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Ein  Beitrag  znr  Erkenntnis  der  sozialwissen- 
schaftlichen  Bedeutung  des  Bedürfnisses. 

Von  Siegfried  Kraus,  Wien. 

Inhalt: 

1.  Kapitel: 

Die  materialtetiaehe  C^ehlehtaaaffaaiuiig. 

2.  Kapitel: 

Die  Probleme  der  Betcliaifenhelt  nnd  der  EntstehimgibediiiKangeii  eines  BedUrfaiffm»- 
ttberheupt. 

3.  Kapitel: 

Dm  Problem  des  Systems  der  Bcdürflaisse. 


Einieltniig. 

GemeiDhin  wird  als  Objekt  der  Sozialwissenschaften  der 
Brscheinungskreis  bezeichnet,  der  mit  dem  auf  Bedürfnis- 
befriedigung gerichteten  Zusammenleben  und  Zusammenwirken 
der  Menschen  gesetzt  ist,  d.  h.  also  ein  Erscheinungskreis^ 
dessen  wesentliche  Bestandteile  menschliche  Handlungen  (im 
weitesten  Sinne)  sind. 

Dieser  Bedeutung  menschlicher  Handlungen  entspricht 
es,  dass  die  Frage  nach  den  allgemeinen,  d.  h.  in  jedem 
Einzelfalle  zur  Geltung  gelangenden  Entstehungsbedingungen  ^ 
Ursachen  oder  Faktoren  menschlicher  Handlungen  eine  sozial- 
wissenschaftliche  Grundfrage  ist. 

Mögliche  Faktoren  menschlicher  Handlungen  sind  nun : 
das  jeweilige  Subjekt  der  Handlung  einerseits  und  alles  das, 
was  nicht  dieses  Subjekt  ist,  was  dieses  daher  als  seine 
Welt  umgibt  (Umwelt,  milieu)  andererseits.  Es  handelt  sich 
demnach  um  die  Frage,  ob  die  Entstehungsbedingungen 
menschlicher  Handlungen  stets  nur  im  menschlichen  Indivi- 
duum oder  nur  in  dessen  Umwelt  oder  in  beiden  gelegen  sind. 

YlerteiJebrHclirilt  f.  winensehafU.  Philos.  n.  Soelot    ZXIX.    1.  1 


2  Siegfried  Kraus: 

Mit  irgend  einer  grundsätzlichen  Entscheidung,  die  man 
hinsichtlich  dieser  Frage  trifft,  hat  man  sich  für  eine  be- 
stimmte allgemeine  Auffassung  über  die  Stellung,  über  die 
Bedeutung  des  Menschen  (als  Tätigkeitssubjekt)  im  sozialen 
Leben  entschieden.  In  der  Tat  kann  man  die  bedeutendsten 
Versuche,  welche  in  Ergänzung  der  von  den  speziellen 
Sozial  wissen  Schäften  geleisteten  Arbeit,  auf  eine  Erkenntnis 
des  Ganzen  des  gesellschaftlich-geschichtlichen  Lebens  sich 
richten,  also  die  bedeutendsten  Versuche  einer  Theorie  vom 
Wesen  und  von  der  Entwicklung  der  Gesellschaft  in  mehrere 
Gruppen  sondern,  entsprechend  der  Zahl  der  in  ihnen  ge- 
gebenen ausdrücklichen  oder  impliziten  Lösungen  des  formu- 
lierten Problems. 

Eine  genauere  Prüfung  aber  ergibt,  dass  die  in  jenen 
Versuchen  angewendeten  Begriffe  aller  in  Betracht  kommenden 
Bestimmungsstücke  des  fraglichen  Problems  —  die  Begriffe 
von  Individuum  und  Umwelt*)  und  der  Begriff  der  ursäch- 
lichen Verknüpfung  zwischen  diesen  möglichen  Faktoren  und 
den  von  ihnen  in  Abhängigkeit  gedachten  Handlungen  — 
unkritischer  Art  sind,  und  dass  daher  notwendig  auch  die 
bezüglichen  Problemlösungen  einen  entsprechend  unkritischen 
Charakter  an  sich  tragen. 

Aus  dieser  Erkenntnis  erwachsen  zwei  Aufgaben; 

1.  eine  kritische:  es  wäre  für  jeden  behaupteten  Typus 
von  Theorien  das  Vorhandensein  der  in  Rede  stehenden 
unkritischen  Begriffe  aus  den  zugehörigen  literarischen 
Dokumenten  nachzuweisen; 

2.  eine  positive:  es  wäre  der  Versuch  der  Bildung 
kritisch  begründeter  Begriffe  der  in  Betracht  kom- 
menden Tatbestände  zu  unternehmen. 

Beide  Aufgaben  büden  das  Thema  der  vorliegenden 
Arbeit.  Hinsichtlich  der  Erfüllung  beider  vermag  dieselbe 
jedoch  nur  erste  Ansätze  zu  bieten. 


^)  Es  ist  hier  der  allgemeine  Umweltbegriff  gemeint,  als  dessen 
spezielle  Determinationen  die  Begriffe  des  geographischen,  des  biolo- 
gischen, des  ökonomischen  Milieu  erscheinen. 
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Der  kritische  Teil  der  Untersuchung,  der  in  systema- 
tischer Weise  alle  fraglichen  theoretischen  Typen  behandeln 
sollte,  beschränkt  sich  auf  die  Erörterung  bloss  eines  Typus, 
als  dessen  Vertreter  die  bedeutsame  Theorie  von  Kabl  Mabx, 
bekannt  unter  dem  Namen  der  materialistischen  Geschichts- 
auffassung, herangezogen  wird.  Darstellung  und  Kritik  dieser 
Lehre  sollen  in  diesem  Zusammenhange  vor  allem  zur  Ver- 
deutlichung der  der  ganzen  Arbeit  zugrunde  liegenden  Frage 
und  damit  als  Brücke  zum  positiven  Teil  der  Arbeit  dienen. 
Diese  Funktion  bedingt  auch  wesentlich  den  Umfang  sowohl 
der  Darstellung  als  auch  der  Kritik. 

Die  Gestaltung  des  positiven  Teils  wurde  durch  folgende 
Erwägungen  bestimmt: 

Sofern  als  unmittelbare  Ursachen  menschlicher  Hand- 
lungen psychische  Gebilde  gelten,  die  man,  soweit  dieselben 
sozialwissenschaftlich  in  Betracht  kommen,  Bedürfnisse  nennt, 
verschiebt  sich  die  oben  formulierte  Frage  nach 
den  allgemeinen  Ursachen  oder  Faktoren  mensch- 
licher Handlungen  in  die  Frage  nach  den  allge- 
meinen Ursachen  menschlicher  Bedürfnisse.  Auch 
die  Entstehungsbedingungen  dieser  können  nur  individueller 
oder  um  weltlicher  Art  sein  und  es  gilt  daher  zu  untersuchen, 
ob  diese  oder  jene  Art  oder  beide  Arten  von  Bedingungen 
hier  wirksam  werden. 

Eine  Untersuchung  über  die  Entstehung  von  Bedürf- 
nissen ist  aber  erst  möglich,  wenn  man  einen  zureichend 
genauen  Begriff  von  der  Natur  oder  allgemeinen  Beschaffen- 
heit eines  Bedürfnisses  überhaupt  besitzt.  Unter  allen  Sozial- 
wissenschaften war  es  nun  bisher  die  National -Ökonomie 
allein,  welche  einen  solchen  allgemeinen  Begriff  schuft) 


*)  deine  nochjetzt  in  der  deatschen  Wissenschafl;  gangbare  Fauung 
stammt  von  F.  B.  Hermann.  Die  von  national-ökonomischer  Seite  aus, 
unter  Voraussetzung  dieses  allgemeinen  Begriffes,  unternommenen  Unter- 
snckuiigen  der  Bedürfniserscheinungen  bewegen  sich  in  dreifacher 
Biditong: 

1* 
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Derselbe  erweist  sich  jedoch  gegenüber  dem  Ziele  dieser 
UntersuchuDg  als  unzulänglich.  Daraus  ergibt  sich  für 
letztere  als  erste  Aufgabe  positiven  Charakters,  die  allge- 
meinsten Merkmale  eines  Bedürfnis  genannten  Phä- 
nomens festzustellen  zu  versuchen,  und  zwar  wesentlich  in 
dem  (Jmfange,  der  für  die  Bearbeitung  ihres  eigentlichen 
Problems  unumgänglich  notwendig  erscheint.  Aber  die  Be- 
handlung dieses  letzteren  kann  auch  dann,  nachdem  jene 
Feststellung  geschehen,  noch  nicht  erfolgen;  denn  vorerst 
muss  der  Versuch  der  Bildung  theoretisch-zulänglicher  Be- 
griffe von  Individuum  und  Umwelt  unternommen  werden. 

Dem  Versuche  dieser  Begriffsbildungen  ist  das  zweite 
Kapitel  vorliegender  Arbeit  gewidmet.  Dasselbe  will  dem- 
nach zweierlei  andeuten: 

erstens  einen  Begriff  von  der  allgemeinen  Beschaffen- 
heit eines  Bedürfnisses  überhaupt, 
zweitens  einen  Begriff  von   den   Entstehungsbeding- 
ungen  eines   Bedürfnisses  überhaupt,    welch' 


Erstens  versuchte  man  eine  allgemeine  Klassifikation  der  Bedürf- 
nisse nach  verschiedenen  Merkmalen;  so  unterschied  man  Existenz- 
und  Kultnrbedfirfnisse,  Individual- und  Oemeinbedürfnisse,  dauernde 
und  temporäre  Bedürfnisse  usw.  Männer  wie  Hermann,  Schaffle 
und  Ad.  Waoner  wären  hier  zu  nennen.  Vgl.  des  Ersten 
« Staats wirtschaftl.  Untersuchungen"  *  S.  4  ff.  S.  80  ff.,  des  Folgenden 
„Gesellschaft!.  System  der  menschl.  Wirtschaft '  I.  Band,  8.  108  ff. 
und  des  Dritten  „Grundlegung  der  polit.  Ökonomie*  '  I.  Teil, 
S.  73  ff.  und  S.  681  ff. 

Zweitens  berücksichtigte  man  das  Bedürfnis  als  Grundlage  der  Er- 
scheinungen des  wirtschaftlichen  Güterwerts,  wobei  wieder  teil- 
weise die  klassifikatorische  Arbeit  nutzbar  wurde.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  sog.  Grenznutzentheoretikem.  Vgl.  u.  a. 
WiBSER,  „Der  natürliche  Wert«,  Wien  1889,  8.  6  ff. 

Drittens  suchte  man  die  Bedürfnisse  als  historische  Erscheinungen 
zu  erfassen  und  zwar  entweder  im  Zusammenhange  mit  einer 
systematischen  Erforschung  der  Kntwickelungsstufen  des  mensch- 
lichen Wirtschaftslebens  oder  durch  spezielle  Untersuchungen  über 
die  Gestaltung  der  Güterkonsumtion  bei  Völkern  auf  verschiedenen 
Kulturstufen.  In  ersterer  Hinsicht  kommt  vor  allem  Bücher'* 
Werk  über  die  Entstehung  der  Volkswirtschaft  in  Betracht;  in 
letzterer  Hinsicht  wäre  u.  a.  Bo scher'"  Abhandlung  über  den 
Luxus  in  seinen  „Ansichten  der  Volkswirtschaft "^  1861,  8.  401  ff. 
zu  nennen. 
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letzterer,  von  anderer  Seite  gesehen,  prinzipiell 
die  Lösung  des  gestellten  Grundproblems  der  gene- 
tischen Abhängigkeit  menschlicher  Handlungen  vom 
menschlichen  Individuum  bezw.  von  dessen  Umwelt 
enthält. 

Auf  Grundlage  dieses  zweiten  baut  sich  ein  weiteres 
Kapitel  auf,  das  vom  System  der  Bedürfnisse  handelt.  In 
diesem  Kapitel  wird  nach  den  Zusammenhängen  zwischen 
den  verschiedenen  Bedürfnissen  gefragt,  die  einem  mensch- 
lichen Individuum  gesetzt  sind;  vor  allem  ist  es  die  Frage 
nach  dem  genetischen  Zusammenhange  verschiedener  Be- 
dürfnisse, die  im  Vordergründe  des  Interesses  steht,  d.  h. 
die  Frage,  in  welcher  Art  und  in  welchem  Masse  ein  Be- 
dürfnis hinsichtlich  seiner  Entstehung  von  anderen  abhängig 
gedacht  werden  kann. 

Gleich  einem  Begriffe  vom  Bedürfnisse  überhaupt  muss 
auch  ein  Begriff  vom  System  der  Bedürfnisse  eine  doppelte 
Bedeutung  aufweisen.  Sofern  nämlich  verschiedene  Bedürf- 
nisse —  wirtschaftliche,  wissenschaftliche,  künstlerische,  reli- 
giöse usw.  —  als  Setzungsbedingungen  verschiedener  Tätig- 
keitsgebiete gelten  —  der  Wirtschaft,  der  Wissenschaft  usw.  — 
wird  mit  einem  Begriffe  vom  System  der  Bedürfnisse  in 
grundsätzlicher  Weise  Stellung  genommen  zu  dem  in  neuerer 
Zeit  namentlich  durch  Comte  und  Mabx  aufgeworfenen 
Problem  der  gegenseitigen  Abhängigkeiten  jener  Lebens- 
gebiete, die  zusammen  das  System  der  Kultur  bilden. 

Das  Hauptgewicht  des  positiven  Teiles  vorliegender 
Arbeit  liegt  jedoch  auf  der  Stellung  der  Fragen,  während 
die  gleichzeitig  versuchte  Beantwortung  derselben  nur  in  den 
aligemeinsten  Umrissen  möglich  war. 


1.  Kapitel. 

Die  materialistische  Geschichtsanffassnng. 

Der  Ausgangspunkt  der  materialistischen  Gescbicbts- 
auffassung  ist  die  Tatsache,  dass  der  Mensch,  zur  Erhaltung 
seines  Lebens,  genötigt  ist,  Stoffe  und  Kräfte  der  ihn  um- 
gebenden Natur  sich  anzueignen  bezw.  zu  benutzen.  Der 
Mensch  muss  gleich  anderen  Lebewesen  den  sog.  Kampf 
ums  Dasein  führen. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Art  seines 
Kampfes  und  der  Kampf  es  weise  anderer  Lebewesen  ist  aber 
durch  die  Mittel  gesetzt,  welche  er  im  Kampfe  aufbietet. 

Pflanze  und  Tier  besitzen  als  solche  Mittel  wesentlich 
nur  die  Organe  und  Kräfte,  die  ihnen  von  Natur  aus  zu- 
kommen. Der  Mensch  jedoch  besitzt  ausserdem  künstliche 
Organe,  Werkzeuge  oder  Arbeitsmittel.  „Der  Gebrauch  und 
die  Schöpfung  von  Arbeitsmitteln,  obgleich  im  Keime  schon 
gewissen  Tierarten  eigen,  charakterisieren  den  spezifisch 
menschlichen  Arbeitsprozess,  und  Franklin  definiert  daher 
den  Menschen  als  ,a  toolmaking  animalS  ein  Werkzeuge 
fabrizierendes  Tier**  0-  So  beruht  eigentlich  alle  menschliche 
Kultur  auf  der  Tatsache  des  Werkzeuggebrauchs,  auf  der 
Tatsache  der  Werkzeugtechnik,  „Dieselbe  Wichtigkeit,  welche 
der  Bau  von  Knochenreliquien  für  die  Erkenntnis  der  Or- 
ganisation untergegangener  Tiergeschlechter,  haben  Reliquien 
von  Arbeitsmitteln  für  die  Beurteilung  untergegangener  öko- 
nomischer Gesellschaftsformationen.  Nicht  was  gemacht 
wird,  sondern  wie,  mit  welchen  Arbeitsmitteln  gemacht  wird, 
unterscheidet  die  ökonomischen  Epochen.  Die  Arbeitsmittel 
sind  nicht  nur  Gradmesser  der  Entwicklung  der  menschlichen 


0  E.  Marx,  Das  Kapital^  1.  Band  S.  142. 
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Arbeitskraft,  sondern  auch  Anzeiger  der  gesellschaftlichem 
Verhältnisse,  worin  gearbeitet  wird"  *).  Maiix  nennt  die  durch 
die  Werkzeuge  in  den  Dienst  der  Menschen  gestellten  Kräfte 
auch  materielle  Produktivkräfte.  „Mit  der  Erwerbung  neuer 
Produktivkräfte  .  .  .  verändern  sich  alle  .  .  .  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse.  Die  Handmühle  ergibt  eine  Gesell- 
schaft mit  Feudalherren,  die  DampfmUhle  mit  industriellen 
Kapitalisten"  2).  Nun  aber  gliedert  sich  das  gesellschaftlich- 
geschichtliche Leben  der  Menschen,  der  Bereich  der  Kultur^ 
in  mehrere  Teilgebiete:  So  besteht  neben  der  Wirtschaft  der 
Staat,  das  Rechtsleben,  die  Wissenschaft,  die  Kunst,  die 
Religion.  Wenn  iu  der  Tat  die  Gestaltung  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  von  der  Gestaltung  der  Produktivkräfte  ab- 
hängt, dann  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Abhängigkeit  der 
verschiedenen  Lebensgebiete  von  den  Produktivkräften  nicht 
auch  entsprechend  verschiedenartig  sei.  Dies  trifit  der  m* 
G.3)  zufolge  zu.  Und  zwar  sei  die  grundlegendste  hierher- 
gehörige  Tatsache  die,  dass  nur  das  Gebiet  der  wirtschaft- 
lichen Produktion  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  den 
materiellen  Produktivkräften  sich  befinde,  während  die  übrigen 
Teilgebiete  der  Wirtschaft  und  ferner  alle  anderen  Lebens- 
gebiete nur  in  mittelbarem,  d.  h.  durch  das  Gebiet  der  wirt- 
schaftlichen Produktion  vermitteltem  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  jenen  stünden*).  „In  der  gesellschaftlichen  Produktion 
ihres  Lebens  gehen  die  Menschen  bestimmte,  notwendige 
von  ihrem  Willen  unabhängige  Verhältnisse  ein,  Produktions- 
verhältnisse, die  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  ihrer 
materiellen  Produktivkräfte  entsprechen.  Die  Gesamtheit 
der  Produktionsverhältnisse  bildet  ...  die  reale  Basis,  wo- 


>)  Makx  a.  a.  0.  S.  142. 

')  Der».  „Das  Elend  der  Philosophie"',  deutsche  Aasgabe  Stattgart 
1892,  S.  91. 

*)  m.  0.  bedeutet  immer  materialisÜRche  Oeschichtsauffassong. 

*)  F.  Enoels  hat  später  neben  der  Produktion  noch  dem  Austausch 
a<fr  Produkte  eine  gewisse  Selbständigkeit  zuerkannt,  während  „die  Ver- 
teilung der  Produkte  und  mit  ihr  die  soziale  Gliederung  in  Klassen  oder 
Stände  sich  danach  richtet,  was  und  wie  produziert  und  wie  das  Produzierte 
ausgetauscht  wird.**     „Anti-Dühring**  3.  Aufl.  1894,  S.  286. 
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rauf  sich  ein  juristischer  und  politischer  Überbau  erhebt, 
und  welcher  bestimmte  gesellschaftliche  Bewusstseinsformen 
-entsprechen"^).  Diese  durch  die  wirtschaftliche  Produktion 
vermittelte  Abhängigkeit  von  den  Produktivkräften  bedeutet 
daher  eine  unmittelbare  Abhängigkeit  jener  anderen 
Lebensgebiete  von  der  wirtschaftlichen  Produktion.  ^Die 
Produktionsweise  des  materiellen  Lebens  bedingt  den  sozialen, 
politischen  und  geistigen  Lebensprozess  überhaupt"  ^).  Diesem 
Lebensprozess  kommt  gar  keine  Selbständigkeit  zu;  er  gilt 
-eigentlich  nur  als  eine  Entäusserung  der  Ökonomie  in  andere 
Formen.  „Auf  einer  gewissen  Stufe  ihrer  Entwicklung  ge- 
raten die  materiellen  Produktivkräfte  der  Gesellschaft  in 
Widerspruch  mit  den  vorhandenen  Produktionsverhältnissen 
oder,  was  nur  ein  juristischer  Ausdruck  dafür  ist,  mit  den 
Eigentumsverhältnissen,  innerhalb  deren  sie  sich  bisher  bewegt 
hatten.  Aus  Entwicklungsformen  dieser  Produktivkräfte 
schlagen  diese  Verhältnisse  in  Fesseln  derselben  um.  Es 
tritt  dann  eine  Epoche  sozialer  Revolution  ein.  Mit  der 
Veränderung  der  ökonomischen  Grundlage  wälzt  sich  der 
ganze  ungeheure  Überbau  langsamer  oder  rascher  um.  In 
der  Betrachtung  solcher  Umwälzungen  muss  man  stets  imter- 
scheiden  zwischen  der  materiellen,  naturwissenschaftlich  treu 
zu  konstatierenden  Umwälzung  in  den  ökonomischen  Pro- 
duktionsbedingungen und  den  juristischen,  politischen  religi- 
ösen, künstlerischen  oder  philosophischen  kurz  ideolo- 
gischen Formen,  worin  sich  die  Menschen  dieses  Konflikts 
bewusst  werden  und  ihn  ausfechten^).  Die  Abhängigkeits- 
beziehungen   zwischen    den    ökonomischen    Produktivkräften 


0  Mabx,  Zur  Kritik  der  poUtisohen  Ökonomie,  hrsgg.  v.  K.  KautskT) 
Stattgart  1897,  Vorwort  S.  XI. 

*)  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  XL 

*)  MARX,  Krit.  d.  pol.  Ök.  Vorw.  S.  XI  f.  So  spricht  Marx  auch 
einmal  von  dem  „religiösen  Widerschein  der  wirklichen  Welt",  der 
^überhaupt  ^^^  verschwinden  (kann),  sobald  die  Verhältnisse  des  praktischen 
Werkeltaglebens  den  Menschen  tagtäglich  durchsichtig  vernünftige  Be- 
ziehungen zueinander  und  zur  Natur  darstellen."  Das  Kapital  1.  Band 
S.  46. 
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und  den  einzelnen  Gebieten  des  gesellschaftlichen  Lebens 
stellen  sich  in  systematischer  Ordnung  so  dar: 

„Ein  gegebener  Grad  der  Entwicklung  der  Produktiv- 
kräfte; die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Menschen  zuein- 
ander in  dem  gesellschaftlichen  Produktionsprozesse  bestimmt 
durch  diesen  Grad;  eine  Form  der  Gesellschaft,  welche  diese 
Beziehungen  der  Menschen  ausdruckt;  ein  bestinunter  Zu- 
stand des  Geistes  und  der  Sitten,  der  dieser  Form  der  Ge- 
sellschaft entspricht;  die  Religion,  die  Philosophie,  die  Lite- 
ratur, die  Kunst  in  Übereinstimmung  mit  den  Fähigkeiten, 
den  Geschmacksrichtungen  und  Neigungen,  die  dieser  Zustand 
erzeugt  —  wir   wollen   nicht   sagen,   dass   diese   ,Formel' 

nichts  ausserhalb  ihres  Bereichs  lässt  — aber  sie 

hat,  wie  uns  scheint,  den  unbestreitbaren  Vorteil,  besser  den 
Kausalzusammenhang  auszudrücken,  welcher  zwischen  den 
,Gliedern  der  Reihe*  besteht*).'* 

Die  materialistische  Geschichtsauffassung  behauptet 
demnach,  dass  zu  allen  Zeiten  ein  Parallelismus  zwischen 
der  Beschaffenheit  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  der 
gleichzeitigen  Beschaffenheit  der  materiellen  Produktivkräfte 
mit  Notwendigkeit  stattfinden  müsse,  und  dass  die  Produk- 
tivkräfte das  führende  Glied  innerhalb  jenes  Parallelverhält- 
nisses seien. 

Diese  Behauptung  wollen  die  Vertreter  der  m.  G.  durch 
die  Ebrgebnisse  empirisch-historischer  Untersuchungen  stützen, 
denen  zufolge  der  fragliche  Parallelismus  in  vielen  Geschichts- 
epochen tatsächlich  aufgetreten  ist.  Dieser  Nachweis,  selbst 
wenn  er  gelungen  wäre,  hätte  aber  allein  nicht  die  Fähigkeit, 
jene  Behauptung  logisch  zu  ermöglichen.  Dass  zu  bestinunten 
Zeiten  der  in  Rede  stehende  Parallelismus  auftrat,  lässt 
logisch  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  er  inuner 


^)  G.  Plechanow,  Beiträge  zor  Geschichte  des  Materialismos,  Stutt- 
gart 1896,  S.  226/27.  Die  Anfahrangszeichen  innerhalb  der  angefahrten 
SteUe  erklären  sich  daraus,  dass  es  sich  hier  um  eine  Polemik  gegen 
H.  Tajne  handelt. 
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stattfinden  müsse.  Ebenso  gerechtfertigt  wäre  der  Schluss^ 
dass  zwei  Menschen  einander  alle  Tage  begegnen  müssen, 
weil  sie  sich  zufällig  mehrere  Male  trafen.  In  den  Ergeb- 
nissen der  genannten  historischen  Untersuchungen  ist  jedoch 
implizite  stets  ein  Bestandteil  enthalten,  der  die  Brücke 
von  jenen  zu  der  in  der  m.  G.  gegebenen  Theorie  bildet. 
Der  fragliche  Parallelismus  betrifft,  wie  bekannt,  nicht  Glieder 
von  gleicher  Dignität;  denn  gegenüber  den  materiellen  Pro- 
duktivkräften erscheinen  alle  Lebensgebiete  als  abhängige 
Funktionen  derselben.  Sofern  die  materiellen  Produktivkräfte 
sich  ändern,  ändert  sich  die  ökonomische  Produktionsweise 
und  mit  dieser  das  gesamte  gesellschaftliche  Leben. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Auffassung  von  der 
allgemeingültigen  Art  dieser  Abhängigkeit.  Die  der 
m.  G.  eigentümliche  Auflassung  jener  Abhängigkeit  ist  für 
die  logische  Möglichkeit  dieser  Theorie  von  entscheidender 
Bedeutung.  Wenn  es  z.  B.  im  „Kommunistischen  Manifest** 
heisst:  „Die  Ideen  der  Gewissens-  und  Religionsfreiheit 
sprachen  nur  die  Herrschaft  der  freien  Konkurrenz  auf  dem 
Gebiete  des  Wissens  aus",  so  ist  die  Meinung  der  Verfasser 
des  Manifestes  nicht  etwa  die,  dass  jene  von  ihnen  in  Parallele 
gesetzten  Erscheinungen  hinsichtlich  ihres  Auftretens  nur  in 
zufällig  zeitlichem  Zusammenhange  gestanden  hätten. 
Sondern  solcher  als  historisches  Faktum  behaupteter  Parallelis- 
mus wird  stets  als  Kausalzusammenhang  gedeutet  und 
zwar  gelten  die  als  abhängig  gedachten  Glieder  des  Parallel- 
verhältnisses gänzlich  als  Produkt  der  als  unabhängig 
aufgefassten  Glieder,  in  unserem  Falle  also  die  Ideen  der 
Gewissens-  und  Religionsfreiheit  als  Produkt  des  wirtschaft- 
lichen Lebens.  Da  aber  als  dessen  Ursache  wieder  die 
materiellen  Produktivkräfte  gelten,  so  sind  diese  zumindest  in 
jenen  Epochen,  in  denen  der  fragliche  inhaltliche  Parallelis- 
mus zwischen  der  Beschafi'enheit  der  Produktivkräfte  und 
des  gesellschaftlichen  Lebens  auftritt,  Bedingungsgesamt- 
heit dieses  letzteren.    Sie  erscheinen  in  solchen  Epochen  als 
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die  „eigentlichen   letzten  Triebkräfte  der  Geschichte"  *),    als 

die  „treibenden  Kräfte",  die  „bewegenden  Ursachen, 

die  sich  in   den  Köpfen  der  Handelnden  zu  Beweggründen 
um  formen  "2). 

Erst  auf  solchem  Ergebnisse  aufgebaut,  wird  die  m.  G. 
zu  einer  logisch  möglichen  Lehre.  Sofeme  man  nämlich 
voraussetzt,  dass  die  materiellen  Produktivkräfte  in  bestimmten 
Epochen  Bedingungsgesamtheit  des  gesellschaftlichen  Lebens 
sind,  und  dass  daraus  der  in  jenen  Epochen  auftretende  in- 
tialtliche  Parallelismus  zwischen  beiden  Tatsachenreihen 
sich  erkläre,  bedarf  es  nur  der  weiteren  Voraussetzung, 
dass  den  materiellen  Produktivkräften  zu  allen  Zeiten  die 
dargelegte  Bedeutung  zukomme,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  ge- 
langen, dass  zu  allen  Zeiten  der  fragliche  Parallelismus 
stattfinden  müsse,  dass  zu  allen  Zeiten  die  Gestaltung 
des  ganzen  gesellschaftlichen  Lebens  unbedingt  und 
ausschliesslich  von  den  materieJlen  Produktiv- 
kräften abhängig  sei. 

Die  Frage,  ob  die  materiellen  Produktivkräfte  über- 
haupt Bedingungsgesamtheit  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
d.  h.  menschlicher  Betätigungen  im  weitesten  Sinne,  sein 
können,  ist  demnach  die  Lebensfrage  der  m.  G.  Denn 
wenn  z.  B.  nachgewiesen  werden  könnte,  dass  die  mat. 
Produktivkräfte  niemals  jene  Bedeutung  haben  können» 
dass  vielmehr  in  allen  Fällen  wesentliche  Entstehungs- 
bedingungen menschlicher  Betätigungen  gar  nicht  auf  die  Um- 
welt des  Tätigkeitssubjektes  zurückftihrbar  sind,  somit  rein 
menschlich-individuell  wären,  dann  wäre  erwiesen: 

1)  dass,  wenn  wirklich  in  gewissen  Epochen  ein 
Parallelismus  zwischen  der  Gestaltung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  und  jener  dermat.  Produktivkräfte  nachgewiesen  werden 
kann,  dieser  doch  nicht  veranlassen  darf,  letztere  als  Be- 
dingungsgesamtheit des  ersteren  zu  bezeichnen; 

')  F.  En&bls,   „Ludwig  Fbuesbach   und  der  Ausgang  der  deatschen 
klassischen  Philosophie"",  Stattgart  1895  S.  46. 
')  F.  Engels  a.  a.  0.  S.  45. 


12  Siegfried  Kraus: 

2)  dass  der  fragliche  Parallelismus  tatsächlich 
historisch  immer  auftreten  könnte,  dass  dies  aber  eine  bloss 
akzidentiell,  nicht  prinzipiell  begründete  Erscheinung  wäre. 
Joner  Parallelismus  könnte  wohl  immer,  aber  er  mOsste  nicht 
immer  auftreten,  sofern  die  mat.  Produktivkräfte  nicht 
mehr  allein  Faktoren  des  gesellschaftlichen  Lebens,  nicht 
mehr  Bedingungsgesamtheit  menschlicher  Betätigungen  wären. 

Nun  aber  haben  weder  Marx  noch  Engels  noch  einer 
ihrer  Nachfolger  sich  mit  dem  Problem  der  allgemeinen  Ent- 
stehungsbedingungen menschlicher  Betätigungen  beschäftigt. 
Aus  allen  Darlegungen  der  Theorie  geht  dies  hervor.  Zum 
Überfluss  bestätigt  dies  Engels  ausdrücklich.  In  einem 
Briefe,  den  er  in  seiner  letzten  Lebenszeit  an  den  bekannten 
Historiographen  der  deutschen  Sozialdemokratie,  F.  Mehring, 
richtete,  heisst  es  u.  a.:  „Sonst  fehlt  nur  noch  ein  Punkt, 
der  aber  in  den  Sachen  von  Marx  und  mir  regelmässig 
nicht  genug  hervorgehoben  wurde,  und  in  bezug  auf  den 
uns  alle  gleiche  Schuld  trifft.  Nämlich  wir  alle  haben  zu- 
nächst das  Hauptgewicht  auf  die  Ableitung  der  rechtlichen, 
politischen  und  sonstigen  ideologischen  Vorstellungen  und 
durch  diese  Vorstellungen  vermittelter  Handlungen  aus  den 
ökonomischen  Grundtatsachen  gelegt  und  legen  müssen ;  da- 
bei haben  wir  dann  die  formelle  Seite  über  der  inhaltlichen 
vernachlässigt: 

„Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Vorstellungen 
etc.  zustande  kommen^)."  Engels  gesteht  also  hier  zu, 
dass  der  Fundamentalbestandteil  der  von  ihm  vertretenen 
Theorie,  ihr  Begriff*  des  kausalen  Zusammenhanges  zwischen 
menschlichen  Betätigungen  und  äusseren  Umständen  (Pro- 
duktivkräfte) als  ungeprüfte  Voraussetzung  in  die  Theorie 
eingeht. 


')  Veröffentlicht  bei  F.  Mehring,  Geschichte  der  deutschen  Sozial- 
demokratie, Stuttgart  1898,  II.  Teil,  S.  566. 

Engels  spricht  hier  nur  von  den  ,, ideologischen*^  Vorstellungen  und 
Handlungen ;  selbstverständlich  bedarf  aber  die  Entstehung  der  dem  Bereich 
des  Wirtschaftslebens  zugehörigen  Vorstellungen  und  Handlungen  ebenfalls 
der  Untersuchung. 
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Weil  aber  dieser  Begriflf  unkritisch  ist,  d.  h.  weil  weder 
Marx  noch  Engels  über  diesen  Begriff  jemals  reflektierte, 
konnte  diesen  Männern  nicht  die  Bedeutung  bewusst  werden, 
die  jenem  im  Gesamtbau  ihrer  Theorie  zukommt.  Deshalb 
konnten  sie  glauben,  dass  das  Resultat  ihrer  empirisch- 
historischen Untersuchung  zur  Begründung  ihrer  Theorie 
ausreiche  und  konnten  übersehen,  dass  diese  Begründung 
von  jenem  Untersuchungsresultate  nur  geleistet  werden  kann, 
sofern  in  dasselbe  der  die  Begründung  der  Theorie  eigentlich 
leistende  Kausalbegriff  als  Voraussetzung  eingegangen  ist: 
d.  h.  sofern  der  Nachweis  des  in  Rede  stehenden  Paralle- 
lismus unmittelbar  als  Nachweis  eines  Kausalzusammen- 
hanges bezeichneter  Art  gilt. 

Dass  aber  weder  Marx  noch  Engels  das  fragliche 
Problem  beachteten,  ist  aus  der  historischen  Bedingtheit  ihres 
theoretischen  Forschens,  ist  aus  dem  Verhältnis  beider  zu 
Hegel  und  Ludwig  Feuerbach  einerseits  und  zu  den 
englischen  und  französischen  Sozialisten  andererseits  zu  be- 
greifen; dieses  Verhältnis  war  für  den  Umfang  ihrer  Problem- 
stellung entscheidend.  Doch  soll  in  diesem  Zusanmienhange 
nicht  weiter  darauf  eingegangen  werden. 

Dagegen  sei  es  gestattet,  auf  eine  andere  interessante 
Tatsache  hinzuweisen. 

Der  fundamentale  Kausalbegriff  der  m.  G.  wurde  hier 
als  unkritisch  bezeichnet  aus  der  Reflexion  heraus,  dass 
derselbe  als  ungeprüfte  Voraussetzung  in  die  Theorie  einging. 
Nunmehr  aber  ist  zu  sagen,  dass  diesem  Kausalbegriff  un- 
kritischer Charakter  auch  konstitutiv  zu  eigen  ist;  und 
zwar  aus  folgendem  Grunde: 

Bevor  nicht  durch  eine  Untersuchung  ausgemacht 
wurde,  ob  die  Entstehungsbedingungen  menschlicher  Be- 
tätigungen nur  menschlich-individueller  oder  nur  unweltlicher 
oder  von  beider  Art  sind,  müssen  als  Inbegriff  möglicher 
Entstehungsbedingungen  sowohl  das  menschliche  Individuum 
als  auch  dessen  Umwelt  (milieu)  anerkannt  werden. 
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Marx  und  Engels  jedoch,  obwohl  sie  sich  in  Hinsicht 
auf  das  fragliche  Problem  noch  auf  dem  vorkritischen  Staud- 
punkte befinden,  entscheiden  sich  doch  für  einen  bestimmten 
jener  Faktoren,  den  umweltlichen,  der  fUr  sie  in  der  speziellen 
Gestalt  der  materiellen  Produktivkräfte  in  Betracht  kommt; 
und  zwar  deshalb,  weil  ihnen  die  letzteren  für  die  Be- 
schaffenheit und  die  Zeit  des  Auftretens  der  Betätigungen, 
deren  InbegriCF  das  gesellschaftlich-geschichtliche  Leben  ist, 
allein  von  Bedeutung  zu  sein  scheinen.  Diese  gelten  sofort 
als  Bedingungsgesamtheit  jener. 

Damit  aber  verfahren  sie  in  einer  Weise,  die  für  einen 
bedeutsamen  Typus  unkritischen  Denkens  bezeichnend  ist^). 

Fälle,  die  diesem  Typus  angehören,  kommen  natürlich 
am  häufigsten  in  der  Praxis  des  gewöhnlichen  Lebens  vor. 

Wenn  z.  B.  jemand  vor  einer  Überschwemmung  flieht, 
so  bezeichnet  er  als  Ursache  seiner  Flucht  jene  sein  Leben 
gerährdende  umweltliche  KonsteUation ;  denn  offenbar,  wäre 
diese  nicht  eingetreten,  dann  wäre  er  nicht  geflohen.  Er 
fühlt  sich  nicht  als  Ursache  der  Fluchthandlung;  sein  ganzer 
Wille,  sein  Ich  ist,  seiner  Aussage  gemäss,  gegen  die  Flucht 
gerichtet.  Er  musste  fliehen  und  all  sein  Hab  und  Gut  im 
Stiche  lassen;  aus  eigener  Absicht  hätte  er  es  nicht  getan; 
erst  nachdem  jene  umweltliche  Konstellation  eingetreten,  er- 
folgte die  Flucht.  Deshalb  gilt  nun  erstere  allein  als  Ur- 
sache letzterer.  Die  allein  ins  Auge  fallende  wird  zur  allein 
wirksamen  Ursache  des  Greschehnisses,  eine  Bedingung  wird 
mit  der  Bedingungsgesamtheit  ohne  weiteres  identifiziert. 
Für  den  Mann  der  Praxis  kommen  eben  in  aUer  Beurteilung 
von  Erscheinungen  nur  die  gerade  praktisch- wichtigen 
Momente  in  Betracht,  nur  sie  beachtet  er,  nur  sie  fixiert  er 
auch  im  Urteil.    Dennoch  würde  es  von  der  oben  genannten 


0  Auf  jenen  Typus  haben  bedeutende  Logiker  aufmerksam  gemacht. 
Vgl.  z.  B.: 

J.  St.  Mill,  Syst.  d.  dedukt  und  indukt  Logik',  deutsch  von  Sohul. 
I.  Teil,  namentlich  S.  389,  391   396. 

Chr.  Sie  wart  Logik',  IL  Band  S.  158  u.  ö. 
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Untersuchung  über  die  Faktoren  oder  allgemeinen  Entstehungs- 
bedingungen von  Betätigungen  überhaupt  abhängen,  in  welcher 
Art  und  in  welchem  Mass  die  Überschwemmung  als  Ursache 
der  Flucht  bezeichnet  werden  darf,  ob  in  der  Tat  jene  Be- 
dingungsgesamtheit  für  diese  ist. 

Und  so  wäre  es  auch  für  die  Vertreter  der  m.  G., 
wenn  sie  das  fraghche  Problem  beachtet  hätten,  zweifelhaft 
geworden,  ob  man  die  materiellen  Produktivkräfte  allein 
als  Faktoren  des  gesellschaftlich-geschichtlichen  Lebens  be- 
zeichnen kann. 

Es  ergibt  sich  also: 

Wenn  die  materialistische  Geschichtsauffassung  alles 
sozialwissenschaftlich  in  Betracht  kommende  Handeln  der 
Menschen  als  eine  Funktion  umweltlicher  Faktoren  hinstellt, 
diese>  d.  h.  genauer  die  materiellen  Produktivkräfte,  als 
„die  eigentlichen  letzten  Triebkräfte"^  auffasst,  „die  bewusst 
oder  unbewusst  —  und  zwar  sehr  häufig  unbewusst  —  hinter 
den  Beweggründen  der  geschichtlich  handelnden  Menschen 
stehen*)**,  als  die  „bewegenden  Ursachen",  die  sich  eigentlich 
nur  „in  den  Köpfen  der  Handelnden  zu  Beweggründen  um- 
formen^)", so  tut  sie  dies  auf  Grund  derselben  naiven  Denk- 
gewohnheit, die  den  Fliehenden  die  äussere  Gefahr  als  die 
Ursache  seiner  Flucht  bezeichnen  lässt  oder  die  dazu  führt, 
den  stossenden  Arm  die  Ursache  des  Rollens  der  gestossenen 
Kugel  zu  nennen,  ohne  Bücksicht  auf  die  gerade  in  diesem 
Falle  so  sichtbaren,  aber  im  Momente  der  Beurteilung  ge- 
rade praktisch-unwichtigen  Vorbedingungen,  die  in  der  ge- 
stossenen Kugel  selbst  liegen. 

Das  Fundament  der  materialistischen  Ge- 
schichtsauffassung ist  ein  unkritischer  Kausal- 
begriff, der  mit  ebenso  unkritischen  Begriffen  von 
Individuum  und  Umwelt  zusammenhängt. 


')  ¥,  Enosls,  „Feaerbach"  S.  46. 
^)  £.  Engels  S.  46. 
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Freilich  ist  damit  die  m.  G.  noch  nicht  als  ungültig 
erwiesen.  Es  könnte  ja  das,  was  die  m.  G.  als  unkritische 
Voraussetzung  einführte,  durch  eine  nachfolgende  Unter- 
suchung kritische  Sanktion  erhalten. 

Jedenfalls  aber  bleibt,  wie  solche  Untersuchung  auch 
ausfallen  mag,  der  grosse  Gedanke  bestehen,  dass  die  Ge- 
staltung des  geseUschaftlichen  Lebens  von  jener  der  mat. 
Produktivkräfte  in  bedeutender  Weise  beeinflusst  sei,  auch 
auf  solchen  Gebieten,  die,  wie  z.  B.  Kunst,  Religion  usw., 
äusserlich  betrachtet,  in  nur  unwesentlichen  Beziehungen  zu 
jenen  zu  stehen  scheinen.  Nur  müsste  Art  und  Mass  dieser 
Bedeutung  noch  genauer  dargelegt  werden.  Dies  ist  aber 
erst  möglich  vom  Standpunkte  eines  Lösungs- 
yersuches  des  Problems  der  Entstehungsbedingt- 
heit menschlicher  Betätigungen  überhaupt. 


2.  Kapitel. 

Die  Probleme  der 
Bescliaifeiilieit  und  der  EBtstehnngsbedingiiiiger 

eines  Bedflrfnisses  flberhanpt. 

I. 

Allen  überhaupt  über  die  Tatsache  des  Lebens  reflek- 
tierenden Menschen  ist  die  Anschauung  gemein,  dass  jegliches 
menschlich-bewusste  Tun  auf  psychischen  Erscheinungen  be- 
ruht, die  alle  den  gleichen  Grundcharakter  an  sich  tragen. 
Sie  werden  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet,  von  denen 
einer  der  gebräuchlichsten  und  auch  in  die  wissenschaftliche 
Terminologie  übergegangene  der  des  Bedürfnisses  ist.  Be- 
dürfiiisse  werden  sJs  Ursachen  wirtschaftlicher,  Wissenschaft- 
lieber,  künstlerischer,  religiöser  u.  a.  Betätigungen  aufgefasst. 

Wie  ist  nun  ein  Bedürfnis  allgemeinst  beschaffen? 

In  Beantwortung  dieser  Frage  ist  vor  allem  anzu- 
merken, dass  der  mit  der  Tatsache  eines  Bedürfnisses  ge- 
gebene Erscheinungskreis  sich  sichtlich  in  zwei  typische 
Teile  sondert:  die  Setzung  und  die  Aufhebung  des  Bedürf- 
nisses. Die  Aufhebung  kann  wieder  doppelter  Art  sein: 
entweder  bedeutet  sie  Befriedigung  oder  blosses  Abklingen 
des  unbefriedigt  gebliebenen  Bedürfnisses. 

Setzung  und  Aufhebung  des  Bedürfnisses  sind  schon 
für  die  vorwissenschaftliche  Erfahrung  qualitativ  verschiedene 
Erlebnisse  und  zwar  in  der  unmittelbaren  Erfassung. 

Was  zunächst  das  gesetzte  ^)  Bedürfnis  angeht,  so  sind 
in  demselben  schon  bei  grober  Betrachtung  zwei  Bestandteile 
unterscheidbar,  durch  Abstraktion  zu  isolieren: 


*)  Das  gesetzte  im  Unterschied  von  dem  im  Stadium  der  Aufbebung 
befindlidien  Bedürfnisse. 

TlwtaUi^mcliTilt  f.  wiMBfohafa.  PhUot.  «.  SodoL    XXX.    1.  2 
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1)  die  generelle  Tatsache  des  Bedürfnisses, 

2)  das  Objekt  des  Bedürfnisses.   (Dieses  als  Bewusst- 
Seinsinhalt  betrachtet.) 

Das  Bedürfnis  ist  also  kein  einfacher,  unzerlegbarer 
Bewusstseinsinhalt,  sondern  ein  Komplex  von  mindestens 
^wei  Teilinhalten. 

Hier  entsteht  die  weitere  Frage  nach  der  generellen 
Art  der  Beziehung  zwischen  diesen  Teilinhalten;  denn  nur 
dadurch,  dass  zwischen  beiden  besondere  Relationen  bestehen^ 
die  als  bedUrfnismässige  sich  von  allen  andersartigen  (z.  B. 
logischen)  Relationen  generell  unterscheiden,  sondern  sie  sich 
als  ein  relativ  Selbständiges  von  allen  übrigen  inhaltlichen 
Eomplexionen  aus. 

Denke  naan,  ein  Kind  trete  in  ein  Zimmer  und  sehe 
auf  dem  Tische  eine  brennende  Zigarre  liegen.  Hierdurch 
wird  es  an  den  Vater,  der  gewöhnlich  Zigarren  raucht, 
erinnert;  und  damit  ist  eine  Vorstellungsassoziation  auf 
Grund  des  Prinzipes  der  Kontiguitat  zwischen  den  Vor- 
stellungen „Vater"  und  „Zigarre"  gegeben.  Diese  rein 
erinnerungsmässige  Aneinanderreihung  kann  zu  einer 
ausdrücklich  logischen  Beziehung  werden,  wenn  das  Kind 
sich  fragt,  warum  denn  die  Zigarre  auf  dem  Tische  liege 
und  wenn  es  sich  dies  durch  ein  Vergessen  des  Vaters  er- 
klärt, den  seelischen  Zustand  des  Vaters  als  den  Grund 
der  jetzigen  Lage  der  Zigarre  bezeichnet.  Beide  Inhalte 
sind  dem  Kinde  gegeben  und  es  verknüpft  sie  zu  logischer 
Einheit. 

Nun  aber,  aus  kindlicher  Neugierde,  nehme  das  Kind 
die  Zigarre  in  die  Hand,  und  da  bemerkte  es  zu  seinem 
Erstaunen,  d^s  das  Brennen  jener  nur  eine  Illusion  ge- 
wesen, hervorgerufen  durch  ein  Stück  aufgeklebtes,  feurig 
leuchtendes  Papier,  und  dass  die  Zigarre  überhaupt  nicht 
aus  Tabakblättern,  sondern  aus  einem  Stoflfe  bestehe,  den 
das  Kind  schon  früher  als  Schokolade  kennen  gelernt. 

Mit  einem  Male  ist  in  dem  Kinde  ein  Bedürfnis  nach 
diesem  Konditorwerk  da!    Ein  Begehren  nach  diesem,  ein 
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Drang,  es  zu  besitzen,  ist  entstanden.  Dieser  Drang,  dieses 
Begehren  ist  das  Neue,  das  zu  dem  Bewusstsein  dieses 
Inhaltes  (Zigarre)  hinzutritt.  Die  Beziehung  aber  zwischen 
beiden  ist  eine  ganz  andere  als  in  dem  vorigen  Falle,  wo 
sie  eine  erinnerungsmässige  bezw.  logische  gewesen.  Es  sei 
zunächst  davon  abgesehen,  dass  das  Subjekt,  das  sich  in 
dem  vorigen  Falle  als  über  den  von  ihm  in  Beziehung  zu 
setzenden  Inhalten  (Vater,  Zigarre)  stehend  erfuhr,  nunmehr 
in  einem  der  Inhalte  (Begehren)  sich  findet  und  weiss,  sich 
mit  diesem  als  seinem  Begehren  wie  das  Ding  mit  seiner 
Eigenschaft  verknUpft  erfährt.  Das  Interessante  ist  hier  vor 
allem,  dass  man  es  mit  einem  psychologischen  Phänomen 
der  Richtung^)  zu  tun  hat. 

Bichtung  ist  zunächst  ein  Baumphänomen,  ein  rein 
geometrisches  Phänomen,  das  durch  die  Tatsache  der  räum- 
lichen Dimensionen  gesetzt  ist. 

Es  gewinnt  aber  auch  physikalische  Bedeutung  in  der 
Erscheinung  der  physikalischen  Bewegung. 

Wenn  nun  das  Begehren  als  psychologisches  Bichtungs- 
Phänomen  bezeichnet  wurde,  so  geschah  es,  weil  es  in  der 
Tat  manche  den  räumlichen  Bichtungsphänomenen  verwandte 
Momente  aufweist;  es  sind  die  Momente  des  Hinausweisens 
über  sich,  der  Spannung,  des  Dranges.  Im  Begehren  eines 
Objektes  erlebt  man  ein  machtvoll  auf  eine  Erscheinung 
ausserhalb  seiner  sich  richtendes  Phänomen.  Indem  dieses 
aber  genauer  als  psychologisches  Bichtungsphänomen  be- 
zeichnet wurde,  ist  schon  angedeutet,  dass  der  Baumbegrifi* 
der  Bichtung  hier  nur  als  Hilfsbegriff  dienen  kann. 

Die  Beziehung  zwischen  dem  Begehren  und  seinem 
Objekt  wäre  nun  noch  genauer  zu  untersuchen.  Ehe  dies 
aber  geschehen  kann,  muss  eines  möglichen  Einwandes  ge- 
dacht werden,  der  den  grundsätzlich  allgemeingültigen 
Oharakter  einer  solchen  Untersuchung  in  Frage  stellen 
würde. 


^)  Vgl,  W.  WüNDT,  Zur  Lehre  von  den  Gemüts bewegangen,  i.  Philos. 
Stadien,  VI.  Band  8.  376  f. 

2* 
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Es  konnte  nämlich  scheinen,  als  ob  eine  solche  Unter- 
suchung nur  Yom  Standpunkte  einer  bestimmten  psycho- 
logischen Schule  aus  unternommen  werden  könnte,  sofern 
es  Psychologen  gibt,  die  das  Phänomen  des  Begehrens 
(Willensphänomen),  überhaupt  nicht  als  ein  Phänomen  sui 
generis  anerkennen,  die  es  als  einen  nur  besonders  gearteten 
Vorstellungskomplex  (also  Komplex  der  objektiven  Elemente 
des  Bewusstseins)  hinstellen,  demnach  das  „B<)gehren'^,  das 
sich  auf  ein  Objekt  richtet,  nicht  ein  der  Gattung  nach  yon 
diesem  (als  Bewusstseinsinhalt)  Unterschiedenes  wäre  ^). 

Das  letztere  mag  nun  zutreffen  oder  nicht.  Aber  wenn 
auch  das  Phänomen  des  Begehrens  als  eigenartiges  Vor- 
stellungsphänomen zu  erklären  yersucht  wird:  dass  es  ein 
Phänomen  des  Begehrens  gebe,  das  wird  allseits  an- 
erkannt^). Begehren  ist  aber  stets  als  ein  Bichtungsphänomen 
gedacht,  und  es  ist  auch  zugegeben,  dass  sich  in  ihm  ein 
Drang,  eine  Spannung  kund  tue,  wenn  diese  auch  als  Muskel-, 
Haut-,  Gelenkempfindungen  usw.  erklärt  werden. 

Hier  aber  soll  nicht  nach  dem  „Wesen"  des  Begehrens 
und  der  Vorstellung  gefragt  werden ;  es  genüge  zunächst,  ihre 
Differenz  als  Erscheinungen  zu  konstatieren,  sodann  aber  nach 
der  Punktion  dieser  Erscheinungen  innerhalb  des 
Bedürfnisses  zu  fragen  und  sie  dieser  Funktion  gemäss 
zu  definieren^).    Die   funktionale  Verschiedenheit   und 


^)  Vgl.  H.  MüNSTEBBEBG,  Dis  AVillenshandliuig ,  Freibuig  i.  6.  1888 
(im  Qanzen). 

Ernbt  Mach,  Die  Analyse  der  Empfindungeu,  Jena  1901  S.  78. 

W.  Wundt,  Zur  Lehre  von  den  Gemütsbewegungen  in  den  ,,Phiios. 
Studien"  VI.  Bd.  8.  336  ff. 

0.  ElJLPE,  Die  Lehre  vom  Willen  in  der  neueren  Psychologie,  in 
Phil.  Studien  Y.  Bd.  namentlich  der  1.  Art.  S.  179  ff. 

*)  Vgl.  A.  Pfänder,  Das  Bewusstsein  des  WoUens,  i.  Ztsohr.  f. 
Psyohol.  und  Physiol.  d.  Sinnesorg.  17.  Band  S.  321-~367. 

')  Der  Gebrauch  des  Terminus  ,30^^1*01^"  ist  noch  nicht  in  all- 
gemeingültiger Weise  festgelegt.  Vgl.  übrigens  hierzu  Wunpt,  Phil.  Stud. 
VL  Bd.  8.  373.  Die  hier  ^^B^gehren*'  genannte  Erscheinung  deekt  sich 
inhaltlich  yoUkommen  mit  der,  welche  Wukdt  „das  för  den  WiUensvoigang 
charakteristische  Tätigkeitsgefühl^^  nennt.  Es  ist  „ein  Totalgefühl,  ...  das 
aas  den  Partialgefühlen  der  Spannung  und  Eiregung  zusammengesetzt*'  ist. 

WuNDT,  Grundzüge  der  Physiol.  Psychologie  ^  3.  Band  S.  253. 
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demnach  die  [Jnersetzlichkeit  eines  dieser  Elemente  in 
dieser  Funktion,  in  dieser  Bedeutung  oder  Leistung 
für  die  Existenz  des  Ganzen,  des  konkreten  Be- 
dürfnisses, ist   eS;   die   hier  zunächst  bedeutungsvoll  ist. 

Mag  man  zu  anderen  Zwecken  noch  hinter  jene  Er- 
scheinungen zurttck  zu  gehen  yersuchen,  und  mag  es  sogar 
gelingen,  ihre  wesentliche  Identität  zu  erweisen:  ihre  funk- 
tionale Differenziertheit  wird  dadurch  nicht  aufgehoben. 

Es  handelt  sich  demnach  —  in  Fortsetzung  des  bereits 
oben  über  das  Bedürfnis  Gesagten  —  um  die  Bestimmung 
der  bisher  schon  gefundenen  Tatsachen  innerhalb  eines  Be- 
dürfnisses, des  Begehrens  und  des  Begehrensobjektes  (dieses 
als  Bewusstseinsinhalt  betrachtet)  in  ihrer  funktionalen  Be- 
deutung im  Ganzen  des  Bedürfnisses. 

Gesetzt  der  Fall,  ich  sei  in  einer  Wildnis,  ohne  Hilfs- 
mittel, ohne  Kenntnis  der  Beschaffenheit  ihrer  etwaigen 
pflanzlichen  oder  tierischen  Inhaltstücke.  Ich  habe  Hunger. 
Ich  begehre  nach  Nahrung.  Gewiss,  dieses  Begehren  ist 
nicht  ohne  Objekt.  In  der  Erinnerung  leben  mir  die 
Nahrungsmittel  früherer  Tage,  da  ich  im  Bereiche  der  Kultur 
lebte,  auf  Aber  ich  sehe  ein,  dass  es  nutzlos  sei,  an  jene 
zu  denken;  die  sind  in  der  Wildnis  nicht  zu  haben.  Nun 
suche  ich  mich  in  dieser  selbst  zu  orientieren,  suche  nach 
etwaigen  essbaren  Pflanzen  oder  Tieren.  Aber  zunächst 
ohne  Erfolg.  Mein  Hunger  besteht  in  wachsender  Kraft 
weiter;  heiss  und  unruhig  flackert  mein  Nahrungsbegehren. 
Aber  es  flackert;  d.  h.  es  ist  auf  kein  bestimmtes 
Objekt  gerichtet.  Vorstellungen  möglicher  Nahrungsmittel 
kommen,  vereinigen  sich  mit  dem  Begehren,  aber  bald  werden 
sie  wieder  abgeschüttelt,  sie  bedeuten  keine  Nahrungsmittel. 

So  bleibt  das  Begehren,  nur  für  kurze  Intervalle  unter- 
brochen, in  Vagheit,  Unbestimmtheit,  Ungestaltetheit 
bestehen. 

Was  aber  geht  in  jenen  kurzen  Intervallen,  da  das 
Begehren  mit  einer  Objekt- Vorstellung  vereinigt  ist,  mit  dem 
Begehren  vor?    Steht  das  vage  Begehren  einfach  neben  der 
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Objektvorstellung  im  Bewusstsein  wie  andere  Vorstellungen, 
z.  B.  die  meines  Anzuges,  meiner  Körperglieder  oder  dergl.  ? 
Nein!  So  gleicbgttltig  und  zufällig  stehen  die  beiden  nicht 
nebeneinander.  Wie  vorhin  auseinandergesetzt,  ist  das  Be- 
gehren auf  jene  Vorstellung,  als  ihr  Objekt,  gerichtet. 
Dadurch  aber,  —  und  das  ist  die  Tatsache»  die  die 
beiden  Inhalte  zu  einem  neuen  G-anzen  macht  —  er- 
fährt das  Begehren  eine  Veränderung:  es  geht  aus  dem 
Zustande  der  Vagheit,  Unbestimmtheit,  Unge- 
formtheit,  in  den  der  Bestimmtheit,  Gestaltetheit, 
Geform theit  über.  Die  Vorstellung  wird  zum  Form- 
bestandteil des  Begehrens,  mit  dem  dieses,  als 
seinem  Wesen  nach  formloser  Stoffbestandteil,  ver- 
einigt ist. 

Das  konkrete  Bedürfnis  —  soweit  es  bisher  analysiert 
wurde  —  ist  also  nur  dadurch  möglich,  dass  ein 
seiner  Natur  nach  vages  Begehren  durch  eine  Vor- 
stellung seine  Formung  erhält. 

Die  Funktion  des  Begehrens  im  Ganzen  des  Be- 
dürfnisses ist  also  die,  dessen  Stoff  zu  sein;  die 
Funktion  der  Vorstellung  jenem  Stoffe  Bestimmtheit, 
Formung  zu  verleihen i). 

Durch  diese  ihre  verschiedene  Funktion  ist  ihre  Ver- 
schiedenheit und  jeweilig,  d.  h.  im  selben  Bedürfnisse,  gegen- 
seitige Unauswechselbarkeit,  gegenseitige  Unver- 
tretbarkeit, mithin  ihre  Notwendigkeit  für  die  Existenz 


')  Diese  Begri£fe  von  Stoff  und  Form  besitzen  einige  Analogien 
mit  den  bezüglichen  aristotelischen  Begriffen.  „Wie  eine  Biidsäale  in 
dem  unbearbeiteten  Stoffe  erst  der  Möglichkeit  nach  enthalten  ist,  zur 
Wirklichkeit  dagegen  nur  durch  die  Form  kommt,  welche  der  Künstler 
dem  Stoffe  einbildet,  so  versteht  Aristoteles  überhaupt  unter  der  An- 
lage das  unbestimmte,  unentwickelte  An-sich,  welches  zu  einem  bestimmten 
Sein  zwar  werden  kann,  aber  es  noch  nicht  ist,  unter  dem  Wirklichen  da- 
gegen dasselbe  Sein  als  entwickelte  Totalit&t,  das  Wesen,  welches  seinen 
Inhalt  zum  Dasein  herausgearbeitet  hat  ...  —  Der  Stoff  als  solcher,  die 
sog.  erste  Materie,  ist  das  Form-  und  Bestimmungslose,  was  allem  Werden, 
aller  Gestaltung  vorangeht 

(E.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  gesohichtl.  Ent- 
wicklung.   3.  Aufl.,  II.  Teil,  2.  Abt.  S.  321/22.) 
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des  Ganzen,  des  Bedürfnisses,  gegeben.  Sie  machen 
ein  solches  erst  mögUch,  sind  die  Bedingungen  für  seine 
Setzung. 

Sofern  aber  das  Begehreu  ein  Bichtungsphänomen 
ist,  ist  eine  weitere  Konsequenz  gesetzt. 

Eine  Linie  hat  zu  ihren  beiden  Eckpunkten  verschiedene 
Beziehungen.  Zu  dem  einen  eine  negative:  ich  kann  mir 
eine  Linie  nur  vergegenwärtigen,  indem  ich  sie  in  Wirklichkeit 
oder  bloss  in  Gedanken  von  einem  bestimmten  Punkte  aus 
oder  weg  ziehe.  Damit  aber  ziehe  ich  sie  zu  einem  be- 
stimmten Punkt,  den  ich  schon  vorher  fixierte,  sie  eilt  ihm 
zu,  sie  nähert  sich  ihm:  sie  steht  zu  diesem  Punkt  in 
positiver  Beziehung. 

Bei  einem  rein  geometrischen  Gebilde  —  der  Linie  — 
ist  es  natürlich  eine  Sache  der  Willkür,  welcher  Punkt  zum 
Ausgangs-  und  welcher  zum  Endpunkt  gewählt  wird  und 
somit  auch  die  Frage  nach  der  Verteilung  der  negativen 
und  der  positiven  Polarität  unentschieden.  Anders  bei  einer 
wirksamen  Energie.  Die  Wirkungsrichtung  der  Energie  ist 
genau  fixiert  und  damit  die  Verteilung  der  Polarität  ein- 
deutig bestinmit.  Und  so  auch  beim  Begehren.  Auch 
bei    diesem    ist,     weil    es    sich    um    ein    eindeutig 

fixiertes  Bichtungsphänomen  handelt,  die  Tatsache 
der  eindeutig  bestimmten   Doppelpollgkeit  gegeben. 

Bisher  haben  wir  nur  den  positiven  Begehrens- 
pol betrachtet  und  es  zeigte  sich  hier  ein  merkwürdiges 
Phänomen:  der  positive  Begehrenspol  wird  durch  das  Objekt, 
auf  das  er  gerichtet  ist,  geformt. 

Aber  auch  am  negativen  Begehrenspol  trifft  man  auf 
dieselbe  Erscheinung.  Es  gibt  keinen  negativen  Be- 
gehrenspol, der  nicht  ebenfalls  auf  ein  Objekt  — 
natürlich  im  negativen  Sinne  —  sich  bezöge:  womit  die 
Erscheinung  der  negativen  Polformung  des  Begehrens 
gesetzt  ist. 

Das  vollendete  Begehren  —  das  allerdings  noch 
nicht  das  vollendete  Bedürfnis  ist  —  ist  also  ein  doppel- 
polig  geformtes. 
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Und  nun  wieder  ein  Beispiel;  nicht  für  ein  vollendetes 
Bedürfnis  —  dessen  BeschajQfenheit  ist  noch  nicht  festge- 
stellt —  sondern  für  ein  doppelpoliges  Begehren,  das  ich 
aus  einem  vollendeten  Bedürfnis  allein  heraushebe. 

Man  kann  verschiedene  Vorstellungen:  ein  Haus,  ein 
Herdfeuer  darin,  Treppe  darin,  Tor  an  seiner  Aussenseite, 
einen  freien  Platz  vor  ihm,  in  gleichgültiger  Zusammen- 
setzung an  sich  vorüberziehen  lassen  oder  man  kann  diese 
Vorstellungen  in  gewisse  logische  Beziehungen  setzen,  z.  B. 
als  Bestandteile  der  Gesamtvorstellung  „Heimwesen** 
erkennen. 

Nun  denke  man,  dass  das  Herdieuer  im  Hause  seiner 
ihm  angewiesenen  Lokalität  entwächst,  im  ganzen  Hause 
um  sich  greift:  warum  lässt  dies  den  Bewusstseinszustand 
nicht  ebenso  sich  ändern,  wie  z.  B.  die  Tatsache,  dass  die 
blaue  Farbe,  die  bisher  nur  an  einzelnen  Stellen  sich  fand, 
im  ganzen  Hause  um  sich  greift,  sofern  dieses  gleich- 
massigen  Anstrich  durch  diese  Farbe  erfährt:  das  heisst, 
warum  beschränkt  sich  jene  Änderung  nicht  wie  diese 
letztere  auf  eine  Änderung  im  Inhalte  der  Vorstellungen 
und  lässt  die  generelle  Art  ihres  Zusammenhangs,  als 
eines  assoziativen,  bezw.  logischen,  unberührt 
weiter  bestehen?  Weil  im  ersten  Falle  ein  Begehren 
entsteht,  sich  vor  Feuersgefahr  zu  retten.  Das  Begehren 
bekommt  zum  negativen  Formelement  das  brennende  Haus, 
zum  positiven  z.  B.  den  freien  Platz  vor  dem  Hause.  Weil 
aber,  bevor  man  zum  Platze  gelangt,  Treppe  und  Tor  zu 
passieren  sind,  dies  aber  in  einem  brennenden  Hause  manch- 
mal keine  leichte  Sache  ist,  können  Zweig  begehren  mit 
den  entsprechenden  Polformungen  entstehen: 

z.  B.  I.  Zimmer  (negatives  Formelement)  —  Treppe 
(positives  Formelement);  11.  Treppe  (negat.)  —  Tor  (pcfidt); 
ni.  Tor  (negat.)  —  freier  Platz  (posit.).  Mit  der  Befriedigung 
des  letzten  Zweigbegehrens  ist  das  Gesamtbegehren,  dessen 
Formelemente  brennendes  Haus  (negat.)  —  freier  Platz  (posit.) 
sind,  befriedigt. 


Die  Probleme  der  Beeohaffeaheit  eto.  2ö 

Durch  das  Begehren  also  erst  kommen  jene  Vor- 
stellungen, —  früher  einander  gleichgültig  oder  in  bloss 
logischem  Zusammenhange  —  in  einen  neuen  sinny ollen 
Zusammenhang.  Indem  das  Begehren  je  von  einer  weg 
und  einer  andern  zu  gerichtet  ist,  werden  sie  zu  negativen 
und  positiven  Pormelementen  des  Begehrens. 

Wie  sich  aus  den  weiteren  Ausführungen  ergeben  wird, 
könnte  hier  die  Analyse  des  Bedürfnisses  geschlossen  werden, 
da  sie  dessen  Beschaffenheit  so  weit  aufzuklären  sich  be- 
mühte, als  es  für  die  Behandlung  des  Grundproblems  dieser 
Arbeit  unumgänglich  notwendig  erscheint.  Dennoch  sei  die 
Analyse  in  möglichster  Kürze  zu  Ende  geführt. 

Versuche  man  es,  das  Bedürfnis,  soweit  es  bisher  dar- 
zustellen versucht  wurde,  lediglich  als  doppelpolig  geformtes 
Begehren  sich  vorzuführen.  Es  bedeutet  Wegstreben  von 
und  Hinstreben  zu  einem  bestimmten,  vorstellungsmässigen 
Inhalte. 

Mit  solchem  Streben  ist  aber  gleichzeitig,  dem  Streben 
eigentümlich  verwebt,  eine  andere  unausmerzbare  Tatsache 
gesetzt:  die  Tatsache  des  Lust-  und  UnlustgefUhls. 

Wenn  man  es  versuchen  wollte,  diese  aus  dem  Be- 
dürfnisse zu  beseitigen,  dann  würde  man  erleben,  dass  man 
es  überhaupt  nicht  vermag,  oder  aber,  falls  man  sich  zu 
solcher  Abstraktion  erheben  könnte,  dass  alles  Begehren 
sofort  sinnlos  und  in  dieser  Auffassung  unbegreiflich  wird. 

In  gewisser  Hinsicht  ist  hier  ein  Analogen  zur  Kategorie 
der  Kausalität  gegeben,  die  den  Zusammenhang  der  Er- 
fahrungstatsachen hinsichtlich  ihrer  Setzung  innerhalb  des 
Zeitverlaufes  regiert.  Man  begreift,  man  versteht  hier  eine 
Erscheinung,  wenn  man  sie  in  Zusammenhang  mit  anderen 
Erscheinungen  zu  bringen  vermag,  die  ihre  Ursachen  heissen ; 
ist  man  hierzu  nicht  imstande,  dann  ist  diese  Erscheinung 
unbegreiflich,  unverständlich,  rätselhaft;  unser  Verstand  steht 
hier  still,  und  falls  sich  die  ganze  Erscheinungswelt  dieser 
Kategorie  nicht  fügen  sollte,  dann  wäre  uns  die  ganze  Welt 
in  dieser  Bedeutung  sinnlos. 
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Auf  dem  Gebiete  des  psychischen  Gesamtlebens  bezw. 
innerhalb  der  Fundamentaltatsache  desselben,  im  Bedürf- 
nisse, kommt  dem  Lustgefühl  und  dem  Unlustgefühl  eine 
ähnliche  sinnverleihende  Bedeutung  zu,  und  in  dieser 
Funktion  sind  diese  Gefühle  durch  die  anderen 
Funktionen  des  Begehrens  und  Vorstellens  uner- 
setzbar. Auf  diese  Unersetzlichkeit  gründet  sich  die 
Selbständigkeit  dieser  Funktion. 

Dies  muss  noch  ein  wenig  näher  erläutert  werden. 

Sicher  festgelegt  und  allgemein  anerkannt  ist  die 
Existenz  des  Unlustgefühls.  Hinsichtlich  des  Lustgefühls 
jedoch  gibt  es  Theorien,  welche  behaupten,  dass  alle  Lust 
eigentlich  nur  negativer  Natur  sei:  es  sei  der  Zustand 
welcher  eintrete,  wenn  eine  Unlust  eben  verschwunden 
ist.    Demnach  wäre  Lust  zu  definieren  als  Unlustlosigkeit^. 

Die  entscheidende  Instanz  gegen  solche  Auffassung  ist 
meines  Erachtens  die  Tatsache,  dass  es  zwei  Arten  von 
Unlustaufhebung  gibt,  von  denen  nur  eine,  die  nicht-nor- 
male, wie  ich  sie  nennen  möchte,  sich  der  genannten  Auf- 
fassung einigermassen  angepasst  zeigt,  während  ihr  die 
normale  Unlustaufhebung  durchaus  widerspricht. 

Der  erste  Fall  ist  gegeben,  wenn  die  Befipiedigung 
eines  bestehenden  Bedürfnisses  so  lange  ausb4eibt,  dass  es 
entweder  durch  Vordrängen  anderer,  oder  aber  auf  Grund 
einer  Reflexion,  die  das  Bewusstsein  von  der  Aussichts- 
losigkeit einer  Befriedigung  jenes  Bedürfnisses  überzeugt, 
verschwindet.  Beispiel:  „Kummer"  um  einen  Toten,  an 
dessen  Nichtwiederkehr  in  diesem  Leben  man  unwillkürlich 
zunächst  nicht  zu  glauben  vermag.  Hier  verschwindet  in 
der  Tat  das  Bedürfnis,  ohne  dass  etwas  anderes  zurückbliebe 
als  ein  unlustfreier  Zustand.  Es  kann  zwar  vorkommen,  dass 
solchem  Verschwinden  unbefriedigter  Bedürfnisse  lustartige 
Gefühle  der  „Erleichterung",  des  „Aufatmens",  des  „Befreit- 


^)  Dieser  Ansicht  waren  u.  a.  Antisthenbs,  Epikur,  Gakdanüs,  Verri 
und  Schopenhauer.  Vgl.  G.  Cesca,  Die  Lehre  t.  d.  Nat.  d.  Gefilhle  in  der 
ViertelJBchr.  f.  wiss.  Phil.    Jhrgg.  1886. 
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seins",  des  „Wie-neugeboren-Seins"  u.  dgl.  folgen.  Aber 
wenn  man  näher  zusieht,  so  handelt  es  sich  hier  um  Lust- 
gefühle, die  nicht  dem  eben  verschwundenen  Bedürfnisse  an- 
gehörten oder  durch  dasselbe  produziert  wurden,  sondern  um 
Lustgefühle,  die  zwei  anderen  Quellen  entstammen: 

1)  solchen  Bedürfnissen,  die  erst  jetzt  wieder,  nachdem 
das  fragliche  unbefriedigte  Bedürfnis  verschwunden  ist,  her- 
vortreten und  befriedigt  werden  können; 

2)  solchen  Bedürfnissen,  die  direkt  auf  die  Aufhebung 
des  „Kummers'',  als  einer  unlustvollen  Tatsache,  gerichtet 
sind,  und  deren  Befriedigung  mit  der  Beseitigung  des 
Kummers  gesetzt  ist. 

Die  Aufhebung  unbefriedigter  Bedürfnisse,  wenn  sie 
überhaupt  erfolgt,  ist  demnach  wirklich  ein  blosses  Auszittern 
des  Schmerzes,  ein  Übergang  aus  Unlust  direkt  in  Unlust- 
losigkeit,  d.  h.  in  beziehungsweise  Gleichgültigkeit. 

Die  Aufbebung  befriedigter  Bedürfnisse  ist  auch  ein 
Qbergang  zu  solcher  relativer  Indifferenz,  aber  ein  Übergang 
durch  einen  Zustand  der  Befriedigung,  d.  h.  der  „Lust*', 
der  „Freude",  des  „Jubels". 

Da  dies  nun  festgestellt  ist,  fragt  es  sich  weiter  nach 
der  Herkunft  jener  Lustgefühle,  die  bei  der  Befriedigung 
auftreten. 

Ich  meine  nun,  dass  ebenso  wie  im  gesetzten  Voll- 
bedürfnis dem  negativen  Begehrenspole  ein  Unlust- 
geftthl  verwebt  ist,  auch  dem  positiven  Begehrens- 
pole ein  Lustgefühl  impliziert  sei.  Dasselbe  müsste 
natürlich  stets  schon  wahrgenommen  werden,  solange  das 
Bedürfnis  noch  unbefriedigt  ist.  Diese  Wahrnehmbarkeit 
wird  aber  tatsächlich  durch  folgende  Umstände  eingeschränkt 
oder  ganz  aufgehoben: 

1.  Drängt  sich  im  Stadium  der  ünbefriedigtheit  des 
Bedürfnisses  das  Unlustgefühl  in  den  Vordergrund; 

2.  Wird  das  Lustgefühl,  soweit  es  trotzdem  noch 
wahrnehmbar  wäre,  mit  denjenigen  Lustgefühlen  häufig  ver- 
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mischt;  die  die  Erinnerung  an  die  Befriedigung  ähnlicher 
Bedürfnisse  wieder  aufleben  lässt; 

3.  findet  oft  eine  Antizipation  der  Befriedigung  des  Be- 
dürfnisses in  der  Phantasie  statt,  durch  die  einerseits  die  Zeit, 
innerhalb  deren  die  Wahrnehmung  stattfinden  kOnnte,  be- 
schränkt, andrerseits  aber  bewirkt  wird:  entweder  eine  Ab- 
stumpfung der  Wahrnehmungsfähigkeit  für  das  Lustgefühl^ 
sofern  nämlich  die  Besinnung  darauf,  dass  die  Befriedigung 
nur  antizipativen  Charakter  trägt,  das  UnlustgefUhl  des  tat- 
sächlich noch  unbefriedigten  Bedürfnisses  noch  stärker  her- 
Yortreten  lässt  als  gewöhnlich;  oder  aber,  wenn  man  der 
Befriedigung  gewiss  zu  sein  glaubt,  eine  Vermischung  des 
LustgefQhles  des  tatsächlich  noch  unbefiriedigten  Bedürf- 
nisses mit  den  Lustgefühlen,  die  aus  der  antizipierten  Be- 
friedigung desselben  fortwährend  fliessen. 

Bei  Befriedigung  des  Bedürfnisses  findet  nun  eine  Auf- 
lösung des  letzteren  statt  in  der  Weise,  dass  in  dem  Masse, 
als  die  Befriedigung  eintritt,  UnlustgefUhl  und  negativer  Be- 
gehrenspol in  ihrer  unmittelbaren  bisherigen  Konkretheit 
aufgehoben  werden  und  in  diesem  Sinne  verschwinden. 
Damit  wird  aber  der  positive  Begehrenspol  und  das  mit  ihm 
verwebte  Lustgefühl,  beides  doch  existierende  Bewusst- 
seinsinhalte,  „freigesetzt'',  und  auch  sie  müssen,  da  sie  nur 
im  Ganzen  des  Bedürfnisses  Existenz möglichkeit  be- 
sitzen, nun,  da  ihre  Rolle  ausgespielt  ist,  verschwinden.  In 
diesem  Momente  der  Auflösung  wird  also  das  Lust- 
gefühl „frei",  d.  h.  ausserhalb  der  organischen  Ver- 
bindung mit  dem  negativen  Begehrenspol  und  dem 
zugeordneten  UnlustgefUhl,  für  sich  allein  bewusst, 
für  sich  allein  erfasst,  und  dies  sind  die  Augen- 
blicke der  „Befriedigung''.  Die  alte  Klage  aber,  dass 
der  Schmerz  sehr  lange  dauern  könne,  die  Freude  aber  bald 
verschwinde,  ist  unter  solchen  Gesichtspunkten  erst  recht 
begreiflich.  „Schmerz",  das  bedeutet  die  Existenz  eines 
Bedürfnisses  und  bevor  ein  solches  befriedigt  wird,  kann 
viel  Zeit  vergehen,    falls  es  überhaupt  befriedigt  wird.     So 
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kann  ein  bestimmter  „Schmerzes  ein  bestimmter  „Kummer^^ 
durchs  ganze  Leben   eines  Menschen   hindurch  andauern^). 

Die  „Freude",  die  „Lust"  jedoch  sind  Zerfallsprodukte, 
Trümmer  eines  untergehenden  Bedürfnisses,  die  bald 
allesamt  in  die  Tiefen  des  Unbewussten  sich  verlieren. 

Unter  Bedürfnis  verstehe  ich  demnach  ein  System, 
in  das  die  drei  hier  generell  untersuchten  Erscheinungen  als 
Elementarfunktionen  eingehen. 

n. 

Was  aber  bedeuten  die  bisherigen  Darlegungen  dieses 
Kapitels  für  das  Grundproblem  vorliegender  Untersuchung? 
Kann  jetzt  die  Frage  beantwortet  werden,  in  welcher  Art 
und  in  welchem  Masse  die  Umwelt  des  Individuums  und  in 
welcher  Art  und  in  welchem  Masse  dieses  selbst  an  der 
Erzeugung  einer  menschlichen  Handlung  bezw.  des  dieser 
vorausgehenden  Bedürfnisses  beteiligt  sei?  Es  handelt  sich 
mit  anderen  Worten  um  die  Frage,  welche  Elementar- 
funktionen des  Bedürfnisses  als  vom  Menschen  und 
welche  als  von  der  Umwelt  generell  beigebracht 
anerkannt  werden  müssen.  Damit  aber  diese  Frage  exakt 
beantwortet  werden  kann,  ist  es  notwendig,  exakte  BegriGfe 
von  Mensch  und  Umwelt  beizustellen.  Solche  aber  besitzen 
wir  in  den  Sozial  Wissenschaften  nicht. 

„Mensch"  bedeutet  gewöhnlich  die  Erscheinung  eines 
menschlichen  Leibes  zusammen  mit  jenen  seelischen  Tat- 
sachen, die,  als  mit  dem  Leben  dieses  Leibes  irgendwie 
verknüpft,  angesehen  werden:  also  der  Mensch  als 
psychophysische  Organisation.  Dann  wäre  als  Um- 
welt des  Menschen  alles  zu  bezeichnen,  was  ihn  im  Baume 
umgibt,  innerhalb  dessen  der  menschliche  Leib  sich  befindet. 
Diese  Umwelt  kann  zunächst  eine  gewisse  Gruppe  von 
Formelementen    der    Bedürfm'sse,    gewisse    Gruppen    von 


^)  In  der  „Befriedigung"  eines  BedürfiiisBes  kommt  neben  dem  Lust- 
gefühl auch  ein  spezifisches  Eontrastgeftthi  der  Spannung,  das  Losungs- 
gefühi  zur  Oeltung.    Vgl.  Wundt,  Ph.  Ps.  II.  Bd.  S.  368,  III.  Bd.  S.  261  f  u.  ö. 
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„Vorstellungen",  für  sich  in  Anspruch  nehmen:  denn  vor 
allem  die  im  Raum  gegebene  Welt  ist  diejenige,  welche  der 
Mensch  als  „vor  sich  hingestellt*'  vorfindet ^). 

Trifft  dies  aber  zu,  dann  darf  es  keine  räumliche  Er- 
scheinung geben^  die  davon  ausgenommen  wäre  und  damit 
nicht  unter  den  Begriff  der  im  Baum  gegebenen  Umwelt 
fiele.  Damit  ist  gesagt,  dass  auch  unser  eigener  Leib, 
eben  als  ein  im  Baum  sich  vor  uns  Hinstellendes  oder  Vor- 
gestelltes zur  Umwelt  gezählt  werden  muss.  Der  praktische 
Mensch  natürlich  wird  gewöhnlich  bei  dem  ersten  Begriff 
der  Umwelt,  der  den  eigenen  Leib  noch  ausschliesst,  ver- 
bleiben. Obwohl  auch  er  dazu  gelangen  kann,  jene  Er- 
weiterung des  Begriffes  vorzunehmen:  z.  B.  wenn  er  von  der 
Welt  und  auch  von  dem  eigenen  Leibe  „erlöst"  sein  will, 
wenn  ihm  der  eigene  Leib  zur  „Last"  wird,  die  er  von 
„sich"  abschütteln  möchte.  Aber  unter  theoretischen  Ge- 
sichtspunkten ist  es  von  vornherein  zulässig,  auch  den  Leib 
in  den  Begriff  der  im  Baum  befindlichen,  vorstellungsmässigen 
Welt  aufzunehmen  *).  Das  Individuum  wäre  hier  eigentlich 
auf  das  „Seelische"  auf  die  „geistige  Persönlichkeit" 
restringiert. 

Doch  auch  dabei  kann  nicht  stehen  geblieben  werden. 

Man  scheidet  gewöhnlich  vom  Beiche  der  sinnlich 
wahrnehmbaren  Wirklichkeit  die  Welt  der  Erinnerung.  So- 
weit diese  vorstellungsmässige  Bestandteile  (zunächst  räum- 
lichen Charakters)  enthält,  müssen  diese  dem  Begriffe  der 
Umwelt  zugeteilt  werden;  denn  auch  die  im  Baum  gegebene 
„wirkliche"  Welt  gibt  sich  uns  doch  nur  dadurch  kund,  dass 
sie  sich  uns  vorstellt,  wir  wissen  von  ihr  nur  als  von  einer 
vorgestellten.  Freilich  trägt  sie  den  Charakter  der  „Wirk- 
lichkeit" im  Gegensatz  zu  den  Erinnerungsvorstellungen: 
aber  dies  ändert  nichts  an  der  Tatsache,  dass  sie  Vorstellung 
ist,    gleich    diesen    letzteren.      Und    übrigens    nehmen    die 


^)  Vgl.  aach   H.  Rickert,   Der   Gegenstand  der  Erkenntnis,   ferner 
H.  RicKERT,  Die  Orenzen  der  natnrwiss.  Begrififsbildang  1902  S.  159  tu  öfter. 
')  Vgl  W.  WüNDT,  Physiol.  Psychol.  V.  Aufi.  1.  Bd.  S.  345/46. 
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ErmnerungsvorsteUungen  im  Traume  den  Charakter  der 
Wirklichkeit  an,  der  ihnen  erst  beim  Erwachen  entschwindet. 
Auch  im  wachen  Zustande  können  die  Erinnerungsvor- 
Stellungen  diesen  Wirklichkeitscharakter  annehmen  (Illusion, 
Halluzination  dgl.);  wie  dies  auch  Goethe  bezeugt:  „Was 
ich  besitze,  seh'  ich  wie  im  weiten,  und  was  verschwand, 
wird  mir  zu  Wirklichkeiten." 

Dennoch  ist  hier  eine  die  Sachlage  klärende  Ausein- 
andersetzung anzubringen. 

Dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gemäss  wurde  in 
vorliegender  Untersuchung  selbst  öfter  die  Redeform  ge- 
braucht: „in  welcher  Art  und  in  welchem  Mass  die  Umwelt 
an  der  Erzeugung  des  Bedürfnisses  beteiligt  Sei",  womit  auf 
einen  Dualismus  zwischen  Umwelt  und  umweltlichem  Er- 
zeugnis hingedeutet  scheinen  konnte.  Und  nachdem  jetzt 
die  Vorstellung  oder  das  Formelement  des  Bedürfnisses,  als 
Beitrag  der  Umwelt  zum  Zustandekommen  des  Bedürfnisses 
bezeichnet  wird*),  müsste  hier  die  Vorstellung  als  Form- 
element  des  Bedürfnisses  von  der  Umwelt  als  der  Erzeugerin 
des  ersteren  unterschieden  werden.  Damit  aber  wäre  das 
Reich  der  Erinnerungsvorstellimgen  vom  Begrifle  der  Um- 
welt ausgeschlossen  und  hätte  nur  Verwandtschaft  mit  den 
Erzeugnissen  der  Umwelt. 

Es  soll  auf  die  erkenntnistheoretischen  Probleme,  die 
sich  hier  der  Aufmerksamkeit  aufdrängen,  nicht  näher  ein- 
gegangen werden,  denn  diese  Probleme  fallen  ausserhalb  des 
Rahmens  dieser  Arbeit. 

Nur  so  viel  sei  bemerkt: 

Ob  man  auf  dem  Boden  des  erkenntnistheoretischen 
naiven  Realismus  steht,  der  eine  unabhängig  vom  Bewusst- 
sein  existierende  Welt  annimmt,  die  sich  durch  Vorstellungen, 
die  sie  in  unserem  Bewusstsein  erzeuge,  in  diesem  kundgebe, 


^)  Dieser  Teil  des  Satzes  antizipiert  erst  später  Ausgeführtes:  dass 
nämlich  nicht  nur  die  Vorstellungen  aus  den  Gebieten  des  Gesichts-  und 
Tastsinns,  sondern  auch  aus  allen  übrigen  Sinnesgebieten  dem  Begriffe  der 
Umwelt  untergeordnet  werden  müssen. 
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oder  ob  man  auf  dem  Boden  einer  kritischen  Theorie  der 
Erfahrung  steht,  zu  der  wesentlich  durch  Hume  und  Kant 
die  Grundlagen  geschaffen  wurden,  einer  Theorie,  der  viel- 
mehr das  dem  Bewusstsein  unmittelbar  Gegebene  lediglich 
Vorstellung  ist,  und  der  es  daher  umgekehrt  zum  Probleme 
wird,  wie  wir  dazu  gelangen,  aus  diesen  Vorstellungen  eine 
objektive,  dingliche  Welt  zu  bauen,  an  deren  von  unserem 
Bewusstsein  unabhängige  Existenz  wir  glauben:  in  jedem 
dieser  Fälle  ist  es  doch  die  Vorstellung,  durch  die  allein 
wir  von  der  Umwelt  wissen. 

Nenne  man  nun  die  Vorstellung  Umwelt  oder  Erzeugnis 
der  Umwelt,  in  jedem  Falle  gehört  die  Vorstellung  auf 
die  eine  oder*andere  Weise  zur  Umwelt  und  nicht  zum 
Individuum.    Und  das  ist  hier  das  Wichtige. 

Die  Begriffe  Individuum  und  Umwelt  werden  durch 
Abstraktion  aus  dem  Gesamt -Weltinhalte  gewonnen  und 
ergänzen  demnach  einander.  Dort,  wo  das  Beich  der  Um- 
welt beginnt,  endigt  das  Beich  des  Individuums  und  umge- 
kehrt. Und  sofern  die  Erinnerungsvorstellungen  auch  Vor- 
stellungen sind,  eignet  ihnen  derselbe  Charakter  des  Nicht- 
Individuellen,  d.  h.  nicht  zum  Menschen-Individuum  Gehörigen. 

Fügen  wir  —  wie  wir  wohl  müssen  —  zu  den  Vor- 
stellungen des  Gesichts-  und  des  Tastsinns  noch  die  Gehörs-, 
die  Geruchs-  und  die  Geschmacksvorstellungen  hinzu  —  die- 
selben tragen  alle  den  Charakter  von  Formelementen  des 
Bedürfnisses  —  so  erhalten  wir  einen  Um  weit  begriff,  der 
alle  vorstellungsmässigen  Bestandteile  des  Bewusstseins« 
mithin  alle  Formelemente  der  Bedürfnisse,  —  das  Ge- 
samtsystem letzterer  heisst  eben  Bewusstsein  —  umfasst. 

Und  Nicht-Umwelt,  d.  h.  aber  zum  Individuum 
gehörig,  wäre  das,  was  sonst  noch  im  Bedürfiiisse  vor- 
handen ist,  nämlich  das  Begehrens-  oder  Willenselement 
und  das  Gefühlselement  der  Lust  und  Unlust^-  In 
ihnen  findet  und  weiss  sich  das    „Ich^  unmittelbar. 


')  Vgl.  aaoh  W.  Wundt  a.  a.  0.  3.  Band  S.  376. 


Die  Probleme  der  Beschafifenheit  etc.  33 

Damit  wären  die  reinen  theoretisch-exakten  BegrifTe 
Yon  Umwelt  und  Individuum  gewonnen,  und  alle  übrigen 
Umwelt-  und  Individuumbegriffe,  die  noch  gebildet  werden 
können  —  und  sie  werden  gebildet,  ist  ja  auch  in  dieser 
Darstellung  selbst  von  einem  solchen  Begriffspaar  ausge* 
gangen  worden  —  sind  nur  Variationen  jenes  exakten  Be- 
griffspaares, Variationen,  die  dadurch  entstehen,  dass  man 
aus  irgendwelchen  Gründen  praktischer  Natur  —  also  auch 
aus  Gründen  wissenschaftlicher  Praxis  —  aus  dem  Bereiche 
der  Umwelt  Bestandteile  nimmt,  um  sie  dem  Begriffe  des 
Individuums  unterzuordnen. 

Ist  aber  das  theoretisch -reine  Menschenindivi- 
dttum  als  Begehrens-  und  Fühlenssubjekt  zu  definieren^ 
dann  ergibt  sich  aus  der  vorher  versuchten  Funktional- 
analyse des  Bedürfnisses,  dass  der  Mensch  unter  allen 
Umständen  der  wesentliche  Faktor  menschlicher 
Handlungen  ist,  sofern  das  Begehren  (zusammen  mit 
dem  Fühlen)  das  konstitutive  Element  des  Bedürf- 
nisses ist. 

Sofern  weiter  die  Definition  der  Elemente  eines  Be- 
dürfnisses aus  ihrer  Funktion  im  Ganzen  des  Bedürfnisses 
erfolgte,  und  sofern  jedes  dieser  Elemente  als  Ele- 
nientarfunktion  durch  eine  andere  Elementarfunktion 
nicht  vertreten  werden  kann,  diese  daher  unaus- 
wechselbar sind,  ist  ihre  Selbständigkeit,  d.h.  gegen- 
seitige funktionale  Unabhängigkeit  festgestellt;  sie 
ergänzen  einander  nur.  Und  somit  stünde  auch  der 
Mensch  als  von  der  Umwelt  wesentlich  unabhängiger 
Erzeuger  seiner  Taten  da^).  Nur  akzidentiell  — 
nämlich  nur  hinsichtlich  der  Formung  und  Gestaltung 
seines  Begehrens  —  erscheint  er  und  damit  sein  Handeln 
von  der  Umwelt  abhängig. 


^)  D.   h.    sofern   zwischen    diesen    and  Bedürfnissen    ein    Eansal* 
znsammenhang  angenommen  wird. 

VSortdUalmBeluift  t  wiacDiebaftL  Philos.  n.  Soriot    XXX.    1.  3 
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m. 

Ist  mit  den  letzten  Sätzen  das  Grundprobleni  dieser 
Untersuchung  in  sicherer  Weise  entschieden?  Ist  damit  in 
unbezweifelbarem  Beweise  eine  allgemeingttltige  Formel,  ein 
Gesetz  festgestellt,  in  welcher  Art  und  in  welchem  Mass 
sowohl  das  menschUche  Individuum  als  auch  die  jeweilige 
Umwelt  eines  solchen  an  der  Erzeugung  eines  Handlungs- 
motives  und  damit  mittelbar  an  der  Verursachung  mensch- 
licher Handlungen  beteiligt  sei? 

Nein! 

Und  zwar  aus  folgendem  Grunde:  Man  kann  nämlich 
bei  jedem  System,  d.  h.  einem  Ganzen  einheitlich  zusammen- 
wirkender Teile,  nicht  nur  nach  der  funktionellen  Be- 
deutung jedes  Teils  in  diesem  Zusammenhange, 
sondern  auch  nach  seiner  Genesis,  seiner  Herkunft 
fragen. 

Das  deutlichste  Beispiel  gibt  hier  der  Begriff  des 
Mechanismus. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  System,  das  oben  Bedürfnis 
genannt  wurde.  Seine  Elemente  können  auf  dem  Boden 
reiner  Erfahrung  —  und  dieser  ist  wohl  flir  alle  Wissen- 
schaft gültig  —  auf  nichts  anderes,  was  ausserhalb  ihrer 
läge,  zurückgeführt  werden.  Aber  ist  es  nicht  möglich,  eine 
Reduktion  innerhalb  dieser  Elemente  vorzunehmen,  so  dass 
z.  B.  das  Begehren  als  Erzeugnis  des  Vorstellungselementes 
erschiene?  Diese  Frage  ist  nicht  zu  beseitigen  etwa  dadurch, 
dass  man  auf  die  Analyse  des  Bedürfnisses  hinweist,  die 
jedes  Element  in  seiner  funktionalen  Unersetzlichkeit  und 
damit  Unabhängigkeit  von  den  anderen  aufzeigt.  Denn  hier 
handelt  es  sich  nicht  um  die  funktionale,  sondern  um  die 
genetische  Betrachtungsweise,  die  sich  um  den  Prozess 
des  Entstehens  einer  Tatsache  kümmert,  während  erstere 
das  Bestehen  voraussetzt  und  nur  um  die  Stellung  und 
Tätigkeit  (Funktion)  des  bereits  Bestehenden  inner- 
halb eines  grösseren  Ganzen  fragt. 
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Eine  grobe  Verdeutlichung  für  das  Verhältnis  dieser 
Betrachtungsweisen  gibt  ein  Hinweis  auf  die  Familie.  Die 
bereits  konstituierte,  bereits  bestehende  Vollfamilie  im  heutigen 
Sinne  ist  ein  System  zusammenwirkender  Individuen,  deren 
wesentliche  Vater,  Mutter  und  Kind  genannt  werden.  Diese 
Individuen  sind  eigenartig,  untereinander  nicht  vertretbar, 
unabhängig  in  diesem  Sinne,  solange  man  die  konstituierte 
Familie  im  Auge  hat.  Der  anderen  Frage  nach  der  Genesis 
dieser  Familienelemente  stellt  sich  eines  —  das  Kind  —  als 
Produkt  belider  anderer  dar*). 

Und  so  beim  Bedürfnis.  Es  zeigt  sich  zumeist^  dass 
die  Setzung  desselben  von  der  Setzung  einer  Vorstellung  ab- 
hängig ist,  die  im  Bedürfnisse  die  Bolle  des  negativen 
Formelementes  inne  hat.  Die  populäre  Sprechweise  be- 
zeichnet die  Vorstellung  als  Ursache  des  Begehrens.  Das 
Feuer  z.  B.,  das  einen  Körperteil  trifft,  „erzeugt"  Schmerz 
oder  Unlust  und  das  Begehren,  dem  Schmerz-Erzeugenden 
zu  entweichen^). 


')  Die  methodologische  Erkenntniss,  dass  grundsätzlich  jede  Er- 
scheinung, die  als  Teilinhalt  eines  grösseren  Oanzen  aufgefasst  werden  kann, 
einer  zweifachen  gedanklichen  Erfassung  zugänglich  ist,  erwuchs  mir  aus 
der  konsequenten  Bearbeitung  des  dieser  Untersuchung  zugrunde  liegenden 
materialen  sozialwissenschaftlichen  Problems.  Inzwischen  war 
—  völlig  unabhängig  von  mir  -  mein  Freund  Dr.  Othmar  Spann  zu  der- 
selben  ^kenntnis  gekommen,  aber  im  Unterschiede  von  mir  nicht  gelegentp 
lieh  der  Behandlung  eines  materialen  sozw.  Problems,  sondern  auf  Grund 
der  Ton  Tornherein  methodologischen  Frage  nach  der  Eigenart  sozial- 
wissenschaftiicher  Begri&bildung.  Daraus  erklärt  sich  auch  vor  allem  unsere 
verschiedene  Behandlung  dieser  Erkenntnis:  während  ich  sie  in  der  Be* 
arbeitung  eines  bestimmten  Problems  zur  praktischen  Durchführung 
brachte,  hat  er  in  erster  Linie  —  und  zwar  in  ausgezeichneter  Weise  — 
ihre  erkenntnistheoretische  Begründung  geleistet,  die  bei  mir  nur 
in  den  aUergröbsten  Umrissen  vorliegt  und  hat  weiter  ihre  fundamentale 
Bedeutung  speziell  für  die  sozialwissenschaftliche  Begriffs- 
Bildung  nachgewiesen.  Yergl.  Dr.  Othmar  Spann,  Zur  Logik  der 
sozialwissenschaftiichen  Begriffsbildung,  in  den  Festgaben  für 
Fbeeor.  Jxtl.  Neuhann,  Tübingen  1905,  auch  separat  erschienen. 

»)  Vgl.  auch  W.  Wundt,  Physiol.  Ps.  lU  Bd.  S.  112  f. :  („Es  ist) 
charakteristisch  .  .  .,  dass  bei  den  direkten  Sinnesvorstellungen  die  Gefühls- 
komponente dem  objektiven  Eindruck  nachzufolgen  pÜegt Offenbar 

ist  es  dies  regelmässig  bestehende  Verhältnis,  in  welchem  die  schon  in  der 
gewöhnlichen  Auffassung  des  seelischen  Lebens  entstandene  und  dann  audi 
in  der  Psychologie  weit  verbreitete  Ansicht  wurzelt,  dass  sich  überhaupt 
Vorstellung  und  ihr  Qefühlston  wie  Ursache  und  Wirkung  zueinander 
vcriiielten.**  3* 
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Wenn  auf  dem  Gebiete  der  Eaumwelt,  im  Sinne  des 
naiven  Kausalbegrififs,  eine  besonders  ins  Auge  fallende  Be- 
dingung eines  Ereignisses  mit  der  Bedingungsgesamtheit  des 
letzteren  identifiziert  wird,  dann  ist  es  gereifterer  Betrach- 
tungsart leicht;  auf  die  Vorbedingungen  hinzuweisen,  die  das 
naive  Auge  ganz  Übersah. 

Hinsichtlich  der  vorliegenden  Frage  würde  nun  die 
Sachlage  prinzipiell  dieselbe  sein,  wenn  das  Begehren  vor 
den  Vorstellungen,  die  es  formen,  gegeben  wäre.  (Ähnlich 
der  ruhenden  Kugel,  ehe  diese  der  Stoss  trifft.)  Dann  wäre 
die  Behauptung,  die  Vorstellung  rufe  alle  übrigen  Elemente 
des  Bedürfnisses  hervor,  sei  mitbin  Bedingungsgesamtheit 
für  ein  Bedürfnis,  leicht  abzuweisen,  bezw.  dahin  einzu- 
schränken, die  Vorstellung  sei  eine  Bedingung  für  das  Zu- 
standekommen des  Bedürfnisses,  dessen  andere  Bedingungen, 
unabhängig  von  den  Vorstellungen,  im  Fühlen  und  Begehren 
gegeben  seien. 

In  der  Tat  ist  eine  solche  Argumentation  für  den  posi- 
tiven Pol  des  Bedürfnisses  möglich;  Begehren  und  Fühlen 
sind  hier  früher  da  als  das  endgültige  Formelement. 

Anders  jedoch  beim  negativen  Pole:  hier  ist  die 
Setzung  der  Vorstellung  zumeist  Setzungsbedingung  des  Be- 
gehrens. Demnach  hat  die  Unabhängigkeit  des  Begehrens 
(seiner  Genesis  oder  Setzung  nach)  von  der  Vorstellung  am 
positiven  Pole  des  Bedürfnisses  keine  Bedeutung  gegenüber 
der  Frage  nach  der  Genesis  des  Begehrens  (und  Fühlens) 
überhaupt,  solange  die  genetische  Beziehung  zur  VorsteUung 
am  negativen  Pole  noch  ungeklärt  ist. 

Hier  muss  nun  gesagt  werden,  dass  uns  von  Vorbe- 
dingungen (im  bezeichneten  Sinne)  fürdie  Setzung  des  Begehrens- 
und Fühlenselementes  ausser  den  Vorstellungen  nichts  bekannt 
ist  *).  Wenn  aber  solcherart  ausser  den  Vorstellungen  nichts 
anderes  als  Vorbedingung  für  die  Setzung  des  Begehrens  und 
Fühlens  hingestellt  werden  kann,  so  ist  damit  noch  nicht  die 

^)  Von  der  transzendeDtalen  Apperzeption  Kants  ^nn  hier  abgesehen 
werden. 
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Vorstellung   (negatives  Formelement)  als  Bedingungsgesamt- 
beit  jener  anderen  Elementarfunktionen  hingenommen. 

Denn  einmal  zugegeben,  (obwohl  die  reine  Erfahrung 
dies  nicht  lehrt)  dass  die  Vorstellung  Begehren  und  Fühlen 
durchaus  „erzeuge",  „verursache",  also  deren  Bedingungs- 
gesamtheit sei:  was  wäre  damit  gewonnen? 

Aus  Nichts  wird  Nichts.  Soll  die  Vorstellung  Be- 
dingungsgesamtheit des  Begehrens  (und  Fühlens)  sein,  dann 
muss  sie  es  aus  sich  hervorbringen.  Von  naheliegenden 
Schwierigkeiten  solchen  Gedankens  abgesehen,  so  ist  ja  dessen 
logischer  Gehalt  dahin  zu  bestimmen,  dass  in  der  Vor- 
stellung in  potentia^  der  Möglichkeit  nach,  zunächst 
nur  latent,  das  Begehren  (und  das  Fühlen)  schon 
gegeben  sei,  das  dann  in  einem  bestimmten  Momente  her- 
vortrete und  sich  der  Vorstellung  gegenüberstelle  als  durch- 
aus eigenartige,  durch  jene  unersetzbare  Elementartatsache, 
d.  h.  der  Gedanke,  der  die  Frage  nach  der  Genesis  des 
Begehrens  und  Fühlens  beantworten  will  durch  Behauptung 
einer  Erzeugerrolle  des  Vorstellens  gegenüber  Fühlen  und 
Wollen  erweist  sich  als  unvollziehbar.  Die  Erklärung 
des  Entstehens  von  Fühlen  und  Wollen  aus  der  Vor- 
stellung ist  in  der  Tat  keine  solche  Erklärung; 
denn  sie  setzt  das  Bestehen  jener  Tatsachen  immer 
schon  voraus.  Konsequent  durchgeführt  lässt  jener  Ge- 
danke uns  dort,  wo  wir  schon  im  Momente  der  Fragestellung 
gewesen.  Die  Teilinhalte  oder  Elementarfunktionen 
des  Bedürfnisses  sind  nicht  nur  funktional  von 
einander  unabhängig,  sondern  auch  genetisch  nicht 
auseinander  ableitbar^). 

Aber  nicht  nur  ist  die  Vorstellung  nicht  als  Bedingungs- 
gesamtheit des  Begehrens  anzuerkennen,  sondern  sofern  sie 
Überhaupt  noch  als  eine  Setzungsbedingung  anerkannt  werden 

')  loh  beabsichtige  hier  nioht  aUe  TheorieD,  die  die  Phänomene  des 
Begebrens  and  Ftlhlens  auf  Yorstellangsphänomene  reduzieren  wollen,  zu 
widerlegen.  Für  die  Zwecke  dieser  Untersuchung  genügt  die  Widerlegung 
der  einen  ira  Texte  bezeichneten  Theorie. 
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muss,  hat  dies  in  rein  zeitlichem  Sinne  zu  geschehen.  Es 
ist  wichtig,  dies  zu  bemerken;  denn  auf  dem  Gebiete  der 
Raumwelt  ist  jede  Bedingung  auch  von  quantitativ-quali- 
tativer Bedeutung  für  das  Ereignis,  was  aus  der  qualitativ- 
quantitativen Variation  des  Vorbedingungskomplexes  durch 
Hinzutreten  der  Eomplementärbedingung  ersichtlich  ist.  Bei 
den  Phänomenen  des  Begehrens  undPühlens  kennen 
wir  aber  (ausser  den  Vorstellungen)  keine  Vorbedin- 
gungen, d.  h.  wir  kennen  keine  Bedingungen,  die  vor  dem 
Eintritt  der  nach  populärem  Sprachgebrauch  das  Begehren 
„hervorrufenden"  Vorstellung  gesetzt  wären.  Selbst  wenn 
also  die  Vorstellung  nicht  nur  von  zeitlicher,  sondern  auch 
von  materialer  Beutung  für  die  Setzung,  die  Genesis  des 
Begehrens  wäre,  so  könnte  doch  diese  Bedeutung  kein  Gegen- 
stand möglicher  Erfahrung  sein. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  als  —  eigentlich  so  zu 
nennende  —  psychische  Inhalte  von  den  physischen,  objek- 
tiven, vorstellungsmässigen  Inhalten  der  Welt  zu  scheidenden 
Phänomene  des  Fühlens  und  Begehrens  (oder  Wollens)  auf 
dem  Boden  reiner  Erfahrung  als  ein  der  Genesis  nach  quali- 
tativ-quantitativ Unbedingtes,   Unbeeinflussbares  erscheinen. 

Alles  Bisherige  kurz  zusammenfassend,  kann  gesagt 
werden : 

1)  sofern  Bedürfnisse  als  Ursachen  menschlicher  Be- 
tätigungen gelten, 

2)  sofern  konstitutive  Elemente  eines  Bedürfnisses  Be- 
gehren und  Fühlen  sind, 

3)  sofern  diese  Elemente  dem  Begriffe  des  Individuums 
untergeordnet  werden  müssen,  dessen  Selbständigkeit  zunächst 
auf  die  selbständige  Funktionalität  jener  seiner  Bauelemente 
im  Ganzen  des  Bedürfnisses  sich  gründet, 

4)  sofeme  diese  Bauelemente  des  Individuums  nur  in 
zeitlicher  Hinsicht  von  dem  Formelement  des  Bedürfnisses^ 
der  Vorstellung,  genetisch  abhängig  gedacht  werden  müssen, 

5)  sofern  weiter  das  bereits  entstandene  Begehren 
durch  Hinzutreten    der   Vorstellung   aus    dem   Zustand   der 
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Vagheit  in  den  der  Gef  ormtheit,  der  Qestaltetheit  übergeht^ 
ergibt  sich  der  Begriff  eines  menschlichen  Individuums,  das 
seiner  Setzung  oder  seinem  Sein  nach  nur  als  durch 
sich  determiniert  angenommen  werden  muss,  und  nur 
seinem  Jetztsein  und  Sosein  d.  b.  der  Setzungszeit  und 
der  konkreten  Formung  seines  Begehrens  nach  als 
durch  die  übrige  Welt,  seine  Umwelt,  determiniert 
erscheint. 

Wesentlich  ist  daher  das  menschliche  Individuum,  als 
Begehrens-  und  Fühlenssubjekt  bestimmt,  von  seiner  Um- 
welt unabhängiger  Schöpfer  seiner  Taten.  In  ihm  liegen 
deren  wesentliche  Entstehungsbedingungen. 


3.  Kapitel. 

Das  Problem  des  Systems  der  Bediirfiiisse. 

I. 

Das  individuelle  psychische  Leben  lässt  sich  auffassen 
als  der  Inbegriff  aller  Bedürfnissetzungen  und  Bedürfnisauf- 
hebungen,  d.  h.des  Werdens  und  Vergehens  von  Bedürfnissen'). 

Geburt  und  Sterben  der  Bedürfnisse  findet  fortwährend 
statt.  In  einem  bestimmten  Momente  wird  dieses  Bedttrfiiis 
geboren;  aber  es  ist  noch  nicht  vollendet,  noch  fehlt  ihm 
die  positive  Polformung:  das  positive  „Objekt"  des  Begehrens. 
Im  selben  Momente  hat  ein  anderes  Bedürfnis  jene  positive 
Polformung  erlangt.  Und  im  selben  Momente  wird  gerade 
ein  anderes  Bedürfnis  befriedigt,  d.  h.  es  beginnt,  in  dem 
Masse  als  die  Befriedigung  fortschreitet,  sich  aufzulösen: 
der  negative  Pol  verschwindet  sofort,  das  Lustgefühl  des 
positiven  Poles  wird  damit  freigesetzt  und  erscheint*)  als 
„Befriedigungsgefühl";  bald  aber  legt  sich  auch  diese  Er- 
regung: relative  Indifferenz  tritt  ein.  Und  so  geht  es  fort 
und  fort. 

Wie  aber  steht  es  mit  den  Beziehungen  der  Bedürfnisse 
untereinander?  Besitzen  sie  vielleicht  keine  anderen  als  die 
der  blossen  zeitlichen  Koexistenz  und  Sukzession,  und 
wäre  damit  das  System  der  Bedürfnisse  ein  rein 
zeitlicher  Zusammenhang? 

Diese  Frage  geht  zunächst  auf  den  Funktional  Zu- 
sammenhang der  Bedürfnisse,  d.  h.  gemäss  der  oben  ge- 
gebenen Definition  der  Funktionalität  auf  die  Beschaffenheit 

^)  Eine  genaue  Darlegung  und  Begründung  dieser  Auffassung  kann 
in  diesem  Zusammeniiange  nicht  versucht  werden. 
*)  Zusammen  mit  dem  Lösungsgefühl. 
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des  Zusammenhangs  bereits  bestehender  Bedürfnisse.  Es 
wird  gefragt,  wie  sich  bereits  bestehende  Bedürfnisse  zuein- 
ander verhalten,  ob  sie  gegeneinander  gleichgültig  sind 
oder  ob  sie  vielleicht  zusammenwirken,  und  welcher  Art 
solches  Zusammenwirken  sei. 

Schon  im  oben  gegebenen  Beispiel  einer  Flucht  aus 
einem  brennenden  Hause  ist  ein  recbt  deutliches  Beispiel 
eines  Funktionalzusammenhanges  von  Bedürfnissen  gegeben. 
Dieser  ist  hier  doppelter  Art:  Es  handelt  sich  einmal  um 
die  Beziehung  der  Teilbedürfnisse  oder  Zweigbedürfnisse 
zum  Hauptbedürfnisse  und  ferner  um  die  Beziehung  jener 
untereinander.  Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  mn  ein 
Fü  r einanderwirken  einseitiger  Art:  um  eine  Funktion  der 
Stellvertretung,  der  Substitution.  Im  zweiten  Falle 
handelt  es  sich  um  ein  Zusammenwirken;  die  Teilbe- 
dttrfnisse  vereinigen  sich  zu  einem  System  und  damit  zu 
einer  Gesamtleistung. 

Es  kanil  nun,  so  wichtig  an  sich  die  Fragen  der 
Funktionalzusammenhänge  innerhalb  eines  Bedürfnissystems 
sind,  aa  diesem  Orte  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden, 
weil  es  gegen  die  Ökonomie  dieser  ganzen  Untersuchung 
Verstössen  würde.  Es  musste  überhaupt  nur  auf  die  Frage 
solcher  Funktionalzusammenhänge  hingewiesen  werden,  um 
damit  die  hier  weit  wichtigere  Frage  nach  dem  genetischen 
Zusammenhange  der  Bedürfnisse  schärfer  herauszustellen. 
Sind  Bedürfiiisse  gegeben,  die  ihrer  Existenz,  ihrem  Ent- 
stehen, ihrer  Setzung  nach  als  abhängig  von  anderen  Be- 
dürfnissen zu  denken  sind?  Kann  ein  Bedürfnis  zur  Ursache 
für  das  Entstehen  eines  andern  werden?  Und  wenn  dies 
der  Fall,  in  welcher  Art  und  in  welchem  Mass  ist  solche 
Ursächlichkeit  gegeben? 

Auch  hier  sei,  als  auf  ein  elementares  Beispiel,  auf 
das  soeben  benützte  verwiesen. 

Zunächst  ist  ja  das  Bedürfnis  mit  der  negativen  Pol- 
fonnung  „Zimmer**  und  der  positiven  „freier  Platz  vor  dem 
Hause**  gegeben.    Diesem  Bedürfnisse  entsprechend  soll  nun 
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gehandelt  werden.  Aber  kaum  hat  man  das  Zimmer  ver- 
lassen, so  schlägt  einem  schon  Rauch  und  Feuer  entgegen. 
Unwillkürlich  muss  man  Halt  machen  und  denkt  wohl:  „O, 
war  ich  nur  schon  bei  der  Treppe!"  Damit  tritt  das  erste 
Bedürfnis,  zeitweilig  etwas  verblasst,  in  den  Hintergrund, 
und  dies  neue  Bedürfnis  steht  im  Vordergrunde:  negative 
Polformung  „gefahrbringender  Rauch  und  ebensolches  Feuer "^ 
positive  Polformung  die  Vorstellung  der  Treppe. 

In    welcher  Beziehung   stehen   nun  beide  Bedürfnisse? 

Der  Rauch  und  das  Feuer  sind  das  Hindernis,  das 
sich  der  Befriedigung  des  ersten  Bedürfnisses  entgegensetzte. 
Dies  Hindernis  wird  nun  zur  negativen  Polformung  des 
zweiten  Bedürfnisses.  Mit  der  Setzung  dieses  Hindernisses 
ist  das  neue  Bedürfnis  gesetzt.  Das  Hindernis  ist  aber 
etwas  Vorstellungsmässiges.  Mithin  ist  die  Abhängigkeit 
des  Gesamtbedürfnisses  von  ihm  durch  die  im  ersten  Ab- 
schnitte  dieses  Teils  versuchte  Problemlösung  entschieden. 

Das  heisst  aber:  Die  Frage  nach  der  genetischen 
Abhängigkeit  von  Bedürfnissen  untereinander,  (wo 
letztere  überhaupt  besteht,)  ist  gleichzusetzen  der  Frage 
nach  der  genetischen  und  der  funktionalen  Ab- 
hängigkeit des  Begehrens-  und  Fühlenselementes 
vom  Vorstellungselemente.  Ein  seiner  Setzung  nach  von 
einem  anderen  Bedürfnisse  abhängiges  Bedürfnis  ist  von 
jenem  nur  in  der  Art  und  in  dem  Masse  abhängig  wie  von 
seinem  negativen  Formelement.  Eine  andere  Frage  ist  dann 
die  nach  der  Abhängigkeit  einzelner  Bedürfnisse  von  anderen 
nicht  ihrer  Setzung,  sondern  ihrer  Vollendung*)  nach: 
also  hinsichtlich  des  positiven  Formelements. 

Ein  Beispiel  in  groben  Umrissen:  Jemand  hat  sich 
aus  ursprünglich  reinem  Wissensbedürfnis  heraus  der  Lösimg 
eines  naturwissenschaftlichen  Problems  hingegeben,  und  hat 
die  Lösung  schliesslich  auch  zustande  gebracht,  d.  h.  sein 
in     Frage    stehendes    intellektuelles  Bedürfnis    erhielt    die 


')  Oenetische  Abhängigkeit  im  weitern  Sinn. 
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Formung  des  positiven  Pols.  Bei  intellektuellen  Bedürfnissen 
bedeutet  die  positive  Polformung  gleichzeitig  Aufhebung 
des  Bedürfnisses,  d.  h.  die  positive  Polformung  als  solche 
(also  gegenüber  der  Nicht  geform  theit)  ist  selbst  Befriedigungs- 
mittel. 

Nun  bestehe  gleichzeitig  in  jenem  Manne  ein  Bedürfnis 
nach  materiellem  Wohlstand,  das  aber  nicht  durchaus  als 
„frommer  Wunsch"  charakterisiert  werden  könne,  sondern 
sich  bereits  auf  ein  Substitutionsbedürfnis  stütze,  das  selbst 
ein  bestehendes  technisches  Problem  zum  negativen 
Formelement  habe.  Die  vorhin  erwähnte  Lösung  des  rein 
naturwissenschaftlich  gestellten  Problems  erweise  sich  nun 
aber  gleichzeitig  als  die  Lösung  dieses  von  vornherein  als 
technisches  gestellten  Problems  (man  denke  an  irgend  ein 
neues  Beleuchtungssystem)  d.  h.  verleihe  dem  Substitutions- 
bedUrfnisse  jenes  Wohlstandsbedürfnisses  die  positive 
Polformung. 

Also  sowohl  seiner  Setzung  wie  seiner  Vollendung  nach 
ist  die  genetische  Abhängigkeit  eines  Bedürfnisses  von  anderen 
innerhalb  der  Abhängigkeiten  des  Begehrens-  und  Fühlens- 
elementes  vom  Vorstellungselemente  gelegen.  Ein  von 
anderen  Bedürfnissen  seiner  Entstehung  nach  abhängig  zu 
denkendes  Bedürfnis  weist  solche  Abhängigkeit  nicht  auf 
hinsichtlich  seiner  wesentlichen  konstitutiven  Bestandteile : 
des  FUhlens-  und  Begehrenselementes. 

Nur  hinsichtlich  seiner  Entstehungszeit  und 
seiner  akzidentiellen  Bestandteile  (Vorstellungs- 
oder Pormelemente)  ist  eine  genetische  Ab- 
hängigkeit eines  Bedürfnisses  von  anderen  an- 
zunehmen. 

n. 

Jeder  einzelne  der  gesellschaftlich  verbundenen  Kultur- 
menschen weist  die  mannigfachsten  Bedürfnisarten  auf,  d.  h. 
sein  Verhältnis  zur  Umwelt,  das  ein  Begehrensverhältnis  ist, 
erscheint   in   verschiedene    Kategorien    gegUedert,   so   dass 
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man   neben   wirtschaftlichen   rechtliche,   politische,  religiöse 
und  andere  Bedttrfnisarten  unterscheiden  kann. 

Mit  den  verschiedenen  BedQrfnisarten  sind  nun  aber 
verschiedene  Tätigkeitsarten  gesetzt,  die  als  Befriediguugs- 
institute  der  in  den  Bereich  jener  fallenden  Bedürfnisse  auf- 
gefasst  werden  können. 

Diese  verschiedenen  Tätigkeitskategorien  der  Menschen 
setzen  entsprechend  verschiedene  Erscheinungskreise  —  die 
Wirtschaft  usw.  —  die  auch  Kulturgebiete  genannt  werden; 
in  ihrer  Gesamtheit  bilden  sie  das  Reich  der  menschlichen  Kultur. 

Seit  altersher  hat  man  nun  Beziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Kulturgebieten  bemerkt:  den  Einfluss  der 
Wirtschaft  auf  das  politische,  sittliche,  religiöse  Leben  und 
umgekehrt  den  Einfluss  dieser  letzteren  auf  das  erste  Gebiet 
usw.  Dieser  Einfluss  bedeutet  Abhängigkeit  der  einzelnen 
Kulturgebiete  voneinander  hinsichtlich  weiterer  Entwicklung 
und  manchmal  sogar  der  Entstehung. 

Der  Voraussetzung  nach  sind  aber  die  die  Kultur- 
gebiete setzenden  Tätigkeiten  unmittelbar  von  Bedürfnissen 
abhängig.  Wenn  daher  die  Abhängigkeit  von  Kulturgebieten 
untereinander  bemerkt  wird,  so  muss  sie  sich  auf  die  Ab- 
hängigkeit der  jene  Kulturgebiete  setzenden  Bedürfnisse 
gründen  ^). 

Diese  Abhängigkeit  kann  wieder  zweifacher  Art  sein: 

1)  kann  sie  sich  beziehen  auf  die  Entstehung  des 
Bedürfnisses:  also  z.  B.  auf  die  Entstehung  der  die  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  setzenden  Bedürfhisse; 

2)  kann  sie  sich  beziehen  auf  die  Wirksamkeit 
bereits  als  bestehend  gedachter  Bedürfnisse:  so  kann 
z.  B.  gefragt  werden,  ob  im  wirtschaftlichen  Handeln  der 
Menschen  nur  wirtschaftliche  Bedürfnisse  sich  geltend  machen, 
oder   ob   nicht   neben  diesen  auch  Bedürfnisse  anderer  Art 


*)  Abgesehen  von  den  reio  dinglichen  oder  sachlichen  Beziehungen 
der  Kaitargebiete. 
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zur  Wirksamkeit  gelangen  und  das  freie  Walten  jener  anderen 
Bedürfnisse  einschränken^). 

Grundsätzlich  ist  die  zweite  Frage  nur  von  sekundärer 
Bedeutung  gegenüber  der  ersten  Frage,  deren  Beantwortung 
darüber  entscheidet,  ob  die  in  ihrer  Entstehung  von  anderen 
abhängig  gedachten  Bedürfnisse  überhaupt  selbständig  sind 
und  damit  selbständige  Kultur  gebiete  setzen.  Ist  z.  B.  das 
religiöse  Bedürfnis  in  seiner  Entstehung  gänzlich  von  wirt- 
schaftlichen Bedürfnissen  bedingt,  dann  ist  auch  die  Religion 
nichts  anderes  als  eine  Entäusserung  des  wirtschaftlichen 
Lebens  in  eine  andere  Form. 

Nun  wurde  für  die  Frage  der  genetischen  Abhängigkeit 
von  Bedürfnissen  untereinander  eine  Lösung  allgemeinst 
schon  zu  bieten  versucht:  Nur  hinsichtlich  seiner  Ent- 
stehuugszeit  und  seiner  akzidentiellen  Elemente  (Formung) 
ist  eine  genetische  Abhängigkeit  eines  Bedürfnisses  von 
anderen  möglich. 

Dabei  sind  jedoch  wieder  zwei  Formen  unterscheidbar: 
eine  anmittelbare  und  eine  mittelbare. 

Unmittelbar  ist  die  erste  Form  zu  nennen,  weil  die 
genetische  Abhängigkeit  eines  Bedürfnisses  von  anderen 
gleichzeitig  einen  ausdrücklich  teleologischen  Charakter  an 
sich  trägt,  wie  z.  B.  anfänglich  bei  vielen  Wissensbedürfnissen, 
die  im  Dienste  besserer  Befriedigung  der  materiellen  Elementar- 
bedürfnisse entstanden. 

Eine  mittelbare  (nicht  in  jenem  Sinne  teleologisch 
charakterisierte)  Abhängigkeit  besteht  aber  vielfach  zwischen 
den  letztgenannten  Bedürfnissen  und  solchen  künstlerisch  er  Art. 

Ln  ersten  Falle  handelt  es  sich  um  Tatsachen  aus  dem 
Qebiete  der  Herstellung  materieller  Güter,  die  zu  Objekten 
des  Denkens,  d.  h.  (als  Bewusstseinsinhalte)  zu  Formelementen 
intellektueller  Bedürfnisse  werden .  Im  zweiten  Falle  handelt 
es  sich  darum,  dass  —  nach  verbreiteter  Sprechweise  —  die 


1)  Vgl.  hierzu  z.  B.  Ad.  Wa&ner,  Grondlegang  der  Polit.  Ökonomie 
I.  Teil,  1.  Halbband,  S.  83  ff.  über  „Differenziening  und  Kombination  der 
Motive  im  wirtschaftlichen  Handeln**. 


46  Siegfried  Kraas: 

Kunst  aus  der  Gestaltuug  jenes  Lebensgebietes  ,, Motive'' 
empfängt,  d.  h.  also  Tatsachen  jenes  Lebensgebietes  zur 
eigenartigen  künstlerischen  Aneignung  vorfindet.  In  beiden 
Fällen  aber  ist  die  Abhängigkeit  der  Bedürfnisse  von  jenem 
Lebensgebiete,  bezw.  den  dieses  setzenden  Bedürfnissen  gleich 
der  Abhängigkeit  von  den  eigenen  Vorstellungs-  oder 
Formelementen,  die  eben  jenem  Gebiete  entstammen,  während 
das  konstitutive  Begehrens-  (bezw.  Fühlens-jelement  der 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Bedürfnisse  aus  jenem 
Vorstellungselement  und  damit  aus  dem  betreffenden  fremden 
Lebensgebiet  kausal  nicht  hergeleitet  werden  kann. 

Das  Problem  der  genetischen  Abhängigkeit  von  Be- 
dürfnissen untereinander  erweist  sich  somit  als  eine  bloss 
spezielle  Form  der  im  vorigen  Kapitel  behandelten  allgemeinen 
Frage  nach  dem  Verhältnisse  des  Individuums  zur  Umwelt 
hinsichtlich  der  Entstehungsbedingungen  seiner  Handlungen. 

Sofern  das  konstitutive  Element  des  Bedürfnisses  Be- 
gehren (und  Fühlen)  ist,  und  sofern  dieses  konstitutive 
Element  selbst  wieder  dem  Begriffe  des  Individuums  unter- 
geordnet werden  muss,  dieses  als  theoretisch -reines  Indi- 
viduum Begehrens-  und  Fühlenssubjekt  ist,  pulst  in  jedem 
Bedürfnis  gleichermassen  jene  spontane  individuelle  Kraft, 
die  von  allem,  was  nicht  sie  selbst  ist,  also  auch 
von  jedem  anderen  Bedürfnis  desselben  empirischen 
Menschen  nur  insofern  und  insoweit  abhängig  sein 
kann,  als  es  durch  die  allgemeine  Problemlösung 
entschieden  wurde: 

Nur  hinsichtlich  der  Setzungszeit  und  der  kon- 
kreten Formung  des  Begehrens,  in  dem  es  sich 
manifestiert.  Sofern  nun  jede  Kategorie  des  Kulturlebens 
einem  Bedürfnis  (bezw.  Bedürfnisart)  seine  Setzung  verdankt, 
dessen  konstitutives  Element  das  individuelle  Begehren 
(und  Fühlen)  ist,  waltet  auch  in  der  Entfaltung 
jedes  Kulturgebiets  dieselbe  treibende  Macht,  die 
dessen  wesentliche  Selbständigkeit  gegenüber  allen 
anderen  Kategorien   des   Kulturlebens   garantiert. 
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Diese  Selbständigkeit  äussert  sich 

1)  darin,  dass  selbst  dann,  wenn  im  Sinne  der  ma- 
terialistischen Geschichtsauffassmig  die  Gestaltung  aller 
übrigen  Kategorien  des  Kulturlebens  von  der  Gestaltung 
der  Wirtschaft  (bezw.  der  Produktivkräfte)  zu  allen  Zeiten 
abhängig  wäre,  diese  Abhängigkeit  (abgesehen  von  der  oben 
berührten  sekundären)  nur  eine  solche  hinsichtlich  der  nicht- 
konstitutiven, nicht-wesentlichen  Elemente  der  in  jenen  Kate- 
gorien zum  Ausdruck  gelangenden  Bedürfnisse  sein  würde; 

2)  darin,  dass  die  Entfaltung  jeder  Kulturkategorie, 
wenn  sie  überhaupt  in  diesem  Sinne  von  der  Entfaltung 
anderer  Kategorien  abhängig  ist,  doch  grundsätzlich  nicht 
von  bestimmten  anderen  Kategorien  (z.  B.  der  Wirtschaft) 
abhängig  sein  muss: 

3)  darin,  dass  jede  Kulturkategorie  grundsätzlich  — 
ob  es  nun  tatsächlich-historisch  geschieht  oder  nicht  —  sich 
umgestalten  kann,  unabhängig  davon,  ob  andere  Kulturgebiete 
dies  tun. 

Demnach  kann  jede  Kulturkategorie,  auf  Grund  der 
in  ihr  waltenden  treibenden  Begehrensmacht  der  menschlichen 
Individuen,  grundsätzlich  die  Rolle  übernehmen,  die  die 
materialistische  Geschichtsauffassung  allein  der  Wirtschaft 
zuspricht: 

Unabhängig  Variable  des  Kulturlebens  zu  sein, 
zu  der  alle  übrigen  Kategorien  abhängig  variabel 
sich  verhalten;  dies  letztere  zunächst  (abgesehen  von  der 
berührten  sekundären  Abhängigkeit)  in  der  Art  und  in  dem 
Masse,  wie  es  durch  die  grundsätzlichen  genetischen  Be- 
ziehungen zwischen  Bedürfnissen  möglich  ist*). 


^)  Neben  der  genetischen  AbhäDgigkeits-Beziehang  zwischen  Be- 
dürfnissen wnrde  oben  noch  eine  zweite  Abhängigkeitsbeziehnog,  nämlich 
eine  solclie  zwischen  bestehenden  Bedürfnissen,  erwähnt.  Es  fragt  sich 
also,  ob  in  den  Handlungen,  die  einem  bestimmten  Knlturgebiet  angehören, 
neben  den  dieses  Eultorgebiet  eigentlich  setzenden  Bedürfhissen  noch  andere 
mit  zur  Wirksamkeit  gelangen,  also  z.  B.  Einfluss  religiöser  Bedürfnisse 
auf  die  künstlerische  Produktion;  und  femer  ob  solcher  Einfluss  zwischen 
allen  Gebieten,  also  gegenseitig,  mehr  oder  weniger  auftrete. 
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Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  für  die  Entscheidung  der  in  dem 
letzten  Kapitel  behandelten  Frage  nach  der  grundsätzlichen  Selbständigkeit 
aller  Kulturgebiete  bedeutungslos.  Das  erheilt  schon  daraus,  dass  die  mate- 
rialistische Geschichtsauffassung,  die  diese  Giiindfrage  verneint,  die  Frage 
der  Wechselwirkung  in  dem  dargele^n  Sinne  bejaht.  Engels  sagt  in 
einem,  ebenfalls  aus  seiner  letzten  Lebenszeit  stammenden  Briefe:  (Ver- 
öffentlicht im  Sozialist.  Akademiker  Jhrgg.,  1895,  S.  351/53.) 

„Nach  materiaUstisoher  Geschichtsauffassung  ist  das  in  letzter  Instanz 
bestimmende  Moment  in  der  Geschichte  die  Produktion  des  wirklichen 
Lebens  ...  die  ökonomische  Lage  ist  die  Basis,  aber  die  verschiedenen 
Momente  des  Ueberbaues  —  politische  Formen  des  Klassenkampfes  und 
seine  Resultate  —  Verfassungen,  nach  gewonnener  Schlacht  durch  die 
siegende  Klasse  aufgestellt  usw.  —  Rechtsformen,  und  nun  gar  die  Re- 
flexe aller  dieser  wirklichen  Kämpfe  im  Gehirn  der  Beteiligten,  politische, 
juristische,  philosophische  Theorien,  religiöse  Anschauungen  und  deren 
Weiterentwicklung  zu  Dogmensystemen,  üben  auch  ihre  Einwirkung  auf 
den  Verlauf  der  geschichtlichen  Kämpfe  aus  und  bestimmen  in  vielen 
Fällen  vorwiegend  deren  Form.  Es  ist  eine  Wechselwirkung  aller  dieser 
Momente,  worin  schliesslich  als  Notwendigkeit  die  ökonomische  Bewegung 
sich  durchsetzt.^ 

Ss  findet  also  der  m.  G.  zufolge  eine  Wechselwirkung  aller  Lebens- 
gebiete (auch  der  „nicht- wirklichen*)  statt*).  Da  aber  dem  Grundbegriffe 
dieser  Theorie  zufolge  alle  übrigen  Lebensgebiete  nur  als  Entäusserungen 
der  Oekonomie  in  andere  Formen  gelten,  ist  die  Wechselwirkung  zwischen 
den  einzelnen  „Momenten  des  Ueberbaus"  eigentlich  nur  ein  Schattenspiel, 
und  die  (in  einem  anderen  Briefe  ausdrücklich  erwähnte)  Rückwirkung  de& 
Ueberbaues  auf  die  Ökonomische  Basis  nur  die  Art  und  Weise,  wie  die  in 
jene  Ueber bauformen  entäusserte  Oekonomie  auf  sich  selbst  (in  ihrer  reinen 
Urgestalt)  zurückwirkt. 


*)  Die  oben  angeführten  ähnlichen  Aeusserungen  Engels'  zitiert 
P.  Babth  in  seinem  Werke  »Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie**» 
L  Leipzig,  1897,  S.  327  f. 
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I.  1.  Es  gibt  kaum  eine  philosophische  Ansicht^  die  leichter 
missverstanden  werden  kann,  als  die  des  erkenntnistheo- 
retischen Solipsismus ;  ich  mOchte  daher  mit  einigen  Worten 
seine  Bedeutung  möglichst  klar  legen.  Ich  habe  schon  an 
andrer  Stelle^)  darauf  hingewiesen,  dass  der  erkenntnis- 
theoretische  Solipsismus  jede  metaphysisch-transzendente  Aus- 
legung ausschliesst.  Er  will  nicht  behaupten,  dass  ich  allein 
auf  der  Welt  existiere  oder  dass  ich  dieWelt  bin,  sondern 
nur,  dass  alle  Erkenntnis  in  mir  beschlossen  ist,  dass  ich  in 
keiner  Weise  zur  Erkenntnis  von  irgend  etwas  gelangen 
kum,  was  ausserhalb  meines  Bewusstseins  im  weitesten 
Sinne  liegt.  Die  erste  Ansicht  müsste  behaupten,  dass  die 
Welt  mein  Produkt  ist,  wenigstens  in  dem  Sinn,  in  dem  es 
meine  Vorstellungswelt  im  Gegensatz  zur  sogenannten  Aussen- 
welt  ist.  Die  Welt  ist  aber  nicht  mein  Produkt,  sie  ist  nicht 
abhängig  von  meinem  Denken,  Fühlen  und  Wollen,   wenn 

*)  Vergi.  meine  Arbeit:  ^Das  mensohliohe  Glüok  und  die  soziale 
Frage"  Einleitong  p.  X  ff. 

VierttUahnMhrlit  f.  trlMentohafiL  Fhilot.  n.  SodoL    XXX,    1.  4 
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sie  auch  stellenweise  durch  diese  beeinflusst  werden  kann. 
Vielmehr  ist  die  Welt  eine  gesetzmässige  Gleichzeitigkeit 
und  Aufeinanderfolge  von  Daten,  die  ganz  unabhängig  von 
meinem  Ich,  d.  h.  von  meinem  individuellen  Ich  ist.  Um 
dieses  klarer  zu  machen,  muss  natürlich  der  Begriff  des  Ich 
zuerst  analysiert  und  festgestellt  werden. 

2.  Will  man   das  Ich  durch  seinen  Inhalt  allein   be- 
stimmen, dann  ist  es  in  der  Tat  alles  oder  nichts,  denn  alles 
muss  Inhalt  meines  Ich  sein,  muss  mir  gegeben  sein,   wenn 
ich  überhaupt  nur  davon  reden  soll.    Dieses  Ich   ist  aber 
nicht  etwa  ein  allgemeines  Ich,  ein  allgemeines  Bewusstsein, 
weder  Mann  noch  Weib,  weder  Fisch  noch  Fleisch,  aus  dem 
erst  die  besondem  Ich,  man  weiss  nicht  auf  welche  Weise, 
hervorgehen  sollen.    Dieses  Ich  ist  vielmehr  mein  ganz  indi- 
viduelles Ich,   das  sich   hier  an  diesem  Ort  und  zu   dieser 
Zeit  mit  diesem  meinem  bestimmten  und  zum  Ich  gehörenden 
Leibe   vorfindet.     Diesem   meinem   iudividuellen   Ich   muss 
alles  gegeben   sein,    über  das  ich  überhaupt  irgend  etwas 
aussagen  will.    Es  ist  das   nicht  etwa  das  Ergebnis   eines 
Schlusses  sondern  eine,  wie  mich  dünkt,  unumstOssliche  Tat- 
sache.   Doch  alle  diese  Daten  sind  eben  Inhalte  meines  Ich, 
nicht  in  dem  Sinn,   dass  das  Ich  ein  Gefäss  wäre,   das  sie 
umfasst,  sondern  in  dem  Sinn,   dass  sie  alle  in  einem  Zu- 
sammenhange stehen,  der  mein  Ich  ausmacht.    Entfernt  man 
in  abstracto  (und  man  kann  es  nur  in  abstracto  tun)  allen 
Inhalt  aus  diesem  Zusammenhang,  dann  bleibt  eben  nur  dieser 
Zusammenhang  in  abstracto   übrig.    Doch   auch  alle  Teil- 
zusammenhänge   selbst,   alle  Beziehungen   und  Verhältnisse 
können  als  Inhalte  des  Ich  aufgefasst  werden.    Was  bleibt 
dann  für  das  Ich   als  solches?    Nichts?    Doch  nicht  ganz! 
Alles  was  gegeben  ist,  ist  in  einer  Gegenwart  gegeben,   in 
der  alles  wechselt,  nur  sie  selbst  nicht.    Vergangenheit  und 
Zukunft  mit  ihren  jeweiligen  Inhalten  sind  immer  in  einer 
Gegenwart,   einem  gegenwärtigen  Augenblick   gegeben,  sie 
sind  zeitliche  Beziehungen   in   ihm.    Ist   nun  diese   ewige 
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Gegenwart  das  eigentliche  reine  Ich?  Auch  das  nichtig 
Es  ist  nur  der  einzig  ständige  Kern,  um  den  sich  der  ganze 
Zusammenhang  des  individuellen  Ich  gruppiert,  alles  andre 
wechselt,  wie  ja  auch  im  Leibe  alles  wechselt  und  dieser 
doch  derselbe  bleibt  und  seine  wesentlichen  Eigenschaften 
behält.  Man  kann  diesen  Zusammenhang  analysieren,  in 
seine  Bestandteile  zerlegen,  aber  dann  hat  man  eigentlich 
das  zerstört,  was  den  Zusammenhang  des  individuellen  Ich 
ausmacht;  diesen  Zusammenhang  in  concreto  erlebt  man 
jeden  Augenblick,  aber  man  zerstört  ihn,  wenn  man  ihn  in 
abstracto  zergliedert.  Nicht  als  ob  es  einen  über  alle  Inhalte 
sich  erstreckenden  Zusammenhang  eigener  Art  gäbe,  den 
man  als  den  individuellen  Ichzusammenhang  bezeichnen 
konnte  im  Gegensatz  zu  aUen  andern  Zusammenhängen^ 
sondern  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Zusammenhängo 
und  ihrer  Inhalte  zueinander  bilden  einen  jeweils  wechseln- 
den Gesamtzusammenhang,  eben  den  Zusammenhang  des 
individuellen  Ich,  meines  Ich. 

In  diesem  individuellen,  stets  vorhandenen  und  überall 
vorausgesetzten  individuellen  Ichzusammenhang  wurzelt  der 
erkenntnistheoretische  Solipsismus  oder  vielmehr  er  ist  es 
selbst.  Dieser  Ichzusammenhang  der  individuellsten  Art 
kann  nie  durchbrochen  werden,  denn  jeder  Durchbruch  er- 
weitert ihn  nur.  So  scheint  es  tatsächlich,  dass  Ich,  mein 
individuelles  Ich  die  Welt  ist  und  die  Welt  nichts  andres 
als  mein  individuelles  Ich  mit  seinen  wechselnden  Inhalten 
und  Zusammenhängen  ist.  Der  Erkenntnis  nach  ist  das 
auch  unleugbar,  denn  ich  kann  mit  meinem  Erkennen  nicht 
Aber  mein  Erkennen  hinaus,  ich  kann  mich  nicht,  wie  weiland 
Freiherr  von  Münchhausen,  aus  dem  Sumpfe  meines  Er- 
kennens  beim  eigenen  Zopf  herausziehen. 

3.  Es  gibt  aber  innerhalb  dieser  Zusammenhänge,  die 
das  individuelle  Ich  ausmachen,  einen  Zusammenhang,  der 


^)  VeigL  F.  Mabsghnir,  «Wilhelm  Sghufpi  a.  Bighabd  y.  SoHDBiai- 
SOLDSBN  —  zwei  Denker  der  Qegenwart"  in  der  Oefiterr.-Üng.  Revue  Bd.  82^ 
1904,  p.  89. 
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eine  von  allen  andern  Zusammenhängen  unabhängige  Gesetz- 
mässigkeit zeigt.  Er  ist  nicht  das  Produkt  der  andern  Zu- 
sammenhänge, sie  erscheinen  vielmehr  von  diesem  einen  Zu- 
sammenhang abhängig  und  ihm  unterworfen.  Nur  d^  Ge- 
satntzusammenhang des  individuellen  Ich  erscheint  ihm  als 
solcher  nicht  unterworfen  und  bildet  die  stete  Voraussetzung 
jenes  hervorgehobenen  gesetzmässigen  und  unabhängigen 
Zusammenhanges.  Mit  andern  Worten:  Der  Zusammenhang 
der  Wahmehmungsinhalte  zeigt  allen  andern  Inhalten  und 
Zusammenhängen  gegenüber  eine  ihm  immanente  unabhängige 
Gesetzmässigkeit,  die  zwar  dem  Gegebensein  d.  h.  der  Er- 
kenntnis nach  jenen  individuellen  Ichzusammenhang  überall 
voraussetzt,  aber  keineswegs  sein  Produkt  ist.  Diese  Gesetz- 
mässigkeit tritt  überall  in  scharfen  Gegensatz  zum  übrigen 
individuellen  Zusammenhang  und  erscheint  doch  stets  als  ein 
Teil  des  individuellen  Ganzen. 

Doch  nicht  nur  die  Gesetzmässigkeit  der  sogenannten 
Wahrnehmungswelt  erscheint  kausal  unabhängig  von  jenem 
individuellen  Ichzusammenhange,  sondern  ebenso  auch  die 
Zusammenhänge  der  erschlossenen  Ich,  mOgen  sie  aus  welchen 
Gründen  immer  erschlossen  sein,  also  sowohl  der  gegen- 
wärtigen als  der  vei^ngenen.  Auch  sie  sind  Ausgangs- 
punkte einer  ELausalität,  die  von  meiner  individuellen  Kau- 
salität unabhängig  ist,  obgleich  sie  sich  in  Wechselwirkung 
mit  ihnen  befindet.  Noch  mehr!  In  kausaler  Beziehung 
erscheint  mein  Ich  als  ein  Besultat  dieser  Wechselwirkung 
zwischen  der  Aussenwelt,  den  fremden  Ich  und  mir.  Ich 
kann  nur  dieses  individuelle  Ich  sein  durch  die  kausale  (Ge- 
meinschaft mit  fremden  Ich),  ich  bin  ihr  Produkt  und  es 
ist  sehr  fraglich,  ob  irgend  ein  Inhalt  meines  individuellen 
Ichzusammenhanges  mir  allein  angehört  mit  Ausnahme  des 
individuellen  Ichzusammenhanges  in  abstracto  selbst,  der 
nicht  als  Resultat  jener  Wechselwirkung  begriffen  werden 
kann,  weil  er  zu  ihrer  Erkenntnis  überall  schon  vorausgesetzt 
werden  muss. 
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So  reicht  der  kausale  ZusammenhaDg  des  Gegebenen 
weit  ttber  meine  indiyiduelle  Kausalität  hinaus,  ja  mein  Ich 
erscheint  dem  Uniyersum  gegenüber  als  eine  fast  punktuelle 
kausale  Existenz.  Dennoch  durchbricht  jener  kausale  Welt» 
Zusammenhang  an  keiner  Stelle  den  erkenntnistheoretisch 
scdipsistisohen  Zusanunenhang^  er  ist  erkenntnistheoretisch 
stets  in  dem  letzten  enthalten.  Wer  darin  einen  Widersi^ruch 
sieht,  sieht  einen  Widerspruch  in  den  Tatsachen  selbst,  denn 
dieses  Verhältnis  jener  Zusammenhänge  ist  nicht  erschlossen, 
sondern  unmittelbar  als  Tatsache  gegeben.  Wer  sich  bei 
dieser  Tatsache  nicht  beruhigen  will  oder  kann,  mag  inmier- 
hin  die  Ableitung  dieser  beiden  Arten  von  Zusammenhängen 
aus  einem  dritten  nicht  gegebenen,  transzendenten  versuchen 
ich  halte  diesen  Versuch  fOr  aussichtslos.  Doch  vor  diesem 
Versuch  muss,  meines  Erachtens,  will  man  wissenschaftlich 
verfahren,  von  jenem  erkenntnistheoretisch-solipsistischen  Zu- 
sammenhange ausgegangen  werden,  weil  er  die  Grundlage 
jeder  wie  immer  gestalteten  Erkenntnis  bildet.  Er  hat  aber 
selbst,  und  das  kann  nicht  oft  genug  betont  werden, 
weder  einen  transzendenten  noch  einen  kausalen  Wert,  sondern 
ist  nichts  anderes  als  eine  Methode  der  Forschung. 
Weil  jede  Erkenntnis  auf  jenem  erkenntnistheoretisch-solip- 
sistischen  Zusammenhang  beruht,  so  müssen  die  Elemente 
aller  kausalen  Zusammenhänge  in  dem  ersten  auffindbar  sein, 
es  kann  kein  Element  und  keinen  elementaren  Zusammen- 
hang im  Gebiete  aller  Wissenschaften  und  des  ganzen  prak- 
tischen Lebens  geben,  die  nicht  in  dem  erkenntnistheoretisch- 
solipsistischen  Zusammenhang  vorhanden  wären.  Da  aber 
die  Erforschung  welcher  kausalen  Zusammenhänge  immer 
doch  vor  allem  die  Elemente  und  elementaren  Beziehungen 
dieser  Zusammenhänge  kennen  muss  oder  wenigstens  sollte, 
ehe  sie  an  die  Ermittelung  ihrer  kausalen  Kombinationen 
herangeht,  so  ist  in  diesem  Sinn  der  erkenntnistheoretische 
Zusammenhang  die  Voraussetzung  jeder  Forschung 
und  jeder  Forschungsmethode.  Selbst  dann,  wenn  eine 
transzendente  Erklärung  der  Tatsachen  mOglich  wäre,  was 
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ich  entschieden  bezweifele,  mtlssen  doch  zuerst  die  Tatsachen 
ihrem  elementaren  Zusammenhang  nach  in  jenem  erkenntnis- 
theoretischen Zusammenhang  erforscht  sein,  ehe  man  an  eine 
transzendente  Erklärung  herantreten  kann.  Niemals  dar 
aber  ein  transzendenter  Zusammenhang  bei  der  Forschung 
vorausgesetzt  werden,  das  hiesse  in  der  Forschung  vom 
Nichtgegebenen  zum  Gegebenen  fortschreiten,  was  höchstens 
in  der  Darstellung  schon  abgeschlossener  Forschungsresultate 
wissenschaftlich  gestattet  sein  kann. 

Wenn  nun  Marschner i)  meint,  dass  Schuppe  mit 
AvENARius  und  Mach  nicht  auf  gemeinschaftlicher  Basis 
stände,  so  hat  er  unrecht.  Der  Ausgangspunkt  ist  für  alle 
drei  derselbe,  aber  weder  sie  noch  irgend  einer  ihrer  An- 
hänger hat  rücksichtslos  die  vollen  Konsequenzen  dieses 
Standpunktes  gezogen  und  so  blieb  Schuppe  in  idealistischen, 
es  blieben  Avenarius  und  Mach»)  in  materialistischen  An- 
schauungen befangen.  Wer  aber  die  vollen  Konsequenzen 
jenes  Standpunktes  zieht,  kann  der  Methode  nach  weder 
idealistisch  noch  materialistisch  vorgehen,  sondern  nur  solip- 
sistisch,  wie  ich  mich  ausdrücken  wiD,  weil  ich  mich  vor 
Worten  nicht  fürchte.  Doch  ich  sage  nur  der  Methode 
nach,  das  Resultat  kann  idealistisch  oder  materialistisch 
oder  irgendwie  ausfallen,  darüber  hat  die  Methode  nicht  zu 
entscheiden^). 

Dabei  will  ich  durchaus  nicht  leugnen,  dass  die 
erkenntnistheoretisch  -  solipsistische  Methode  nirgends  rein 
anwendbar  ist,  nicht  einmal  in  der  reinen  Erkenntnistheorie, 
weil  sie  auch  hier  schon  die  Voraussetzung  der  kausalen 
Gleichwertigkeit  fremder  Forschungen  machen  muss.  Ich 
kontrolliere    die    Erforschung    meines    unmittelbaren    Ich- 

1)  F.  Kabschneb  1.  0.  p.  80. 

*)  AvENABius  daroh  seine  Aussohaltniig  der  Introjektion  und  Magb 
stimmt  ihm  bei^  vergl.  die  Analyse  der  fimpfindangeD,  4.  AqA.  p.  42  f. 

')  Matenalistisch  im  nioht  transzendenten  Sinne  nenne  ich  jede 
Auffassung  der  Welt,  die  nur  vom  objektiven  (kausalen  praktischen)  Zn- 
sammenhang ausgeht;  idealisti£A)h  jene,  die  den.  solipsistisohen  Zusammen- 
hang als  solchen  nicht  für  ableitbar  aus  dem  ersten  ansiebt 
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ziLBammenhanges  durch  die  Erforschungen  der  erschlossenen 
individuellen  Ich,  und  umgekehrt,  weil  ich  sie  alle  als  kausal 
gleichwertig  ansehe;  also  auch  hier  wieder  dieses,  wenn 
man  will,  geheimnisvolle  Zusammensein  jener  dargelegten 
beiden  Arten  von  Zusanmienhängen. 

4.  Das  bisher  dargelegte  ist  aber  meines  Erachtens 
von  der  höchsten  Bedeutung  sowohl  fOr  das  theoretische 
wie  für  das  praktische  Gebiet  unseres  Wissens  und  Handelns. 

Für  die  theoretischen  Wissenschaften  (ebenso  auch  für 
das  praktische  Gebiet)  ergibt  sich  daraus  die  Notwendigkeit 
einer  erkenntnistheoretischen  Analyse  ihrer  Begriffe  von 
jenem  Standpunkte  aus,  denn  auch  sie  sind  erkenntnistheo- 
retisch nur  in  einem  individuellen  Ichzusammenhange  denkbar 
und  ihre  Elementarbegriffe  müssen  hier  auffindbar  sein,  soweit 
sie  nicht  auf  unbewiesenen  oder  (und)  transzendenten  Vor- 
aussetzungen beruhen.  Unbewiesene  Voraussetzungen  müssen 
aber,  was  wohl  allgemein  zugestanden  werden  wird,  von 
der  Forschung  ausgeschieden  werden.  Durch  eine  solche 
Analyse  wird  man  zwar  in  der  Regel  nicht  die  Methode  der 
Forschung  der  einzelnen  Wissenschaften  unmittelbar  beein- 
flussen wollen,  wohl  aber  ihre  Elementarbegriffe  und 
Elementarprobleme  einer  schärferen  Fassung  entgegenführen 
können,  was  mittelbar  auch  auf  die  Methode  der  Forschung 
einwirken  kann.  Die  Elemente  aller  Wissenschaften  müssen 
also  im  solipsistischen  Zusanmienhang  auffindbar  sein  und 
dieser  ist  deswegen  ihre  gemeinsame  erkenntnistheoretische 
Voraussetzung. 

Die  einzelnen  Wissenschaften  behandeln  einzelne  Gebiete 
des  unendlichen  Kausalzusammenhanges  der  Welt,  aber  wenn 
sie  auch  vielfach  anein  andergrenzen  und  sich  voraussetzen, 
so  bilden  sie  doch  kein  sich  von  selbst  ergebendes  Ganzes 
und  geben  vor  allen  kein  gemeinsames  Endresultat  Es  ist 
aber  stets  das  theoretische  Bedürfnis  vorhanden  gewesen 
(wenn  es  auch  zeitweise  stark  zurücktrat),  einer  Zusammen- 
fassung alles  Wissens  unter  gemeinsame  theoretische  Prin- 
zipien.    Diese  gemeinsamen  theoretischen   Prinzipien   sind 
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niemals  Gegenstand  der  einzelnen  nicht  philosophischen 
Wissenschaften»  weil  jede  dieser  Wissenschaften  ein  be* 
stimmtes  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  nicht  aber  das 
gesamte  menschlische  Wissen  behandelt,  also  eine  Seite  der 
Welt  betrachtet,  nicht  aber  die  Welt  als  Ganzes,  eine 
wissenschaftliche  Teilansicht  nicht  aber  eine  Weltansicht 
gibt.  Die  Naturwissenschaft  hat  freilich  versucht,  alle 
anderen  Wissenschaften  in  sich  aufzulösen  und  so  eine  gemein- 
same naturwissenschaftliche  Weltanschauung  zu  begrttnden. 
Ist  es  ihr  aber  gelungen,  die  Geisteswissenschaften  und 
Naturwissenschaften  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen? 
Ich  glaube,  diese  Frage  braucht  heute  gar  nicht  beantwortet 
zu  werden.  Es  muss  also  eine  eigene  Wissenschaft  geben, 
die  jenen  Versuch  macht  und  das  kann  selbstverständlich 
nur  die  Philosophie  sein.  Selbst  Comte,  der  in  seinen  An- 
sprüchen ein  Ganzes  der  Wissenschaft  herzustellen,  mehr 
als  bescheiden  war  (er  begnügte  sich  fast  nur  mit  einer 
festgestellten  Reihenfolge  von  Wissenschaften)  konnte  doch 
nicht  umhin,  eine  Art  Philosophie  ausserhalb  der  einzelnen 
Wissenschaften  zu  begründen.  Die  Philosophie  bedarf  aber 
mehr  wie  jede  andere  Wissenschaft  der  Erforschung  des 
früher  dargelegten  erkenntnistheoretischen  Zusammenhanges 
alles  Gegebenen,  weil  sie  von  seinen  letzten  unauflösbaren 
Elementen  ausgehen  muss;  ohne  eine  mehr  oder  weniger 
gründliche  Analyse  des  Gegebenen,  kann  sie  nicht  einmal 
ihre  Arbeit  anfangen.  Sie  kann  also  nur  unter  Zugrunde- 
legung des  solipsistischen  Zusammenhanges,  der  erkenntnis- 
theoretisch alle  Wissenschaften  umfasst,  einen  Zusammenhang 
aller  Wissenschaften  begründen  und  vielleicht  zu  einem 
Gesamtresultat  derselben  gelangen,  zu  einer  idealistischen 
oder  materialistischen  (?)  Weltanschauung. 

Doch  ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  einem  Missver- 
st&ndnis  vorbeugen.  Man  könnte  nach  dem  Vorangehenden 
glauben,  dass  etwa  nur  die  Elemente  alles  Gegebenen  im 
soUpsistischen  Zusammenhang  aufzufinden  wären.  Das  ist 
auf  keine  Weise  der  Falll     Es  sind  vielmehr  auch  alle 
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Kombinationen  dieser  Elemente  im  solipsistischen  Zusammen-' 
hang  gegeben,  derart,  dass  jedes  Datum  gleichzeitig  im 
solipsistischen  Zusammenhang  und  im  kausalen  Zusammen- 
hang vorkommt.  Der  Schreibtisch,  an  dem  ich  hier  sitze, 
gehört  als  Teil  der  Aussenwelt  dem  kausalen  Zusammenhang 
an  und  ist  gleichzeitig  meine  Wahrnehmung  oder  wenn 
man  will  meine  Wahmehmungsvorstellung.  Es  sind  hier 
nicht  zwei  zusammengesetzte  Daten,  der  Schreibtisch  als 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  und  der  Schreibtisch  als 
meine  Vorstellung  (eines  Teiles  der  Wahmehmungswelt), 
sondern  es  ist  nur  ein  Schreibtisch  gegeben,  gleichzeitig  im 
Zusammenhang  meines  individuellen  Ich  und  im  Zusammen- 
hang der  Welt,  der  mir  unabhängig  von  meiner  individuellen 
Slausalit&t  gegeben  ist.  Der  naive  Realismus  stellt  deswegen 
die  Sache  so  dar,  als  ob  der  Schreibtisch  der  Wahmehmungs- 
weit  meine  Vorstellung  des  Schreibtisches  hervorrufen  würde; 
tatsächlich  ist  nur  ein  Schreibtisch  gegeben,  der  einmal  als 
Teil  der  Wahmehmungswelt  und  einmal  als  Teil  meines 
individuellen  Ichzusammenhanges  erscheint,  jenachdem  in 
welchem  Zusammenhang  ich  ihn  betrachte. 

Deswegen  ist  auch  der  erkenntnistheoretische  Wert 
aller  Daten  verschieden  vom  kausalen.  Den  erkenntnistheo- 
retischen  Wert  aller  Daten  bestimmt  ihre  Stellung  im  solip- 
sistisehen  Zusammenhang,  ob  sie  unmittelbar  gegeben,  er- 
schlossen als  Vorstellung,  Erinnerung,  Phantasie,  Begriff 
Qsw.  gegeben  seien;  ihren  kausalen  Wert  bestimmt  aber 
ihre  Stellung  im  kausalen  Zusammenhang,  ob  sie  den 
kausalen  Wert  von  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  (im 
engem  Sinn)  Abstraktionen  usw.  besitzen.  So  ist  das 
fremde  Ich  erschlossen  und  meine  Vorstellung  hat  aber  einen 
ganz  verschiedenen  kausalen  Wert,  wenn  man  es  etwa  mit 
meiner  Vorstellung  des  Ich  eines  Bomanhelden  vergleicht. 
Beide  sind  Vorstellungen,  aber  mit  ganz  verschiedenen 
kausalen  Werten. 

Man  kann  also  jedes  Datum  als  beiden  Zusammen* 
hängen  angehOrig  betrachten  und  sehr  oft  ist  das  auch  von 
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grossem  Q-ewinn  fOr  die  Methode  der  Forschung.  Weil  aber 
der  kausale  und  erkenntnistheoretische  Wert  eines  zu- 
sammengesetzten Datums  seltener  verwechselt  wird  (z.  B. 
die  Vorstellung  des  fremden  Ich  und  das  sogenannte  wirk- 
liche fremde  Ich,  meine  Vorstellung  eines  Baumes  und  der 
wirkliche  Baum)  so  erscheint  die  Aufsuchung  eines  Datum 
des  kausalen  Zusammenhanges  im  solipsistischen  meist  nur 
in  seinen  Elementen  notwendig;  diese  Elemente,  die  nur  in 
abstracto  denkbar  sind,  kOnnen  leicht  mit  andern  Ab- 
straktionen verwechselt  werden,  wenn  man  sich  nicht  der 
erkenntnistheoretischen  Stellung  beider  bewusst  wird.  So  sind 
die  Atome,  wie  immer  man  sie  auch  denken  mag,  Abstrak- 
tionen nur  im  erkenntnistheoretischen  nicht  im  kausalen  Sinn, 
d.  h.  im  kausalen  Zusammenhang  (der  sogenannten  Wirk- 
lichkeit); ihre  Geltung  im  letzten  Sinne  müsste  daher  erst 
nachgewiesen  oder  bewiesen  werden.  Dabei  ist,  wie  schon 
gesagt,  alles  Gesagte  nicht  etwa  ein  Schluss,  sondern  nur 
eine  Beschreibung  von  tatsächlich  Gegebenem.  Jeder  möge 
das  Gesagte  gewissenhaft  und  voraussetzungslos  bei  sich 
selbst  untersuchen  und  er  wird  seine  Richtigkeit  bestätigen 
müssen.  Ist  nun  einerseits  der  Solipsismus  nur  Methode 
der  Forschung  und  nur  eine  Analyse  des  unmittelbar  und 
mittelbar  Gegebenen  ihren  erkenntnistheoretischen  Werten 
nach,  so  lässt  er  doch  andererseits  auch  eine  Metaphysik  zu, 
ja  er  fordert  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Nur  kann 
diese  Metaphysik  keine  transzendente  sein  und  wird  voraus- 
sichtlich immer  mehr  oder  weniger  Hypothese  und  Glauben 
bleiben.  Doch  selbst,  wie  schon  gesagt,  wenn  mau  eine 
transzendente  Metaphysik  aufbauen  will,  muss  man  doch 
vom  unmittelbar  Gegebenen  d.  h.  eben  jenem  solipsistischen 
Zusammenhang  ausgehen,  der  in  seinem  Zusammen  und 
Ineinander  mit  dem  kausalen  diesen  zwar  umfasst,  dabei 
aber  das  eine  und  einzige  Welträtsel  bildet. 

Nach  dieser  Abschweifung  kann  ich  an  die  Darstellung 
der  praktischen  Bedeutung  des  erkenntnistheoretisch- solip- 
sistischen Zusammenhanges  herangehen.    Abgesehen  davon, 
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dass  die  Erkenntnis  der  Grenzen  nnd  der  Elemente  unserer 
Erkenntnis  uns  manche  unnötige  Arbeit  und  Untersuchung 
ersparen  muss  und  dadurch  von  praktischem  Wert  wird; 
abgesehen  davon,  dass  jene  Erkenntnis  auch  unser  prak- 
tisches urteil  schärfen  und  läutern  muss,  gibt  es  auch  einen 
allgemeinen  praktischen  Zusammenhang  alles  Wissens  und 
Könnens,  der  im  Begriff  der  Gesellschaft  begründet  ist, 
deren  Elemente  ebenfalls  wieder  in  jenem  solipsistischen 
Zusammenhang  wurzeln.  Man  mag  nänüich  immerhin  die 
Erforschung  der  Wahrheit  für  einen  Selbstzweck  halten 
(was  für  ihren  Anfang  wenigstens  m.  E.  unrichtig  ist),  so 
kann  man  doch  nicht  leugnen,  dass  sie  mindestens  auch 
praktische  Zwecke  hat,  dass  sie  das  Denken,  Fühlen  und 
Handeln  der  Menschen  leiten  soll.  Die  theoretische  Er- 
forschung der  Wahrheit,  angewendet  auf  das  praktische 
Können  der  Menschen  führt  zum  Begriff  der  praktischen 
Wissenschaften  (Nationalökonomie,  Rechtswissenschaft  usw.). 
Auch  diese  aber  sollen  (es  ist  das  heute  mehr  als  je  ein 
Bedürfnis)  ein  Ganzes  bilden,  in  dem  den  einzelnen  theore- 
tischen und  praktischen  Wissenschaften  ihr  Wert  für  die 
Gesellschaft  bestimmt  wird,  wie  auch  umgekehrt  wieder  die 
Gestaltung  der  Gesellschaft  von  der  Wissenschaft  (der  prak- 
tischen und  theoretischen)  beeinflusst  erscheint.  Jene  prak- 
tische Wissenschaft;  in  der  alle  anderen  Wissenschaften 
ihren  praktischen  Zwecken  nach  gleichsam  einmünden,  ist 
die  Gesellschaftswissenschaft.  Auch  der  Begriff  der 
Gesellschaft  wurzelt  aber  seinen  Elementen  nach  in  jenem 
solipsistischen  Zusammenhang.  Wie  das  Individuum  aus 
der  Gesellschaft  hervorgeht  und  die  Gesellschaft  doch  wieder 
nur  im  Individuum  lebt^),  ist  nur  aus  dem  Verhältnis  des 
soUpsistiscben  Zusammenhanges  zum  kausalen  klar  ersichtlich. 
Überhaupt  ist  dieser  Zusammenhang  der  beiden  Zusammen- 
hänge nicht  bloss  praktisch  sondern  auch  theoretisch  sehr 

^)  Yeiigl.  meine  Arbeit:  „Zur  erkenntnistheoretiBchen  Betraohtong 
der  ]&lemeDte  der  GeeeUsdiaft  des  Staates*'  usw.  in  der  Zeitsohr.  f.  d.  gee 
StaatBw.  60.  Jahrg.  p.  2  f. 
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wichtig,  denn  er  bestimmt  die  Methode  der  Analyse  des 
Gegebenen  sowohl  zu  praktischen  wie  zu  theoretischen 
Zwecken,  weil  die  Analyse  des  solipsistischen  Zusammen- 
hanges den  Ausgangspunkt  zur  Erforschung  des  kausalen 
bildet,  durch  diesen  aber  bestimmt  erscheint,  wo  die  Analyse 
des  solipsistischen  Zusammenhanges  einsetzen  soll.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  jeder,  der  bei  seinen  Forschungen  in  den 
theoretischen  und  praktischen  Wissenschaften  ihre  Wurzeln 
im  solipsistischen  Zusammenhange  aufsucht,  zu  ihm  neuen 
und  fruchtbaren  Einsichten  gelangen  wird. 

n.  Einen  Einwand  gegen  die  dargelegte  Methode  sehe 
ich  voraus,  sie  wird  gar  vielen  zu  deduktiv  erscheinen.  Wir 
leben  in  einem  induktiven  Zeitalter  und  man  verlangt  heute 
wenigstens  vorzugsweise  inmier  eine  induktive  Begründung 
von  Ansichten.  Ich  kann  mich  nun  der  Ansicht  nicht  ent- 
schlagen, dass  es  nur  eine  wissenschaftliche  Methode  der 
Erforschung  des  kausalen  Zusammenhanges  gibt,  die  nur 
durch  ihre  Gegenstände  modifiziert  erscheint  und  dass  die 
sogenannten  falschen  Deduktionen  (ebenso  wie  die  falschen 
Induktionen)  nur  falsche  Anwendungen  dieser  einen  Methode 
sind.  Ich  möchte  darüber  einige  Bemerkungen  machen,  die 
nicht  abschliessende  sein  sollen,  sondern  nur  gewisse  wesent- 
liche Punkte  der  Induktionslehre  zu  erOrtem  haben. 

Zwei  Probleme  scheinen  mir  nun  besonders  wichtig  für 
die  ganze  Lehre  von  der  Induktion  und  ihrem  angeblichen 
Unterschied  zur  Deduktion  zu  sein:  1.  Die  Aufeinanderfolge 
von  Ursache  und  Wirkung  und  2.  die  Beobachtung  der 
Häufigkeit  irgendwelcher  Aufeinanderfolge  zur  Feststellung 
des  Ursachenverbältnisses. 

Was  den  1.  Punkt  anbelangt,  so  habe  ich  ihn  schon 
vor  langer  Zeit  einmal  erörtert^)  und  kann  mich  im  wesent- 
lichen auf  diese  Erörterungen  auch  heute  noch  berufen. 
Mit  der  Ursache  muss  gleichzeitig  auch  die  Wirkung  gegeben 
sein,  eine  Ursache  die  nicht  wirkt  und  dabei  doch  die  ganze 

'J  Vergl.  meine  Erkenntnistheorie  p.  248  ff. 
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Unaohe  sein  will,  zu  der  nichts  weiter  hinzuzukommen 
braucht,  ist  ein  Unding.  Die  Ursache  aber,  die  zusammen- 
gesetzt ist,  bedarf  zu  ihrer  Entwicklung  immer  der  Zeit  und 
auch  oft  des  Baumes.  Erst  durch  zeitlich-räumliche  Ent- 
vickluDg  vollendet  sie  sich  und  indem  das  letzte  sie 
YoUeudende  Element  (die  letzte  Veranlassung)  hinzukommt, 
tritt  gleichzeitig  die  Wirkung  ein.  Nur  dadurch  entsteht 
eine  Aufeinanderfolge  von  Ursache  und  Wirkung,  wo  also 
die  ganze  Ursache  mit  einenmial  gegeben  ist,  muss  auch 
gleichzeitig  die  Wirkung  da  sein. 

Zu  dieser  Art  der  Aufeinanderfolge  tritt  dann  noch 
eine  zweite,  auf  die  E^ant  hingewiesen  hat,  die  aber  nicht 
eigentlich  eine  zeitUche  Folge,  sondern  ein  Verhältnis  der 
Abhängigkeit  ist.  Mit  der  ganzen  Ursache  a  ist  nämlich 
gleichzeitig  b  als  Wirkung  gegeben ;  aber  mit  b  als  Wirkung 
ist  nicht  notwendig  gleichzeitig  die  Ursache  a  gegeben.  Die 
Ursache  a  muss  dagewesen  sein,  aber  sie  muss  nicht  mehr 
dasein,  obgleich  die  Wirkung  b  noch  da  ist,  sei  es  dass  sie 
irgendwie  ganz  oder  teilweise  in  der  Wirkung  aufgegangen 
oder  in  irgendwelcher  Weise  verschwunden  ist  (der  Wirkung 
gegenüber  nämlich).  In  dem  Sinn  kann  man  sagen,  mit  der 
Ursache  ist  die  Wirkung  gegeben,  nicht  aber  stets  mit  der 
Wirkung  die  Ursache. 

2.  Das  zweite  Problem  der  Häufigkeit  der  Aufeinander- 
folge zum  Zweck  der  FesiBtellung  von  Ursache  und  Wirkung 
geht  auf  HuME  zurQck;  er  beobachtete  jedenfalls,  dass  es 
notwendige  and  nicht  notwendige  Aufeinanderfolgen  gebe 
nnd  fragte  sich,  wieso  kann  denn  eine  Aufeinanderfolge 
notwendig  sein.  Man  kann  sich  tatsächlich  jede  Aufeinander- 
folge auch  umgekehrt  vorstellen,  nicht  aber  das  notwendig 
gleichzeitig  Zusammenhängende  auch  anders  vorstellen.  Ich 
kann  mir  sehr  gut  vorstellen,  dass  ein  in  die  Höhe  geworfener 
Stein  in  der  Luft  hängen  bleibt,  ich  kann  mir  aber  nicht 
Bote  ohne  Flächenhaftigkeit  vorstellen.  Die  HuME'sche 
Losung  des  Problems  scheint  mir  aber  ein  sehr  zweifelhaftes 
Verdienst  zu  sein.   Die  durch  die  Häufigkeit  der  Aufeinander* 
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folge  erzengte  Gewohnheit,  die  man  mit  der  Notwendigkeit 
verwechselt,  setzt  eine  Kausalität  voraus,  durch  die  erst 
Kausalität  entstehen  soll.  Da  ist  die  Kausalität  als  Denkungs- 
und Auffassungsweise  des  Menschen  (nach  EIants  Ansicht) 
eine  viel  einfachere  und  natürlichere  Ansicht,  wenn  man 
nur  ihre  ganz  unnötige  metaphysisch  transzendente  Grund- 
legung beiseite  lässt.  Doch  wie  dem  auch  sei,  es  gibt 
notwendige  Aufeinanderfolge  von  Ursache  und  Wirkung  und 
es  ist,  glaube  ich,  angezeigt,  die  Erklärung  dieser  Not- 
wendigkeit (wenn  sie  überhaupt  auf  etwas  anderes  zurfick- 
geführt  werden  kann)  vorläufig  beiseite  zu  lassen  und  lieber 
zuerst  die  Frage  zu  behandeln,  wie  kommt  man  zu  dieser 
notwendigen  Aufeinanderfolge»  wann  ist  die  Aufeinanderfolge 
notwendig.  Vielleicht  ergibt  sich  aus  der  Beantwortung 
dieser  Frage  auch  die  der  ersten,  was  diese  Notwendigkeit 
selbst  sei. 

Nun  behauptet  die  induktive  Schule  der  logischen 
Wissenschaft,  die  Notwendigkeit  einer  Aufeinanderfolge  sei 
überall  da  zu  finden,  wo  man  eine  regelmässige  ausnahms- 
lose Aufeinderfolge  bisher  gefunden  habe;  allerdings  könne 
eine  negative  Instanz  die  ganze  Notwendigkeit  zerstören, 
dennoch  sei  jene  ausnahmslose  Aufeinanderfolge  das  Kriterium 
ihrer  Notwendigkeit.  Man  bedarf  also  zu  ihrer  FeststeUung 
immer  mehrerer  Fälle  und  die  Überzeugung  von  der  Not- 
wendigkeit (die  subjektive  Notwendigkeit)  einer  Aufeinander- 
folge nimmt  zu,  je  häufiger  sie  beobachtet  wurde. 

Diese  Ansicht  hat  auch  im  wesentlichen  St.  Mill,  sie 
scheint  mir  jedoch  mit  der  Aufstellung  seiner  5  resp.  4 
Methoden  nicht  recht  übereinzustinunen,  wie  ich  im  folgenden 
noch  kurz  darzustellen  gedenke. 

Zunächst  möchte  ich  mich  aber  überhaupt  dagegen 
wenden,  dass  überall  eine  solche  Häufigkeit  von  Fällen  oder 
Beobachtungen  an  vielen  Gegenständen  einer  Klasse  gegeben 
sei,  obgleich  man  nicht  ansteht,  von  einer  induktiven  Not- 
wendigkeit zu  sprechen.  Ich  will  nicht  darauf  hinweisen, 
dass  auch  ein  einziges  aufgefundenes  Exemplar  eines  vorweit- 
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liehen  Tieres  eine  Menge  von  induktiven  Schlüssen  zulässt, 
deren  Notwendigkeit  niemand  bestreitet,  denn  man  würde 
mir  darauf  antworten,  dass  hier  eben  eine  Menge  schon  durch 
Häufigkeit  der  Fälle  begründeter  induktiver  Schlüsse  vorher- 
gegangen ist,  an  die  man  eben  nur  anzuknüpfen  braucht, 
das  ganze  wissenschaftliche  System  zoologischer  Erfahrungen 
steht  einem  hier  zur  Verfügung.  Mir  scheint  zwar  eine 
solche  Antwort  nicht  ganz  zutreffend;  denn  entweder  ich 
erfahre  durch  irgend  einen  Fall  oder  Gegenstand  einen  neuen 
notwendigen  Zusammenhang  oder  ich  finde  in  ihm  nur  die 
Bestätigung  von  schon  vorhandenen  notwendigen  Zusammen- 
hängen. Ist  das  erste  der  Fall,  dann  bedarf  es  nach  der 
landläufigen  Ansicht  der  Häufigkeit  von  Beobachtungen. 
Ist  nun  in  dem  erwähnten  Fall  wirklich  kein  neuer  not- 
wendiger Zusammenbang  auffindbar,  kann  er  nur  als  Be- 
stätigung der  alten  dienen?  Das  wäre  von  den  Fachleuten 
zu  beantworten,  die  allein  über  die  Anknüpfung  des 
Neuen  an  das  Alte  vollständig  orientiert  sein  können. 

Ich  frage  nun,  ist  es  wirklich  notwendig,  dass  ein  Ex- 
periment möglichst  häufig  wiederholt  werde,  um  daraus  ein 
Gesetz  abzuleiten?  Erhält  das  Gesetz  erst  dadurch  die  nötige 
Gewissheit,  dass  das  betreffende  Experiment  so  und  so  oft- 
mal wiederholt  wurde?  Genügte  nicht  ein  einziges  Experi- 
ment, wenn  man  sicher  wüsste,  dass  dabei  kein  Fehler  be- 
gangen wurde?  Man  könnte  vielleicht  auch  hier  einwenden, 
dass  nur  die  schon  vorausgegangenen  induktiven  Forschungen 
durch  viele  Fälle  es  jetzt  ermöglichen,  durch  ein  Experiment 
oder  einige  wenige  ein  neues  Gesetz  zu  gewinnen,  weil  dieses 
eben  nur  eine  Bestätigung  von  alten  Gesetzen  oder  ihre 
Modifikation  ist.  Dagegen  sprechen  aber  zwei  Gründe: 
1.  Ist  das  Resultat  wirklich  neu,  dann  bedarf  es  auch  einer 
neuen  Begründung;  und  2.  kann  es  nur  Bestätigungen  und 
Modifikationen  von  alten  Gesetzen  geben,  dann  gibt  es  keinen 
Fortschritt  mehr  in  der  Wissenschaft.  Ich  leugne  auch 
weiter,  dass  die  ersten  Erfahrungen  über  Ursache  und  Wirkung 
durch  die  Häufigkeit  gleicher  Fälle  gemacht  werden.    Das 
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Kind  braucht  nur  einmal  eine  fdr  sein  Wohl  und  Wehe 
wichtige  Beobachtung  gemacht  zu  haben  und  es  wird  dieselbe 
sofort  yerallgemeinem,  es  wird  nicht  der  Form  aber  dem 
Wesen  nach  ein  Gesetz  aus  ihr  machen.  Erst  spätere  Br^ 
fahrungen  stürzen  dieses  „Gesetz"  um  oder  modifizieren  es, 
und  auch  hier  genOgt  dann  ein  Fall  oder  einige  wenige^). 
Das  alles  spricht  dafUr,  dass  nicht  die  Häufigkeit  yon  Fällen 
ein  Gesetz,  ein  allgemeines  ursächliches  Verhältnis  begrOndet, 
sondern  dass  diese  Begründung  wo  anders  zu  suchen  sei. 
Meine  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  Notwendigkeit,  die  Zu- 
kunft analog  der  Vergangenheit  zu  denken,  die  ursprünglichste 
Grundlage  des  Kausalitätsgesetzes  bildet^) ;  doch  wenn  diese 
Ansicht  auch  falsch  wäre,  so  wäre  damit  doch  noch  nicht 
die  Häufigkeit  von  gleichen  Fällen  als  diese  Grundlage 
erwiesen. 

Dagegen  spricht  auch,  dass  bei  St.  Mill^s  induktiver 
Logik  die  Brücke  yon  der  inductio  per  enumerationem  sim- 
plicem  zu  seinen  vier  Methoden  fehlt.  Denn  die  diesen 
Methoden  zugrunde  liegende  Methode  ist  weder  jene 
enumeratio  noch  eine  Modifikation  derselben.  Die  yier 
Methoden  setzen  überhaupt  irgend  eine  Häufigkeit  von  Fällen 
gar  nicht  yoraus.  Auch  hier  will  ich  meine  Ansicht  nur 
skizzieren  in  der  Hoffnung,  sie  später  einmal  ausführlicher 
darlegen  zu  können. 

3.  Meiner  Ansicht  nach  liegt  der  sogenannten  Induktion, 
wie  sie  St.  Mill  in  seinen  yier  Methoden  darlegt,  folgendes 
zugrunde. 

Den  Ausgangspunkt  bildet  ein  Komplex  yon  Daten 
wobei  die  Voraussetzung  gemacht  wird,  dass  sich  dieser 
Komplex  nicht  ändern  kann  ohne  Hinzutritt  neuer  Daten, 
die  eben  die  Ursachen  seiner  Veränderung  sind  (freilich  gibt 
es  keine  Daten,  die  nicht  in  Veränderung  begriffen  sind, 
doch  kann   ihr  stabiler  Zustand   wenigstens   relatiy   gelten 


')  Vergl.  meine  Erkenotnistheorie  p.  243. 
')  Meine  Erkenntnistheorie  p.  288  ff. 
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oder  ann&heningsweise  kUnsÜich  hergestellt  werden).  Zu 
einem  Komplex  von  Daten  treten  also  neue  Daten  hinzu 
(die  auch  nur  in  einer  räumlichen  Veränderung  der  alten 
bestehen  können),  wodurch  gleichzeitig  mit  dem  letzten  not- 
wendig hinzutretenden  neuen  Datum  (was  allerdings  erst 
erforscht  werden  muss)  die  Veränderung  der  alten  eintreten 
muss.  Ich  habe  also  einen  Komplex  von  Daten  a  b  c  d 
und  hinzu  treten  neue  Daten  e  f  g,  worauf  die  Veränderung 
der  alten,  mag  sie  wie  immer  beschaffen  sein,  eintritt;  ich 
will  diese  Veränderung  y  nennen.  Wiederhole  ich  experi- 
mentell diesen  Fall  tausendmal  oder  beobachte  ich  ihn 
tausendmal  in  der  Natur,  so  habe  ich  immer  nichts  weiter, 
als  dass  mit  dem  Eintritt  von  abcd  +  efgdie  Ver- 
änderung y  auftrat.  Ich  setze  voraus,  dass  in  a  b  c  d  +  e 
f  g  die  Ursache  dieser  Veränderung  liege,  sei  es  dass  sie  ein 
Teil  von  abcd  +  efg  sei  oder  das  Qanze.  Zu  dem- 
selben Resultat  komme  ich  aber  auch  bei  einem  einzigen 
Experiment  und  einer  einzigen  Beobachtung,  wenn  ich  nur 
zweierlei  sicher  weiss,  dass  erstens  vor  der  Veränderung 
wirklich  nur  der  Komplex  a  b  c  d  gegeben  war  und  dass 
zweitens  zu  ihm  wirklich  nur  die  neuen  Daten  e  f  g  hinzu- 
traten ;  denn  eigentlich  liegt  nicht  in  e  f  g  die  Gesamtursache 
von  y,  sondern  in  a  b  c  d  unter  Hinzutritt  von  e  f  g.  Weiss 
ich  beides  mit  Sicherheit,  dann  brauche  ich  nicht  viele  Falle 
sondern  nur  einen  Fall  von  Experiment  oder  Beobachtung, 
um  sicher  zu  wissen,  dass  in  den  vorangehenden  Daten  die 
Ursache  von  y  zu  suchen  sei.  Nun  hilft  mir  aber  auch  eine 
tausendfältige  Beobachtung  oder  Wiederholung  von  Experi- 
menten nicht  weiter,  ich  weiss  immer  nur  in  abcd  +  efg 
steckt  die  Ursache,  aber  nicht  welche.  Finde  ich  aber  durch 
Experiment  oder  Beobachtung,  dass  irgendwelche  Daten  weg- 
fallen können,  ohne  dass  die  Veränderung  y  ausbleibt,  so 
weiss  ich  jetzt,  dass  diese  Daten  nicht  die  Ursache  von  y 
sind  und  zwar  genOgt  hier  auch  eine  einzige  Beobachtung 
und  ein  einziges  Experiment.  Mache  ich  aber  die  Erfahrung, 
dass   auch   nur  in  einem  Fall   mit  dem  Fehlen   von  einem 

Vferteljahnsebrlft  t  wiaaensehaftl.  Phflo«.  a.  Sodol     XXIX.    1.  & 
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oder  mehrern  jener  Daten  auch  das  Ausbleiben  von  y  ein- 
trat, so  bin  ich  ganz  sicher,  dass  diese  Daten  zur  Ursache 
von  7  gehören.  So  komme  ich  durch  direkte  oder  indirekte 
Elimination  von  einer  Veränderung  vorhergehender  Daten 
dazu,  die  Ursachen  dieser  Veränderung  zu  bestinmien.  So 
verfährt  auch  das  Kind  und  nicht  nur  der  Mann  der  Wissen- 
schaft. Hat  das  Kind  das  erstemal  ein  Stück  Zucker  ge- 
kostet, so  wird  es  sich  einen  Komplex  von  Tatsachen  merken, 
mit  denen  der  Geschmack  des  Süssen  verbunden  war;  es 
wird  die  Erwartung  haben,  dass  mit  diesen  Tatsachen  auch 
der  süsse  Geschmack  eintritt.  Führt  es  später  ein  Stück 
Kreide  zum  Mund,  so  wird  es  sich  enttäuscht  fühlen  und 
sofort  schliessen,  dass  nicht  aUe  weissen  Sachen  Zucker  sind; 
es  wird  die  weisse  Farbe  von  den  Ursachen  des  Süssen 
ausschliessen.  So  lässt  es  eine  seiner  Erfahrungen  durch 
die  andere  modifizieren,  ohne  dass  die  Häufigkeit  der  Fälle 
dabei  eine  Bolle  spielen  würde.  Für  das  Eand  wie  für  den 
Mann  der  Wissenschaft  würden  stets  einzelne  Fälle  genügen, 
wenn  nicht  gewisse  Umstände  vorhanden  wären,  die  aber 
mit  der  Begründung  des  Ursachverhältnisses  nichts  zu  tun 
haben,  was  später  noch  kurz  zu  erörtern  sein  wird. 

Wiederholen  wir  also  noch  einmal  den  Vorgang  bei 
Feststellungen  eines  Ursachverhältnisses.  Wir  haben  einen 
Komplex  von  Tatsachen,  einen  Eintritt  neuer  Tatsachen  und 
damit  eine  Veränderung  des  ganzen  Komplexes  von  Tatsachen. 
Dass  in  dem  vorhergehenden  Komplex  von  Tatsachen  die 
Ursache  der  Veränderung  enthalten  sei,  ist  eine  vorher- 
gehende Überzeugung,  die  nicht  durch  Häufigkeit  gleicher 
Fälle  entstanden  ist,  denn  sie  tritt  beim  Kind  gleich  nach 
dem  ersten  Fall  auf.  Durch  weitere  Experimente  oder  Be- 
obachtungen wird  nun  festgestellt,  welche  Daten  in  jenem 
Komplex  von  Tatsachen  der  Veränderung  vorangehen  müssen 
oder  auch  fehlen  können,  d.  h.  ob  das  Fehlen  eines  Datum 
auch  das  Fehlen  der  Veränderung  zur  Folge  hat  oder  nicht. 
Auch  hier  genügt  prinzipiell  je  ein  einzehies  Experiment  oder 
eine   einzelne   Beobachtung.     Doch   muss  jeder   derartigen 
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Untersuchung  erstens  eine  gründliche  Analyse  und  zweitens 
eine  mSgllchste  Isolierung  des  zu  untersuchenden  Tatsachen- 
bestandes vorangehen.  Die  Analyse  hat  den  Zweck,  den 
gesamten  Datenbestand  vor  der  Veränderung  festzustellen, 
damit  nicht  ein  Datum  der  Gesamtursache  übersehen  oder 
falscher  Weise  mit  einbezogen  werde.  Die  Isolierung  kann 
erst  in  einem  fortgeschrittenen  Stadium  wissenschaftlicher 
Forschung  eintreten  und  führt  zur  Vereinfachung  der  Unter- 
suchung. Weiss  ich  nämlich  aus  früheren  Untersuchungen^ 
dass  gewisse  Daten  keineswegs  Ursache  der  zu  unter- 
suchenden Veränderung  sein  können,  so  werde  ich  sie  von 
vornherein  aus  der  Untersuchung  ausschUessen  und  mein 
Verfahren  so  vereinfachen.  Sind  aber  einer  Untersuchung 
noch  keine  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  vorangegangen, 
so  kann  ich  auch  keine  Isolierung  der  zu  untersuchenden 
Tatsachen  vornehmen,  ich  muss  den  ganzen  Komplex  voran- 
gehender Tatsachen  analysieren  und  in  angegebener  Weise 
untersuchen.  Nur  nach  Massgabe  vorangegangener  Unter- 
suchungen kann  also  eine  gegenwärtige  Untersuchung  isoliert 
werden  *). 

Trotzdem  wird  man  stets  oder  fast  stets  sich  nicht  mit 
einem  Experiment  oder  einer  Beobachtung  begnügen,  doch 
keineswegs  deswegen,  um  auf  die  Häufigkeit  gleicher 
Beobachtungen  oder  Experimente  die  Begründung  des  Ursach- 
verhältnisses zu  basieren.    Die  Wiederholung  von  Beobacht- 


^)  Es  liegt  mir  yorläofig  fem,  mich  mit  meinen  philoBophisohen 
Jaiohtangsgenossen  hier  im  Einzelnen  anseinanderzosetzen,  dooh  glaube  ich 
weder  mit  Schübpe  noch  mit  Mach,  noch  mit  den  Neukantianern  mich  in 
einem  prinzipiellen  Gegensatz  zu  befinden.  Die  möglichst  genaue  Be- 
schreibang  eines  Vorganges,  die  Gedankenanpassung  an  Tatsachen  (Mach 
Analyse  d.  Empf.,  p.  241  ff.)  führt  schliesslich  dooh  darauf  hinaus,  dass 
ein  Beispiel  für  viele  steht  d.  h.  auf  das  Prinzip  der  Analogie  und  die 
Wiederholung  in  der  Aufeinanderfolge  von  Daten  spielt  bei  Mach  auch 
keine  Rolle.  Was  die  Isolierung  von  Ursache  und  Wirkung  anbelangt 
zum  Zweck  der  Untersuchung,  so  ist  es  ja  richtig  (vergl.  Mach  1.  c.  p.  73  f.), 
dass  die  Ursache  eigentlich  der  yorhergehende  Weltzustand  die  Wirkung 
der  nachfolgende  ist;  diese  Schwierigkeit  trifft  aber  meines  Erachtens  auch 
den  Fnnktionsbegriff,  der  übngens  meiner  Auffassung  des  Ursacheverhält- 
nisses durchaus  nicht  widerspricht. 
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ungen  und  Experimenten  dient  nur  dazu,  Fehler  in  der 
Durchführung  der  Methode  zu  vermeiden,  also  zu  yerhtttei), 
dass  ich  nicht  unrichtig  analysiert  habe,  dass  die  Bin- 
schliessung  oder  Ausschliessung  eines  fraglichen  Faktors  der 
Ursache  nicht  bloss  scheinbar  erfolgt  ist.  Jedes  nachfolgende 
Experiment  kontrolliert  die  vorangehenden  Experimente  des- 
selben Beobachters;  tatsächlich  sind  nur  so  viel  Experimente 
notwendig  als  es  Faktoren  (Daten)  der  fraglichen  Ursachen 
gibt,  die  auf  ihr  Fehlen  und  nicht  Fehlen  hin  untersucht 
werden  müssen.  Hier  genügt  immer  je  ein  Experiment 
resp.  je  eine  Beobachtung,  sie  werden  nur  wiederholt,  um 
Beobachtungsfehler  zu  vermeiden.  Da  aber  jeder  Experimen- 
tator und  Beobachter  seine  eigenen  Beobachtungsfehler  hat, 
die  teils  auf  seiner  physischen  Beschaffenheit  teils  auf  seinen 
wissenschaftlichen  Vorurteilen  (Theorien)  beruhen,  so  muss 
neben  der  Kontrolle  eines  Experimentes  durch  ein  anderes 
desselben  Beobachters  auch  noch  eine  Kontrolle  ver- 
schiedener Beobachter  untereinander  durch  wiederholte 
Experimente  stattfinden.  Nirgends  aber  bildet  die  Häufigkeit 
dieser  Experimente  einen  Bestandteil  in  der  Begründung  des 
Ursachverhältnisses  sondern  nur  in  seiner  Aufsuchung. 

4.  Die  Mathematik  wendet  aber  keine  andere  Methode 
an  als  die  eben  angegebene.  Sie  hat  nur  vermöge  des 
Tatsachengebietes,  das  sie  zu  untersuchen  hat,  gewisse 
Vorteile  voraus.  Bisher  haben  wir  angenommen,  dass  die 
Ursache  sich  zeitlich  entwickelt  in  einer  Aufeinanderfolge 
ihrer  Bestandteile,  was  denn  auch  eine  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  Wirkung  und  ihrer  Bestandteile  mit  sich  bringt 
Nehmen  wir  nun  an,  die  Ursache  wäre  ohne  zeitliche  Ent- 
wicklung, dann  muss  gleichzeitig  mit  der  Ursache  auch  die 
Wirkung  gegeben  sein  und  vermöge  dieser  Gleichzeitigkeit 
ist  auch  mit  der  Wirkung  gleichzeitig  die  Ursache  gegeben, 
d.  h.  Ursache  und  Wirkung  können  nicht  mehr  als  solche 
unterschieden  werden,  sie  bedingen  und  fordern  sich  nicht 
nur  gegenseitig  sondern  auch  gleichzeitig.  Die  Mathematik 
behandelt  aber  das  Gleichzeitige  im  Gegensatz   zum   Auf- 
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emanderfolgenden^),  sie  untersucht  also  nicht,  was  aufeinander 
folgt,  sondern  was  sich  gleichzeitig  gegenseitig  fordert.  Im 
übrigen  verfährt  sie  in  der  oben  angegebenen  Weise.  Sie 
analysiert  und  isoliert  einen  Tatbestand  in  der  Anschauung, 
sie  untersucht  weiter  was  fUr  Folgen  (im  logischen  Sinn) 
das  Fehlen  eines  Bestandteils  dieses  Tatbestandes  fdr  das 
Vorhandensein  oder  nicht  Vorhandensein  oder  die  Ver- 
änderung von  anderen  gleichzeitigen  Bestandteilen  dieses 
Tatbestandes  hat^  indem  sie  diesen  oder  jenen  Bestandteil 
eliminiert,  einführt  oder  sich  verändern  lässt.  Sie  kann 
diese  Experimente  alle  in  der  Phantasie,  unterstützt  durch 
Zeichnung  und  Hilfslinien  vollführen  und  zwar  was  Analyse 
und  Isolierung  anbelangt,  so  genau  wie  keine  andere.  Wir 
nehmen  zum  Beispiel  ein  ebenes  gleichschenkliges  Dreieck. 
Der  Tatbestand  ist  schnell  analysiert,  drei  sich  schneidende 
Linien,  die  eine  Fläche  einschliessen,  je  zwei  anstossende 
Seiten  bilden  einen  Winkel,  zwei  Seiten  sind  gleich.  Bbenso 
leicht  erfolgt  die  Isolierung  von  allen  räumlichen  Gebilden 
ausserhalb  der  so  begrenzten  Fläche,  des  Dreiecks.  Wir 
vergrOssem  nun  die  zwei  gleichen  anstossenden  Seiten  in 
unserer  Phantasie  und  finden,  dass  dadurch  der  Winkel 
zwischen  ihnen  immer  spitzer  wird,  wir  verkürzen  sie  und 
finden  dass  er  immer  stumpfer  wird,  bis  die  beiden  Seiten 
in  die  dritte  Seite  hineinfallen.  Wir  haben  da  eine  gleichzeitige 
Abhängigkeit  von  Bestandteilen  des  Dreiecks  voneinander 
gefunden^  die  nun  allgemein  gilt:  bleibt  die  Grösse  der 
einen  Seite  des  Dreiecks  gleich,  so  nimmt  die  Grösse  des 
ihr  gegenüberliegenden  Winkels  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen mit  der  Länge  der  beiden  anderen  gleichen  Seiten 
ab;  nur  kann  man  hier  ebenso  gut  sagen,  die  Folge  des 
Spitzerwerdens  des  Winkels  sei  die  Verlängerung  der  Seiten 
wie  umgekehrt,  weil  bei  der  gegenseitigen  Abhängigkeit 
dieser  Bestandteile  voneinander  die  Zeit  keine  Bolle  spielt. 
Wir  haben  also  hier  auch  Analyse,   Isolierung  und  Elimi- 

^)  Vergl.   meine  Erkenntnistheorie   p.   350  ff.   und    „Das   mensohl. 
Glüok:^  osw.  p.  XXV  ff. 
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nierang  oder  Emführnng  eines  Bestandteils  (resp.  Verhält- 
üisses)  wie  bei  der  sogenannten  Induktion,  nur  vollzieht  sich 
diese  ganze  Untersuchung  in  der  Phantasie,  unterstützt  durch 
Zeichnung,  und  kann  ds^er  jederzeit  von  jedem  Kundigen 
zur  Kontrolle  beliebig  wiederholt  werden.  Die  Mathematik 
untersucht  also  was  gleichzeitig  miteinander  vorgestellt 
werden  muss  resp.  nicht  vorgestellt  werden  kann,  wobei  sie 
nur  zeitliche  und  räumliche  Grössen  und  Verhältnisse  zu 
ihrem  Gegenstande  macht  und  dadurch  eben  den  grossen 
Vorteil  erreicht,  von  aller  Untersuchung  einer  zeitlichen 
Folge,  die  immer  auch  anders  vorgestellt  werden  kann, 
befreit  zu  sein. 

5.  Eine  Wissenschaft  scheint  jedoch  gerade  die  Häufig- 
keit von  Fällen  zur  ausschliesslichen  Begründung  ihrer 
Urteile  zu  machen,  es  ist  das  die  Statistik.  Es  ist  das  zwar 
richtig,  doch  sie  untersucht  eben  gar  nicht  das  Ursachver- 
hältnis in  der  Aufeinanderfolge  von  Tatsachen.  Sie  fusst 
vielmehr  auf  der  Schlussfolgerung:  beruht  eine  Aufeinander- 
folge auf  dem  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung,  dann 
muss  sie  sich  überall  vorfinden,  wo  sich  dieses  Ursach- 
verhältnis vorfindet;  wo  sich  daher  eine  durchgängige  Auf- 
einanderfolge vorfindet,  da  ist  auch  ein  Ursachverhältnis 
zu  vermuten,  dass  aber  kein  unmittelbares  sein  muss  und 
auch  in  der  Statistik  selten  ist.  Dieses  eigentliche  Ursache- 
verhältnis wird  viehnehr  statistisch  gar  nicht  erforscht  und 
kann  wohl  meistens  gar  nicht  erforscht  werden.  Wenn 
statistisch  festgesteUt  wird,  dass  mit  dem  Steigen  der  Getreide- 
preise die  Heiraten  abnehmen,  so  ist  damit  die  Vermutung 
begründet,  dass  zwischen  beiden  ein  näher  oder  weiter- 
liegendes ursächliches  Verhältnis  bestehe.  Dieses  Verhältnis 
ist  aber  mit  dieser  Aufeinanderfolge  nicht  festgestellt  und 
auch  durch  sie  nicht  feststellbar;  sie  macht  mich  nur  auf 
ein  ursächUches  Verhältnis  aufmerksam,  das  erst  zu  er- 
forschen ist.  Erforschen  kann  ich  dieses  Verhältnis  nur, 
indem  ich  eine  solche  einzelne  Folge  untersuche:  wie  hat  in 
dem  Fall  die  Höhe  der  Getreidepreise  auf  die  EntSchliessung 
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der  sich  Liebenden  A  und  B  eingewirkt;  untersuche  ich  das 
auch  nur  in  einem  Fall  ohne  Fehler,  so  habe  ich  ein 
ursächliches  Verhältnis  fUr  alle  gleichen  Fälle  (unter  gleichen 
Umständen)  festgestellt  und  kann  es  nun  vermutungsweise 
auf  alle  statistischen  Fälle  ausdehnen ;  vermutungsweise  nur 
weil  ich  diese  Fälle  im  einzelnen  nicht  kenne^  ihre  Analogie 
mit  dem  untersuchten  Fall  daher  nur  vermuten  kann. 

Die  Statistik  schliesst  also  allerdings  aus  der  Häufigkeit 
der  Fälle  auf  ihre  ursächliche  Verknüpfung,  sie  kann  aber 
diese  mittelst  ihrer  Methode  nicht  feststellen;  sie  macht  viel- 
mehr nur  den  BUckschluss,  weil  ursächliche  Verknüpfungen 
in  allen  gleichartigen  Fällen  sich  bewahrheiten  müssen,  so 
weist  eine  grosse  Häufigkeit  von  Aufeinanderfolgen,  (eine 
Gleichartigkeit  der  Aufeinanderfolge)  auf  eine  ursächliche 
Verknüpfung  hin.  Sie  bietet  vielmehr  die  besten  Beispiele, 
das  regelmässige  Aufeinanderfolge  noch  keine  Begründung 
eines  unmittelbaren  Ursachverhältnisses  ist,  sondern  nur  zu 
seiner  Auffindung  anregt  und  natürlich  auch  ohne  diese  von 
grosser  praktischer  Wichtigkeit  sein  kann. 


Die  introspektive  Methode  in  der 
modernen  Psychologie. 

Von  H.  Beybekiel-Schapiro,  Warschau. 

Von  der  sehr  ausgedehnten  Literatur  des  Problems 
der  Introspektion  wollen  wir  nur  diejenigen  Autoren  be- 
bandeln, die  fUr  den  jetzigen  Stand  der  Frage  die  am 
meisten  charakteristischen  ZUge  zur  Darstellung  gebracht 
haben. 

§  1.    Franz  Brentano. 

In  seinem  Hauptwerke  „Psychologie  vom  empirischen 
Standpunkte^  charakterisiert  Brentano  seinen  Standpunkt, 
der  *in  ähnlicher  Form  von  allen  Anhängern  dieser  Richtung 
eingenommen  wird,  in  folgenden  Worten:  „die  Grundlage 
der  Psychologie  bilden  Wahrnehmung  und  Erfahrung;  und 
zwar  ist  es  vor  allem  die  innere  Wahrnehmung  der  eigenen 
psychischen  Phänomene,  welche  für  sie  eine  Quelle  wird. 
Was  eine  Vorstellung,  was  ein  urteil,  was  Freude  und  Leid 
sind,  davon  würden  wir  niemals  eine  Kenntnis  gewinnen, 
wenn  nicht  die  innere  Wahrnehmung  in  den  eigenen 
Phänomenen  es  uns  vorführte"^).  Der  Psychologe  bevorzugt 
diese  Methode  zur  Erforschung  des  menschlichen  Geistes, 
„weil  sie  im  Gegensatz  zu  der  Methode  der  äusseren  Wahr- 
nehmung, welche  bloss  relative  Wahrheit  zu  geben  imstande 
ist,  wahr  in  sich  selbst  ist''^).  Seine  Ansicht  von  der  un- 
mittelbaren Wahrheit  der  inneren  Wahrnehmung  hat  Bren- 
tano unterlassen,    mit  Gründen   zu   unterstützen;    wie  die 


^)    Fb.   Bbentano,     „Psychologie    vom    empirischen    Standpunkte' 
Wien  1874.    S.  35. 

')  Ebend.  S.  43. 
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meisten,  die  dieser  Ansicht  huldigen,  stellt  er  sie  einfach 
als  selbstverständlich  hin:  „die  Richtigkeit  der  inneren 
Wahrnehmung  ist  in  keiner  Art  erweisbar,  aber  sie  ist  mehr 
als  dies  —  sie  ist  unmittelbar  evident"*). 

Wir  sehen  also,  dass  Brentano  die  absolute  Realität 
unserer  seelischen  Vorzüge  und  den  Wahrheitsgrad  unserer 
inneren  Wahrnehmungen  fOr  die  Grundvoraussetzung  aller 
wissenschaftlichen  Psychologie  erklärt. 

Die  innere  Wahrnehmung  unterscheidet  Brentano 
scharf  von  der  inneren  Beobachtung.  Die  innere  Wahr- 
nehmung liefert  nur  zufällige,  ohne  Absicht  gewonnene 
Data;  die  willkürliche  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  auf 
den  beobachteten  psychischen  Vorgang  bildet  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  Selbstbeobachtung.  Die  Selbst- 
beobachtung ist,  nach  Brentano,  als  methodologisches 
Prinzip  zu  verwerfen,  weil  die  willkürliche  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  auf  den  psychischen  Vorgang  denselben 
ganz  entsteUt  oder  sogar  ganz  verschwinden  lässt.  „Die 
innere  Wahrnehmung  und  die  innere  Beobachtung  sind 
wohl  zu  unterscheiden.  Ja  die  innere  Wahrnehmung  hat 
das  Eigentümliche,  dass  sie  nie  innere  Beobachtung  werden 
kann.  Gegenstände,  die  man,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
äusserlich  wahrnimmt,  kann  man  beobachten;  man  wendet, 
um  die  Erscheinung  genau  aufzufassen,  ihr  seine  volle  Auf- 
merksamkeit zu.  Bei  Phänomenen,  die  man  innerlich  wahr- 
nimmt, ist  dies  aber  vollständig  unmöglich.  Dies  ist  ins- 
besondere bei  gewissen  psychischen  Phänomenen,  wie  z.  B. 
beim  Zorne,  unverkennbar.  Denn  wer  den  Zorn,  der  in 
ihm  glüht,  beobachten  wollte,  bei  dem  wäre  er  offenbar  be- 
reits gekühlt  und  der  Gegenstand  der  Beobachtung  ver- 
schwunden. Dieselbe  Unmöglichkeit  besteht  aber  auch  in 
allen  anderen  Fällen.  Es  ist  ein  allgemein  gültiges  psycho- 
logisches Gesetz,   dass   wir  niemals  dem  Gegenstände   der 


')  Ebend.  S.  43  n.  f. 
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inneren  Wahrnehmung  unsere  Aufimerksamkeit  zuzuwenden 
vermögen''  % 

Der  Charakter  der  Zufälligkeit  der  inneren  Wahr- 
nehmung, bei  welcher  die  fixierende  und  unterscheidende 
Tätigkeit  der  willkürlichen  Aufinerksamkeit  nicht  hinzukommt, 
scheint  nach  Brentano  ein  wesentlicher  Nachteil  für  diese 
psychologische  Erkenntnisquelle  zu  sein.  «Es  ist  offenbar", 
sagt  er:  „dass  mit  Annahme  dieser  Methode  die  Psychologie 
den  allgemeinen  Wissenschaften  gegenüber  in  grossem  Nach- 
teil erscheint.  Denn  ohne  Experiment  sind  zwar  manche 
unter  ihnen,  ohne  Beobachtung  aber  ist  keine^^).  Den  Er- 
satz für  den  Mangel  dieser  Methode  findet  der  Psychologe, 
«bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  durch  die  Be- 
trachtung früherer  psychischer  Zustände  im  Gedächtnisse^'). 

Er  lässt  mit  Herbart  und  besonders  mit  J.  St.  Mili. 
das  Gedächtnis  Dienste  bei  der  Erforschung  der  psychischen 
Tatsachen  leisten  in  der  Weise,  „dass  wir  reflektieren  auf 
das,  was  wir  getan,  wenn  der  Akt  vorüber,  aber  sein  Ein- 
druck noch  frisch  im  Gedächtnis  ist''.  Dann  hören  wir 
weiter,  wie  das  Gedächtnis  bei  der  psychologischen  Er- 
forschung in  Betracht  kommt:  „.  .  .  Vermittelst  des  Ge- 
dächtnisses gelingt  es  wirklich,  dem  vergangenen  psychischen 
Phänomene  sowie  einem  gegenwärtigen  physischen  mit  Auf- 
merksamkeit sich  zuzuwenden  und  es  in  dieser  Weise  sozu- 
sagen zu  beobachten  .  .  .  Wir  kOnnen  dabei  absichtlich 
dorch  mannigfache  Mittel  gewisse  Seelenerscheinungen  in 
uns  hervorrufen,  um  zu  erfahren,  ob  sich  diese  oder  jene 
Erscheinung  als  Folge  daran  knüpfe,  indem  wir  dann  das 
Besultat  des  Versuches  mit  aUer  Buhe  und  Aufmerksamkeit 
im  Gedächtnisse  betrachten.  Das  Gedächtnis,  wie  es  in 
allen  Erfiahrungswissenschaften  die  Ansammlung  beobachteter 
Tatsachen   zum  Behuf  der  Feststellung   allgemeiner  Wahr- 


0  Ebend.  S.  85,  36. 
*)  Ebend.  8.  42. 
^  Ebend.  8.  48. 
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heiten  möglich  macht,  ermöglicht  in  der  Psychologie  zugleich 
die  Beobachtung  der  Tatsachen  selbst^  0- 

.Das  Gedächtnis  bietet  aber  kein  volles  Äquivalent 
fttr  die  eigentliche  Beobachtung  gegenwärtiger  Ereignisse, 
denn  es  ist  in  vorzüglichem  Masse  Täuschungen  untei^ 
werfen,  während  die  innere  Wahrnehmung  untrüglich  ist 
und  jeden  Zweifel  ausschliesst.  .  .  Es  kommt  mit  den  Er- 
scheinungen, die  das  Gedächtnis  bewahrt,  zugleich  Unsicher- 
heit und  die  Möglichkeit  vielfältiger  Selbsttäuschungen  in 
das  Gebiet"2). 

Obgleich  die  Feststellungen  des  Gedächtnisses  nicht 
einwandsfrei  sind,  so  sind  sie  doch  für  die  psychologische 
Forschung  von  grossem  Werte,  denn  „wäre  das  Zeugnis 
des  Gedächtnisses  für  die  Wissenschaft  unbrauchbar,  so 
würden  mit  der  Psychologie  auch  alle  anderen  Wissen- 
schaften unmöglich  werden''^). 

Die  innere  Wahrnehmung  und  die  Betrachtung  der 
eigenen  psychischen  Phänomene  im  Gedächtnisse  bilden  die 
grundlegende,  direkte  Methode  der  Psychologie;  „die  Er- 
fahrungsgrundlage dieser  Wissenschaft",  fügt  Brentano  aber 
hinzu,  i^würde  eine  ebenso  ungenügende  als  unzu- 
verlässige, wenn  sie  sich  allein  auf  diese  direkte  Methode 
beschränkte/'  Dieses  jedoch  ist  nicht  der  Fall.  Zu  der 
direkten  Wahrnehmung  unserer  Eigenschaften  kommt  eine 
indirekte  Erkenntnis  fremder  psychischer  Phänomene*). 
Was  versteht  Brentano  unter  dieser  indirekten  Erkenntnis? 

A.  Sprachliche  Äusserungen  anderer  Menschen  über 
die  Beobachtung  ihres  psychischen  Geschehens;  dazu  gehört 
auch  Studium  der  Selbstbiographien^). 


')  Ebend.  S.  43. 
')  Ebend.  S.  44. 
')  Ebend.  8.  44. 
*)  Ebend.  S.  47. 
'')  Ebend.  8.  47.  48,  62. 
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B.^  Beobachtung  der  psychischen  Zustände  anderer, 
die  sich  ohne  sprachliche  Mitteilung  äusserlich  kundgeben, 
dazu  gehören: 

1.  die  Handlungen  und  das  willkürliche  Tun;  „verba 
docent,  exempla  trahunt^,  darin  stimmt  Brentano 
mit  den  Alten  Qberein; 

2.  unwillkürliche  physische  Veränderungen,  welche  ge- 
wisse psychische  Zustände  naturgemäss  begleiten 
oder  ihnen  nachfolgen,  die  jetzt  sogen.  Ausdrucks- 
bewegungen ; 

3.  Beobachtung  der  Neugeborenen,  der  Kinder,  der 
Erwachsenen  bei  Naturvölkern  kann  uns  einen  Ein- 
blick in  die  Zustände  eines  einfacheren  Seelenlebens 
als  das  unsrige  yerschaifen  —  also  die  jetzt  sich 
ausbildende  Kinder-,  Völker-  und  Tierpsychologie; 

4.  Beobachtung  der  Tiere  als  Hilfswissenschaften  der 
Individualpsychologie. 

C.2)  Aufmerksame  Verfolgung  krankhafter  Seelen- 
zustände. 

D.^)  Kenntnisnahme  der  allgemeinen  kulturgeschicht- 
lichen Phänomene. 

Das  methodologische  Facit  von  Brentano  stellt  sich 
folgendermassen  dar: 

„Das  Gesagte  genügt,  um  zu  zeigen,  welchem  Kreise 
der  Psychologe  die  Erfahrungen  entnimmt,  die  er  seiner 
Forschung  nach  den  psychischen  Gesetzen  zugrunde  legt. 
Wir  fanden  für  sie  als  erste  Quelle  die  innere  Wahr- 
nehmung, welcher  der  Nachteil  anhaftete,  dass  sie  nie 
Beobachtung  werden  kann.  Zu  ihr  kam  das  Betrachten 
unserer  früheren  psychischen  Erlebnisse  im  Gedächtnis, 
und  hier  war  eine  Hinwendung  der  Aufmerksamkeit  und 
sozusagen  eine  Beobachtung  möglich.  Das  bis  dahin  auf 
die   eigenen   inneren  Phänomene  beschränkte  Feld   der  Er- 


')  Ebend.  S.  48-61. 
*)  Ebend.  S.  51,  52. 
")  Ebend.  S.  52,  53. 
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fahrung  erweiterte  sich  dann,  indem  uns  die  Äusserungen 
des  psychischen  Lebens  anderer  indirekt  einen  Einblick  in 
fremde  psychische  Phänomene  gewährten.  GFewiss  wurde 
hierdurch  die  Zahl  der  für  die  Psychologie  wichtigen  Tat- 
sachen tausendfach  vermehrt.  Aber  diese  letzte  Art  von 
Erfahrungen  setzte  die  Beobachtung,  sowie  diese  die  innere 
Wahrnehmung  gegenwärtiger  psychischer  Erscheinungen  vor- 
aus, welche  sonst  fUr  beide  die  letzte  und  unentbehrliche 
Vorbedingung  bildet"*).  Wir  wollen  noch  die  Stellung- 
nahme Brentanos  zu  demjenigen  Psychologen  hervorheben, 
welche  die  Erforschung  und  Erklärung  der  psychologischen 
Vorgänge  von  der  Psychologie  erwarten,  wie  Maudsley 
und  HoRwicz;  wir  gewinnen  damit  zugleich  die  von  Bren- 
tano gezogenen  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  der  inneren 
Wahrnehmung,  als  methodologischen  Prinzips.  Wir  werden 
später  auf  die  oben  erwähnte  Betrachtungsweise  näher  ein- 
gehen, vorläufig  begnügen  wir  uns  mit  der  Angabe  des 
Standpunktes  Brentanos  in  dieser  Frage.  Seine  Ent- 
scheidung hinsichtlich  der  Möglichkeit  einer  Auflösung  der 
psychischen  Beihe  in  die  physiologische  oder  hin- 
sichtlich der  Einmischung  der  physiologischen  Be- 
trachtungen in  die  psychologischen  Untersuchungen 
gipfelt  im  Satze:  »auf  einer  Stufe  der  ps.  Er- 
kenntnis kann  dieser  Versuch  dienlich  sein,  während  er  auf 
einer  anderen  nachteilig  ist"2).  Von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  die  physiologischen  Leistungen: 

1.  bei  der  Untersuchung  über  die  ersten  psychischen 
Elemente,  vorzüglich  über  die  Empfindungen,  die  für  alle 
anderen  psychischen  Phänomene  eine  oder  sogar  die  einzige 
Quelle  sind.  „Die  Empfindungen  sind  Folgen  psychischer 
Einwirkungen.  Ihre  Entstehung  ist  also  ein  psycho-physischer 
Prozess,   und   daher  kommt  es,   dass   die  Physiologie,   ins- 


')  Ebend.  S.  54. 
')  Ebend.  S.  82. 
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besondere  die  Physiologie  der  Sinnesorgane;  der  Psychologie 
hier  wesentliche  Hilfe  leistet^  ^); 

2.  bei  der  Feststellung  und  Erklärung  der  obersten 
und  allgemeinsten  Gesetze  der  psychischen  Phänomene  ist 
„die  genaue  Analyse  der  physiologischen  Zustände,  an 
welche  sie  sich  knüpfen^  von  grosser  Bedeutung.  „Sie  (die 
Analyse)  soll  bestehen  in  nichts  anderem,  als  in  einer  An- 
gäbe  der  nächsten  und  unmittelbarea  physiologischen  Vor- 
oder Mitbedingungen  sowie  in  deren  genauester  Präzision  mit 
Ausschluss  jedes  nicht  unmittelbar  beteiligten  Moments. 
Da,  wo  es  sich  um  den  Einfluss  früher  aufgetretener 
psychischer  Erscheinungen  auf  ein  Phänomen  späterer  Zeit 
handelt,  nachdem  vielleicht  ein  längeres  Interwall  alle 
physische  Lebenstätigkeit  gänzlich  unterbrochen  bat,  wQrde 
es  nOtig  sein,  die  rein  physiologischen  Prozesse,  die  sich  in- 
zwischen vollzogen,  soweit  sie  das  Verhältnis  zwischen  der 
früheren  psychischen  Ursache  und  ihrer  späteren  psychischen 
Wirkung  beeinflussen,  in  Rechnung  zu  ziehen.  Wäre  dies 
erreicht,  so  würden  wir  höchste  psychische  Gesetze  von 
einer  Fassung  erhalten,  welche  zwar  nicht  dieselbe  durch- 
sichtige Klarheit,  wohl  aber  dieselbe  Schärfe  und  Genauig- 
keit wie  die  Axiome  der  Mathematik  besässen,  höchste 
psychische  Gesetze,  welche  als  Grundgesetze  im  voUen  Sinne 
des  Wortes  zu  betrachten  wären.  Unsere  jetzigen  höchsten 
Gesetze  aber  würden  in  etwas  veränderter  Form  als  deri- 
vative Gesetze  wiederkehren,  und  der  grösste  Teil,  wenn 
nicht  das  Ganze  der  Psychologie  einen  halb  und  halb 
psychophysischen  Charakter  erhalten".^) 

Und  an  einer  anderen  Stelle  wiederum  äussert  sich 
Brentano  in  bezug  auf  die  Notwendigkeit  der  Zuhilfenahme 
der  physiologischen  Forschung  für  Feststellung  der  all- 
gemeinen psychischen  Gesetze  folgendermassen :  „die  innere 
Wahrnehmung  zeigt  uns  zwar  den  früheren  und  den  späteren 
psychischen   Zustand    und  lässt   uns   einen    gesetzmässigen 


')  Ebend.  8.  68. 
^  Ebend.  S.  59,  60. 
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Zusammenhang  zwischen  ihnen  erkennen,  aber  über  alles, 
was  etwa  zwischen  beiden  vermittelt,  gibt  sie  uns  keine 
Andeutung.  „Anders  würde  es  sein,  wenn  wir  die  physischen 
Phänomene  kennten,  welche  man  unter  geeigneten  Be- 
dingungen in  der  Zwischenzeit  im  Gehirn  aufeinander  folgen 
sähe.  Wir  hätten  dann  eine  Reihe  von  Zeichen,  welche  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  der  Aufeinanderfolge  des  unbekannten 
wirklichen  Seins  entsprechen  würden,  und  könnten  in  Relation 
zu  diesen  Zeichen  verschiedene  vermittelnde  Glieder  zwischen 
den  beiden  innerlich  bewussten  Phänomenen  einschalten. 
So  würden  wir  das  psychisch  gefundene  Gesetz  in  einer 
ähnlichen  Weise  erklären,  wie  anderwärts  ein  Naturgesetz, 
wenn  wir  bei  einem  mittelbaren  Zusammenhang  von  Ursache 
und  Wirkung  Zwischenglieder  entdecken.  Und  da  es  sich 
zeigt,  dass  jene  vermittelnden  physischen  Phänomene  nicht 
immer  gleichförmig  verlaufen,  und  dass  an  die  Verschieden- 
heit ihres  Verlaufes  eine  Verschiedenheit  der  späteren 
psychischen  Erscheinungen  sich  knüpft,  so  würde  die  Ver- 
mehrung unserer  Kenntnisse  von  noch  grösserer  Wichtigkeit 
sein.  Wenn  in  jedem  Falle  das  empirische  Gesetz  für  den 
Zusammenhang  der  beiden  psychischen  Phänomene  durch 
die  physiologischen  Entdeckungen  eine  Erklärung  und  voll- 
kommenere Sicherung  gefunden  hätte,  so  würde  ihm  nun 
zugleich  eine  genauere  Präzision  gegeben  werden.  Denn 
die  Abweichungen  von  einer  strengen  Regelmässigkeit  offen- 
baren sich  allerdings  auch  dem  bloss  psychisch  Betrachtenden, 
aber  er  kann  ihnen  nicht  anders  Rechnung  tragen,  als  in- 
dem  er  sein  Gesetz  durch  ein  „gewöhnlich*'  und  „ungefähr"  ab- 
schwächt. Der  durch  die  Physiologie  unterstützte 
Psychologe  dagegen  wird  mit  der  Erklärung  des  GesetsKes 
auch  die  genauere  Angabe  der  Fälle  von  Ausnahme  und 
Modifikation  zu  verbinden  imstande  sein'^^) 

Er  gesteht  mit  Maudsley,  dass  dem  psychischen  Leben 
materielle  Bedingungen  zugrunde  liegen  und  deshalb  „die 


»)  Ebend.  S.  78,  79. 
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bloss  auf  dem  psychischen  Wege  gefundenen  Gesetze  der 
Sukzession  keine  eigentlich  letzten  Grundgesetze  sind  und 
eine  Erklärung  zu  wfinschen  Übrig  lassen,  die  nur  mittelst 
physiologischer  Forschung  erreichbar  ist".*) 

Wir  sehen  also,  dass  Brentano  der  physiologischen 
Untersuchung  einen  sehr  grossen  Baum  gewährt;  damit  sind 
zugleich  die  Grenzen  der  Methode  der  inneren  Wahrnehmung 
gezogen. 

Wenn  wir  jetzt  resümierend  die  für  unsere  Be- 
trachtungen wichtigen  Anschauungen  von  Brentano  heraus- 
heben und  kritisch  beleuchten  wollen,  so  ergibt  sich: 

I.  Brentano  hat  recht  in  bezug  auf  das  Wesen 
der  inneren  Wahrnehmung,  indem  er  sagt: 

A.  Positiv:  die  innere  Wahrnehmung  gibt  uns  die  un- 
mittelbare Kenntnis  unserer  psychischen  Akte. 

B.  Negativ:  Sie  soll  nicht  mit  der  Selbstbeobachtung 
identifiziert  werden.  Das  unterscheidende  Merkmal  der 
Selbstbeobachtung  bildet  die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit 
auf  den  beobachteten  psychischen  Vorgang;  innere  Wahr- 
nehmung dagegen  liefert  zufällige,  ohne  Absicht  gesammelte 
Kenntnis  der  psychischen  Vorgänge. 

IL  In  bezug  auf  die  Anwendung  der  inneren  Wahr- 
nehmung als  methodologischen  Prinzips. 

A.  Sie  ist  die  unerlässliche  Quelle  jeder  psychologischen 
Forschung. 

B.  Sie  ist  die  direkte  subjektive  psychologische  Methode. 

C.  Die  Methode  der  inneren  Wahrnehmung  ist  mit 
Mängeln  behaftet,  die  ihr  nicht  erlauben,  als  die  einzige 
Methode  zu  gelten. 

a)  Diese  Mängel  bestehen: 

1.  in  der  Zufälligkeit  der  durch  innere  Wahrnehmung 
gewonnenen  psychologischen  Data; 

2.  in  der  ünvoUständigkeit   der   auf  diesem  Wege 
gewonnenen  Resultate.    Diese   entsteht  dadurch. 


^)  Ebend.  S.  79. 
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dass  die  Methode  nur  auf  Brforschung  des  einen 
BewuBstseioB  angewiesen  ist; 
3.  in   der   Unzuverlässigkeit,   die    durch   die    Un- 
möglichkeit der  Kontrolle  der  eigenen  Bewunt- 
Seinsaussagen  durch  andere  Menschen  bedingt  ist 

D.  Sie  zeigt  sich  für  die  Feststellung  der  elementaren 
psychischen  Phänomene  und  ebenso  der  allgemeinen 
psychischen  Gesetze  mizureichend. 

E.  Sie  muss  deshalb,  um  sichere  Resultate  zo  ge- 
währen, auf  die  objektiven,  oder  wie  Brentano  sie  nennt, 
indirekten  Methoden  rekurrieren. 

a)  Die  wichtigsten  von  diesen  indirekten  psychologischen 
Qullen  sind: 

1.  Völker-,  Kinder-,  Tierpsychologie 

2.  Allgemeine  und  spezielle  Pathologie 

3.  Physiologie 

4.  Experimentelle  Methode. 

Unrichtig  scheint  uns  in  Brentano's  AusfOhrungen 
A.  seine  Auffassung  der  Selbstbeobachtung  als  methodo- 
logischen Prinzips.  Wir  geben  die  Kritik  dieses  Punktes 
an  der  Hand  der  Ausführungen  von  Comte. 

B.  Brentano  geht  auf  die  Frage  nicht  ein :  wie  kommt 
es  eigentlich,  dass  die  unzuverlässige,  von  Mängeln  behaftete 
Methode  der  inneren  Wahrnehmung  durch  die  Zuhilfenahme 
anderer  psychologischen  ErkenntnisqueUen  zu  allgemein- 
gültigen wissenschaftlichen  Resultaten  führen  kann?  Wir 
treten  dieser  Frage  näher  bei  der  Darstellung  (der  Ansichten 
von  Wundt). 

§  2.    Auguste  Comte. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Behandlung  von  Comte  über,  der 
mit  seiner  Kritik  der  Methode  der  Selbstbeobachtung  zur 
Charakterisierung  und  Beleuchtung  unseres  Problems  bei- 
getragen hat. 

Wie  bekannt,  spricht  Comte  der  Psychologie  das 
Recht  ab,  einen  Platz  in  den  Reihen  der  Einzelwissen- 
schaften zu  behaupten.     „Von  den  psychischen  Phänomenen 
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behauptet  er,  kennen  wir  entweder  Ursachen  oder 
Wirkungen'';  ihr  Erf(»*schungsgebiet  gehOrt  deshalb  der 
ffiologie,  speziell  der  Phrenologie  an.  Ist  diese  Lehre 
CoicTES,  die  Auflösung  der  Psychologie  in  die  Phrenologie, 
als  antiquiert  anzusehen,  so  ist  seine  Stelhingnahme  gegen- 
über der  Methode  der  Selbstbeobachtung  von  Wichtigkeit 
fOr  uns.  Wir  stellen  seine  hierauf  bezüglichen  Ajudchten 
dar,  um  dann  die  Haltbarkeit  der  Argumente,  die  von 
CoMTE  und  von  den  an  seine  Anschauungen  sich  Anschliessen- 
den gegen  die  Selbstbeobachtung  ins  Feld  geführt  werden,  zu 
prüfen. 

CoMTE  wirft  der  Methode  der  Selbstbeobachtung  vor, 
dass  bei  dieser  Art  der  Betrachtung  der  psychischen 
Phänomene  das  beobachtende  Subjekt  und  das  beobachtete 
Objekt  identisch  seien,  woraus  sich  selbstverständlich  ergibt, 
dass  die  Sichtung  der  Aufmerksamkeit  auf  ^ie  Erscheinungen 
diese  selbst  verändert.  Er  sagt  darüber  in  seinem  ,,Cours 
de  Philosophie  positive*':  Illusorisch  ist  die  Psychologie, 
welche  den  Anspruch  erhebt,  die  Grundgesetze  des  mensch- 
lichen Geistes,  indem  sie  ihn  in  sich  selbst  betrachtet,  zu 
entdecken  .  .  .  Das  denkende  Subjekt  kann  sich  nicht  in 
zwei  zerteilen,  von  welchen  das  eine  nachdenkt^  während 
das  andere  es  nachdenken  sieht.  Das  Organ,  welches  be- 
obachtet, und  das,  welches  beobachtet  wird,  sind  in  diesem 
Fall  identisch,  wie  könnte  also  die  Beobachtung  statt- 
finden? Und  zu  welchen  ganz  widersprechenden  Weisen 
des  Verfahrens  wird  man  nicht  allsogleich  dadurch  geführt  1 
Auf  der  einen  Seite  wird  man  angewiesen,  sich  von  jeder 
äusseren  Wahrnehmung  möglichst  zu  isolieren  und  ins- 
besondere jede  intellektuelle  Arbeit  sich  zu  untersagen; 
denn  was  sollte,  wenn  man  sich  auch  nur  mit  dem  ein- 
fachsten mathematischen  Exempel  beschäftigte,  aus  der 
inneren  Erfahrung  werden?  Auf  der  anderen  Seite,  wenn 
man  endlich  durch  solcherlei  Massnahmen  zu  diesem  Zu- 
stand vollkommenen  intellektuellen  Schlafes  gelangt  ist,  soll 
man  sich  mit  der  Betrachtung  der  Tätigkeiten  abgeben,  die 
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sich  im  Geiste  abspielen,  wenn  nichts  mehr  in  ihm  vorgeht. 
Unsere  Nachkommen,  ohne  Zweifel,  werden  ein  Unternehmen 
wie  dieses  zu  ihrer  Belustigung  einmal  auf  die  Btthne  ge- 
bracht sehen  .  .  .  Diese  angebliche  psychologische  Methode 
ist    also    schon    von     der   Wurzel    aus    nichtig   in    ihrem 

Prinzip"  0- 

Eine  ähnliche  Kritik  dieser  Methode  finden  wir  bei 
Maudsley,  Waftz,  Horwicz,  Volkmann,  F.  A.  Lange  und 
mit  gewissen  Einschränkungen  auch  bei  W.  Wundt^).  Auch 
Kant  nennt  unter  den  Grttnden,  warum  er  der  Psychologie 
den  Bang  einer  eigentlichen  Wissenschaft  abspreche,  den 
Umstand,  „dass  hier  die  Beobachtung  an  sich  schon  den 
Zustand  des  beobachteten  Gegenstandes  alteriert  und  ver- 
stellt"»). 

Die  Bestätigung  der  CoMTE'schen  Argumentation 
wollen  manche  vgn  den  oben  erwähnten  Psychologen  in  der 
Tatsache  erblicken,  dass  Stimmungen  und  stürmische  Ge- 
fahle  sich  durchaus  nicht  mit  der  Selbstbeobachtung  ver- 
tragen: entweder  werden  sie  durch  die  Lenkung  der  Auf- 
merksamkeit zerstört  oder  sie  verhindern  ihrerseits  ihr  Auf- 
kommen. Fordern  wir  z.  B.  einen  Zornigen  auf,  sich  selbst 
zu  beobachten,  so  legt  sich  der  Zorn,  sobald  man  es  zu  tun 
versucht;  man  könnte  in  diesem  Fall  den  psychischen  Vor- 
gang nur  in  der  Erinnerung  beobachten. 

Der  Kernpunkt  aller  dieser  Einwände  liegt  also  darin, 
dass  1.  die  Selbstbeobachtung  eine  Art  von  unmöglicher 
Zweiteilung  des  Forschenden  verlangt  und 

2.  die  auf  den  psychischen  Zustand  gerichtete  Auf- 
merksamkeit ihn  verändert  oder  zum  Stillstand  bringt. 
Wundt's     kurze    Formulierung    dieses    Einwandes    lautet: 


0  CoKTE  Aü&. :  ,,CoiU8  de  philosophie  positive.^*  2.  Ausg.  I,  S.  30  o.  32. 

*)  V.  Volkmann:  „Psychologie*'  1.  Bd.  S.  42.  A.  Hobwicz:  «Methodo- 
logie der  Seelenlehre"  S.  168.  Waixz  :  ^E^ychologie  als  Natorwissensohaft'* 
S.  16.  W.  WuNDT :  ..liOgik**  2  Bd.  S.  482.  Gnmdr.  d.  PSych.  2.  Aufl. 
S.  24,  25. 

*)  I.  Kant  :  Genaaer  aasgeführt  i.  d.  „Anthropologie"  8.  4  „Metaphy- 
sische Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft'*  S.  310. 
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„Man  kann  keinen  Vorgang  beobachten,  der  im  Augenblicke 
der  Beobachtung  nicht  mehr  da  iaV^ 

Ejritisch  läset  sich  zu  diesen  Einwänden  folgendes 
sagen: 

ad.  1.  Unrichtig  ist,  dass  die  Selbstbeobachtung  eine 
Art  der  Selbstverdoppelung  des  Psychologen  zur  Voraus- 
setzung habe:  die  Möglichkeit  der  Mchtung  der  Aufmerk- 
samkeit während  des  Verlaufes  des  psychischen  Vorganges 
auf  den  Bewusstseinsvorgang  beruht  darauf,  dass  das  Be- 
wusstsein  eine  äusserst  komplizierte  Grösse  ist,  und  dieser 
ihrer  Beschaffenheit  wegen  das  Vorhandensein  zweier  psychi- 
scher Vorgänge  zu  gleicher  Zeit  ermöglicht.  Beispiele  hierfür 
finden  wir  auf  jedem  Schritte  in  der  täglichen  Erfahrung. 
Wir  sind  z.  B.  imstande,  eine  bestimmte  Empfindung  zu  be- 
obachten und  zugleich  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  sinnliches 
Oefllhl  zu  richten:  wenn  wir  etwa  beim  eifrigen  Gespräch 
zugleich  die  Kälte  des  Wetters  empfinden,  über  die  möglichen 
Konsequenzen  der  Erkältung  nachdenken  und  in  derselben 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  des  Gesprächs 
lenken '). 

In  der  geschichtlichen  Beleuchtung  dieser  Frage  sehen 
wir  zuerst  J.  St.  Mill,  der  die  Behauptungen  Comte's  zu 
widerlegen  sucht.  Er  bezeichnet  Comtess  Ansichten  als 
eine  ernste  Verirrung.  Er  fragt,  wie  man  denn  die  Äusse- 
rungen des  Seelenlebens  Anderer  solle  zu  deuten  wissen, 
ohne  zuvor  durch  die  Erkenntnis  des  eigenen  Selbst  gelernt 
zu  haben,  welches  ihr  Sinn  sei.  Er  beruft  sich  auf  Üon- 
DiLLAC  und  William  Hamilton  zur  Bekräftigung  der  Tat- 
sache, dass  der  Geist  sich  mehr  als  eines  Eindruckes,  ja 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Eindrücken  zugleich  be- 
wusst  sein  und  —  mehr  als  dieses  —  denselben  zugleich 
seine  Aufinerksamkeit  widmen  könne.  Freilich  werde  die- 
selbe durch  diese  Teilung  geschwächt  und  darin  liege  aller- 

^)  Vergl.  6.  Störring  :  „Vorlesangen  über  Psychopathologie^'  I.  Vori. 
Fr.  Brentano:  „Fäyohologie  v.  emp.  Stnadp."  8.  52  u.  f.  Sohrader:  „Zar 
Grtuidlegaiig  der  F^chologie  des  Urteils"  8.  48. 
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dingB  eine  Schwierigkeit  der  inneren  Beobachtung.    „Allein 
eine  Schwierigkeit  ist  nicht  eine  Unmöglichkeit'' >). 

Diese  Ansiebten  Mills  sind  in  der  neueren  psycho- 
logischen Literatur  recht  einflussreich  geworden. 

ad  2.  Es  ist  richtig  in  diesen  Einwänden  hervoi^ehoben, 
dass  die  Lenkung  der  Aufinerksamkeit  an  und  für  sich  ein 
gewisses  Quantum  vorhandener  psychischen  Energie  be- 
ansprucht. Falsch  ist  dagegen  die  Behauptung,  dass  jeder 
psychische  Vorgang  den  Umfang  der  Aufmerksamkeit  in 
solchem  Grade  fülle,  das  für  die  psychologische  Analyse 
keine  Energie  übrig  bleibe.  Es  gUt  das  höchstens  von 
den  Affekten  in  ihren  stärksten  Intensitätsgraden,  deren 
Analyse  in  der  Tat  aus  diesem  Grunde  der  Selbstbeobachtung 
nicht  gelingt.  Es  ist  deshalb  bei  Anwendung  dieses  metho- 
dologischen Prinzips  nur  anzustreben,  dass  das  Quantum 
psychischer  Energie,  welches  die  Beobachtung  an  sich  be- 
ansprucht, möglichst  gering  sei.  Je  mehr  Lenkung  der 
Aufmerksamkeit  ein  psychischer  Vorgang  verlangt,  um 
so  tiefgehender  ist  der  gestaltende  Einfluss  des  fraglichen 
psychischen  Vorganges  auf  die  folgenden  Bewusstseins- 
erscheinungen.  Je  mehr  psychischer  Energie  dem- 
entsprechend von  der  Selbstbeobachtung  in  Anspruch 
genommen  wird,  umso  stärker  wirkt  sie  verändernd 
auf  den  Verlauf  des  beobachteten  Vorgangs.  Das 
Baisonnement  der  psychologischen  Selbstbeobachtung,  um 
es  bildlich  auszudrücken,  darf  daher  nur  wie  vorübergehend, 
den  Blickpunkt  des  Bewustseins  erfüllen.  Die  zu  ihm  ge- 
hörigen psycho-physiologischen  Prozesse  müssen  mit  so  ge- 
ringer Intensität  verlaufen,  dass  sie  zumeist  ausserhalb  des 
Blickfeldes  des  Bewusstseins  verbleiben  oder  nur  in  dessen 
periphere  Regionen  vordringen.  Dieser  Vollzug  des  Mecha- 
nismus muss  durch  Übung  erzielt  werden. 


*)  Mill:   ,,iueu8TE  GoMTK   Und  der  Positiyisiiiaa"  Ueb.  £.  Gompsrz 
S.  44  Q.  ff. 
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§  3.    B.  Erdmann  und  Joh.  Behmke. 

Im  Zusammenhange  mit  Comtess  Kritik  der  Selbst- 
beobachtang,  wollen  wir  auch  andere  Einwände,  die  gegen 
diese  Methode  erhoben  worden  sind,  kennen  lernen  und  sie 
kritisch  beleuchten. 

Man  hat  der  introspektiven  Methode  vorgehalten,  dass 
ihre  Ergebnisse  zu  individuell  seien  und  deshalb  keinen 
Anspruch  auf  wissenschaftliche  AllgemeingQltigkeit  erheben 
dürfen.  Man  gebraucht  dabei  den  Begriff  der  Individualität 
der  Selbstbeobachtung  in  diesem  Sinne,  dass  1.  zu  viel 
von  der  momentanen,  psycho-physischen  Konstellation  des 
Beobachters  und  2.  von  seinen  vorgefassten  theoretischen 
Ansichten  abhängt.  Diese  Einwände  treffen  wir  bei  B.  Erd- 
MAKN^),  auch  bei  J.  Behmke^).  Dieser  letzte  bespricht  in 
seiner  Psychologie  das  Verhältnis  von  Naturwissenschaft 
und  Psychologie  und  äussert  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  zum  Thema  der  Selbstbeobachtung.  „Die  Gesetz- 
mässigkeit der  Veränderungen,  welche  man  das  Seelenleben 
nennt,  klar  zu  begreifen,  ist  die  Aufgabe  der  Psychologie. 
Von  den  Naturwissenschaften  unterscheidet  sich  diese  Fach- 
wissenschaft dadurch,  dass  der  psychologische  Gegenstand 
dem  Forscher  immer  nur  in  einem  und  demselben  Exem- 
plar ein  unmittelbar  Gegebenes  ist,  während  der  natur- 
wissenschaftliche Gegenstand  in  einer  Mehrzahl  von  Exem- 
plaren unmittelbar  gegeben  sein  kann.  Eine  andere  Ver- 
schiedenheit bietet  sich  darin,  dass  für  die  psychologische 
Forschung  das  einzige  unmittelbar  gegebene  Exemplar  immer 
nur  einem  Forscher  unmittelbar  gegeben,  dem  anderen 
Forscher  dagegen  eben  dasselbe  Exemplar  nur  mittelbar  ge- 
geben sein  kann,  während  das  einzelne  Exemplar  des  natur- 
wissenschaftUchen  Gegenstandes  doch  einer  Mehrzahl  von 
Forschem  unmittelbar  gegeben  sein  kann.^  Durch  diese 
Eigenart   der   Psychologie  können   die   auf  introspektivem 

')  B.  Erdmann:   „Zar  Theorie  der  Apperception.**    Vierteljahr,  für 
wissensohaftL  Pbilos.    Bd.  10  S.  80. 

')  J.  Behmkb:  „Psychologie**  8.  10. 
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Wege  gewonnenen  Resultate  keine  wissenschaftliche  All- 
gemeingültigkeit  beanspruchen.  Wir  glauben,  dass  diese 
gegen  die  introspektive  Methode  erhobenen  Einwände  gar 
nicht  zu  recht  bestehen,  denn 

1.  jede  Beobachtung  ist  ihrem  Wesen  nach  individuell 
d.  i.  subjektiv  bedingt;  sollte  also  durch  den  Einwand  der 
Individualität  die  Methode  der  Selbstbeobachtung  getroffen 
sein,  so  müsste  man  auch  der  äusseren  Beobachtung  jede 
Allgemeingültigkeit  versagen.  Wir  sehen  z.  B.,  dass  die 
Astronomen  dies  aUgemeine  Schicksal  jeder  Beobachtung 
vorzüglich  verstehen,  sie  suchen  deshalb  auf  dem  Wege  der 
persönlichen  Äquation  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen 
zu  vergleichen,  um  den  Mängeln  der  Subjektivität  zu  ent- 
gehen. Auch  die  Naturforscher  auf  allen  anderen  Gebieten 
sind  sich  der  Subjektivität  der  von  ihnen  gewonnenen  Re- 
sultate wohl  bewusst;  sie  ergreifen  wie  bekannt,  so  oft  sie 
sich  den  verwickelten  Phänomenen  der  Forschung  nähern, 
die  schärfsten  Massregeln,  um  die  subjektiv  gewonnenen 
Tatsachen,  für  die  sie  wissenschaftliche  Geltung  beanspruchen, 
sei  es  auf  Grund  gleichzeitiger  Wahrnehmung,  sei  es  auf 
Grund  nachträglicher  Prüfung  zu  kontrollieren  und  nötigen- 
falls die  subjektiven  Fehler  zu  verbessern. 

2.  obgleich  der  Vorzug  der  naturwissenschaftlichen  Be- 
obachtung, wie  Rehmke  richtig  bemerkt,  darin  besteht,  dass 
das  erforschende  Objekt  dem  Beobachter  in  mehreren 
Exemplaren  vorliegt,  dass  dasselbe  einer  Anzahl  von 
Forschem  gleichzeitig  gegeben  sein  kann,  und  auf  diese 
Weise  die  Möglichkeit  der  persönlichen  und  gegenseitigen 
Kontrolle  vorliegt,  so  ist  die  Möglichkeit  der  Kontrolle  und 
der  Aufstellung  von  Korrekturen  auch  bei  der  rein  intro- 
spektiven Methode  geboten.  Wenn  auch  der  Mensch  über 
sein  eigenes  Bewusstsein  nicht  hinauskommt,  besitzt  er  doch 
in  der  Betrachtung  seiner 'Vergangenheit  die  verschiedensten 
Elemente,  um  Vergleichungen  aufzustellen.  Seine  Existenz 
besteht  nicht  aus  einem  einzigen  Augenblick  und  seine 
Kenntnis  beschränkt  sich  nicht  auf  ein   einziges  Phänomen 
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der  Gregenwart;  im  Gegenteil,  sie  kommt  weder  in  einer 
Menge  von  sukzessiven  Vorgängen  zum  Vorschein,  unter 
welchen  sich  Ähnlichkeiten  aufstellen  lassen  und  aus  welchen 
durch  nötige  Korrekturen  die  allgemeinwissenscbaftlichen 
Zeichen  der  ähnlichen  psychischen  Phänomene  sich  ergeben. 
So  kann  z.  B.  der  Psychologe  im  Gefühl  des  Vergnügens 
oder  des  Kummers  die  Elemente  der  primären  Zuneigung, 
der  mehr  oder  weniger  periodischen  Notwendigkeit,  des  Ver- 
langens, der  Leidenschaft  usw.  unterscheiden;  daraus  werden 
die  charakteristischen  Eigenschaften  des  betreffenden  psychi- 
schen Vorgangs    deutlich. 

Wenn  ein  auf  solchem  Wege  gewonnener  psychischer 
Vorgang  auf  Grund  meiner  Beschreibung  die  Zustimmung 
der  kontrollierenden  Mitforschenden  erlangt  hat  und  die 
Zahl  der  Menschen,  die  ihn  anerkennen,  sehr  gross  ist,  so 
lässt  sich  nicht  einsehen,  warum  die  Zuverlässigkeit  der 
Beobachtung  des  psychischen  Phänomens,  als  einer  wissen- 
schaftlichen Tatsache,  derjenigen  der  naturwissenschaftlichen 
Forschung  nachstehen  sollte.  Endlich  sind  wir  imstande, 
in  der  Beobachtung  unserer  Nächsten,  in  ihren  Gebärden, 
in  ihren  Gesprächen,  Handlungen,  Erzählungen,  Biographien 
und  auf  eine  allgemeinere  Weise  in  der  Völkerpsychologie, 
Anthropologie  die  Verifizierung  unserer  inneren  Beobachtungen 
zu  erlangen.  Wo  die  Kontrolle,  im  Falle  des  Widerspruchs 
der  gewonnenen  Resultate,  eine  derartige  Bestätigung  nicht 
liefern  kann,  lehnen  wir  das  Zeugnis  unserer  Selbstbeob- 
achtung als  Fiktion  oder  Illusion  ab.  Auf  diese  Weise  sind 
wir  imstande,  auf  rein  introspektivem  Wege  zu  allgemein- 
gültigen wissenschaftlichen  Ergebnissen  zu  gelangen.  Wir 
sagten,  dass  die  Beschreibung  der  erlebten  psychischen  Vor- 
^[änge  ein  wichtiges  Moment  für  die  Eontrolle  der  Tatsachen 
der  inneren  Beobachtung  bildet:  entweder  ich  teile  anderen 
eigene  psych.  Beobachtungen  mit,  oder  gelange  auf  Grund 
der  Beschreibung  anderer  zur  Kenntnis  der  von  ihnen  er- 
lebten Bewusstseinsvorgänge..  Auf  diese  Art  wird  eine 
Kontrolle   und  Möglichkeit   der  gegenseitigen  Korrekturen 
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geboten.  Wir  wollen  deshalb  an  diesem  Orte  anf  den  Faktor 
dw  Sprache,  inwieweit  sie  fQr  die  Methode  der  inneren  Be- 
obachtung in  Betracht  kommt,  eingehen. 

§4.    Die  Sprache. 

ÜDter  allen  Zeioheo,  die  zur  Beeohreibung  von  psychischen  Tutbe- 
ständen  dienen,  erfreut  sich  die  Sprache  der  grössten  Verbreitung  and 
WertsohfttEong.  Die  Vorzüge  der  Sprache,  die  8i<A  dabei  von  Bedeatong 
zeigen,  sind 

1.  Biegsamkeit  and  Noancenreichtom  d.  i.  die  Fähigkeit  der  Sprache, 
jede  psychische  Begong  in  ihrer  Besonderheit  aaszadrücken. 

2.  Konstanz  and  Präzision  der  Sprache.  Sie  erlaaben  uns,  die  er- 
lebten Data  za  fixieren,  and  auf  diese  Weise  können  wir  von  den  Nach- 
teilen der  Erinnemng  befreit  sein. 

3.  Die  leichte  und  schnelle  Mitteilbarkeit  der  sprachlichen  Symbole. 
Bei  dem  raschen  Ablauf  and  der  Geschwindigkeit  im  Wechsel  der  psychi- 
schen Vorgänge  ist  es  nötig,  dass  die  Aassagen  bei  Mitteilung  mit  ent- 
sprechender Schnelligkeit  folgten.  Ausserdem  aber  bewirkt  die  grosse  Ein- 
übung der  sprachlichen  Symbole,  dass  die  Aufmerksamkeit  durch  sie  nicht 
wesentlich  von  den  Erlebnissen  absorbiert  wird,  dass  mit  einer  fast  auto- 
matischen Sicherheit  die  Verknüpfung  der  Worte  von  statten  geht 

Besitzt  die  Sprache  einerseits  die  Vorzüge  eines  iDterpretations- 
mittels  der  geistigen  Vorgänge,  so  liegt  in  ihr  anderseits  die  Gefahr,  Quelle 
Tieler  Irrtümer  und  unvollständiger  Kenntnisse  der  psychischen  Tatsachen 
zu  sein;  nämlich: 

1.  die  sprachlichen  Symbole  sind  auf  verschiedener  Stufe  der  Ent- 
wickelung  nicht  eindeutig.  Es  muss  deshalb  daiur  gesorgt  werden,  dass 
die  spradilichen  Ausdrücke  bei  der  Beschreibung  der  gewonnenen  Resultate 
nicht  missverstanden  werden,  weil  die  Treue  und  das  Verständnis  der 
ganzen  Mitteilung  vollständig  davon  abhängt. 

2.  das  psychische  Leben  ist  kontinuierlich,  die  Sprache  aber  ist 
diskret.  Ihre  Berichte  müssen  eo  ipso  lückenhaft  sein.  Bei  dem  grössten 
Reichtum  an  Ausdruckssymbolen,  bei  der  feinsten  Sprachnuanderung,  lässt 
sich  die  aus  dem  kontinuieriichen  Fluss  des  inneren  Geschehens  erwach- 
sende Schwierigkeit  —  den  stetigen  Änderungen  desselben  gerecht  zu 
werden  —  nicht  überwinden.  Wir  sind  in  diesen  Fällen,  um  die  Lü<^en 
zu  erfüllen,  auf  andere  Interpretationsmittel,  wie  gnq)hische  Zeichen, 
Musik,  Gesang  usw.  angewiesen. 

3.  wie  die  neuesten  experimentellen  Untersuchungen  gezeigt  haben, 
ist  etwa  Vio  ^^^^  sprachlichen  Mitteilungen  falsch^). 

Alle  diese  Fehlerquellen  müssen  natürlich  durch  die  Wiederholung 
der  Beobachtungsversuche  und  durch  gegenseitige  Eontrolle  zu  be- 
seitigen versucht  werden,  wenn  die  gewonnenen  psychischen  Resultate 
als  Tatsachen  im  Sinne  der  Wissenschaft  gelten  sollen. 

Bei  den  bisher  erwähnten  Autoren  haben  wir  die  innere  Wahr- 
nehmung als  methodologisches  Prinzip,  den  Unterschied  derselben  von  der 
Selbstbeobachtung  kennen  gelernt,  die  Einwendungen  gegen  die  introspektive 


*)  Vergl.  Mabib  Bgbst:  Beiträge  zor  Psychologie  der  Aussa^ 
1904,  120  und  Art.  Wiubchnkr:  „Fs.  dar  Aussage"  Archiv  für  gesamte, 
Psychologie  1904. 
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Methode  md  deren  Stichhaltigkeit  geprüft;  jetst  wenden  wir  uns  znr  Be* 
handlnng  1.  von  J.  Yolkilt,  dessen  Ansichten  fflr  die  Unterscheidong 
der  inneren  Wahrnehmung  und  der  Selbstbeobaditmig  dargelegt 
und  for  die  Ansgestaltong  der  Selbstbeohaohtnng  im  einseinen  von  Be* 
dentnng  sind,  2.  zur  Darstellnng  des  einseitigen  Standpunktes  des  methodo- 
logischen Materialismus,  der  negativ  zur  Beleuchtung  unseres  Themas  bei- 
trigt  nnd  3.  zur  Betrachtung  der  WüNDT*8ohen  Äinschaunngen  in  dieser 
Folge. 

§  5.    Johannes  Volkelt 

äussert  sich  zu  unserem  Thema  in  drei  Artikeln:  ^^Psycho- 
logische  Streitfragen'^  Wichtig  ist  für  uns  in  seinen  An- 
schauungen, wie  wir  schon  oben  gesagt  haben,  was  er  Über 
den  Unterschied  von  innerer  Wahrnehmung  und  Selbst- 
beobachtung bezw.  gegen  die  Entgegensetzung  beider  als 
Quellen  psychologischen  Tatsachenmaterials  sagt:  ,,Bi^^- 
TANO  und  WuNDT  heben  hervor,  dass  die  letzte  Quelle  des 
psychologischen  Erkennens  in  der  inneren  Wahrnehmung 
liege,  und  beide  wollen  diese  von  der  Selbstbeobachtung 
streng  unterschieden  wissen.  Indessen  verstehe  ich  nicht, 
wie  die  innere  Wahrnehmung  Grundlage  unseres  Erkennens 
werden  kann,  wenn  sich  nicht  die  untwscheidende  und 
fixierende  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  der  inneren  Wahr- 
nehmung gelenkt  hat,  d.  h.  die  innere  Wahrnehmung  zur  Selbst- 
beobachtung verschärft  worden  ist^^).  Auch  die  Selbst- 
beobachtung während  des  Experiments  vermag  er  betreffs 
ihr^  Gültigkeit  nicht  völlig  von  der  sonstigen  inneren  Be- 
obachtung zu  isolieren.  Er  sagt:  „Leidet  wirklich  die  Selbst- 
beobachtung an  vernichtenden  Mängeln,  so  ist  damit  auch 
die  experimentelle  Methode  tödlich  getroffen^^^).  Nach 
VoLKELTS  Ansicht  werden  aUe  Schwierigkeiten  überwunden, 
wenn  die  Selbstbeobachtung  unwillkürlich  ausgeführt  wird. 
Er  verdeutlicht  seinen  Gedanken  durch  einen  Vergleich: 
»der  Botaniker  der  zum  Vergnügen  durch  die  Fluren  schweift, 
wird,  ohne  sich  jedesmal  dazu  den  Anstoss  zu  geben,  rechts 


0  J.  VoLKKLT : ,  J^sychol.  Streitfragen"  Zeitschr.  für  Phil.  n.  philosoph. 
Kritik  Bd.  90,  92,  102. 
*)  a.  a.  0.  S.  25. 
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und  links  seine  Beobachtungen  machen  ^^).  Beobachtung  sei 
„die  mit  Absicht  des  Unterscheidens  und  Festhaltens  auf 
einen  Gegenstand  gerichtete  Aufmerksamkeit^.  Jedoch  sei 
ein  Vorsatz  zum  Hinwenden  der  Aufmerksamkeit  nicht  not- 
wendig. Die  der  willkürlichen  Selbstbeobachtung  inne- 
wohnenden Gefahren  erkennt  auch  Yolkelt  an:  „Ist  die 
Selbstbeobachtung  ein  inneres  Spähen  und  Lauem,  sagt 
man  sich  jedesmal:  Jetzt  will  ich  beobachten,  was  in  meinem 
Bewusstsein  vorgeht",  dann  ist  ihr  Zweck  von  vornherein 
vereitelt.  Dagegen  fällt  der  störende  Einfluss  weg  oder 
wird  wenigstens  unerheblich,  wenn  der  Ausübung  der  Selbst- 
beobachtung im  einzelnen  Fall  der  Vorsatz,  sie  auszuüben, 
nicht  vorangeht.  Denn  dann  kommt  auch  die  erwartende, 
lauernde  Haltung  der  Aufmerksamkeit  in  Wegfall"*).  Wir 
wollen  aus  Volkelt's  Darlegungen  noch  die  Stelle  anführen, 
wo  er  sich  über  die  Art,  wie  man  an  das  Beobachten  seiner 
selbst  herantreten  muss,  sich  ausspricht:  „Zunächst  muss 
der  Vorsatz,  genaue  Selbstbeobachtungen  anzustellen,  mit 
dem  Nebengedanken  gefasst  werden,  dass  dies  so  oft  als 
möglich  zur  Ausübung  kommen  solle.  Geschieht  das  Fassen 
dieses  Vorsatzes  je  nach  Bedürfnis  von  Zeit  zu  Zeit,  und  gesellt 
sich  eine  oftmalige  Wiederholung  von  vorsätzlich  ausgeübten 
Selbstbeobachtungen  hinzu,  so  wird  unser  Bewusstseinsleben 
sich  derart  verschärfen,  dass  die  von  dem  Anstoss  gebenden 
Vorsatze  ein  für  allemal  ins  Auge  gefassten  seelischen  Vor- 
gänge, besonders  soweit  sie  nicht  heftiger,  aufgeregter  Natur 
sind,  unwillkürlich  von  Fall  zu  Fall  von  so  viel  Aufionerksam- 
keit  begleitet  werden,  dass  wir  sie  nicht  bloss  einfach  haben, 
sondern  von  ihnen  genau  wissen.  Die  Selbstbeobachtung 
läuft  hier  also  darauf  hinaus,  dass  wir,  indem  dieses  oder 
jenes  in  unserem  Bewusstsein,  zugleich  unwillkürlich  mit 
unserer  unterscheidenden  und  fixieren  wollenden  Aufinerk- 
samkeit  sozusagen  darüber  schweben,  und  so  mit  dem  Haben 
der  Bewusstseinsvorgänge  zugleich  ein  bestimmtes  Auffassen 


^)  a.  a.  0.  S.  9  (Bd.  90). 
»)  a.  a.  0.  8.  10. 
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derselben  vor  sich  geht^^^.    Kritisch  lässt  sich  zu  den  An- 
schauungen von  Volkelt  folgendes  sagen: 

1.  was  seinen  Unterschied  zwischen  innerer  Wahr- 
nehmung und  Selbstbeobachtung  betrifift,  so  sehen  wir,  dass 
trotz  seiner  Polemik  gegen  Brentano  und  Wundt  der 
Gegensatz  von  innerer  Wahrnehmung  und  innerer  Beob- 
achtung in  seiner  Entgegensetzung  der  vorsätzlichen  und 
der  unvorsätzUchen  Selbstbeobachtung  wiederkehrt.  Auf  den 
Namen  kommt  es  ja  nicht  an,  und  der  sachliche  Unterschied 
scheint  uns  wirklich  in  beiden  Fällen  ganz  ähnlich  zu  sein. 
Man  kann  bei  jedem  Vorsatz  Intensitätsabstufungen  unter- 
scheiden. Während  nun  Brentano,  wie  wir  gesehen  haben, 
alle  Grade  absichtlichen  Vorgehens  verwirft,  konzediert 
Volkelt  der  Selbstbeobachtung  die  untersten  Stufen  des- 
selben, nämlich  diejenigen,  auf  welchen  keine  vorausgehende 
Abflicht  vorhanden  ist.  Das  ist  kein  Unterschied  des  Prinzips. 
Aber  allerdings  hat  Volkelt  durch  die  Kritik  seiner  Vor- 
gänger zur  Beleuchtung  unseres  Problems  beigetragen.  Er 
hat  gezeigt,  dass  die  früheren  Ansichten  gewissermassen 
über  sich  selbst  hinausdrängen,  entweder  zu  der  vollen  Ver- 
werfung auch  der  inneren  Wahrnehmung  im  Sinne  Comtess 
oder  zu  einer  Anerkennung  auch  der  Selbstbeobachtung, 
einer  Anerkennung,  die  aber  nun  nicht  mehr  auf  der  naiven, 
kritiklosen  Hinnahme  des  von  dieser  gegebenen,  sondern  auf 
eingehender  Prüfung  beruht; 

2.  was  die  Art  des  Verfahrens  der  Selbstbeobachtung 
betrifft,  so  hat  Volkelt  recht,  dass 

a)  bei  Anstellung  der  Selbstbeobachtungen  eine  gewisse 
Übung  in  dieser  Richtung  vorhanden  sein  muss, 
um  zu  richtigen  Ergebnissen  zu  gelangen, 

b)  der  Mechanismus  der  Selbstbeobachtung  an  und  für 
sich  ein  gewisses  Quantum  psychischer  Energie  ver- 
langt, welches  desto  geringer  wird,  je  unwillkürlicher 
der  Prozess  vonstatten  geht; 

»)  Ä.  a  0.  S.  11. 
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3.  seiae  DefiBiüon  der  Selbstbeobachtung  scheint  uns 
zutreffend  zu  sein. 

§  6.    Der  methodologische  Materialismus  in  der 

Psychologie  der  Gegenwart 

WeDD  wir  voa  materiaiistMier  Biohtaag  der  Psychologie  spreokea, 
80  sehen  wir  von  allen  älteren  Formen  des  ICatexialismus  ab,  wenig  kommt 
auch  für  ans  in  Betracht  der  Hateriaiismos  der  ICitte  des  18.  and  yorigen 
Jahihanderts,  eines  La  MxrtBn»  C.  Vogt,  Molisohott,  BOuhnxb  and  GtoUB, 
deren  Standpankt  als  überwanden  angesehen  werden  moss;  was  die  matezia- 
listisch  gesinnte  Psychologie  der  Gegenwart  als  ihre  Behaaptang  gelten 
lassen  will,  ist  die  Tatsache  der  Übertragbarkeit  der  bioiogiM^-phyBikaLi- 
sehen  Erklänmgsprinzipien  and  Methoden  aaf  das  psychische  Gebiet  Die 
anverkennbare  Abhängigkeit  der  psychischen  von  den  physiologischen 
Proseisen  hat  za  dem  Gedanken  geführt,  dass  eine  psychiscdie  ürscheimiiig 
hinreichend  erklärt  sei,  wenn  nar  ein  physiologisches  oder  hirnaDatomisches 
Korrelat  für  dieselbe  gefanden  wird.  Sobald  es  gelangen  ist,  die  physio- 
logische oder  anatomische  Begleiterscheinang  des  xa  erklärendeo  peyohi- 
schen  Zastandes  in  einen  Eaosaizasammenhang  einzareihen,  soll  der 
Psychologe  seine  Aafgabe  als  gelöst  ansehen.  Aas  diesen  Prämissen  einen 
konseqaenten  Schiass  ziehend,  fordern  sie  statt  der  introspektiven  Methode, 
«deren  Aassagen  mit  den  Bekenntnissen  einer  sentimentalen  Seele  gleiiA- 
wertig  sein  sollen*'),  das  Experiment  ohne  jede  Zahilfenahme  der  In- 
trospektion. 

Die  Ansichten  der  Anhänger  dieser  Bichtung  lassen 
sich  in  drei  Standpunkte  zusammenfassen: 

1.  die  Psychologie  ist  von  der  Physiologie  abhängig 
so  z.  B.  HoRWicz,  Maudsley; 

2.  die  Psychologie  ist  von  der  Hirnanatomie  abhängig, 

S.   EXNER. 

3.  die  Psychologie  wird  nach  dem  Vorbilde  der  biologi- 
schen Wissenschaften  auf  objektive  Eonstatierung  der  Tat- 
sachen Überhaupt  beschränkt,  so  W.  Heinrich^). 

Wir  machen  uns  mit  den  Ansichten  der  Anhänger 
dieser  Richtung  an  der  Hand  von  Ausführungen  von  Hor- 
wicz  und  ExNER  bekannt. 

A.  HoRwicz. 

HoBWioz  erwartet  von  der  Physiologie  die  volle  Aafklärang  aber 
die  psychischen  Vorgange,  weil  »sie  ans  <Se  speziellen  Bedingangen  des 
YorEommens  der  Seele  im  Organismas  sowie  des  Wechselverkehrs   beider 


')  W.  Heinbich:  ,,Zar  Prinzipienfrage  der  Pdjohologie**  S.  68. 
')  Genane  Darstellang  and  Kritik  dieses  Standpanktes  findet  sich  bei 
Elsenhans  »Selbstbeobaohtang  and  Experiment**  8.  12  a.  f. 
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Iiefert^)'S  daraos  schöpft  er  „die  methodologisohe  Oberzengungp  daas  die 
Oiganisation  der  Seele  deijenigen  dee  Leibes  entsprechen  müsse**).  Wir 
können  nach  ihm  auf  die  Frage  „nach  der  allgemeinen  Organisation  nnd 
Gliederung  dee  Seelenlebens**  eine  Antwort  nur  dann  erhalten,  „wenn  wir 
zuvor  die  Organisation  und  Gliederung  dea  Ittbliohen  Lebens  studieren"'). 
Und  so  haben  wir  sunftchst  eine  Rundschau  über  dio  Physiologie  des 
Leibes  zu  halten  und  dann  zu  Tersnohen,  ob  diese  uns  einen  gesicherten 
Oberblick  über  die  Gesamtoi^aoisation  der  Seele  gestattet  Für  die  Voll- 
ständigkeit der  Aufzählunji^  der  yerschiedenen  Seelenprozesse  bürgt  ihm  „die 
physiologische  Grundlage,  wenn  es  irgend  richtig  ist,  dass  kein  seelischer 
Prozess  ohne  stoffliches  Substrat  sich  vollziehen  kann*).  Aehnlich  ist  ihm 
bei  allen  folgenden  Untersuchungen  die  Physiologie  „nicht  nur  ein 
nützliches  Beiwerk,  sondern  das  methodologische  Vehikel  der  ForschuDg*)*', 
und  er  hofft  namentiich,  durch  die  physiologische  Vergleichung  aller  Lebens- 
prozesse „den  Leitfaden  zu  finden,  der  uns  zu  den  gesuchten  einfachen 
Seelenelementen  fuhrt,  von  welchen  aus  dann  die  Entwickelung  genetisch 
erfolgt«»). 

Eine  tiefer  und  sicherer  begründete  Psychologie  hoffte  er  nach  der 
physiologischen  Methode  zu  geben,  aber  statt  dessen  hält  er  sich  an  ober- 
fladüiche  Aehnliphkeiten  und  baut  Hypothesen  auf  Hypothesen.  Ein  Bei- 
spiel für  viele  sind  die  zwei  „wichtigen  Analogien  des  seelischen  Lebens 
mit  dem  leiblichen«^,  welche  er  in  seinen  psychologischen  Analysen  am 
„Ariadnefaden  des  Nervensystems*  findet.  Die  eine  ist  die  zwischen  der 
Verdauung  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  die  aus  den  von  aussen 
aufgenommenen  Bohstoffen  durch  allmähliche  Umwandlung  und  stufenweise 
Erl^bung  das  arterielle  Blut  und  ans  ihm  unsere  Muskeln,  Sehnen,  Knoohen, 
Nerven  usw.  bildet,  und  der  tropisch  sogenannten  Verdauung  auf  dem  Ge- 
biete des  Seelenlebens.  Per  Assimiiationsprozess,  meint  er«  sei  hier  ganz 
ähnlich.  „Von  aussen  treten  die  Einwirkungen  der  Dinge  als  Beize  an  die 
PerzepUonsorgane  der  sensiblen  Nerven.  Aus  ihnen,  als  dem  Bohmaterial, 
nimmt  die  Seele  (was  wir  nun  einmal  so  nennen)  ihre  Nahrung  in  Form 
von  Empfindungen  auf.  Wir  sagen  mit  Recht,  wenn  uns  eine  Menge  ganz 
fremder  Eindrücke  auf  einmal  trifft,  wir  müssten  das  erst  verdauen.  Die 
Seele  aber  verdaut,  indem  sie  das  ihr  durch  die  Nerven  zugeführte  Roh- 
material zu  Empfindungen  und  zu  seelischen  Produkten  immer  höherer 
Art,  als  Vorstellungen,  Begriffe,  Urteile,  Schlüsse,  Gefühlsrichtungen,  Ent- 
schlüsse, Pläne,  Maximen  usw.  verarbeitet."  Die  andere  Analogie  soll  die 
zwischen  dem  Gegensatze  sensibler  und  motorischer  Nerventätigkeit,  welcher 
das  ganze  Nervensystem  beherrsche,  während  das  sogenannte  Zentralorgan  nur 
in  Einschaltungsstücken  zwischen  diesen  polarisch  entgegengesetzten  Strömen 
bestehe»  und  dem  „ebenso  poiarisch  feindlichen,  ebenso  tief  und  ebenso 
allgemein  durchgreifenden'*  in  verschiedenen  Formen  sich  offenbarenden 
Gegensatze  der  seelischen  Prozesse  sein.  Es  ist  dies  der  Gegensatz 
zwischen  theoretischer  und  praktischer  Grundrichtung,  welcher,  wie 
HoBWicz  glaubt,  das  ganze  Gebiet  des  Seelenlebens  durchsetzt.    Auf  diese 


^)  HoBwicz:  „Methodologie  der  Seelenlehi»^  S.  189. 

^  HoBwicz:  „Methodologie  der  Seelenlehre"  8.  180. 

0  Methodologie  der  Seelenlehre  8.  187. 

«)  Ebend.  S.  190. 

•)  BoBwiüz:  „Psych.  Analysen'*  S.  176. 

^)  HoBwiGz:  „Method.  der  Seelenlehre"  S.  189. 

^)  HoBWicz:  „Psych.  Analysen  I''  S.  148  ff. 
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beiden  Analogien  gestfltzt,  kommt  er  nach  physiologisoher  Methode  zu 
seiner  Omndeinteilnng  der  psychisohen  Phänomene»  von  der  er  selbst  sagt, 
dass  sie  mit  dem  «eigentlioh  ganz  richtigen  Skelett  des  Seelenlebena,  das 
WoLFF  aufstellte*,  wesentlich  zosammentreffe.  Die  psychischen  Phäno- 
mene zerfallen  einerseits  in  niedere  nnd  höhere,  andererseits  in  Phänomene 
des  Erkennens  und  Begehrens,  and  beide  Einteilungen  kreuzen  sich.  Nur 
gibt  es,  wie  zwischen  den  niederen  und  höheren  Phänomenen,  so  auch 
zwischen  denen  des  Erkennens  und  denen  des  Begehrens  Übergangsstofen, 
und  hier  findet  die  Klasse  der  QefuJile,  welche  neuere  Psychologen  zu 
unterscheiden  pflegen,  ihre  Stelle.  Auf  sie  weisen  jene  EänschaltungBrtucke 
des  Zentralorgans  hin.  und  so  gelangen  wir  denn  auf  Grund  physiologtsclLer 
Betrachtungen  ziemlich  zu  den  gemeinüblichen  Gmndeinteilungen,  nur  Ter- 
möge  eines  exakteren  Ver&hrens,  das,  was  es  lehrt,  auch  sichert  und 
erklärt. 

Uns  scheint,  dass  diese  und  ähnliche^)  rohen  Analogien 
nicht  nur  nicht  die  angestrebte  Begründung  und  Sicherung 
gewähren  können,  sondern  viehnehr  die  Beigabe  einer  ganzen 
Zahl  gewagter  Hypothesen  bewirkten,  die  auch  nicht  die  ge- 
ringste Bekräftigung,  geschweige  Ersatz  für  das,  was  man 
auf  dem  Wege  psychischer  Beobachtung  findet,  brachten« 

übrigens  bekennt  Hobwigz  selbst  die  Nichtigkeit  seiner  Methode. 
So  sagt  er  einmal:  „Die  Physiologie  vermöge  nicht  in  das  feinere  Detail 
der  Seelenprozesse  einzudringen^^  (Psych.  Analysen  8.  156).  Wie  heUes  lAdd 
sie  auf  die  höchsten  Elassifiiutionen  geworfen,  haben  wir  gee^en.  Er  an- 
erkennt, dass  die  physiologischen  Bedingungen  des  Schules  anbekannt 
(S.  2d6J  seien,  was  bei  Horwicz  soviel  bedeutet,  dass  wir  nicht  einmal  Yon 
der  Existenz  eines  so  merkwürdigen  Phänomens  eine  Kenntnis  gewinnen 
würden.  Und  wieder  (8.  175)  bekennt  er,  „dass  es  zor  erUärenden  Zoröck- 
fühmng  eines  seelischen  Gebildes  auf  physiologische  Qrandlagen  vori&nfig 
immer  noch  an  sehr  wesentlichen  Bindeghedem  fehlt*\  Er  steUt  (8.  183) 
der  Physiologie  ,ydie  grosse  Anfgabe'\  die  ganze  Ifannigbdtigkeit  der 
Empfindungen  and  Bewegungen  aus  einem  einzigen  Srregungszastand  der 
Nerven  abzulöten,  aber  er  gibt  zu,  dass  wir  von  diesem  ZiSe  noch  weit 
entfernt  sind.  „Auf  Orund  der  Physiologie  (8.  288)  können  wir"',  meint 
Hobwigz,  ,,zwar  einiges  als  irrig  bezeichnen,  aber  was  die  Wahrheit  sei, 
keineswegs  bestimmen'S  Sehr  offen  und  umfassend  endlich  ist  das  Oe- 
ständnis,  dass  er  (8.  288)  gelegentlich  der  Phänomene  der  Erinnerong  ab- 
legt: „Wir  erinnern,  dass  es  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  nur  um  Hypothesen  und  denkbare  Mögli(£keiten  handeln 
kann.  Es  kann  bei  einer  Materie,  bei  welcher  Messer  und  Nadel  so  vcdl- 
ständig  im  Stiche  lassen,  selbstverständlich  nicht  darauf  ankommen,  zu 
sagen,  wie  die  Dinge  wirklich  sein  müssen;  was  man  eben  nicht  wei88'\ 
Bei  Gelegenheit  der  Anerkennung  der  Einheit  des  Bewusstseins  änsaert 
sich  HoBWicz  (8.  315  ff.)  „die  physiologische  Seite  liegt  hier  noch  zu  sehr 
im  Dunkeln**.  Das  einzige  zur  Zeit  Erreichbare  sei,  „anzugeben,  auf 
welche  physiologisch  denkbare  Weise  es  sich  verhalten  könnte,  was  in 
dieser  Hinsicht  physiologisch  möglich  wäre.**  Er  woUe,  sagt  er,  nicht  mehr, 
als  andeuten,  „wie  ungefähr  die  Theorie  beschaffen  sein  müsse,  welche  die 

')  Vergl.  „Psych.  Analysen"  S.  223,  2öO,  148  u.  ff. 
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ErsoheinuDgen  auoh  physiologisch  denk*  und  begreifbar  mache",  er  sacbe 
sioh  f^xa  ein  fiild  zu  maoheD,  eine  Yorsteilang  zu  gewinnen,  wie  die  Sache 
physiologisch  sich  verhalten  könne". 

Bei  seiner  durch  und  durch  physiologischen  Betrachtung  des  Bewuast- 
Seins,  sieht  Hobwicz  sich  doch  zur  Annahme  der  inneren  Aiudyse  genötigt. 
,,Da8  Selbstbewusstsein,*  wie  er  sich  ausdrückt,  „soU  dem  Forscher  einen 
vorläufigen,  rohen  Ueberblick  über  das  Ganze  der  Seelentätigkeit  ge- 
währen.-    (S.  187.) 

Betreflis  der  Anschauungen  von  Hobwicz  genügt  die  Hervorhebung 
folgender  Punkte,  um  ihn  kritisch  abzulehnen: 

1)  Seines  Versuchs,  an  und  für  sich  alle  psychische  Tatsaehen  physio- 
logisch zu  erklären  und  seines  Strebens,  die  exakte  naturwissohaftliche 
Methode  auf  das  psychische  Gebiet  zu  übertragen. 

2)  Seines  Zugeständnisses,  dass  er  doch  ohne  die  innere  Beobachtung 
nicht  auskommen  kann. 

S)  Seinee  Arbeitens  mit  Hypothesen  und  Analogien  bei  der  Brklämng  der 
psychischen  Tatsachen  trotz  der  Voraussetzung  einer  exakten,   phy- 
siologischen Methode. 
So  viel  HoKwicz  im  Jahre  1872. 

B.    S.  EXNER. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Behandlung  von  S.  Exnsb,  der  neuerdings 
den  Standpunkt  einer  naturwissensohaftÜchen  Psychologie  yertritt;  sie  soll 
ausschliesslich  auf  dem  Boden  des  Experiments  und  der  Hirnanatomie 
gegründet  sein.  Seine  Angabe  formuliert  Exnib  folgendemassen:  «Das 
nachstehende  Werk^)  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Erklärbarkeit  der  psy- 
chischen  Erscheinungen  zu  erweisen.  Unter  einer  Erklärung  der  psychischen 
Erscheinungen  verstehe  ich  eine  Zurückführung  derselben  auf  uns  ander- 
weitig bekimnte  physiologische  Vorgänge  im  Zentralnervensystem.  Die  Er- 
klärbarkeit aber  ^ube  ich  dann  dargetui  zu  haben,  wenn  ich  die  psychischen 
Erscheinungen  auf  solche  physiologische  Vorgänge  zurückgenihrt  habe, 
deren  Bestand  zwar  nicht  nachgewiesen,  aber,  ohne  mit  Bekanntem  in 
Widersprach  zu  geraten,  angenommen  werden  kann.  Ich  betrachte  es  also 
als  meine  Aufgabe,  alle  psychischen  Erscheinungen  auf  die  Abstufungen 
von  Erregungszuständen  der  Nerven  und  Nervenzentren,  demnach  alles, 
was  uns  im  Bewusstsein  als  Mannigfaltigkeit  erscheint,  auf  quantitative 
Verhältnisse  und  auf  die  Verschiedenheit  der  zentralen  Verbindungen  von 
sonst  ^eichartigen  Nerven  und  Zentren  zurückzuführen"*). 

Auf  welche  Weise  ist  die  physiologische  Erklärbarkeit  der  psychischen 
Tatsachen  gegeben? 

Den  physiologischen  Mechanismus  bilden  1.  das  Zentralorgan,  als  die 
ürsprungsstätte  der  Impulse  und  2.  Nerven,  als  Leitungsbahnen.  Durch 
die  Nerven  stehen  die  einzelnen  Sinnesorgane  des  Körpers  mit  dem  Zentrai- 
organ  in  Verbindung,  und  auf  diese  Weise  werden  alle  Lebensersoheinungen, 
des  menschlichen  Organismus  reguüert. 

Nach  ExNEB  gibt  es  dreierlei  Arten  solcher  Regulierungen'),  die  be- 
wirken, dass  die  Lebensäusserungen  im  Sinne  der  Erhaltung  des  Individuums 
der  Nachkommenschaft  und   der  Genossenschaft  zweckmässig  sind,  nämlich 


^)   S.  ExNER,  „Entwurf  zu  einer  physiologischen  Erklärung  der  psy- 
chischen Erscheinungen.*'    1894.    Einlei t.  S.  1. 
*)  Ibidem.  8.  1. 
•)    Ibid.  S.  6. 
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1)  die  Regalierang  darch  sensoriBohe  Eindrücke,  die  vom  Willen  voU- 
st&ndig  nnabhängig  ist;  sie  ruft  die  Bewegong  hervor  oder  beeinflnsst 
das  Zostandekommen  derselben;  ihr  Sitz  ist  das  Rückenmark  «nd 
die  dem  Rückenmark  analogen  Teile  des  Ghehirnstammes. 

3)  Die  Regalierang  darch  angeborene  Yerbindangen  zahlreicher  Zentral- 
organe; sie  bewirkt  die  koordinierten  Kontrayhionen  ganzer  Moskei- 
gruppen  oder  die  in  bestimmter  Zeitfolge  aneinandergereihten  Aktionen. 
Aach  diese  Bewegangskombinationen  and  Sokzessionen  sind  sensorisch 
beeinflnsst  Der  Ort,  wo  sie  zustande  kommen,  ist  das  Gebiet  der 
Stammganglien  and  des  Kleinhirns. 

3)  Die  Begalienmg  darch  sensorische  Eindrücke,  welche  nicht  an- 
mittelbar,  sondern  lange  vor  der  aaszoführenden  Bewegung  Jngewirkt 
haben.  Sie  bilden  den  im  Gedächtnis  angeh&aften  Schatz  der  Er- 
fahrongen,  nachdem  sie  in  die  Form  von  Vorstellnngen,  Begriffen 
and  urteilen  gebracht  worden  sind.  Auch  diese  Regaliemng  wird 
sensorisch  beeinflnsst,  nicht  nnr  durch  unmittelbare  Sinnesein&ücke, 
sondern  auch  durch  die  Instinktgefühle  verschiedener  Art.  Der  Ort 
der  Regulierung  ist  die  Hirnrinde. 

Die  Regulierung  findet,  wie  wir  gesagt  haben,  mittels  der  Nerven 
statt.  Die  Nerven  sind  also  Leitungsbahnen,  durch  welche  die  Eindrücke 
aufgenommen  und  mit  dem  Zentralorgan  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Die  Erregung*)  einer  Nervenfaser  ist  qualitätslos  (kennt  keine  Qualitäten); 
ihre  Quantität  dagegen  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Von  anderen 
charakteristischen  Daten  einer  Nervenerregung  ist  bekannt,  dass  sie  in  den 
motorischen  Nerven  diskontinuierlich  ist  Diese  Diskontinuität  der  Nerven- 
erregung ist  von  der  Summe  der  Einzeierregungen  gebildet  —  die  dauernde 
Kontraktion  des  Muskels  ist  ein  Effekt  von  rasch  aufeinander  folgenden 
Reizimpulsen.  Die  dauernde  Kontraktion  ist  nur  der  Ausdruck  davon,  dass 
die  Muskelfasern  in  den  kurzen  Pausen  zwischen  den  Einzeierregungen 
nicht  Zeit  haben  zu  erschlaffen*).  So  viel,  was  die  Erregung  der  motorisdien 
Nerven  anbetrifft. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  sensorischen  Nerven,  so  wird 
die  Sache  weniger  klar.  Dieselben  sind,  wenn  auch  nicht  direkt,  so  doch 
durch  ihre  Endorgane  geeignet,  kontinuierliche  Eindrücke  als  Reize  zu  ver- 
arbeiten, und  es  ist  keine  Tatsache  bekannt,  dass  die  kontinuierlichen  Reize 
diskontinuierliche  Erregungen  in  den  Nervenfasern  hervorrufen  (8.  40).  Die 
üebertragung  eines  Reizes  von  einer  uns  bekannten  Bahn  auf  eine  andere, 
oder  der  sogenannte  zentrale  Umsatz,  geschieht  in  der  grauen  Substanz  des 
Zentralnervensystems.  Diese  sensorisohen,  von  der  Peripherie  kommenden, 
und  in  die  graue  Substanz  eintretenden  Nervenfasern  verzweigen  sich  da- 
selbst mit  oder  ohne  Vermittlung  von  Nervenzellen  vielfaltig.  Die  Ver- 
zweigungen schlagen  ihren  Weg  nach  verschiedensten  Richtungen  ein  und 
stehen  wenigstens  stellenweise  mit  motorischen  Nervenfasern  in  Verbindung, 
die  also  die  Erregung  zur  Peripherie  zu  leiten  vermögen  (S.  43).  Damit 
haben  wir  die  Reflex  Verbindung.  Im  einfachsten  Falle  würde  sie, 
wenigstens  theoretisch,  aus  einer  sensorischen  Faser  einer  Spinalganglien- 
zelle  und  einer  motorischen  Faser  bestehen,  oder,  anders  ausgedrückt,  haben 
wir  hier  mit  einer  Üebertragung  der  Erregung  von  einer  zentripetalleitenden 
Bahn  auf  eine  zentrifugale  zu  tun  (S.  44). 


*)   Ibid.  S.  38—39. 
»)   Ibid.  S.  40. 
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Die  andere  Art  des  zentralen  Umsatzes,  durch  welche  die  sogenannten 
Mitempf  in  düngen  aasgelöst  werden,  ist  in  der  Uebertragang  einer  Er- 
regung von  einer  zentripetalen  Bahn  auf  eine  andere  zentripetale  gegeben. 

Auf  welche  Weise  fonktioniert  eine  solche  Nervenleitnng  in  der 
grauen  Substanz?  Eznbb  schildert  es  folgendermassen:  „Jene  sich  schnell 
von  Stelle  zu  Stelle  in  der  Nervenfaser  fortpflanzende  molekuUire  Zustands- 
ändenmg,  als  welche  wir  die  Erregung  im  peripheren  Nerven  kennen  ge- 
lernt haben,  tritt,  nachdem  sich  die  Faser  ein-  oder  mehreremal  oder  auch 
gar  nicht  geteilt  hat,  in  das  Endbäumchen  an  einer  Oanglienzelle.  Sie  setzt 
hier  den  Inhalt  der  Zelle  auch  in  einen  veränderten  Zustand,  dessen  Folge 
es  wieder  ist,  dass  die  abgehenden  Fortsätze  der  Zellen  wahrscheinlich  in 
eine  ähnliche  Erregung  geraten,  wie  der  periphere  Nerv.  Diese  Erregungen 
pfluizen  sich  ihrerseits  wieder  fori,  passieren  die  Grenzen  zwischen  den 
Oebieten  verschiedener  Ganglienzellen  (Neuronen)  und  diese  letzteren  selbst 
bis  wenigstens  mne  solche  Erregung  bei  jener  Ganglienzelle  oder  bis  mehrere 
solche  Erregungen  bei  jener  Gruppe  von  Ganglienzellen  ankommen,  von 
welcher  die  motorischen  Nervenbahnen  zu  den  Muskeln  abgehen.  Es  werden 
auch  diese  Gangbenzelien  durch  die  erregten  Endbäumchen  in  den  ver- 
änderten Zustand  versetzt,  teilen  denselben  ihren  Axenzylinderfortsätzen 
mit,  so  dass  die  Muskeln  zur  Eontraktion  angeregt  werden**). 

Dies  ist  der  Status  bei  genügend  starken  Beizen. 

Es  gibt  aber  auch  schwache  Reize,  die  unmittelbar  keine  Bewegung 
erzeugen.  Sie  reichen  nicht  aus,  die  Reflexbewegung  zu  veranlassen,  bringen 
aber  in  der  grauen  Substanz,  wahrscheinlich  in  den  Ganglienzellen  derselben, 
eine  Veränderung  hervor,  durch  welche  sie  jenem  Zustande  näher  gerückt 
werden,  indem  sie  ihren  Fortsätzen  eine  Erregung  erteilen.  Diese  Er- 
sdieinung  wird  als  „die  Summatien  der  Beize**  bezeichnet  (S.  64). 

Die  Erregung  der  Zelle,  welche  wahrscheinlich  auf  einem  Auslösungs- 
vorgange beruht,  ist  eine  Entladung.  Die  Endigungen  der  sensiblen 
Nerven  geben  eine  grosse  Anzahl  von  Aesten  ab.  Die  Ganglienzellen  in 
den  Kernen  geben  auch  mehrere  Abzweigungen  ab,  was  alles  zur  grossen 
Verbreitung  der  Erregung  beiträgt.  Von  diesen  vielen  Bahnen  werden 
einige  für  die  Erregung  leicht  passierbar,  andere  schwieriger.  Man  kann 
also  annehmen,  „dass  die  an  einer  bestimmten  Stelle  liegenden  motorischen 
Ganglienzellen  durch  eine  an  einer  anderen  bestimmten  Stelle  in  das  Grau 
eintretende  Erregung  deshalb  leichter  in  Tätigkeit  versetzt  werden,  weil  die 
Erregung  eben  dahin  leichter  vordringt,  also  geringeren  Widerstand  flndet, 
als  nach  einer  anderen  Richtung**'). 

Da  das  Leitungs vermögen  der  grauen  Substanz  in  mancherlei  Weise 
erhöht  und  herabgesetzt  werden  kann,  so  hat  es  nichts  Widersinniges  an- 
zunehmen, dass  gewisse  Bahnen  dauernd  von  höherer  Leitungsfähigkeit 
sind  als  andere').  Wenn  man  zwei  motorische  Ganglienzellen  vor  sich  hat, 
welche  mit  der  sensorisohen  (s)  in  physiologischer  Beziehung  stehen, 
<lie  eine  (a)  durch  einen  starken,  keinen  oder  nur  wenig  verschiedenen 
Funktionen  dienenden  Nervenfaden,  die  andere  (b)  durch  einen  feinen 
l^ervenladen,  der  das  Resultat  vielfacher  Teilung  des  ursprüngUoh  aus  der 
Zelle  entspringenden  ist,  so  wird  wohl  die  Erregung,  die  bei  s  eintritt,  vor- 
aossiohtlich  mit  einem  gn^sseren  Anteil  in  a  ah)  in  b  ankommen.    (S.  68). 


')   Ibid.  S.  63-64. 
»)  Ibid,  66—67. 
«)  Ibid.  68. 


100  H.  Beybekiel-Schapiro: 

ErrogaBgeB,  welche  eine  Masse  der  gnmen  Sabstanz  treffen,  können 
in  derselben  nene  Erregongsqaellen  henrornifen.  Andererseits  gibt  es  Er- 
regungen, weiche  den  Abkof  anderer  Erregongen  hemmen;  wir  haben  in 
diesen  beiden  F&llen  mit  dem  Phänomen  der  zentralen  Bahnang  und 
Hemmang  zu  tun  (S.  69).  Unter  Hemmung  Tersteht  Exiobr  sowohl  die 
Verzogemng  des  Auftretens,  als  die  Verlangsamung  des  Verlanfes,  ab  bmÄ 
die  voUstftndige  Unterdrückung  der  Erregung  (70).  Ausserhalb  der  len* 
tralen  grauen  Masse  gibt  es  noch  andere  Hemmungsmedianismen,  deren 
bekanntester  im  Herzen  liegt.  Die  Hemmungsersoheinungen  sind  mannig- 
fach. Im  Grau  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks  werden  Auslösungen 
von  Reflexen  willkürlich  verzögert  oder  gar  gehemmt.  Auch  die  sensorischen 
Impulse  können  in  ihrem  Verlauf  nach  dem  Grosshim  durch  die,  anderen 
Bahnen  zugehörigen  sensorischen  Impulse  gehemmt  werden  (71).  So  wie 
eine  Erregung  im  Zentralnervensystem  den  Ablauf  einer  anderen  Erregung 
sohwftohen  oder  gänzlich  hemmen  kann,  so  können  auch  Erregongen 
fördernd  auf  den  Ablauf  anderer  wirken,  indem  sie  gleidisam  die  Bahn  frei 
machen.  Diese  Erscheinung  nennt  ExtisB  „Bahnung**  (76).  Die  Bahnung 
beruht  nicht  nur  auf  Ladung  von  Zentren,  sendMu  aiMh  anf  der  Hemb- 
Setzung  von  deren  Entladungsschwelle. 

Diese  nach  Exiter  skizzierten  anatomisch-physiologisohen  Annahmen 
reichen  nach  seiner  Ansicht  hin,  um  die  Erscheinungen  des  Nervensystems 
und  damit  natürlich  die  des  psychischen  Lebens  zu  begreifen  und  zu 
erklären.  , 

Wenn  man  die  Frage  aufwirft,  wie  weit  die  Eridärung  reichen  kann, 
80  antwortet  Exnbr:  „sie  imifasst  jede  Aeusserung  des  menscluiohen  Lebens.^* 

Von  der  äusseren  Reizeinwirkung  bis  zu  der  komplizierten  Aeusserung 
werden  sich  alle  Stufen  verfolgen  lassen  müssen. 

Exneb  gibt  eine  ganze  Reihe  wohl  zum  ersten  male  versuchter  und 
sehr  geistreich  ausgeführter  Erklärungen  sowohl  für  einfache,  als  auch  für 
komphzierte  Reaktionen  (wir  kommen  noch  unten  zu  deren  Besprechung). 
Von  Stufe  zu  Stufe  nehmen  diese  an  Kompliziertheit  zu.  Der  relativ  ein- 
fache Bau  der  niederen  Zentren  wird  desto  verwickelter,  je  mehr  man  zu 
den  höheren  Zentren  hinaufsteigt.  Verwickelter,  er  bleibt  jedoch 
generell  ähnlich.  Die  niederen  und  höheren  Zentren  des  Nerven- 
systems weisen  anatomisch  keine  wesentlichen  Unterschiede  auf.  Die 
physiologischen  Gesetze,  welche  für  die  niederen  Zentren  angenommen 
wimien,  gelten  in  demselben  Masse  auch  für  die  höheren.  So  müssen 
auch  die  ErUärungen  der  Veränderungen,  welche  bei  den  niederen  Zentren 
versucht  wurden,  für  die  höheren  ihren  Charakter  bewahren.  Die  Er- 
regungen der  Rinde  können  sich  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  von 
denjenigen  der  niederen  Zentren  gar  nicht  unterscheiden.  Der  Ablauf  der- 
selben muss  ganz  in  derselben  Weise  begriffen  werden,  wie  der  Ablaof  der 
Erregung  in  den  niederen  Zentren. 

Ist  es  nun  so,  dann  muss  die  Aufgabe,  die  psychischen  Erscheinungen 
auf  die  Abstufungen  der  Erregungszustände  zurückzuführen,  eine  unlöslMire 
sein:  das  Nervensystem  und  dessen  Aenderungen  können  nur  physische 
Erklärungen  zulassen.  Dies  ist  jedoch  die  Meinung  Exnsr*s  nidit.  Für 
ihn  sind  die  Erregungen  der  Gehirnrinde  bewusste  Erregungen,  im 
Gegensatze  zu  denjenigen  der  subkortikalen  Zentren. 

Das  sind  die  Grundlinien  des  EzNEn'sohen  physiologischen  Entwurfes, 
wir  gehen  jetzt  zur  Behandlung  der  einzelnen  Probleme  über. 

Wir  schliessen  uns  dabei  der  Reibenfolge  der  Au^hrungen  des 
Werkes  von  Bxnib  an. 
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Die  Aafmerksamkeit  Das  Wesen  der  Aoffflerksamkeit  besteht 
nach  ExNER  in  der  Weehselwirkung  verschiedener  Teile  des  Zentralnerven- 
sjstenis,  in  welchen  durch  einen  Willensimpais  Yerftnderongen  hervorge- 
nifen  werden  können,  welche  bewirken,  dass  oine  Erregimg  einen  Weg  A, 
geht,  und  dass  sie,  wenn  statt  jener  Veränderung  willkürlich  eine  andere 
gesetzt  wurde,  den  Weg  B  geht. 

„Sei  es,  dass  die  Aufmerksamkeit  den  Sinneseindrncken  oder  Be- 
wegungen oder  Erinnerungsbildern  zugewandt  ist,  immer  bewirkt  sie,  dass 
gewisse  Bahnen  des  Nervensystems  besonders  fahrbar  werden  und  in  diesem 
Zustande  längere  oder  kürzere  Zeit  verbleiben;  dabei  bewirkt  sie  aber 
weiter,  dass  eine  grosse  Anzahl  anderer  Bahnen  in  ihrem  Ijeitungsvermögen 
herabgesetzt  wird.  Je  intensiver  die  Aufmerksamkeit,  desto  geringer  die 
Erregbarkeit  dieser  anderen  Bahnen.  Doch  gelingt  die  Steigerung  der  Er- 
regbarkeit nur  in  einem  gewissen  Bahnbezirke,  dessen  Grösse  nicht  unter 
ein  gewisses  Mass  sinken  ksim"^). 

Physiologisch  gedeutet,  mögen  die  Verhältnisse  nach  Ezneb 
folgende  sein^): 

.«Wird  die  Aufmerksamkeit  einer  Empfindung  zugewandt,  so  beruht 
dies  darauf,  dass  die  betreffende  Leitung  in  der  oben  angedeuteten  Weise 
gebahnt  wird.  Dabei  steigt  aber  auch  der  Tonus  in  den  dieser  Leitung 
verwandten  Bezirken  und  zwar  um  so  mehr,  je  niUier  verwandt  sie  sind. 
Li  den  nicht  verwandten  Bahnen  aber  tritt  eine  Hemmung  ein.^^ 

Dieser  Zustand  wird  als  Attention  bezeichnet  und  von  atten- 
tioneller  Bahnung  und  attentioneller  Hemmung  gesprochen.  „Ich 
stelle  mir  unter  attentioneller  Hemmung^^  —  sagt  Exner  —  „einen  Zustand 
der  Zentren  vor,  \ne  er  etwa  in  einem  Reflexorgan  oder  in  einem  den  in- 
stinktiven Bewegungen  dienenden  Zentrum  herrscht,  das  durch  den  adäquaten 
Reiz  2ur  Aktion  angeregt,  durch  den  Willen  aber  an  derselben  gehindert 
wird:  ein  gesteigerter  Tonus  der  Zeilen,  trotzdem  aber  die  Entladung  er- 
schwert"*). 

Empfindungen.    Was   versteht  Exner   unter   einer  Empfindung? 

„Jeder  tatsächliche  Sinneseindruck  lässt  sich  durch  das  Bewusstsem 
in  Teile  zerlegen.  Einen  solchen  nicht  weiter  zerlegbaren  Anteil  eines 
Sinneseindruckes,  der  nur  mehr  Qualität,  Litensität  und  eventuell  Lokal- 
zeiohen  unterscheiden  lässt,  nenne  ich  Empfindung*'  (177). 

Er  unterscheidet  primäre  und  sekundäre  Empfindungen  (S.  179—180). 
Den  Stempel  jeder  wahren  Empfindung,  einer  primären  oder  einer  sekun* 
dären  bildet  das  Merkmal,  „dass  sie  sich  im  Bewusstsein  nicht  mehr  in 
Teile  zerlegen  lässt«'  (181). 

Für  die  Verschmelzungserscheinungen  der  Empfindungen, 
die  einen  Oesamtein druck  bedingen,  werden  wiederum  zur  Erklärung 
Wiliensimpulse  und  die  Tatsachen  des  Bewusstseins  in  Anspruch  genommen. 
„Der  einheitliche  Eindruck  der  Teilempfindungen  beruht  auf  dem,  was  ich 
das  Prinzip  der  neutralen  Konfluenz  nennen  möchte.  So  wie  eine 
Willkürbewegung  in  der  Regel  eine  Menge  Nervenfasern  in  Aktion  setzt, 
und  es  uns  nur  durch  Qebung  und  teilweise  gelingt,  (z.  B.  beim  Lernen 
des  Klavierspielers)  die  anscheinende  Einheit  des  Willensimpulses  in  ihre 
Anteile  zu  zerlegen,  ebenso  konfluieren  eine  Anzahl  der  Empfindungen,  die 
der  Grosshimrinde  zufliessen,  im  Bewusstsein  zu  einer  Einheit,  deren  An- 
teile wir  nur  unsicher  und  durch  üebung,  oder  auch  gar  nicht  trennen 
können'^'). 


')  B.  162  u.  ff. 
9)  Ibid.  8.  166. 
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Die  Gefühle  werden  folgendermassen  oharakterimert:  ,,Mit  dem 
Namen  der  Geföhle  will  ieh  im  Ansohlass  an  den  üblidien  iSpraohgebnuieh 
lene  Empfindongen  beseiohnen,  welche,  an  innere  Organe  geknüpft,  seknnd&r 
teils  infolge  zentripetaler,  teils  infolge  zentrifugaler  Erregungen  entstehen, 
und  dann  wie  andere  Empfindungen  dem  Organe  des  fiewusstseins  zuflieesen'* 
(202).  „Ihr  physiologischer  Mechanismus  ist  subkortikal  gelegen  und  steht 
mit  der  Hirnrinde,  als  dem  Organ  des  Bewusstseins  in  inniger  funktioneller 
Verbindung.  Es  ist  wahrsoheinlioh,  bei  Tieren  wohl  zweifellos,  dass  die 
Geffihlszentren  Verbindungen  mit  subkortikalen  Zentralorganen  haben,  doch 
ist  die  Verbindung  mit  der  Hirnrinde  jedenfalls  die  fä  die  psyclüschen 
Erscheinungen  wichtigste.  Und  zwar  werden  die  Geföhlszentren  Ton  der 
Rinde  und  die  Rinde  von  den  Gefühlszentren  beeinflusse'  (332). 

Das  Charakteristische  der  Gefühle,  das  zur  Erklärung  derselben  bei- 
trägt, soll  merkwürdigerweise  die  Yeq>önte  Selbstbeobachtung  angeben 
(2(^).  Auf  Grund  der  Selbstbeobachtung  werden  Lust  und  Unlust  a&  die 
wesentlichsten  Gefühlsquaiitäten  angenommen.  Näheres  darüber  finden  wir 
an  folgender  Stelle:  „Indem  ich  Lust-  und  Ünlustgefühl  wesentlich  auf- 
fasse: 1.  als  in  der  Brusthöhle  infolge  von  Zirkuktions&nderungen  auf- 
tretende Empfindungen,  2.  als  Muskelgefühle  und  die  in  letzterer  Beziehung 
in  Betracht  kommenden  Muskelgruppen  nicht  ganz,  wohl  aber  teilweise 
identisch  sind,  erklärt  es  sich  mir,  dass  die  beiden  Gefühle  sich  gegen- 
seitig nicht  ganz  ausschliessen.  Sie  tauchen  als  Wehmut,  Weltschmerz 
u.  dergl.  gleichzeitig  auf." 

Eine  Wahrnehmung  unterscheidet  Exnsr  von  einer  Empfindung. 
,  Jch  nenne  Wahrnehmung  einen  einheitlichen  Erregungskomplex,  der  durch 
das  Bewusstsein  in  Empfindungen  aufgelöst  werden  kann'^  (224).  Z.  B.  rot  ist 
eine  Empfindung,  ein  rotes  Feld,  insofern  es  als  begrenzt  und  lokalisiert  ge- 
sehen wird,  liefert  eine  Wahrnehmung,  da  ausser  der  Rotempfindung  noch 
andere  Empfindungen  mitspielen. 

Er  unterscheidet  primäre  und  sekundäre  Wahrnehmungen  (233  bis 
235).  Die  letzteren  ermöglichen  durch  Bildung  von  Vorstellungen  und 
Assoziationen  und  durch  die  lätigkeit  des  Gedächtnisses  das  Erkennen 
der  Objekte  (235). 

Die  Vorstellung.  „Die  Vorstellung  ist,  wie  die  Wahrnehmung, 
ein  vom  Bewusstsein  erfasster  Erregungskomplex  in  der  Gehirnrinde*'  (269). 
Der  unterschied  zwischen  Torstellung  und  Wahrnehmung  liegt  in  zwei 
Punkten: 

1.  ,,In  dem  vom  Bewusstsein  erfassten  Erregungskomplex  der  Wahr- 
nehmung findet  sich  stets  die  Eünstrahlm^  der  Sinnesnerven  in  die  Hirn- 
rinde miterregt.  Das  ist  bei  der  Vorstellung  nicht  der  Fall.  Es  ist  also 
die  Vorstellung  eine  Wahrnehmung  minus  gewisser  Erregungen  im  Organ 
des  Bewusstseins.  Diese  Erregungen  sind  es  gerade,  in  weichen  die  Sinnes- 
empfindungen noch  am  reinsten,  am  wenigsten  psychisch  verarbeitet  vor- 
handen sind. 

2.  Das  Ergebnis  der  attentionelleu  Bahnung  ist  bei  Vorstellung  und 
Wahrnehmung  ein  entgegengesetztes.  Wir  haben  bis  jetzt  bei  jeder  Defi- 
nition des  psychischen  Vorgangs  mit  dem  Begriffe  des  Bewusstseins 
operiert;  wir  wollen  hören,  was  Exner  darunter  versteht:  „indem  eine 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  sich  assoziativ  mit  gewissen  anderen  Vor- 
stellungen verbindet,  die  im  Gedächtnisse  ruhen,  sagen  wir,  sie  trete  ins 
Bewusstsein  oder  werde  vom  Bewusstsein  erfasst.  Diese  Gruppe  anderer 
Vorstellungen  bilden  das  Bewusstsein.  Es  wird  desto  mehr  den  Namen 
Selbst  bewusstsein  verdienen,  je  enger  die  erweckten  Vorstellungen  mit 
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den  Erftüirangen  des  Individuams  verknüpft  sind  and  je  mehr  sie  den 
Stempel  des  Selbsteriehten  tragen*'  (274).  und  an  einer  anderen  Stelle: 
„Wiederiiolt  habe  ioh  im  Vorstehenden  Yon  einer  fiindenerregnng  den  Ausdruck 
gebraucht,  sie  werde  „vom  Bewusstsein  erfasst*'.  ,,Es  ist  hier  der  Ort,  mit- 
zuteilen^  wie  ioh  mir  diesen  Zustand  einer  Erregung  oder  Vorstellung 
denke,  denn  die  Tatsache  selbst  ist  ja  allgemein  bekuint.  Wenn  durch 
die  Mannigfaltigkeit  der  erregten  Fasern  auch  die  Erregung  selbst  im 
interzellularen  Tetanus  an  Intensit&t  zunimmt,  somit  dieser  Erregungs- 
komplex die  schon  oft  erwähnte  Eigentümlichkeit  angenommen  luit, 
schwächere  Erregungen  zu  hemmen,  dann  sage  ich,  die  Vorstellung  ist  im 
Bewusstsein'*  (279).  Die  Erscheinungen  der  Intelligenz,  wie  Begriff, 
Urteil,  Schluss  entstehen  wiederum  durch  attentionelTe  Bahnongen  und 
Hemmungen  der  unzähligen  Rindenfasem  und  durch  Auffassung  der 
Differenzen  in  den  Vorstellungen  durch  das  Bewusstsein  (316). 

,,Die  Erregung  einer  Anzahl  von  Rindenfasern,  welche  mehreren 
Vorstellungen  gemeinsam  ist,  ist  ein  Begriff  und  kann  als  solcher  das 
Rindenorgan  der  Sprache  in  Jener  Weise  erregen,  dass  ein  Wort  als 
Bezeichnung  für  denselben  in  das  Bewusstsein  tritt 

Die  auf  einen  Teil  der  Bahnen  einer  Vorstellung  beschränkte  Er- 
regung, sofern  sie  als  Teilerreguog  erkannt  wird,  bildet  ein  Urteil, 
gleichgiltig,  ob  die  Erregung  des  betreffenden  Faserkomplezes  assoziativ 
eine  Err^ung  jener  Fasern  des  Sprachzentrums  zur  Folge  hat,  die  bei  dem 
Aussprechen  des  Urteiies  in  Betracht  kämen  oder  nicht.  Beide  psychischen 
VoTfßnge  sind  also  nicht  notwendig  an  die  Sprache  gebunden.  Es  geht 
das  schon  daraus  hervor,  dass  auch  die  Tiere  Begriffe  haben  und  Urteile 
fäUen*«  (316). 

„Die  wichtigsten  Denkvorgänge  lassen  sich  auf  eine  Kombination 
der  Bindenprozesse  zurückführen,  l^t  der  „Einfall'*  d.  i.  die  Herstellung 
einer  Assoziation,  dann  die  Kritik  derselben  d.  i.  die  experimentelle  Denk- 
methode der  Bahnung  alier  näher  oder  femer  verwandten  Rindenfasem 
und  Komplexe,  bei  Beachtung  etwa  auftretender  Widersprüche,  oder  ein- 
tretender, zuvor  dem  Bewusstsein  nicht  gegenwärtig  gewesener  Assoziationen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  endliche  Urteil  umsomehr  Wahrscheinlich- 
keit hat  zutreffend  zu  sein,  je  reicher  das  Assoziationsgebiet  war,  das  zur 
Prüfung  desselben  gedient  hat  Darin  liegt  der  Wert  der  Kenntnisse; 
denn  diese  erwerben»  heisst  das  Assoziationsgebiet,  erweitem.  Deshalb  sind 
auch  die  Kenntnisse  um  so  wertvoller,  je  reichhaltiger  die  Assoziationen 
zwischen  jeder  erkannten  Vorstellung  und  anderen  schon  vorhandenen  ge- 
staltet sind*'  (326). 

Diese  Assoziationen«  wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  suchen 
wir  durch  attentionelle  Bahnung  zu  gewinnen;  damit  wird  uns  zugleich 
Klarheit  und  Verständnis  des  Vorganges  geboten.  „Letzteres  behaupten 
wir  dann  erreicht  zu  haben,  wenn  aUe  unsere  attentionellen  Bahnungen 
zu  Urteilen  führen,  die  mit  keinem  auf  anderem  Wege  gefundenen  Urteile 
in  Widersprach  stehen'*  (326). 

In  inniger  Beziehung  mit  Vorgängen  der  Intelligenz  stehen  die  sog. 
Instinkte.  Ihr  Wesen  besteht  darin,  „dass  eine  Verbindung  eines 
Rindenkomplexee  von  bestimmter  Art  mit  den  zentrifugalen  Fasern,  die  zu 
den  Gefühlszentren  gehen,  wenn  diese  Verbindung  durch  nach  vielen 
Tausenden  von  Jahren  rechnende  Zeitläufte  eine  bedeutende  physiologische 
Rolle  gespielt  hat,  schliesslich  in  die  vererbbaren  Nervenbahnen  auf<*> 
genommen  wird"  (334). 

EziTEB  schreibt  diesen  auf  dem  Wege  der  Verbindung  gewonnenen 
Instinkten  eine  grosse  Rolle  im  psychischen  Leben  zu;  sie  dienen  nämliob: 


104  H.  Reybekiel-Schapiro: 

1.  zam  Schatze  des  Indmduams 

2.  zum  Vorteile  der  direkten  Nachkommensohaft 

3.  zam  Vorteile  der  Soziet&t 

Wir  wollen  nicht  näher  auf  den  Anteil  der  Instinkte  in  den  her- 
vorgehobenen Pankten  eingehen,  möchten  nur  betonen,  dass  ,,die  Begriffe 
von  Oat  und  Schlecht,  von  Lasterhaft  und  Tagendhaft  nach  Exner  aaf 
Empfindongen  berohen,  die  den  sozialen  Instinkten  der  Menschen  an- 
gehören'* (360).  ,,Der  Mensch  besitzt  überhaapt  die  T&tigkeit,  Vorgänge 
in  und  an  seinen  Genossen  mit  moralischen  Empfindungen,  mit  Instinkt- 
gefahlen  zu  verknüpfen.'*  ,,Die  Fähigkeit  einer  solchen  Verknfipfang 
von  Vorsteiiang  und  Empfindung  ist  angeboren*^  (349). 

Die  Kausalität  ist  die  Assoziation  zwischen  der  Empfindung  der 
Veränderung  und  ii^nd  einem  unbestimmten  Verändernden  (Ursache), 
nebst  der  Neigung,  die  Aufmerksamkeit  letzterem  zuzuwenden,  wenn  die 
erstere  gegeben  ist  (368).  Sie  ist  dem  Menschen  angeboren.  Exneb  sagt 
darüber:  „Ich  bin  der  Ansdiauung,  dass  in  der  menschlichen  Hirnrinde 
angeboreoerweise  Verwandtschaften  bestehen,  welche  bewirkeu,  dass  die 
Empfindung  einer  Veränderung,  die  an  sich  schon  die  Aufmerksamkeit  er- 
weckt« und  indem  sie  als  Wahrnehmung  zum  Hewusstsein  kommt,  einen 
Anteil  des  motorischen  Bindengebietes  in  sich  fasst,  jene  anderweitigen 
wesentlich  motorischen  Bahnen  in  Erregung  versetzt,  welche  dem  Streben 
und  Suchen  dienen,  die  Veränderung  zu  erforschen  d.  h.  Assoziationen  für 
dieselbe  zu  gewinnen.  Als  solche  können,  soweit  es  sich  um  Veränderungen 
handelt,  nur  sogenannte  Ursachen  gefunden  werden.  Dieses  angeborene 
Suchen  nach  den  Assoziationen  für  die  Veränderung  bezeichnen  wir  als  das 
Gesetz  des  kausalen  Denkens**  (369). 

Die  Kausalität  stört  Exneb  nicht,  die  Annahme  des  freien  Willens 
zu  akzeptieren :  „wir  arbeiten  psychisch  mit  dem  Phänomen  des  Kausalitäts- 
gesetzes und  benützen  es  als  Instrument  zur  Erforschung  der  Erscheinungen, 
weil  es  uns  erfahrungsgemäss  vortreffliche  Dienste  leistet,  und  so  lange  die 
Menschheit  denkt,  geleistet  hat;  wir  arbeiten  nolens  volens  ebenso  lange 
mit  dem  Phänomene  des  freien  Willens,  weü  uns  dieses  in  ganz  anderen 
Gebieten,  z.  B.  der  Erziehung  von  Individuen  und  Völkern,  ebenso  vor- 
treffliche Dienste  leistet  Wenn  das  Nachgrübeln  (!)  über  diese  Phänomene 
einen  Widerspruch  ihrer  Konsequenzen  ergibt,  so  folgt  daraus  durchaus 
nicht,  dass  wir  dekretiei^n  müssen,  eines  derselben  sei  über  Bord  zu  werfen, 
und  alle  unsere  Handlungen   nach  dem  anderen  einzurichten*'  (372 — 373). 

Im  Begriff  des  Willens  überhaupt  liegt  1.  die  Vorstellung  einer 
Wahl,  2.  die  Vorstellung  einer  gewissen  Energie  im  Handeln. 

Auf  physiologisdier  Seite  entspricht  dem  Willen  eine  Entladung  der 
motorischen  Zentren  und  assoziative  Biümung  der  Rindenerregungen  (S.  374/5). 

Kritik. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  scheint  ans  die  Hervorhebung  folgender 
Punkte  im  EzNBB'schen  System: 

1.  Alle  psychischen  Vorgänge  von  den  einfachsten  bis  zu  den 
kompliziertesten  sind  auf  Verbindungen  und  Wechselwirkungen  der  lYearo&en 
im  Zentralnervensystem  und  in  den  Sinnesorganen  zurückgeführt  Wenn 
es  gelinet,  jede  Aeusserung  des  bewussten  Lebens  auf  entsprechende  phy- 
siologisch-anatomische Korrelate  zurückzuführen,  so  ist  damit  die  Erklärung 
der  psychischen  Tatsachen  gegeben.  Das  psychologische  Problem  ver- 
wandelt sich  auf  diese  Weise  in  kausalerklärendes  physiologisches  Problem. 
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2.  Die  Löfiong  seiner  Aufgabe  will  £xnkk  auf  dem  Wege  der  ans- 
sohliesslich  experimentellen  Meth^e  erreichen. 

ad  1.  Die  Schwäche  dee  oben  geschilderten  Standponktea  ist  klar: 
wir  haben  einerseits  eine  kaosalerklärende  physische  Reihe;  aus  dieser  Reihe 
entstehen  auf  unerklärlichem  Wege,  plötzlich,  ganz  heterogene  Vorgänge, 
die  mit  dem  Stempel  des  Bewusstseins  gekennzeichnet  sind.  Wie  kommt 
das  zustande?  Hier  liegt  der  üebergrifiF  der  materialistischen  Psychologie. 
Indem  sie  ganz  einfach  der  Gehirnrinde  die  Fähigkeit  des  Bewusstseins 
beilegt,  geht  sie  zu  den  willkürlichen,  unexakten  Annahmen  über.  Was 
von  diesem  Standpunkt  unerklärlich  bleibt,  ist  die  Tatsache,  dass  aus  phy- 
siologisch-anatomischen Daten  nicht  nur  körperliche  Wirkungen,  sondern 
ausser  diesen  auch  Bewusstseinserscheinungen  folgen.  Durch  Umsatz 
in  andere  Formen  physischer  Energie  erzeugt  eine  physische  Eraftäusserung 
alle  die  Wirkung,  die  ihr  den  allgemeinen  Naturgesetzen  gemäss  zukommt. 
Wie  ist  dann  das  Plus,  das  Neue,  die  Bewusstseinserscheinungen,  zu 
erklären?  Hierauf  gibt  Exner  ebenso  wie  die  übrigen  Materialisten  keine 
Antwort.  £a3«£B  nimmt  das  Bewusstsein  einfach  als  etwas  Selbstyerständlioh- 
Vorhandenes  an'),  verwendet  es  überall  bei  der  Konstatierung  und  Er- 
klärung jedes  psychischen  Vorganges*)  und  behauptet  dabei,  den  ausschliess- 
lich physiologisch- hirnanatomischen  Boden  nicht  verlassen  zu  haben. 

Wie  viel  man  auch  tut,  um  die  materialistische  Hypothese  auszu- 
fallen, es  bleibt  immer  eine  grosse  Eloft  offen  zwischen  der  Reihe  der 
Bewosstseinstatsachen  uud  der  der  physisch- physiologischen  Erscheinungen, 
und  man  kann  weder  einen  Uebergang  von  der  einen  zur  andaren  ein- 
räumen, noch  auch  die  Existenz  einer  von  beiden  leugnen,  ohne  mindestens 
zu  Annahmen  zu  gelangen,  welche  mit  der  Erfahrung  und  den  grundlegenden 
Prinzipien  der  Naturwissenschaften  nicht  mehr  vereinbar  sind.  Die  bio- 
logischen Prozesse  lassen  sich  auf  chemische  zurückführen  und  diese  sind 
ihrerseits  eine  besondere  Aeusserung  der  allgemeinen  physischen  Er- 
scheinungen: diese  Tatsache  ist  ein  für  die  biologischen  Wissenschaften 
unantastbarer  Grundsatz.  Anderseits  hat  die  Psychologie  unwiderleglich 
bewiesen,  dass  alle  seelischen  Vorgänge,  von  den  Empfindungen  angefangen 
bis  zu  den  verwickeltsten  und  höchsten  Bewusstseinsinbalten,  einen  quali- 
tativen, ihnen  eigentümlichen  Charakter  haben,  welcher  absolut  hindert, 
6ie  mit  physiologischen  Vorgängen  zu  verschmelzen  Nehmen  wir  nun 
irgend  einen  in  Worten  auszudrückenden  Denkakt,  so  ist  ein  solcher  ein 
uns  bewusster,  psychischer  Vorgang  —  während  die  ihm  korrespondierenden 
Prozefise  im  Zentralnervensystem,  ebenso  wie  die  vielleicht  begleitenden 
Lautbewegungen  zugleich  physioloRisohe  und  physische  Vorgänge  sind. 
Die  Empfindungen  rot  und  grün  z.  B.  sind  toto  genere  von  den  langsameren 
oder  schnelleren  Molekularbewegungen  in  der  Genimrinde,  speziell  in  den 
Sehsentren  verschieden. 

So  sind  die  physiologischen  Prozesse  etwas  ganz  anderes  als  die 
psychischen  Prozesse,  trotzdem  diese  nicht  ohne  jene  zustande  kommen 
können.  Die  Psychologie  hat  nicht,  wie  Exnsb  will,  die  psychischen  Tat- 
sachen auf  physiologische  zurückzuführen,  sondern  allein  die  Bildung  und 
Entwickelung  der  psychischen  Reihe  zu  erforschen  und  auf  jene  physio- 
logischen nur  insofern  zu  achten,  als  sie  Beziehungen  zu  derselben  bat  und 
der  Psychologe  indirekt  fehlende  Daten  zu  ergäben  vermag.  Wenn  von 
der  physiologischen  Seite  her  irgend  welches  Licht  auf  das  psychologische 
Taisachengebiet  geworfen  werden  kann,  so  wäre  es  unverantwortlich,  diese 

^)  ^  VergL  oben  Exner^s  Darlegungen  über  das  Bewusstsein  und 
die  Definitionen  der  wichtigsten  psychischen  Gebilde. 
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Hilfsqaelle  niolit  za  benützeUf  aber  neb«ii  der  Aufstellung  der  physiologisoben 
EoDtinaität  müssen  die  feinsten  Orade  and  Nuanoen  des  Bewnsstseinlebens 
beachtet  werden,  um  der  Eontinnit&t  aof  dem  psychischen  Gebiete  möglichst 
weit  nachzuspüren. 

ad  2.  a)  Obgleich  Exner  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  bloss  mit 
der  experimentell  physiologischen  Methode  auskommen  zu 
können,  zeigt  sie  sich  doch  unzureichend,  und  der  Psycho- 
loge sieht  sich  gezwungen,  neben  den  Erfahrungstatsachen 
einen  metaphysischen  Faktor,  den  Willensimpuls  (Torgl. 
die  Bedeutung  desselben  bei  willkürlichen  Bewegungen 
146  u.  ff.  bei  Gefühlen,  bei  Kausalität  etc.),  dem  bei  Er- 
klärung der  psychischen  Prozesse  ein  grosserer  Baum  als 
den  physiologischen  Gesetzen  gewährt  wird,  anzunehmen, 
wenn  man  auch  nicht  weiss,  wie  seine  Wirkung  zu  ver- 
stehen ist 

b)  Bei  allen  psychischen  Erscheinungen  sieht  er  sich  genötigt, 
auf  das  Bewusstsein,  zu  dessen  Tatsachen  wir  nur  auf  dem 
Wege  der  Selbstbeobachtung  zu  gelangen  imstande  sind, 
zu  rekurrieren. 

c)  £xNER*8  „exakte"  Neuronentheorie  hat  den  Wert  einer 
heuristischen  Hypothese  in  der  Physiologie:  mit  ihr  ist 
aber   keine  Erklärung  der  psychischen  Tatsachen  gegeben. 

Wenn  wir  jetzt  nach  der  Bedeutung  Exner\s  für  die 
Systematik  unseres  Problems  fragen^  so  ergibt  sich: 

1.  Negativ.    Exner  hat  Unrecht, 

a)  wenn  er  behauptet,  dass  alle  psychischen  Vorgänge 
durch  die  Zurückführung  auf  physiologische  Phä- 
nomene sich  erklären  lassen.  Wir  sagen  dagegen, 
dass  man  an  die  Erforschung  des  psychischen  Lebens 
nicht  herantreten  kann,  ohne  in  letzter  Linie  an  die 
Tatsache  des  unmittelbaren  Erlebens  oder  des  Be- 
wusstseins  zu  gelangen;  also  wiederum  bildet  die 
unmittelbare  Wahrnehmung  alles  Erlebten  die  Grund- 
lage der  psychischen  Kenntnis  und  Forschung. 

b)  Wenn  er  behauptet,  dass  jede  Erklärung  der  psy- 
chischen Phänomene  auf  Grund  der  ausschliesslich 
physiologisch  -  experimentellen  Methode  ermöglicht 
wird. 

2.  Positiv.  ExNER,  wie  überhaupt  die  Anhänger  der 
methodologischen  Materialismus,  haben  insofern  Recht,  als 
eine  tiefere  Kenntnis  der  Nerven-  und  Gehimfunktionen  zum 
Verständnis  und  zur  Beleuchtung  der  psychischen  Prozesse 
beiträgt. 
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I.   Wilhelm  Wundt. 

Schon  in  seiner  Definition  der  Psychologie,  als  „einer 
Wissenschaft  der  unmittelbaren  Erfahrung^,  ist  zugleich  die 
Hauptmethode  derselben  angegeben  ^).  Demgemäss  behauptet 
Wundt:  „Auf  der  inneren  Wahrnehmung  beruht  die  ganze 
Psychologie.  Sie  ist  das  unerlässliche  Hilfsmittel,  das  zu 
jeder  objektiven  Beobachtung,  die  wir  im  psychologischen 
Interesse  verwerten  wollen,  hinzugezogen  werden  muss''^). 
„In  Wahrheit  stehen  der  Individualpsychologie  nur  zwei 
Hilfsmittel  zu  Grebote:  die  innere  Wahrnehmung  und  die  ex- 
perimentelle Methode.  Unter  ihnen  erfüllt  die  innere  Wahr- 
nehmung teils  eine  vorbereitende,  teils  eine  ergänzende 
Punktion^)."  Die  Hauptregel  fllr  die  Verwertung  der  inneren 
Wahrnehmung  besteht  darin,  „dass  man  so  viel  wie  möglich 
nur  zufällige,  nicht  erwartete  und  nicht  absichtlich  herbei- 
geführte Erfahrungen  benutzt'^).'^  Über  die  Leistungsfähig- 
keit derselben  hören  wir  bei  Wundt  folgendes :  „Dieses  Hilfs- 
mittel gestattet  vermöge  seiner  spezifischen  Eigentümlich- 
keiten leider  nicht  die  Ausbildung  von  Methoden,  mit  denen 
sich  die  Analyse  des  psychologischen  Tatbestandes  ins  Werk 
setzen  liesse^.''  In  dieser  Beziehung  befindet  sich  die  Psy- 
chologie zu  den  Naturwissenschaften  im  Gegensatz^/' 

Es  gibt  aber  nach  Wundt  gewisse  Unterregeln,  die 
erlauben,  die  innere  Wahrnehmung  doch  für  die  Psychologie 
fruchtbar  zu  machen.  „Erstens  wird  es  zweckmässig  sein, 
sich  auf  die  Erinnerung  und  nicht  auf  die  unmittelbare 
Wahrnehmung  zu  verlassen.  Denn  nur  wenn  wir  uns  Vor- 
gänge, bei  deren  Ablauf  jede  Absicht  der  Selbstbeobachtung 
ausgeschlossen  war,  vergegenwärtigen,  wird  der  störende 
Mnfluss   dieser  möglichst  zum  Verschwinden  konmien.    Der 


^)   W.  WüNDT,  „Philosophische  Stadien,"*  Bd.  12,  Ueber  die  Definition 
der  Fiychologie,''  8. 12. 

«)   W.  Wundt,  «Logik«  II»,  8.  482  u.  ff. 
♦)   W.  WuRDT,  «Logik-  U,.  8. 170. 
*)  W.  Wundt,  «Logik«  II  „  8.  482. 
*)  •)   W.  Wundt,  „Logik"  n,,  S.  482, 
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grosse  Gegensatz  zur  physikalischen  Beobachtungskunst  tritt 
in  dieser  Regel  deutlich  zutage.  Um  sich  die  notwendige 
Unbefangenheit  zu  sichern,  muss  die  Psychologie  die  Un- 
sicherheit des  Gedächtnisses  ndt  in  Kauf  nehmen  7)/' 

,, Zweitens,  wird  die  innere  Wahrnehmung  vorzugs- 
weise zur  Auffassung  der  klar  bewussten  und  namentlich 
der  willkürlichen  Geistesakte  sich  eignen ;  die  unwillkürlichen 
und  die  dunkler  bewussten  inneren  Vorgänge  müssen  ihr  da- 
gegen fast  völlig  entgehen,  weil  sie  durch  den  Versuch  der 
unmittelbaren  Selbstbeobachtung  am  meisten  beeinträchtigt 
werden,  und  weil  sie  am  schnellsten  dem  Gedächtnis  ent- 
schwinden, so  dass  gerade  für  sie  die  Regel,  sich  nicht  der 
unmittelbaren  Wahrnehmung,  sondern  der  Erinnerung  an 
frühere  Erlebnisse  zu  bedienen,  unanwendbar  wird®)." 

Obgleich  die  Erinnerung  ein  Hilfsmittel  für  die  Be- 
seitigung der  Mängel  der  inneren  Wahrnehmung  sein  kann, 
ist  sie  allein  nicht  imstande,  die  innere  Wahrnehmung  auf 
die  Stufe  der  wissenschaftlichen  Beobachtung,  wie  sie  in  den 
Naturwissenschaften  gehandhabt  wird,  zu  stellen;  denn  „immer 
bleibt  die  Analyse  der  Erinnerungsbilder  ein  von  der  plan- 
mässigen  Beobachtung  des  Gegenstandes  selbst  sehr  ver- 
schiedener Vorgang.  Das  Erinnerungsbild  kann  der  ur- 
sprünglichen Wahrnehmung  keine  Elemente  des  realen  Vor- 
gangs hinzufügen,  die  nicht  dort  schon  empfunden  werden; 
wohl  aber  kOnnen  durch  Assoziationen  mit  ähnlichen  Vor- 
stellungen Elemente  sich  einmengen,  die  weder  in  der  Wahr- 
nehmung noch  in  dem  Vorgange  selber  enthalten  waren. 
Auf  diese  Weise  ist  die  Reproduktion  immer  zugleich  eine 
Quelle  der  Täuschung,  während  die  Beobachtung  vielmehr 
die  bei  der  ursprünglichen  Wahrnehmung  vorgekommenen 
Täuschungen  zu  beseitigen  strebt  Wenn  daher  unsere  Kunst- 
ausdrücke einmal  die  Bestimmung  haben.  Verschiedenes  auch 
in  der  Bezeichnung  zu  trennen,  so  sollte  man,  wie  ich  meine, 
einen  Prozess  wie  den  hier  geschilderten  nicht  mit  dem  sonst 

^)  •)   W.  WüN'DT.  «Logik«  Bd.  U»,  S.  171. 
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wesentlich  anders  beschaffenen  Vorgange  der  eigentlichen 
Beobachtung  zusammenwerfen.  Es  braucht  ja  die  innere 
Wahrnehmung  darum,  weil  man  ihr  die  wesentlichen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Beobachtung  abspricht,  deshalb  noch  nicht 
niedrig  gestellt  oder  verächtb'ch  behandelt  zu  werden. 
Letzteres  wäre  gewiss  um  so  weniger  gerechtfertigt»  weil, 
vor  allem  in  der  vorhin  beschriebenen  Verbindung  mit  der 
Reproduktion,  die  innere  Wahrnehmung  nicht  nur  ein  un- 
erlässliches  Hilfsmittel^  sondern  sogar  das  Fundament  der 
ganzen  Psychologie  ist^)/' 

Wir  sehen  also,  dass  Wundt  mit  Brentano  darin 
übereinstimmt,  dass  er  den  Begriff  der  inneren  Wahrnehmung 
nicht  nur  auf  die  Analyse  der  innerlich  wahrgenommenen 
Voi^änge  während  ihres  unmittelbaren  Verlaufes  im  Bewusst- 
sein  beschränkt,  sondern  denselben  auch  auf  die  Analyse 
der  reproduzierten  Bilder  ausdehnen  will,  ohne  bei  den  Er- 
innerungstatsachen schon  die  Selbstbeobachtung,  wie  Volkelt 
es  will,  gelten  zu  lassen. 

Die  innere  Wahrnehmung  unterscheidet  Wundt  von 
der  Selbstbeobachtung.  Er  nennt  sie  y,die  wissenschaftliche 
Beobachtung'^  und  definiert  sie  „als  die  planmässige  Richtung 
der  Aufinerksamkeit  auf  die  Erscheinungen'^^). 

Wundt  stimmt  mit  Volkelt  darin  überein, 

1.  dass  er  unter  der  Selbstbeobachtung  nicht  nur  aus- 
schliesslich die  experimentelle  Beobachtung  gelten  lassen 
will:  „  .  .  .  Ich  würde  es  für  eine  ganz  ungebührliche  Ver- 
engerung des  Begriffes  der  Beobachtung  halten,  wenn  man 
nur  die  unter  wülkürlicher  Beeinflussung  der  Objekte  statt- 
findende d.  h.  die  experimentelle  Beobachtung  als  solche 
gelten  lassen  wollte.  Muss  doch  selbst  diejenige  Natur- 
wissenschaft, in  der  die  Beobachtungskunst  vieUeicht  zur 
höchsten  Ausbildung  gelangt  ist,  die  Astronomie,  ganz  auf 
das  Experiment  verzichten  3)." 

M  W.  WT7ia>T,  nSelbstbeobaohtong  and  innere  WahrnehrnnDg,"  Phil. 
8tud.  1887.    8.  299. 

*)  W.  Wundt,  Ibid.  S.  293. 
»)  Ibid.  S.  293-294. 
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2.  dass  eine  vorausgehende  Absicht  durchaus  nicht 
zu  aller  Beobachtung  erforderlich  ist,  sondern  dass  die  Ab- 
sicht vielfach  erst  in  dem  Moment  entsteht,  wo  sich  die  Auf- 
merksamkeit dem  Objekte  zuwendet  (S.  295,  Selbstb.  u.  inn. 
Wahm.).  Derselbe  Gedanke  tritt  an  folgender  Stelle  hervor: 
,,Um  die  Beobachtung  von  der  blossen  Wahrnehmung  zu 
trennen,  genügt  es,  wie  ich  glaube,  sie  als  eine  absichtliche 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Erscheinungen  zu 
definieren,  wobei  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  diese  Richtung 
dem  Eintritt  der  Erscheinungen  vorausgeht  oder  sie  be- 
gleitet i)." 

3.  dass  eine  allmähliche  Disposition  zur  Selbstbeobachtung 
entsteht,  die  durch  Übung  verstärkt  wird  (S.  300  Ibid.). 
Unter  welchen  Bedingungen  kann  nach  Wundt  die  Selbst- 
beobachtung zu  einer  wissenschaftlichen  Methode  werden? 
„Der  einzige  Weg  sie  zu  ermöglichen  besteht  in  dem  psy- 
chologischen Experiment."  „Das  Experiment  hat  den  Vor- 
zug, dass  es  eine  Beobachtung  im  wissenschaftlichen  Sinne, 
insofern  man  darunter  die  planmässige  Verfolgung  der  Er- 
scheinungen mit  der  Aufmerksamkeit  versteht,  überhaupt 
erst  möglich  macht.  Der  Naturforscher  kann  beobachten, 
ohne  zu  experimentieren,  weil  die  Naturgegenstände  von  ihm 
unabhängige  Objekte  sind;  der  Psychologe  kann  es  nicht, 
weil  für  ihn  Objekt  und  Subjekt  der  Beobachtung  zusammen- 
fallen. Aber  indem  er  einen  zuerst  nur  zufällig  wahr- 
genommenen Vorgang  experimentell  nach  Willkür  wieder- 
holt und,  wenn  es  die  Zwecke  der  Beobachtung  wünschens- 
wert machen,  verändert,  verwandelt  sich  auf  diesem  Wege 
von  selbst  die  zufällige  Wahrnehmung  in  die  Beobachtung. 
Denn  jene  willkürliche  Erzeugung  und  Veränderung  der  Er- 
scheinungen gestattet  es  ihm  nun,  von  Anfang  an  denselben 
so  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  dass  eben  damit  auch 
die  für  die  Beobachtung  wesentliche  planmässige  Richtung 
der  Aufmerksamkeit  vorhanden  ist  oder,  wo  sie  es  bei  einem 

0  Ibid.  S.  296. 
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ersten  Versuche   nicht  sein  sollte,   bei  künftigen  Versuchen 
errielt  werden  kann^)/^ 

WuNDT  wirft  dann  die  wichtige  Frage  auf,  warum  die 
80  gestaltete  Beobachtung  die  Irrungen  der  bloss  subjek- 
tiven Methode  vermeiden  und  auf  Probleme  antworten  kann, 
die  für  innere  Wahrnehmung  allein  unlösbar  waren.  Oder 
anders  ausgedrückt,  auf  welche  Weise  die  Mängel  der  inneren 
Beobachtung  durch  die  Zuhilfenahme  des  Experiments  sich 
beseitigen  lassen.  Seine  Antwort  lautet:  „Das  Experiment 
vermag  die  Irrungen  der  subjektiven  Methode  zu  vermeiden 
dadurch,  dass  es  nicht  bloss  das  Erinnerungsbild  des  ent- 
schwundeuen  Vorganges,  sondern  den  Vorgang  selbst  mit 
allen  den  Bedingungen  zurückruft,  unter  denen  es  vorher 
stattgefunden  hat^^).  „Nur  die  experimenteUe  Beherrschung 
der  Bedingungen  gestattet  es,  auch  über  die  dunkleren,  nicht 
im  Blickpunkte  des  Bewusstseins  stehenden  Vorstellungen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Rechenschaft  zu  geben.  Nicht 
das  Experiment  an  sich;  und  als  ein  objektives  Verfahren, 
vermag  dies  natürlich  zu  leisten,  sondern  das  Experiment 
als  ein  Hilfsmittel,  den  nämlichen  inneren  Zustand  genau 
unter  willkürlich  abgeänderten  Bedingungen  zu  erneuem. 
Ja  noch  mehr,  dasselbe  (das  Experiment)  macht  es  möglich, 
.  die  subjektiven  Empfindungen  und  Gefühle,  welche  den  Vor- 
gang begleiten,  nicht  .bloss  an  schwachen  Erinnerungsbildern 
der  zufällig  wahrgenommenen  Erlebnisse  zu  studieren,  sondern 
sie  mit  diesen  selbst  so  oft  zu  wiederholen,  als  es  uns  be- 
lieben mag'^^).  Und  an  einer  anderen  Stelle:  „Ich  meine, 
in  der  Sache  sind  Volkelt  und  ich  ganz  einverstanden, 
und  bezüglich  der  Hilfsmittel  besteht  ein  Unterschied  zwischen 
uns  nur  darin,  dass  Volkelt  eine  unmittelbare  Selbst- 
beobachtung  für  möglich  hält,  während  mir  eine  solche  nur 
nut  Hiffe  der  experimentellen  Methode  ausführbar  scheint, 
weshalb   ich  auch   die  letztere  als  das  sicherste  Hilfsmittel 


')    W.  WuNDT,  „Logü[,-  Bd.  II„  S.  174. 

«)  W.  WtJHDT.    Selbst  u.  inn.  Wahrn.    S.  302—303. 

•)  Sbid.  8.  302. 
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für  die  empirifiche  Analyse  des  Bewusstseins  ansehe.  Ich 
behaupte,  die  Anwendung  der  experimentellen  Methode  er- 
möglicht nicht  nur  selbst  erst  eine  relativ  exakte  Selbst- 
beobachtung, sondern  sie  ist  auch  das  beste,  durch  ando-es 
kaum  zu  ersetzende  Übungsmittel  fQr  die  Schärfung  der 
Aufmerksamkeit  gegenüber  den  Objekten  der  inneren  Er- 
fahrung**^). 

Über  das  Verhältnis  dieser  „subjektiven^^  Methode  zur 
objektiven,  wie  man  das  Experiment  öfters  nennt,  drttckt 
sich  WuNDT  folgendermassen  aus:  „Ich  habe  mich  ge- 
legentlich der  Ausdrücke  subjektive  und  objektive  Methode 
als  abgekürzter  Bezeichnungen  bedient.  Ich  habe  aber  unter 
der  objektiven  Methode  niemals  eine  solche  verstanden,  die 
bloss  objektiv  wäre,  d.  h.  die  Selbstbeobachtung  aus- 
schlösse. Eine  derartige  Methode  für  die  Psychologie  ver- 
langen, hiesse  meines  Erachtens  eine  Sinnlosigkeit  ver- 
langen''^)  •  .  .  „Man  bringt  das  Experiment  in  einen  G^en- 
satz  zur  Selbstbeobachtung,  während  es  eigentlich  nur  eine 
durch  objektive  Hilfsmittel  verschärfte  und  streng  genommen 
sogar  erst  ermöglichte  Methode  der  Selbstbeobachtung  ist^^^). 
Was  uns  in  den  Ansichten  von  Wundt  von  Bedeutung 
scheint  ist  folgendes: 

I.  Was  das  Wesen  der  introspektiven  Methode  an- 
belangt.    Wundt  hat  Recht,  indem  er  positiv  sagt: 

A.  1.  durch  die  innere  Wahrnehmung  bekommen  wir 
die  unmittelbare  Kenntnis  von  unseren  psychi- 
schen Prozessen; 

2.  diese  Kenntnisse  sind  zufällige,  nicht  erwartete 
und  nicht  absichtlich  herbeigeführte  Erfahrungen. 

3.  negativ:  Diese  Erkenntnisquelle  gestattet,  ver- 
möge ihrer  Eigentümlichkeit  nicht  die  Ausbildung 
von  Methoden,  mit  denen  sich  eine  Analyse  des 
psychischen  Tatbestandes  ins  Werk  setzen  liesse. 

0  Ibid.  S.  306-^307. 
')  Ibid.  S.  804. 
«)  Ibid.  S.  307. 
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4.  sie  darf  nicht  mit  Selbstb^obaehtung  identifiziert 
werde». 

B.  Die  Selbstbeobachtung  ist  die  absichtliche 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  psychi- 
schen Erscheinungen. 

II.  Was  die  Anwendung  A«  der  inneren  Wahrnehmung, 
B.  der  Selbstbeobachtung,  als  methodologischer  Prinzipien 
anbetrifft: 

ad  A.  1.  Die  innere  Wahrnehmung  bildet  die  Grund- 
lage unserer  psychischen  Kenntnisse. 

2.  Sie  ist  mit  Mängeln  behaftet,  die  ihr  gleichen 
Schritt  mit  der  wissenschaftlichen  Be- 
obachtung zu  halten  nicht  erlauben. 

3.  Sie  muss  deshalb  durch  die  Analyse  der 
Erinnerungsbilder  unterstützt  werden. 

4.  Da  die  Erinnerungsbilder  öfters  Quelle  der 
Täuschungen  sind,  so  kann  man  überhaupt 
von  der  inneren  Wahrnehmung,  als  von  einer 
wissenschaftlichen  Methode   nicht  sprechen 

ad  B.  1.  Die  wissenschaftliche  Beobachtung  der 
psychischen  Vorgänge  wird  möglich,  wenn 
das  Experiment  zu  Hilfe  genommen   wird. 

2.  Da  das  Experiment  sich  a)  willkürlich  her- 
stellen, b)  wiederholen,  c)  abändern  lässt, 
so  kann  dadurch 

3.  a)  die  direkte  Beobachtung  des  psychischen 

Vorgangs  stattfinden, 

b)  ist  die  Möglichkeit  einer  Kontrolle  ge- 
geben, können  wir  bei  Möglichkeit  der 
Wiederholung  eines  Bewusstseinsaktes 
unsere  Aufmerksamkeit  allmählich  den 
verschiedenen  Teilinhalten  zuwenden  und 
auf  diese  Weise  ein  zuverlässiges  Be- 
obachtungsmaterial bekommen. 

VlertelJ«linfl«lirUl  f.  wiaseiMchAftl.  Philoa.  u.  SosIoL    XXX.    1.  ^ 
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C.  Die  introspektive  Methode  muBS  nicht  in 
Gegensatz  zu  sog.  objektiven  Methoden  ge- 
stellt werden,  sondern  Selbstbeobachtung 
und  Experiment  bilden  eine  einzige  psycho- 
logische Beobachtungsmethode. 
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Berichterstattung. 


Besprechnngen. 

Dr.    W.   Seluüibiiayer :    Vererbung    und    Auslese    im 
Lebenslauf  der  Völker.  Fischer,  Jena,  1903.  —  386  S. 

Bekanntlich  wurde  dieser  Sohrift  im  Preisausschreiben  „Natur  und 
Staat^  aus  60  eingesandten  Manuskripten  der  erste  Preis  zuerkannt  Die 
Preisrichter  waren  die  Herren  Professoren  H.  £.  Zikleb,  Conbad  und  SghÄfib, 
Unter  gewöhniichen  Umständen  würde  diese  Bekrönung  eine  genügende 
und  würdige  Empfehlung  des  Werkes  enthalten.  Dem  Verfasser  wurde 
die  Ehre  aber  in  der  unwürdigsten  Weise  streitig  gemacht  und  zwar  durch 
einige  unzufriedene  MitbewerW.  Leider  hielten  die  Herren  sich  nicht  zu 
gut  für  eine  solche  Bekämpfung.  Glücklicherweise  hat  Dr.  Sghallmatxr 
sich  in  dem  Nachtrage  zu  einem  zweiten  Buche:  „Beitrage  zu  einer 
Nationalbiolode**  1905  in  einer  jedem  Unbe&mgenen  überzeugenden  Weise 
verteidigt.  Die  ganze  Sache  wirft  kein  schmeichelhaftes  Licht  auf  die 
literarische  Kritik  in  Deutschland. 

Die  unverzeihliche  Sünde  Soh.'s  war,  dass  er  bei  dieser  Yeran* 
iaasung  nicht  im  Chor  der  Germanen-  resp.  Arierschwärmer  mitgesungen 
hatte.  Oewisct  hat  er  dadurch  seinem  Buche  wissenschaftlich  keinen 
Schaden  zugefügt.  Eine  bloss  negatir-kritische  Behandlung  dieser  fast 
immer  fanatisch  und  oberflächlich  rerteidigten  anthropo  -  soziologischen 
Lehren  war  kaum  nötig,  seitdem  wurde  das  von  Hkbiz  ausreichend  besagt 
Eine  positive  Untersuchung  über  den  m.  £.  bestehenden  sehr  gesunden 
Kern  der  Theorie  hätte  ein  eigenes  Buch  gefordert.  Dr.  Sohallmatkb  zog 
es  vor,  mit  der  Tat  zu  beweisen,  dass  die  Bedeutung  von  Vererbung  und 
Auslese  für  die  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Menschheit  und  ihrer 
höchsten  Güter  keineswegs  durch  die  Bassentheorie  erschöpft  wird. 

Sge.  geht  von  einer  Besprechung  der  WsiSMANN'schen  Vererbungs- 
lehre aus  und  behandelt  die  erblichen  Anlagen  des  Menschen,  wobei  er 
den  grossen  Wert  der  geistigen  Anlagen  und  ihrer  Vererbung  betont. 
Hieran  schliesst  sich  die  Erörterung  der  Frage  des  möglichen  Fort-  oder 
Bückschrittes  der  geistigen  Anlage  und  die  der  Bedeutung  des  Daseins- 
kampfes hierfOr.  Die  grossen  Unterschiede  der  verschiedenen  Kultur- 
stufen in  dieser  Beziehung  werden  iUustriert,  und  schliesslich  behandelt 
der  Verfasser  die  Bedingungen  der  generativen  Völkerentwicklung  und  ihre 
Geschichte.  Sehr  anregend  ist  seine  Vergleidiung  der  griechisch-römischen 
und  der  chinesischen  Kultur  in  dieser  Beziehung.  Es  versteht  sich,  dass 
dabei  ein  scharfes  Licht  auf  unsere  eigenen  generativen  Verhältnisse  fällt, 
die  gerade  keine  glänzenden  Symptome  aufzeigen.  Diese  ruhige,  ver- 
ständige Erörterung  verdient  allgemeine  Beachtung.  Im  zweiten  Teile  be- 
spricht ScH.  die  Tiuditionswerte  und  wie  auch  sie  durch  die  Auslese  unter 
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ihren  Tr&gern  von  der  Selektion  umgeändert  werden.  Die  Politik  wird 
von  diesem  Standpankte  ans  gewardigt,  das  WertrerhSltnis  von  Vererbung 
and  Tradition  wud  festgestellt;  die  Üntersnohiing  ihrer  Wechselwirkung 
gehört  zu  den  besonders  anziehenden  Partien  des  Baches.  Sdüiesslich 
werden  mehrere  moderne  Reformbedürfoisse  an  den  eriangten  Resultaten 
geprüft  und  wird  festgestellt,  was  von  diesem  Standpunkte  Ton  den  politisohen 
Parteien  Deutschlands  zu  erwarten  ist. 

Die  Preisfrage  lautete:  »Was  lernen  wir  aus  den  Prinzipien  der 
Deszendenztheorie  in  Beziehung  auf  die  innerpolitisohe  Entwicklung  und 
(Gesetzgebung  der  Staaten?"  Ich  glaube,  dass  die  Frage  schwerlich  in 
mehr  wissenschaftlicher  und  Yerständiger  Weise  beantwortet  werden  könnte 
als  von  Dr.  Sghallbiaikb  geschah,  und  dass  ihm,  soweit  das  unparteiische 
Pablikam  urteilen  kann,  nach  Kenntnisnahme  der  im  Sammelwerk  ver- 
öffentlichten bekrönten  Antworten  und  der  sonst  publizierten  Schriften,  die 
an  der  Mitbewerbung  teilnahmen,  der  erste  Preis  ohne  jeden  Zweifel 
gebührte. 

Selbstverständlich  wird  diese  der  allgemeinen  Erörterung  gewidmete 
Schrift  über  jene  wenig  untersuchten,  kaum  als  solche  erkannten  Probleme 
vielfache  Kritik,  vielleicht  selten  ungeteilte  Zustimmung  finden.  Wäre  denn 
aber  etwas  anderes  zu  erwarten?  Bas  Buch  musste  die  Grundfragen  be- 
sprechen, die  allgemeinen  Embleme  erörtern,  künftige  Detailforechung, 
die  sehr  not  tut,  vorbereiten.  Ich  kenne  keine  Schrift,  die  diese  Au^ben 
besser  erfüllte.  Eine  vorläufige  Zusammenfassung  und  eine  Anregung  zu 
neuen  Arbeiten  enthält  sie  in  vorzüglicher  Weise.  Die  Wissenschaft  wird 
stdi  jene  Probleme  nicht  mehr  vom  Halse  schieben  können.  Das  Publikum 
ist  eingeführt,  die  Fragen  sind  an  der  Tagesordnung.  Das  wurde  doch  mit 
dem  Preisausschreiben  und  an  erster  Stelle  mit  diesem  schönen  Buche 
erreicht  S.  R.  Stsinmetz. 

Walter  Pater,  Plato  und  der  Piatonismus,  Vorlesungen. 
Aus  dem  Englischen  übertragen  von  H.  Hecht.  Mit 
Buchornamenten  von  P.  Haustein,  Jena,  E.  Diederichs 
1904  VII.    340  S.     8«.  M.  6. 

Man  erkennt  nicht  recht,  warum  —  bei  der  Ueberfülle  von  Büchern 
unsrer  Tage  —  dieses  Werk  veröffentlicht  werden  musste.  Wie  der  Heraus- 
geber selbst  p.  y.  anerkennt:  Es  enthält  stofflich  alte  Wahrheiten,  ist  weder 
ein  Lehr-  noch  ein  Lembucb  im  genauen  Sinne  des  Wortes,  es  ent- 
scheidet .  . .  keine  fragen  der  Platokritik  noch  regt  es  neue  Diskussionen 
an  .  . . 

Auf  welche  Leser  ist  es  denn  dann  berechnet?  Entweder  auf  solche, 
die  Plato  nicht  kennen,  obwohl  sie  sonst  gewisse  philosophische  und 
literarische  Vorbedingungen  zum  Verständnis  dieses  Denkers  entgegen- 
bringen. Dann  aber  hat  vorliegende  Arbeit  den  Fehler,  nicht  direkt  genug 
in  den  Stoff  einzuführen.  Die  Vergleiche  mit  anderen  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  des  Denkens  werden  gehäuft,  ehe  noch  das  Platonische  dar- 
stellend mitgeteilt  wird.  Oder  es  werden  Leser  vorausgesetzt,  die  PtAio's 
Lehre  kennen.  Dann  muss  eingewendet  werden,  dass  die  Darstellung  zu 
skizzenhaft  ans&Üt,  vor  allem  dass  eben  nichts  Neues  dabei  herauskommt 
Ernste  PlatoforiMdier  werden  beim  besten  Willen  nicht  das  buntsoheckige 
Zusammenstellen  philosophischer  Lehren  von  überall  her  sehr  geniessbar 
finden.  Dazu  kommen  noch  inhaltliche  Mängel  und  positive  F^Aler.  An 
ein  paar  Steilen  erscheint  der  griediische  Text  nicht  in  getreuer  deutscher 
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üebersetziuig.  Ob  das  vielleieht  daher  kommt,  dass  wir  es  in  der  deat8<dien 
Ausgabe  des  Werkes  mit  einer  doppelten  Uebeisetzung  zq  ton  haben,  einer 
ersten  ans  dem  Griechischen  ins  Englische,  einer  zweiten  ans  dem  Englischen 
ins  Deutsche?  Der  Heraktitspruch,  den  Disls:  Die  Fhigmente  der  Vor- 
sokratiker,  Berlin  1903,  als  Fr.  No.  91  anführt,  wird  z.  B.  8.  13  folgender- 
massen  wiedergegeben:  „Nie  ist  jemand  zweimal  über  denselben  Strom 
gegangen/^  Aber  die  richtige  üebersetznng  ist:  „In  denselben  Flnss  kann 
man  nicht  zweimal  steigen/^  Anf  8.  10,  wo  geschichtliche  Tatsachen  ange- 
führt werden,  die  auf  Hbbaklit*s  Gemüt  eingewirkt  haben  mögen,  lesen 
wir:  ,, Kaiserreiche  (!)  hatten  ringsum  gelebt  und  waren  dahin  (!)  gestorben.** 
S.  101  lesen  wir  femer:  „Nur  hatte  gerade  die  Gründlichkeit  der  Selbst- 
erkenntnis, die  er  (nämlich  Soehatbs)  forderte,  sozusagen  etwas  Sakramen- 
tales in  sich:  „wenn  sie  ihnen  (den  Jünglingen)  nicht  zum  Guten  gereichte, 
richtete  sie  empfindlichen  Schaden  an."    Ist  das  etwas  speziell  Sakramentales? 

Die  Darstellung  wird  manchmal  wirr  und  ist  im  Allgemeinen  nicht 
so  schön,  wie  sonst  in  gelehrten  englischen  Büchern,  denen  man  gewöhnlich 
mit  Grund  Klarheit  und  Uebersichthchkeit  nachsagt.  Auch  ein  Mangel  der 
üebersetznng?  Jedenfalls  ist  ein  Abschnitt  wie  der  folgende  8.  10  fg. 
einfach  nicht  zu  verstehen:  „In  diesem  Zeitalter  ungezügelter  Jugendlich- 
keit, griechischer  Jugendlichkeit,  verficht  Heraklh,  einer  der  hochmütigsten 
dieser  Klasse  und  weil  er  zugleich  ein  Aristokrat  von  der  Natur  Gnaden, 
ein  Mann  von  gewaltigen  Geistesgaben  war,  die  angeborene  Gedankenfreiheit 
unter  allen  Umständen,  fülüt  sich  in  Wahrheit  von  der  Blässe  seiner  philo- 
sophischen Fragestellung  angekränkelt.*'    Dunkel  ist  der  Rede  Sinn. 

Gewisse  sachliche  Fehler  geben  auch  kein  sicheres  Vertrauen  zum 
Urteil  des  sonst  gelehrten  Autors.  Die  „goldenen  Verse  des  Pythagoras^', 
von  denen  der  Antor  S.  68  spricht,  sind  literarische  Phantome.  S.  72  wird 
die  Lehre  von  der  Metempsychosis  dargestellt:  „Der  Wanderung  der  Seelen 
durch  verschiedene  Formen  des  körperlichen  Lebens  unter  einem  Gesetze 
der  moralischen  Wiedervergeltung.'*  Es  wird  sodann  behauptet,  v^.  S. 
86  fg.  105,  diese  Lehre  sei  mit  der  Autorität  des  Sokbatss  unauflöslich 
verbunden,  der  sich  im  Phaedo  mit  grosser  Ausführlichkeit  über  diese 
trostreiche  Theorie  auslässt  und  sogar  .  . .  den  Mut  findet,  unmittelbar  an  der 
Sehwelle  des  Todes,  persönliche  Hoffnung  aus  ihr  zu  schöpfen."  Aber  wer 
zweifelt  heutzutage  daran,  dass  die  ünsterblichkeitsbetrachtungen  im  Phaedo 
nicht  SoKRATES,  sondern  allein  Plato  in  Rechnung  zu  stellen  sind? 

Am  besten  ausgefallen  scheint  mir  der  Nachweis  im  1.  Kap.,  dass 
Plato  sowohl  was  Lehren  wie  was  Darstellung  betrifft,  auf  Vorgängern 
gebaut  hat.  Auch  das  5.  Kap. :  Plato  und  die  Sophisten,  ufid  das  6.  Kap. : 
Der  Genius  Platos,  lesen  sich  nicht  übel. 

Halle  a.  S.  A.  Aall. 

Heinildi  ftomperz,  Die  Lebensauffassung  der 
griechischen  Philosophen  und  das  Ideal  der 
inneren  Freiheit.  Jena  und  Leipzig.  B.  Diederichs 
Verlag.     1904.    VI.    322  S.    8».    M.  8. 

Der  Autor  hat  hier  12  Vorlesungen  zu  einem  Buch  zusammengestellt, 
dessen  Zweck  es  ist,  diejenigen  sachlich  zu  orientieren,  die  die  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  einigermassen  kennen;  auch  soUen  diese  Aus- 
fühnuigen  dazu  dienen,  das  persönli^  menschliche  Verständnis  jener  alten 
Doiker  zu  fördern.  Dies  Verständnis  bezieht  sich  nun,  wie  schon  der 
Titel  ausdrückt,  auf  die  praktischen  Lehren  und  Ideale,   das  Leben  und 
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Streben  jener  Grieohen.  Näher  angesehen  kann  ich  aber  nicht  finden  ^ 
dass.der  vom  Verfaaeer  gew&hite  Oesichtsponkt  ein  for  das  Verständnis 
dee  griechischen  Wesens  recht  frachtbarer  ist.  Ein  Stadium  der  Lebens- 
auffassaog  jener  alten  Denker  regt  solche  Fragen  an  wie:  Welches  waren 
nach  deren  Urteil  die  religiösen  Yoraossetzangen  der  Sittlichkeit?  Weiches 
die  Motive  des  sittlich  Outen,  die  Orondli^n  der  Tagend?  Weiche 
begrünichen  Elemente  stecken  in  dem,  was  die  griechischen  Denker  für 
gat  und  für  böse  ansahen?  Gibt  es  in  der  Geschichte  des  Griechentoma 
verschiedene  Perioden  mit  verschiedenen  Lebensidealen  ?  Wie  wurde  im 
aligemeinen  der  Mensch  moraltheeretisch  geschildert  in  seinem  Verhältnis 
zu  den  Göttern,  zu  den  Verstorbenen,  zu  dem  öffentlichen  und  privaten 
Leben,  zur  Familie  und  Fremden  gegenüber?  Die  schöne  Arbeit  L.  Schmidis: 
Die  Ethik  der  alten  Griechen,  2  Bde.,  Berlin  1882,  schneidet  mehrere  von 
diesen  Fragen  an,  wäre  aber  jetzt  in  vielen  Punkten  zu  ergänzen.  Gompebz 
lässt  SU  sehr  eine  Analyse  des  Moralproblems  und  des  rooralgeschichtlichen 
Begriffs  vermissen.  Das  Ideal  der  inneren  Freiheit  gibt  einen  zu  allge- 
meinen, zu  abstrakten  Gesichtspunkt  an.  Manche  seiner  Definitionen  und 
Aufstellungen  bezüglich  der  prinzipiellen  Fassung  der  Probleme  muss  ich 
als  unzutreffend  abweisen.  So  z.  B.  die  Ansicht  (8.  9):  ,Jede  Welt- 
anschauung —  im  strengen  Sinne  —  sei  entweder  eine  solche  der  Ver- 
zweiflung oder  eine  solche  der  Erlösung.  Die  Ethnologie  weiss  anders  zu 
berichten,  und  auch  auf  die  griechische  Lebensanschauung  wenigstens  in 
ihrer  primitiven  Form  passt  das  Urteil  nicht.  Die  Art,  in  der  der  Autor 
femer  das  System  moralischer  Werturteile  von  einem  solchen  ethischer 
Werturteile  unterscheiden  will,  ist  völlig  misslangen,   und  wenn  er  weiter 

5.  20  fg.  behauptet,  in  gewissen  Ausnahmefällen  möge  die  moralische  Mehr- 
wertigkeit zugleich  ethische  Minderwertigkeit  sein,  dann  ist  das  Beispiel, 
das  er  zum  Beweis  seiner  These  heranzieht:  Verzweifeluug  über  fremdes 
Unglück,  sehr  schlecht  ausgefiEÜlen;  nicht  besser  steht  es  um  die  Begründung 
der  wunderlichen  These  auf  S.  222  fg. 

G.  teilt  sich  den  Stoff  nach  4  Perioden  ein.    Die  1.,  die  Periode  vom 

6.  bis  gegen  den  Ausgang  des  5.  Jahrhunderts,  bezeichnet  als  die  Periode 
der  Vorläufer.  Hierzu  werden  gerechnet  Pythaqobas,  Empkdokles,  Hebakut, 
Anaxagosas,  Dbmokbit  und  die  Sophisten.  2.  Periode:  Blütezeit  des 
ethischen  Denkens,  umfasst  das  Wirken  des  Sokrates,  die  sieben  grossen 
Systeme  des  Sokbates;  die  7  Systeme  sind  im  grossen  und  ganzen  bald 
nach  dem  Jahre  300  v.  Chr.  fertig.  3.  Periode:  Die  der  Epigonen:  die 
skeptisch-eklekt^hen  Richtungen  werden  tonangebend.  4.  Periode:  End- 
gültiger Sieg  der  orphisch- pythagoreischen  Unterströmung. 

Es  fragt  sich  bei  dieser  Einteilung,  ob  nicht  die  3.  und  4.  Periode  besser 
zu  einer  zusammengefasst  wären.  Die  Fäden  laufen,  seitdem  der  Eklektizis- 
mus aufkam,  einander  beständig  parallel;  höchstens  könnte  man  die  Neuerung 
im  Neuplatonismus  betonen;  aber  es  wird  gerade  in  der  vorliegenden  Arbeit 
eine  inhaltliche  Darstellung  vermisst,  wie  bei  Plotik  von  reli^ös-mystischem 
Standpunkt  aus  die  Moralbegriffe,  das  ethische  Bewnsstsein  neu  konstruiert 
wurde.  —  Wäre  es  nicht  auch  richtiger,  die  Sophisten  mit  in  die  zweite 
Periode  hinüberzuziehen?  Durch  sie  wurde  doch  manches  für  die  Blüte- 
zeit des  ethischen  Denkens  sehr  Wesentliches  erst  angeregt  —  was  G.  m. 
£.  nicht  hinlänglich  gewürdigt  hat  — .  Es  finden  sich  bei  ihnen  s^on 
solche  Probleme  angeschnitten,  wie  das  von  der  Moralsanktion;  der  ethinohe 
Gesichtspunkt  der  Subjektivität  kommt  zum  Durchbruch;  solche  Frugen 
werden  behandelt,  wie  die,  ob  die  Kulturgüter  von  Natur  oder  du'ich 
Satzung  begründet  sind  u.  s.  w.    G.  will  allerdings  nicht  zugeben,   d««s 
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die  Sophisten  geeohichtlich  Bohon  so  viel  bedeuteten,  wie  allgemein  ange- 
nommen wird  (8.  54  fg.).  So  beetreitet  er,  dass  Plaio  und  ähnlich 
Abistotklbs  den  Sophisten  mit  Becht  Anwendung  der  Eristik  auf  moral- 
wissenschaftliche  Gegenstände  beilegt  Aber  der  Zweifel  daran  ist  gewiss 
unbegründet.  Um  nicht  des  Protagoras  bekannte  Lobpreisung  der  Rhetorik 
zu  erwähnen  als  eine  Kunst:  aus  schwarz  weiss  zu  machen,  so  liegt  die 
ganze  raison  d'etre  der  Aristophanischen  Komödie:  Die  Wolken  in  dem 
Mitbewusstsein  der  Zeitgenoesen  von  einem  entsprechenden  eristischen 
Wesen  der  sophistischen  Tugendlehrer. 

Eb  föllt  auf,  dass  G.  Aristotilbs  als  Ethiker  nicht  viel  gelten  lässt 
(S.  273  ff.);  richtig  ist  andererseitB  die  hohe  Schätzung  der  Stoa,  in  der 
6.  überhaupt  gar  keinen  Verfall  griechischer  Philosophie  anerkennt. 
Etwas  befremdend  ist  das  abschätzige  Urteil  über  Ebikur.  G.  spricht  von 
der  ,, Grobheit  und  Plumpheit  seiner  Naturphilosophie.*^  8.  241.  Wie 
ganz  anders  würdigt  F.  A.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  I,  S.  75  ff., 
diesen  materialistischen  Theoretiker.  Kann  übrigens  eine  Naturphilosophie 
grob  und  plump  sein? 

Die  Darstellung  G.*s  ist  im  allgemeinen  frisch  und  anschaulich,  und 
U1US8  man  auch  daran  Verschiedenes  aussetzen,  so  enthält  sie  auch 
manches  TreffUohe. 

Zutreffend,  obwohl  nicht  neu,  ist  die  doppelte  Charakteristik  (S.  31) 
der  griechischen  Welt:  bei  der  Herrenklasse  ein  Festhalten  an  dem  Ideal 
des  selbstgewissen  Ebenmasses,  bei  der  unteren  Klasse  die  Hegung  des 
Heiligkeitsideals;  schön  ist  auch  der  Nachweis  (S.  33),  wie  das  Ideal  des 
Menschenwürdigen  sich  aus  dem  praktischen  Standesbewusstsein,  aus  der 
Gefühls-  und  Denkweise  der  Aristokratie  zu  aUgemeingiltigen  Werten  heraus- 
gebildet habe.  —  Ausführlich  hält  sich  G.,  wie  zu  erwarten  war,  bei 
soKHATBS  auf.  Zwoi  Vorlesungeu  sind  diesem  griechischen  Lehrhaupt  ge- 
widmet; sehr  richtig  schliesst  G.  (8.  111),  dass  die  verschiedene  Auslegung 
des  Tugendideals  in  den  verschiedenen  Sofaatischen  Schulen  darauf  hindeute, 
dass  der  Zentralbegriff  des  Sokratss:  das  Wissen,  zunächst  ein  formales 
war,  dem  jeder  bestimmte  Inhalt  fehlte.  Auffallen  muss  es  andererseits, 
dass  G.  Xenophon  als  Quelle  für  den  Lehrgehalt  der  Sokratik  gar  nicht 
gelten  lassen  will.  8. 62  ff.  Die  Vielseitigkeit  Plato^s,  seine  enthusiastische 
Natur  wird  8.  107  in  anschaulicher  Weise  geschildert  und  aus  der  Lehre 
des  grossen  athenischen  Denkers  werden  mehrere  Züge  in  angemessener 
Weise  hervorgehoben.  Als  besonders  beachtenswert  möchte  ich  die  Aus- 
führung 8.  178  erwähnen.  Hier  wird  richtig  darauf  hingewiesen,  dass 
Plaio  sowohl  im  Gorgias,  wie  im  Staate  die  Jenseitsvorstellungen  wie 
geflissentlich  erst  nach  Abschluss  der  eigentlichen  Untersuchung  gewisser- 
massen  als  Zugabe  ausführt,  während  die  geschichtliche  Interpretation  das 
Verhältnis  umgekehrt:  das  innere  vernunftmässige  Erlösungsprinzip  über- 
sehen und  gierig  die  mystischen  Anschauungen  obenangestellt  hat  Der 
Mystik,  zumal  in  Ihrer  Beziehung  zur  Ethitf,  widmet  G.  schliesslich  in 
einem  Anhang  eine  besondere  Untersuchung,  indem  er  neben  der  ethischen 
auf  die  erkenntnistheoretische  und  religiöse  Quelle  der  mystischen  Welt- 
und  Gottesauffassung  hinweist. 

Halle  a.  S.  A.  Aall. 
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E.  Janssens:  Le  Nio-Criticisme  de  Charles  Renouyier, 
1904.  —  Paris.  —  Bibliothfeque  de  l'Institut  sup6rieur  de 
Philosophie  de  Louvain.  —  Felix  Alcan. 

Die  Studie  zerfällt  in  sieben  Kapitel:  Biographisches,  Benouvibb  and 
Kant,  Stellang  der  Erkenntnistheorie  and  der  Gewissheitstheorie  im  neo- 
kritischen Systeme,  Erkenntnistheorie,  Gewissheitstheorie,  Kritik  der  Er- 
kenntnis- und  Gewissheitstheorien,  Schlass.  Folgt  ein  YerzeichniB  der 
Werke  und  der  verschiedenen  Schriften  Renoüvieb^s,  tind  noch  ein  anderes 
der  Stadien  über  seine  Philosophie. 

Wie  man  aas  den  Titeln  der  Kapitel  ersehen  kann,  omfasst  der 
Verfasser  in  seinem  Bach  nicht  das  ganze  System  des  grossen  französischen 
Philosophen:  er  beschränkt  sich  auf  Benouyieb's  Lehren,  die  sich  beziehen 
auf  die  Erkenntnis  und  die  Gewissheit. 

Nach  dem  Verfasser  fängt  Benguyier  seine  philosophische  lUtigkeit 
mit  einer  Revision  Kaxt*s  an:  diese  Revision  führt  ihn  zur  Annahme  des 
Phänomenalismas,  als  Ausgangspunktes  seiner  Philosophie. 

Von  diesem  Standpunkt  ausgegangen,  entwickelt  Renouvieb  zwei 
Prinzipien :  Das  Gesetz  der  Quantität  und  das  Prinzip  der  Relativität,  stellt 
seine  Kategorien  auf  und  verwirft  die  KANT*schen  Kategorien. 

Die  anderen  wesentlichen  Punkte  des  RBNOuviER*schen  Systems,  die 
der  Verfasser  betrachtet,  sind:  die  Theorie  des  Personalismas  und  diejenige 
der  Freiheit  Die  anderen  auch  sehr  wichtigen  Punkte  der  Renouvieb  sohen 
Philosophie,  nämlich:  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Existenz  Gottes, 
der  Ursprung  des  üebels,  die  Philosophie  der  Geschichte  mit  der  Ver- 
neinung des  Fortschritts,  liegen  ausserhalb  des  Inhalts  dieses  Baohes. 
Die  Kritik  des  Verfassers,  die  der  Darstellung  des  Systems  Renouvier's 
folgt,  ist  sehr  negativ:  der  Verfasser  findet  in  den  von  ihm  betrachteten 
Lehren  Renouvier's  Widersprüche,  Inkonsei^uenzen  und  Mangel  an  Zu- 
sammenhang. 

Alles  in  allem:  die  Schrift  von  Janssens,  wenn  nicht  das  beste 
Baoh,  welches  über  Renouvieb  geschrieben  worden,  ist  fflr  das  Verständnis 
des  RiNouvDEB^schen  Systems  ein  gutes  und  nützliches  Buch. 

Palermo.  £.  Di  Carlo. 


Selbstanzeige. 


Dilles,  Ladwig,  Dr.:  Weg  zur  Metaphysik  als  exakter 
Wissenschaft.  II.  Teil.  Die  Urfaktoren  des  Da- 
seins und  das  letzte  Weltprinzip.  Grundlinien  der 
Ethik.  250  S.  Prommanns  Verlag (B. Hauff).  Stuttgart  1906. 

Das  Endziel  dieser  Arbeit  ist  die  Erlangung  wissenschaftlich  sicherer 
Ergebnisse  aber  die  wichtigsten  Fragen  des  Daseins.  Als  Ausgangs- 
punkt dient  die  Wahrheit,  dass  die  Totalität  des  Seins  von  nichts  ausser- 
halb ihrer  abhängig  sein  kann,  da  es  ausser  ihr  eben  nichts  gibt  Die 
Seinstotalität  resp.  der  Kern  derselben  muss  also  absolut  unabhänp[ig 
existieren.  Femer  wird  die  Tatsache  herangezogen,  dass  wir  hinsichtlich 
unserer  SinnesempiinduDgen  und  RaumvorsteUungen  absolute   Erkenntnis 
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besitsEen.  Das  Wesen  des  ErkenneDs  wird  zugleich  erörtert,  namentlich 
das  absolute  Erkennen  in  der  Geometrie.  Hieraus  folgert  sich  das  erste 
Hauptei^ebnis.  Es  besteht  in  der  Beweisführung,  dass  der  Kern  des 
SeinB-Alls  selbstverständlich  existiert,  d.  h.  bei  abisoioter  Erkenntnis  als 
selbstverständlich  existierend  befunden  werden  müsste.  (Nachweis  der 
Spinozischen  Grundkonzeption.)  Ganz  unvermutet  löste  sich  bei  dieser  Ge* 
legenheit  das  hartnäckige  Eausalproblem.  Das  kausale  Bewusstsein  ruht 
nämlich  anf  der  Intuition,  dass  uns  bei  absoluter  Erkenntnis  alles  Ge- 
schehen, in  das  kein  reiner  Freiheitsakt  hereinspielt,  als  selbstverständlich, 
als  vorausberechenbar,  d.  i.  notwendig  erscheinen  müsste.  Weitere  zahl- 
reiche Ergebnisse,  darunter:  Nachweis  des  All-Einen,  Ursprung  der  Lebens- 
urtätigkeit, Wesen  der  Notwendigkeit  und  der  Freiheit,  Lösung  des 
Freiheitsproblems  der  mensohlichen  Handlungen.  Wesen  des  Sittlichen,  die 
richtigen  Grundgedanken  der  ethischen  Systeme,  Möglichkeit  sittlichen 
Fortschrittes,  die  metaphysisch-psychologische  Entstehung  des  Sittlichen, 
Widerlegung  des  antimetaphysisohen  Standpunktes  Mach^s. 

Die  Möglichkeit  exakter  Metaphysik  darf  nicht  von  vomhereüi  be- 
stritten werden.  Es  ist  nämlich  doctk  möglidi,  dass  das  Immanente  mit 
etwas  TnuQsszendentem  wesentlich,  gleichsam  organisch  zusammenhangt. 
Dann  aber  mag  sehr  wohl  in  dem  Wesen  der  uns  vorliegenden  Wirk- 
lichkeit manche  anzweifelhafte,  obgleich  indirekte  Selbstmanifestation  uns 
nicht  vorliegender  Wirklichkeitsgebiete  enthalten  sein.  (Beispiel:  Der 
Schmerz  und  sein  Hinweis  auf  etwas  ihn  Erleidendes.)  —  Das  Vorwort 
gibt  eine  kurze  Skizze  der  Metfiode  und  ihres  Verhältnisses  zur  Kinr'schen 
Kritik.  L.  Dilles. 
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ArekiT  fllr  Philosophie,  I.  Abteilung  (Berlin,  Reimer). 
B4.  19,  Heft  1.    (N.  F.  XII,  1). 

K.  Weidel,  Meohanismni  und  Teleolofcie  in  der  Phlloeophie  Lotsei. 

U.  Salinger,  Kante  Antinomien  vnd  Zenone  Bewelee  gegen  die  Bewegung. 

Jahreeberioht. 

Bd.  19,  Heft  2.    (N.  F.  Xn,  2). 

F.  TAnniee,  Hobbee-Analekten  II. 

W.  &  Newbold,  PhaoUne. 

M.  Fr  an  kl,  Zam  Veret&ndnie  von  Spinosae  .Bthik". 

JabreebAriobt. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik«     (Leipzig, 
Voigtl&nder). 

Bd.  1S7,  Heft  1. 

H.  Sieb  eck,  Ueber  maeikalieohe  Binfllblang. 

K.  Andreeen,  Zar  Begrttndaog  dee  Tbeiemue. 

W.  P all  1er,  Daa  Baamproblem. 

Chr.  D.  Pflanm,  Bericht  ftber  die  italleniaehe  phUoeophiache  Literatur  der  Jahre 

1903  vnd  1904. 
Beseneionen.  —  Selbetanneige.  —  Notisen«  —  MeneingegaDgene  Sehrifkoi.  —  Ane 

Zeitaohriften. 

Zeitschrift    für  Psychologie   und   Physiologie    der   Sinnesorgane. 

(Leipzig,  J.  Ambr.  Barth). 

Bd.  40,  Heft  3. 

R.  Sazinger,  Beitrige  zur  Lehre  von  der  emotionalen  Phantasie. 

St.  Loria,  Untereaehnngen  Über  daa  periphere  S^en. 

W.  Lohmann.  Ueber  den  Wettstreit  der  Sehfelder  und  eeine  Bedentnng  fir  daa 

plastische  Sehen. 
Literatnrberioht. 

Bd.  40,  Heft  4. 

Clifton  0.  Taylor,  Ueber  das  Verstehen  yon  Worten  nnd  Sitzen. 
O.  H.  Schneider,  Die  Orientiemng  der  Brieftauben. 
Literatnrbericht. 

Archiy  für  die  gesamte  Psychologie  (Leipzig,  Engelmann). 
Tl.  Bd.  3.  Heft. 

W.  Ament.  Ein  Fall  Yon  Ueberlegnng  beim  Hand? 

J.  Segal,  Die  bewnsste  Selbettäasohnng  als  Kern  des  ftsthetisohen  Geniessens. 

B.  Dürr,  Zur  Frage  der  Wertbestimmnng. 

F.  Eleeow,  Ueber  einige  geometrisch-optische  Täuschungen. 

L.  Botti,  Ein  Beitiag  nur  Kenntnis  der  variabeln  geometrieoh-optisehen  Streekes- 

tftaschnngen. 
O.  StArring,  Experimentelle  Beiträge  snr  Lehre  yom  Oeffthl. 
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F.  Kieso w.  Heb«  MStnaimto  »frei  ttelgiiide*  Yontolliuiff«!!  und  plStaiioh  anltritMide 
AanderoBAen  daf  G«mAtMSftandes.  Bind  die  V flrliinduigtcU»dflr,  welche  lUeribei 
in  Frage  koamen,  luibewiiaet  oder  «nbemerkt? 

Dee  Prcjekt  einee  Kengreeeee  Ar  Kinderltande,  Kindereniehnng  und  Jegeadfftnorffe. 

Utenterberieht. 

Kritliche  Blltter  fttr  die  gesamteii  SozialwiMenscliafteii   (Dresden, 
Boehmert). 

I9  Heft  10. 

L  Teil.    Befiprechongen. 

I.  Sne^dopidien  eto.  II.  Geeohfehte  der  eosialeii  Wieeensebeftea  eto.:  K-  Diehl. 
IIL  AllnenieiBe  Sosiologie.  lY.  SosioloRie  der  einEefaien  Sosialaebilde  v.  e.  w.: 
Rrtttinghaae,  Baaaienii,  Beiim«erteii,  Seche,  Kembli,  Nandln.  Frank,  WoedmlT, 
V.  IheoretiBche  SosialAkonomie:  Bebel.  VI.  Praktieohe  Sosialökonoaie  1.  e.  w.: 
TUle,  HofliBaiin,  Oordon,  Maedy,  Hlndenberg»  Naatioof ,  Oettell.  Weodtland,  MaUffodi, 
Hacar.  Albert,  de  Lapiade,  Haodelekammer  Dreedea,  Verglelohende  Ueberaichte- 
tafeln:  Koppe.  YII.  SosialpoUtik.  Stenerseaetsf^flboDff :  Strooff,  Bahr,  Vogt,  nardegg, 
Jeaaea  and  Borgbjerg,  Adam,  Wikmark,  schaidler,  Spana.  VIII.  Flpanawieaeiiechaft 
aad  PinaaspoUak:  Nina,  Meyer.  IX.  Statiatlk:  Böhmert,  Bebre.  X.  Beydlkenmga- 
lebre  «nd  BevAlkerangepoIitik:  Oirault,  Sohlettwein.  XI.  Sozialgecohiohte,  Tn- 
Bonderheit  Wirtachaftageaohlohte:  Averdank,  Jander.  XII.  Reehtawiaaenacnaft: 
SehBits  und  Wiehmano.  xm.  Haadelewieaeneohaften  v.  a.  w.  XIY.  VttlkerlEmide 
aad  Anthropogeographle.  XV.  Wirtaohaftageographie:  Krana.  XVI.  Phlloaoph- 
Diaslpllnen.    XVuT  Veraehiedenee. 

IL  Teil.     Bibliographie. 
I.  Heft  11  und  12. 

I.  Teil.  Besprechangen. 

L.!!.,  in.:  Togao-BaraBOWBky,  Hartmann.  IV.  Forel,  Sohnrev,  Hepner,  Moraeh, 
Winter.  V^  Yl*:  Steinert,  Orth,  Togan  -  Baranowaay,  PetranUewltaeh,  Httbner. 
VreelMid,  Sieveking,  Hiraohaner,  Manee.  VII.  ▼.  Finokh,  Heiai,  Crick.  —  Jahrbuch 
ftr  den  Alkoholgegner  1906.  —  Forel,  Vambery,  CrameriBnaeen,  y.  KArOay,  Roeen- 
Md.  Mttndnioh,  Beat,  Perka,  Meakin.  VIH.  ▼.  d.  Boraht.  IX.,  X.,  XL,  XII.:  MommaeD, 
Aymard,  Tlefert.    Xin,  Arndt.   XIV.,  XV.,  XVL:  8woboda.    XVII. 

II.  TeiL    Bibliographie. 

n.  Heft  I. 

I.  Teil.  Literatarkritisohe  Abhandlangen. 
Klnaiker,  Nenere  StrOmnngen  im  Armenweaea. 
Lielmann,  Die  wirtachaflT  Rntwickelang  dee  niederrheiniaoh'WeatflUiaehen  Stein- 

kehlenbergbana. 
Broda,  Negerkaltnr  nnd  Soaiologle. 
Verl  es,  Arbeiteloeigkeit  und  Arbeitoloeenversiohening. 
IL  Teil.    Emzelbespreohnngen. 

I,  IL,  m.:  Tietae.  Meyer.  IV.  Olement,  Bie.  V.  American  Economie  Aaaooiation. 
VL  Tan  der  Boight,  J.  MMlae,  Mammen,  Hoermann,  Goöne  et  Oonget,  Mneeet, 
Metadike,  Lnetig.  m  PoliUk:  RedUcb,  v.  Reinhardt.  VIH.  Sodalpontik:  Heiae, 
Webb%  BaBeratedt,  Lareaae,  Weiifaur,  Haaaner,  Rennert,  Singer,  Reinhardt,  Feld. 
IX.  Flnanawiaaeneohaft  and  Finanapoiitik:  HegedtU.  X.  SUtietik.  XL  Beyölkenings- 
lehre  nnd  -Politik.  XII.  Kolonialweaen.  Xm.  Sosialgeachiobte,  insonderheit  VYirt- 
flehaftageaohichtetWidmann,  Flacher,  Feiten.  XIV.  Reohtawiaseneohatt  Kriminologie. 
Rpsteln  Ooet%Freee.  XV.  Handdawieaenaohaften.  XVI.  Technik.  XVIL  Wirtsehafta- 
geognphie.  XVHI.  VAlkerkaade  and  Anthropogeographle.  XIX.  Philoeoph.  Dieai- 
plinen:  Wflat,  Lefdyre.  XX.  Veraehiedenee:  y.  Grotthnaa,  Krahmer;  Oamegie 
leatttation  of  Waahington. 

in.  Teil.    Bibliographie. 

IL  Heft  IL 

L  Toü. 

S.  Biermann.  aar  Oeedhiohte  nnd  Kritik  d.  neaeaten  HandelapoUtik. 

0.  K.  Anton»  Meaere  koloniale  Uteratnr. 

B.  Dorn«  Dan  hnmanittiaohe  nnd  realistische  Bildangsprlnalp. 

M.  Ff  rat,  Arbitrage. 

n.  TeU. 

I.,  Q.:  KelieB.RiBgienBBfaatia.   UL  Astoraro,  Cariiü.  Biermann,  Diehl.   IV.  Hontet. 

Gaspaiy,  8ehwiaiB«r,  Henaann^  Popper,  Hne,  Henrö,  Koasmann,  FriedlKader,  Frankl, 
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PiBku,  CbamlMrlAlii.  V.  Jevoat,  PoUe.  VI.  PmmIi«,  Vombert,  Book,  KoeUsr,  Borloa, 
Holioiiblom,  Papo,  Booko.  Ommbow.  ¥11.  Homo,  Mohiik,  Gni  Hao,  do  6ni», 
KAoor,  V.  yoiU.  YIII.  Gnimord,  Milkond;  Groaaotadt-Dokiimoiito;  Fttrth,  Fiflohor, 
Komp,  Wolf,  Stftmoko,  BMunonn;  Raydt.  KoomU,  Liscbiiewok&.  Keyooor,  PotanOie, 
Klvmkor,  Spano,  SohoU.  IX.,  X.,  XI.:  Mombert.  XII.,  XIII.:  Bohmodor,  OoilloBin«. 
Xnr.  Lokrin«.  Pfloshort.  Loorgol.  XY.,  XVI.:  Syth.  XVn.  Wolff  n.  Plliiir.  XVIIL, 
XIX.:  Simmel,  Wilot.    XX  S. 

in.  Teil.     Bibliographie. 

Zeitschrift  für  Aesthetik  und  Allgemeine  KnnstwisAenschaft.   (Stotl- 

gart,  Enke). 

L  Bd.  1.  Heft. 

Th.  Llppo,  Zmr  ftothotioohon  Meohanik. 

R.  Lonff  e.  Die  ftothetioehe  Illaoioii  im  18.  Jahrhundert. 

H.  Biemann,  Die  Anodraokskraft  mnoikaUochor  Motive. 

G.  Simmel,  Ueber  die  dritte  Dimeoeion  in  der  Konet. 

H.  Spitzer,  Apollioiecbe  vnd  dlonysiiobe  Konet  (Forte,  folgt). 

Tb.  Poppe,  Von  Form  nnd  Formung  in  der  Dlohtknnet. 

Beopreohnngen.  —  Sobriftenveneiobnie. 

The  Monist.    (Chicago,  The  Open  Court  Pablishing  Co.). 
Yol.  XY,  No.  4. 

Gh.  S.  Peirce,  The  isenee  of  pragmatiim. 

Bditor:  Ghineee  Gccoltem. 

W.  S.  Andrewe,  Magio  Sqaaree. 

H.  B.  Mitohell,  Tue  probfem  of  nnity  and  the  noetio  power  of  the  heart. 

A.  H.  Godbey,  The  eemitio  Gity  of  refnge. 

B.  W.  Mo  Fariand,  A  mathematioal  analogy  in  theologioal  reejoniag. 
Gritiolema  and  Diecuaeione. 

Book  reviewa 

Mntterachntz.    (Frankfart/M.,  Sauerländer). 
I,  Heft  S. 

Das  Beden  über  die  Liebe. 

Kromayer,  Mnttereohvtx  vnd  Arst. 

A.  Schreiber,  Wae  tot  Paris  für  nneheliche  Mütter  und  Kinder? 
Literariecher  Berioht.  —  Zeitnngsechan.  —  Au  der  Tageageoohiohte. 

If  Uefl  4  nnd  5. 

Der  Segen  der  Form. 

M.  Lieohnewska,  Die  geeokleohtliohe  Belehrung  der  Kinder. 

B.  Buben,  MuttersohntB  in  Hamburg. 

G.  Hagemann,  Frauentraeht  und  SittUehkeit. 

Literarieohe  Berichte.  —  Zeitungwohau:  Zur  Kritik  der  lezaellon  Boformbowogung.  - 
Ana  der  Tageigescblohte:  Oeffentliohe  Häuser  aum  Wohle  der  Kirche  und  Sohule.  - 
■  Mitteilungen  des  Bundes  für  Muttoreehuta.  —  Spreohaaal. 

I,  Heft  ^ 

Havelock  Bllio,  Die  Bedeutung  der  SohUrangeraohaft 
Thal,  Hygiene  contra  Ethik? 
Streitberg,  Mttttersterbliohkeit. 
Utorarisehe  Berichte. 

Zoitnngsoohau.  —  Aus  der  Tagesgoschichte.  —  Mitteilungen  des  Bunde«  für  Mittsr- 
■ohntE.  —  Statuten. 

The  Philosophical  BeTiew. 
Yol.  XIY,  No.  6. 

WilbnrM.  ürban,  Appreciation  and  deeoription  and  the  psyohology  of  values. 

J.  A.  Leighton,  The  psyohologioal  seif  and  the  actual  personality. 

B.  H.  Bode,  The  Goncept  of  pure  ezperienoe. 

G.  H.  Sabine,  Discassion:  Badieal  empirloism  as  a  logloal  method. 

Reviews  of  books.  —  Notices  of  new  books.  —  Summarleo  of  artioloi.  —  Notea 

The  Psychologrical  Review  (New-York  und  London,  Macmillan  Co.). 

Yol.  Xn,  No.  6. 

J.  H.  LeubalkW.  Hyde,  Stodies  fM>m  the  Biyn  Mawr  tollego  Laboratoij. 
G.  M.  Parker,  A  study  of  the  motor  Phenomena  in  Ghorea. 
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Stadiet  Irom  the  Mouit  Holjoke  College  LAbor»tory :  The  efieok  el  Ue  hrirttteee 
of  bttekgroimd  ob  the  extent  of  the  eolor-fleldi  and  ob  the  eolor-tOBe  in  perifhotal 
Tiaion. 

Editor*!  «nnoiineenioBt. 

Moao^raph  Supplements  (vol.  VII,  No.  2). 

C.  A.  Dnbray,  The  theory  of  peyohieal  diepodtione. 

Phllesephical  seciety  of  Washingrtoii. 

BnUetin,  YoL  XIY. 

Obltnnry  notleet. 

RiTista  Filosoilca  (Pavia). 

Anno  YII9  YoL  YIIL    Fase.  III. 

0.  Vaila t i ,  L'inflaenoa  deUa  MaAemattea  enlla  toori*  deUa-conoeceaia  nella  FUoeoia 

modema. 
B.  Varieeo,  La  ftne  del  poeitiTitmo. 
0.  Bonfiglioli,  Tertalliiuio  e  la  filoocfia  Paoana. 
Raeeegna  BibliOfcraflea.  —  Notinie  e  pabhUeasioni.  —  II V.  OongreMo  interaaiiOBale 

dl  PeioolORia.  —  Sominari  delle  riTiBte  itraniere.  ~  Ltbri  rioerutL 

Anno  YU,  YoL  YIII,  Fase.  lY. 

E.  Jnvalta,  Per  vna  loieBsa  normatila  morale. 

0.  BonfigUoU,  La  peicologia  dl  TertolUano  nei  raoi  rapporti  eolla  poieologia 
Stoica. 

A.  Pag  an  0,  Yioende  del  termine  e  del  oonoetto  di  legge  nella  fllOBofla  natarale. 
S.  Monkanelli.n  meoaniemo  delle  emosloni. 

F.  Bon  Atel  li,  Molta  Renaeoentnr  (Apologo). 
BaoMgaa  Bibliograflea  eto. 

ReTae  H6o*Scola8tiqne  (LouvaiD,  Institut  supärieur  de  Philosophie). 

It  Ann^y  No«  4. 

S.  Deploige,  Le  oonflit  de  la  Morale  et  de  la  Soolologie. 

B.  Janaeenstün  probltaie  »paaeaUen*.   Le  plan  de  1> Apologie. 

F.  yan  Caawelaert,  QnelqaeB  theoriee  oontemporainee  enr  lee  raf|»orts  de  rime 
et  du  oorpe. 

C.  SentTonl,  Encore  nn  mot  i  propoe  de  la  rAgle:  Utraqne  ei  praonlMa  neget, 
nihil  lade  eeovetor*. 

XOevolani,  B6ponae  ans  ebiectione  de  M.  C.  Se&tronl. 

Mölanges  et  deenments.  —  Bnlletin  de  Plnstitat  de  Philooophie.  —  Oomptee  rondno. 
—  Onvragee  envoyte  i  la  RAdaotion. 

Annalea  de  Philosophie  Chr^tienne  (Paris,  Blond  &  Co.)« 
77.  Ami^e,  No.  1. 

Notre  Programme. 

L.  Birot,  Le  r61e  de  la  philoeophie  rellgienee  an  tempo  prteeat. 
F.  Dnhem,  Phyaiqae  de  oroyant.  .     ^^. 

F.  Hallet,  L'oeavre  da  Cardinal  Deohampe  et  la  m6thode  de  rApolog^tiqne. 
Bibliographie. 

ReTue  de  Philosophie  (Paris,  Chevalier  et  RiW^re). 

6.  Ann^e,  No«  1. 

R.  Bontronz,  L'expSrienoo  reUgiease  de  M.  Williaa  Jaaee. 

V.  Delboe.  LSon  OuS-Laprane  et  wm  enseignemeBt  a  rS'eole  Normale. 

A.  Eymion,  Comment  Pldee  inoUne  4  l'aete.  .  .    ,»   . 

0.  Boaeaad,  L'lnltiatlTe  penoneUe  et  TautorltÄ  aooiale  (FIn.). 

AnalyM«  et  eomptee  rendoe.  —  PAriodiqnee.  —  L'onMfgnement  phUooophiqne. 

6.  Ann^,  No«  2« 

A.  SertillaBgee,  Agnoetioiime,  on  anthropomorphlraie? 

L.  Baille,  GenSee  dee  premien  prinoipea.  . 

M.  eoseard,  Llntameati  d'one  «ynthöse  eeolaitiane  dee  moenrs. 

J.  Gardair;  —  A  Oharoaeeet,  La  formation  dee  Idees. 

Analyoei  eto. 
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BeTve  Philosopkicme  (Paris,  Alcaa). 
SO.  Arnn^,  Ilo.  11. 
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Notiz. 

Mit  dem  vorliagenden  Hefte  tritt  an  Stelle  des  Heim  fiolrat  Pro- 
fessor Dr.  E.  Maoh  Herr  Professor  Dr.  Frledxioh  Jodl  als  Mitheraus- 
geber der  VierteQahrsschrift  ein.  Die  Heransgeber  nnd  der  Verleger  der- 
selben heissen  ilm  freudig  willkommen.  Zugleich  sprechen  sio  Herrn 
Professor  Maoh  ihren  ei^gebensten  Dank  aus  für  das  warme  Interesse,  das 
er  der  Vierteljahrsschrift  viele  Jahre  hindnroh  bewiesen  hat,  nnd  wfinsohen 
ihm  von  Henen,  dass  ihm  seine  Gesundheit,  deren  wegen  er  jetzt  zurück- 
tritt, durch  eine  glückliche  Wendung  noch  ein  recht  langes  Wirken  im 
Dienste  der  Wissensohaft  gestatten  möge. 


Dniek  von  lUx  Sehm«now  rorm.  Zahn  k  BaABdel,  Wi-^tM**««  K.-L. 
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1.  In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  die  Diskussion  über  die 
Hypothesen  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach  Art  und 
Ziel  wissenschaftlicher  Arbeit  besonders  lebhaft  gewesen. 
Dieser  Zusammenhang  brachte  es  mit  sich,  dass  das  Haupt- 
interesse sich  auf  die  Untersuchung  des  Wertes  oder  Un- 
wertes der  Hypothesen  richtete.  Die  Antworten  bewegen 
sich  zum  Teil  in  yOllig  entgegengesetztem  Sinn.  Auf  der 
einen  Seite  hält  man  die  Hypothesen  für  absolut  notwendig, 
für  das  eigentliche  Klärende  und  Erklärende,  auf  der  andern 
erblickt  man  in  ihrer  Elimination  den  wahren  Fortschritt 
wissenschaftlichen  Denkens.  Zwischen  diesen  Extremen  be- 
stehen mannigfache  Übergänge.    Man  hält  an  der  Notwendig- 
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keit  der  Hypothesen  fest,  aber  nicht  deshalb,  weil  in  ihnen 
allein  das  erklärende  Moment  stecke,  sondern  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  jede  Verallgemeinerung  schon  eine  Hypothese 
sei  und  ohne  Verallgemeinerung  die  Arbeit  der  Wissenschaft 
nicht  getan  werden  könne  ^).  Oder  man  lässt  die  Notwendig- 
keit der  Hypothesen  fallen,  sieht  in  ihnen  aber  bequeme 
Hilfsmittel  beim  ersten  Vordringen  in  ein  unbekanntes  Tat- 
sachengebiet und  bezeichnet  sie  unter  diesem  Gesichtspunkt 
als  Arbeitshypothesen.  Man  legt  ihnen  dann  nur  einen 
heuristischen')  Wert  bei  und  ist  jederzeit  bereit»  sie  durch  ein 
besseres  Wissen  zu  ersetzen. 

Für  unsere  Absicht  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Dis- 
kussion des  Wertes  oder  Unwertes  der  Hypothesen,  sondern 
um  die  Herausstellung  deijenigen  ihrer  Merkmale,  die  ein 
psychologisches  Interesse  haben.  Wenn  auch  die  bisherigen 
Erörterungen  nicht  ausdrücklich  von  diesem  Interesse  geleitet 
wurden,  so  zeitigten  sie  doch  manche  Überlegungen,  die 
auch  für  unsere  Betrachtungsweise  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

L  Kritische  Bemerkungen. 

2.  Es  wird  allgemein  zugestanden,  dass  die  Hypothesen 
Ober  das  Tatsächliche,  das  Gegebene  hinausgehen.  Wie 
vollzieht  sich  nun  dies  „Hinausgehen ?''  Man  antwortet:  durch 
Annahmen,  Voraussetzungen  oder  Vermutungen.  Was  dabei 
am  bemerkenswertesten  erscheint,  ist  der  Mangel  völliger 
Gewissheit,  der  den  Hypothesen  immer  eignet.  Über  diesem 
rein  negativen  Merkmal  gelangen  die  positiven  gar  nicht  zur 
Darstellung.  Auch  die  Art,  wie  wir  die  Hypothesen  mit 
dem  Tatbestand,  den  sie  „erklären^  sollen,  in  Verbindung 
bringen,  bleibt  ohne  jede  Berücksichtigung. 

3.  Meinong  macht  darauf  aufmerksam,  dass  jemand 
beim  Versuch,  eine  Hypothese,  mit  der  er  sich  beschäftigt, 


^)  H.  PomcABi:,  Wissenschaft  und  Hypothese,  deutsch  von  F.  u.  L 
LiNDiUANN,  Leipzig  1902.    8.  152. 

*)  Von  den  Schriften,  die  hier  aufzuzählen  wären,  erwähnen  wir 
Klsikpeibr,  Erkenntnistheorie  der  Naturforschung  der  Gegenwart.  Leipzig. 
1906.    8.  126. 
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zu  verifizieren,  ihr  gegenüber  leicht  aus  dem  Zustande  des 
Annehmens  in  den  des  Yermutens  übergeht  i).  Wer  diesen 
Übergang  vollzieht,  der  wird  —  wenn  wir  einmal  von  den 
übrigen  unterscheidenden  Merkmalen  der  Annahmen  bezw. 
Vermutungen  absehen  dürfen  —  zum  mindesten  in  den  Graden 
der  Gewissheit  eine  Verschiebung  bemerken.  Eine  solche 
macht  sich  ebenfalls  geltend,  wenn  man  dazu  übergeht,  mit 
HEYMANS2)  den  Hypothesen  die  Charakteristik  von  Gegen- 
ständen „möglicher  Erfahrung^  beizulegen.  Diese  Charakteristik 
hat  im  übrigen  viel  Unbestimmtes  an  sich.  Ist  schon  der 
Begriff  „Erfahrung'^  derart,  dass  er  ohne  genaue  Determi- 
nation nach  allen  Seiten  hin  schillert,  so  noch  mehr  der 
einer  „möglichen^  Erfahrung.  Heymans  sucht  ihn  dadurch 
zu  präzisieren,  dass  er  hinzufügt^  wir  abstrahierten  bei  ihm 
9, von  der  räumlichen  und  zeitlichen  Beschränkung,  sowie 
der  beschränkten  Leistungsfähigkeit  der  Sinnesorgane^S 
Etwas  mehr  als  negative  Merkmale  enthalten  aber  diese 
Bestimmungen  auch  nicht.  Indirekt  freilich  weisen  sie  darauf 
hin,  dass  es  sich  bei  den  Hypothesen  um  Vorstellungen  handelt, 
ein  Resultat,  dessen  Ausarbeitung  diese  Zeilen  besonders 
geben  sollen.  Wir  lassen  einmal  seine  Richtigkeit  gelten. 
Wir  verstehen  dann  aus  früherer  Erfahrung  heraus  leicht, 
wie  derartige  Vorstellungen  und  Annahmen  zu  Vermutungen 
aufrücken,  wie  sich  schliesslich  mit  ihnen  die  Gewissheit  ver- 
bindet, dass  es  nur  einiger  günstiger  Umstände  bedarf,  um 
aus  den  Vorstellungen  Wahrnehmungen  werden  zu  lassen. 
Alle  diese  Charakterisierungen  können  dann  aber  nur  von 
sekundärer  Bedeutung  innerhalb  dessen,  was  wir  unter 
„Hypothesen"  verstehen,  sein. 

4.  Näher  kommt  dem  Vorstellungscharakter  aller 
Hypothesen  Wilh.  Ostwald ').  Hypothesen  sind  ihm  alle 
die  Annahmen,    „die    über  den    nachweisbaren  Tatbestand 


^)  A.  ÜEiNONa,  über  Annahmen,  S.  40.    Leipzig  1902. 
^  HsTMANs,   über  Erklärongshypothesen   and   Erkl&ren  überhaupt. 
Annalen  der  NatorphfloBophie.    I.  473  ff. 

*)  Wilhelm  Ostwald,  Vorlesungen  über  Naturphilosophie.  I^pzig  1902. 
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der  darzustellenden  Erscheinung  hinausgehen  und  deren 
Richtigkeit  sich  nicht  experimentell  prüfen  lässt^'^).  Er  be- 
trachtet es  als  einen  Vorzug  der  energetischen  Darstellung 
der  Erscheinungen,  dass  sie  einen  hypothesenireien  Ausdruck 
gestattet  und  zwar  dadurch,  „dass  jeder  für  diese  Darstellung 
eingeführte  Begriff  eine  aufweisbare  und  messbare 
Grösse  oder  Stärke  hat,  und  dass  nichts  von  den  Körpern 
behauptet  wird,  was  man  nicht  durch  Versuch  oder  Messung 
prüfen  oder  nachweisen  kann^*^).  Auch  die  mathematischen 
Einkleidungen  können  nach  ihm  den  Hypothesen  keine  Be- 
deutung verleihen.  Treten  in  einer  mathematischen  Formel 
nur  Grössen  auf,  die  für  sich  messbar  sind,  „so  handelt  es  sich 
um  die  dauernde  Formel  oder  ein  Naturgesetz  (vorausgesetzt, 
dass  sie  wirklich  die  erfahrungsmässigen  Beziehungen  der 
enthaltenen  Grössen  darstellt),  treten  dagegen  in  der  Formel 
Grössen  auf,  welche  nicht  messbar  sind,  so  handelt  es  sich 
um  eine  Hypothese  in  mathematischer  Form,  und  in  der 
Frucht  sitzt  der  Wurm'' 3).  Ostwald  unterscheidet  dabei 
zwischen  den  Hypothesen  im  eigentlichen  Sinn  und  den 
Abstraktionsprodukten,  wie  sie  die  Mechanik  in  den  Massen- 
punkten, unausdehnbaren  Fäden,  absolut  reibungslosen  Flüssig- 
keiten u.  a.  besitzt.  Diese  Abstraktionen  brauchen  nach  ihm 
nicht  zugleich  mit  den  Hypothesen  der  Elimination  zu  verfallen. 
Wenn  die  Vertreter  der  Notwendigkeit  der  Hjrpothesen  auch 
in  den  Abstraktionen  nichts  als  „hypothetische  Grenzfalle'* 
erblicken»  so  übersehen  sie  nach  seiner  Meinung,  dass  diese 
nur  etwas  von  den  Erscheinungen  weglassen,  während 
die  eigentlichen  Hypothesen  etwas  zu  ihnen  hinzufügen^}. 
Als  Bilder  oder  Modelle  der  wirklichen  Erscheinungen, 
„welche  gewisse  Seiten  der  letzteren  in  übertragener 
Weise  darstellen*',  bringen  die  Hypothesen  in  diese  Er- 
scheinungen    Bestandteile,      „die     dem     Bilde    angehören, 


0  a.  a.  0.  S.  399. 
2)  a.  a.  0.  S.  löl. 
»)  S.  214. 
*)  S.  207. 
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nicht  der  Erscheinung  selbst'^  ^).  Zwischen  diesen  fremden 
Bestandteilen  und  den  entsprechenden  Eigenschaften  der  Er- 
scheinungen stellt  sich  dann  früher  oder  später  ein  Wider- 
spruch ein,  bis  die  Erscheinung  schliesslich  nur  durch  sich 
selbst  abgebildet  ist.  So  trägt  die  Hypothese  notwendig  den 
Keim  der  Vergänglichkeit  in  sich  2).  Wer  sie  trotzdem  als 
Stutze,  als  Arbeitshypothese  gebrauchen  will,  mag  wohl  be- 
denken, dass  sie  morsch  ist. 

Ganz  ähnliche  Gedanken  verfolgt  Wolfgang  Ost- 
wald 3).  Er  unterscheidet  zwischen  prüf  baren  und  nicht  prüf- 
baren (oder  doch  nur  teilweise  prüf  baren)  Bestandteilen  in  den 
Wissenschaften.  Überall  spricht  man  nach  ihm  dort  von 
Theorie,  wo  die  Bestandteile  prüfbar,  aber  noch  nicht  ge- 
prüft, dort  von  Hypothese,  wo  nur  ein  Teil  oder  gar  nichts 
prüf  bar  ist*).  Hypothesen  können  nie  zu  Theorien  oder 
Gesetzen  werden,  während  die  Theorie  eine  Vorstufe  des 
Gesetzes  ist.  Vergänglichkeit  ist  deshalb  das  Schicksal  jeder 
Hypothese.  Auch  ihr  Arbeitswert  ist  zu  bestreiten,  selbst 
für  den  methodischen  Gang.  Unter  der  „Prüfbarkeit"  ver- 
steht er  des  näheren  die  „Deduzierbarkeif*.  Er  meint,  wir 
hätten  bei  jeder  neuen  Erscheinung  „immer  irgendeinen 
wenn  auch  zuweilen  sehr  allgemeinen  Oberbegriff'^  unter 
den  wir  sie  unterordneten  und  fährt  fort :  „Diese  wenn  auch 
noch  so  lose  Einreihbarkeit  unter  einen  allgemeineren  Begriff 
wird  wahrscheinlich  sogar  zu  dem  Bewusstwerden  einer  Er- 
scheinung überhaupt  gehören''^).  Auch  die  Definitionen, 
Gesetze,  Theorien  und  Hypothesen  stellen  solche  Oberbe- 
griffe nach  ihm  dar,  und  ihre  Prüfbarkeit  oder  „Deduzier- 
barkeit^'  besteht  nun  in  dem  Nachweis,  „dass  alle  Eigen- 
schaften  oder  Bestandteile   des   Oberbegriffs    auch   in   den 


')  8.  212. 
•)  s.  211. 

')  WoLFQAivQ  Ostwald,  über  die  Bildung  wissensohaftlicher  Begriffe. 
Aimalen  der  Naturphilosophie.    I.  886  ff.  1902. 

*)  Das  Verhältnis  von  Theorie  und  Hypothese  werden  wir  am  Schluss 
dieser  Arbeit  bespreohen. 

*)  Annalen  der  Naturphilosophie.    I  393. 
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Unterbegriffen,   d.  h.  in  den   einzureihenden  Erscheinungen 

vorhanden  sind"  9- 

Es  gereicht  sicherlich  diesen  letzten  Darlegungen,  die 
wir  zunächst  ins  Auge  fassen,  nicht  zum  Vorteil,  dass  sie 
sich  des  logischen  Schemas  bedienen,  das  in  seiner  Einfach- 
heit und  Starrheit  niemals  der  tatsächlichen  Mannigfaltigkeit 
der  Vorgänge  gerecht  werden  kann.  Man  wird  femer  be- 
zweifeln müssen,  ob  wir  bei  jeder  neuen  Erscheinung  derartige 
Oberbegriffe  zur  Verfügung  haben,  vollends,  dass  wir  zu 
ihrem  Bewusstwerden  solcher  Oberbegriffe  bedürfen.  Wie 
wenig  voreilig  man  mit  derartigen  Hineintragungen  sein  darf, 
zeigen  die  Untersuchungen  Watts,  in  denen  der  Oberbegriff 
nicht  einmal  zur  Reproduktion  eines  koordinierten  Begriffs 
absolut  nötig  war,  obwohl  er  ein  bestimmtes  Stadium  der- 
artiger Reproduktion  bilden  kann  —  wir  fügen  hinzu:  be- 
sonders bei  grösseren  Zeiten  zwischen  dem  Reizwort  und 
der  Reproduktion.  In  vielen  Fällen  bildete  nach  Watt  ge- 
Wissermassen  eine  Gesichts  Vorstellung  den  Oberbegriff  und 
vermittelte.  Wo  aber  wirklich  ein  Oberbegriff  auftrat,  hatte 
er  eine  nebensächliche  Bedeutung^).  Und  diese  Erfahrung 
schaltet  jede  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Oberbegriff  schon 
beim  Bewusstwerden  der  Erscheinungen  eine  Rolle  spiele,  erst 
recht  aus.  Die  ganze  Argumentationsweise  erinnert  lebhaft 
an  eine  bekannte  Fassung  der  „Relativitäf*,  nach  der  erst 
durch  Unterscheidung  und  Beziehung  aufeinander  die  Emp- 
findungen zum  Bewusstsein  kommen  sollen.  Das  Einreihen  unter 
Begriffe  ist  ein  sekundärer  Akt.  Selbst  dort,  wo  wir  eine 
mehr  oder  weniger  ausgearbeitete  Hypothese  auf  eine  Er- 
scheinung anwenden,  ist  zum  mindesten  in  den  meisten  Fällen 
nichts  derartiges  zu  konstatieren.  Es  heben  sich  allmählich 
die  Merkmale  der  Erscheinungen  heraus.  Die  Denkgewohn- 
heiten 3)  machen  sich  geltend.    Die  Vorstellungen  eilen  dem 

*)  a.  a.  0.  IL  508. 

*)  Watt,  experimentelle  Beititige  zu  einer  Theorie  des  Denkens. 
Archiv  für  die  gesamte  Phychologie  IV  1905.    S.  334—336. 

')  Sie  leisten  in  vieler  Hinsicht  dasselbe,  was  wir  sonst  nur  anter 
dem  Drucke  einer  gestellten  lyAofgabe**  leisten. 
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wahrgenommenen  Vorgang  schon  voraus  und  erzeugen  die 
Erwartung  neuer  Wahrnehmungen  im  Anschluss  an  frühere 
Erfahrung.  Ja,  sie  bringen  auch  hypothetische  Zttge  ins 
„Bild''  hinein,  und  zum  Schluss  mag  man  einordnen  und 
unterordnen,  um  sich  des  neuen  Besitzes  zu  erfreuen. 

Trotz  aller  logischen  Distinktionen  bleibt  das  Eriterium 
der  Prüf  barkeit  das  „Aufweisen",  wie  es  beim  Wahrnehmen 
stattfindet,  und  von  neuem  werden  wir  auf  den  Vorstellungs- 
charakter der  Hypothesen  aufmerksam  gemacht.  Man  wird 
es  zugeben,  dass  diese  „Bilder^'  gerne  ihre  individuellen  Züge 
behalten  und  andererseits  Umformungen  erfahren,  die  schliess- 
lich nur  zu  deutlich  ihre  Abweichung  von  allem  der  Wahr- 
nehmung Zugänglichen  dokumentieren.  Das  Schlimme  dabei 
ist  nicht,  dass  ein  Begriff,  der  für  eine  bestimmte  Gelegenheit 
gebildet  war,  für  eine  andere  abgeändert  wird,  sondern  dass 
er  Bestandteile  erhält,  die  als  solche  oder  deren  Kombination 
niemals  der  Wahrnehmung  zugänglich  gemacht  werden 
können.  So  kommen  die  Hypothesen  in  Misskredit. 
Andrerseits  fordert  die  andauernde  Verfeinerung  der  Messungen 
die  Vorstellungen  geradezu  zur  Verdichtung  dieser  Erfahr- 
ungen auf,  denn  jede  Erscheinung  bietet  nicht  sofort  die  Be- 
standteile dar,  welche  eine  solche  Verdichtung  ermöglichten. 
WoUte  man  sich  nur  mit  denen  begnügen,  die  sie  aus  sich 
heraus  darbietet,  so  müsste  man  sich  zum  mindesten  des 
Vorzugs  der  Detaillierung  und  Durchsichtigkeit  begeben. 
Man  gebe  sich  zum  Beispiel  mit  der  Volum-  und  Formenergie 
zufrieden,  spreche  jedem  Körper  eine  spezifische  Aufnahme- 
fähigkeit für  sie  zu^)  und  vergleiche  damit  die  anschauliche 
Detsollierung,  welche  die  Molekularhypothese  den  Gegen- 
ständen und  Vorgängen  der  experimentellen  Erfahrung  durch 
ihre  Auflösung  in  kleinste  Teilchen  und  deren  Wirkungs- 
weisen angedeihen  lässt. 

Die  Abstraktionen,  besonders  der  Mechanik,  welche 
WiLH.  Ostwald  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  Hypo- 


')  IViLH.  Ostwald,  a.  a.  0.  S.  188. 
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thesen  im  eigentlichen  Sinne  stellt,  sind  auch  Hypothesen, 
sobald  man  sie  „Bilder'^  der  Wirklichkeit  sein  lässt. 
Wenn  man  leicht  dazu  neigt,  sie  von  Hypothesen  zu  unter- 
scheiden, so  rührt  das  daher,  dass  man  sie  gewöhnlich  von 
vornherein  nicht  als  derartige  „Bilder'^  auffasst,  sondern 
als  Modelle,  an  denen  man  die  mathematischen  Verhält- 
nisse wirklicher  Vorgänge,  etwa  der  Bewegung,  veranschau- 
licht. Man  stattet  sie  später  dann  mit  den  Eigenschaften 
der  Wirklichkeit  aus,  ohne  diesen  einen  Einüuss  auf  die 
vorher  dai^elegten  Verhältnisse  einzuräumen,  oder  doch 
nur  den  einer  Störung  des  „reinen  Falls".  Verlässt  man 
aber  diesen  rein  provisorischen  Gebrauch  und  benutzt  sie 
als  ^^Bilder'S  so  macht  es  nichts,  ob  man  sie  durch  Ab- 
strahieren oder  Hinzufügen  von  Merkmalen  aus  Gegen- 
ständen der  Erfahrung  gewann.  Auch  das  Abstraktions- 
produkt kann  durchaus  erfahrungsfremd  sein. 

Eine  Art  Pendant  zu  den  Hypothesen  führt  Wilh. 
Ostwald  in  den  Protothesen  ein^).  Sie  stellen  Annahmen 
über  die  Funktionalbeziehung  zwischen  beobachteten  Vei> 
änderungen  dar.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  man  sich 
leichter  zu  derartigen  Annahmen  hinsichtlich  der  quan- 
titativen Verhältnisse  verstehen  wird,  wie  zu  solchen 
der  Hypothesen.  Aber  die  quantitative  Fixierung  ist 
nicht  alles  bei  der  Aufklärung;  neben  ihr  steht  gleich- 
berechtigt die  qualitative.  Liegt  so  schon  kein  prinzipieller 
Unterschied  vor,  der  im  1.  Fall  zu  Annahmen  berechtigte,  im 
2.  nicht,  so  bleibt  das,  was  wir  vorhin  sagten,  hier  eben- 
falls zu  bedenken:  die  Verfeinerung  der  Messungen,  der 
quantitativen  Bestimmungen  fordert  qualitative  Fixierungen 
heraus.  Man  denke  daran,  dass  die  Darstellung  der  neueren 
Forschungen  nicht  mehr  mit  Molekular-  und  Atomvorgängen 
auskommt,  sondern  zu  ,,unteratomigen"  Prozessen  ihre  Zu- 
flucht nehmen  muss. 

5.  Als  Zweck  der  Hypothesen  gilt  das  Erklären.  Man 
hat  dem  Erklären   die  verschiedensten  Deutungen  gegeben 


*)  Ostwald  a.  a.  0.  S.  399. 
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und  daraus  neue  Merkmale  für  die  Hypothesen  zu  gewinnen 
versucht.  Einige,  die  wir  zunächst  ins  Auge  fassen  wollen, 
hat  Heymans^)  zusammengestellt. 

Die  erste  sieht  im  Erklären  ,,ein  ZurQckführen  des 
Unbekannten  auf  Bekanntes".  Heymans  erledigt  diese 
Deutung  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  einer  genaueren 
Überlegung  schliesslich  das  „B^^äunte^S  durch  dessen  Her- 
anziehung man  einen  Tatbestand  erklärt,  sich  als  ein  höchst 
Unbekanntes,  selbst  der  Erklärung  Bedürftiges  erweist,  wie 
z.  B.  die  Gravitation,  die  man  bei  der  Erklärung  von  Ebbe 
and  Flut  in  Anspruch  nimmt.  Die  Bemerkung  ist  richtig. 
Man  braucht  nicht  zu  übersehen,  dass  immerhin  in  der 
Erklärung  durch  den  Rückzug  auf  ein  Bekanntes  ein  Fort- 
schritt erzielt,  wenn  auch  noch  nicht  das  letzte  Wort  ge- 
sprochen ist.  Und  man  braucht  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
Hypothesen  mehr  oder  weniger  „bekannte"  Bestandteile  dar- 
stellen  oder  solche  doch  ihren  Zwecken  angepasst  benutzen. 
Aber  das  ist  nichts  ihnen  Eigentümliches.  Wir  ver- 
wenden das  Bekannte  als  das  am  nächsten  zur  Verfügung 
Stehende  und  Bequemste.  Wir  verlassen  erst  dann  diesen  be- 
quemen Weg,  wenn  die  Spannungen,  die  die  „unerklärten  Tat- 
sachen'^ innerhalb  der  intellektuellen  Situation  des  Nachdenkens 
zeitigen,  immer  mehr  und  mehr  wachsen.  Das  Zurückgehen 
auf  bekannte  Vorstellungen  oder  Vorstellungselemente 
charakterisiert  also  nicht  die  Hypothesen,  sondern  die  Art 
unseres  Vorstellungsverlaufs. 

6.  Als  zweite  Deutung  des  Erklärens  zählt  Heymans 
das  Verallgemeinern,  d.  h.  das  Erkennen  einer  Erscheinung 
als  des  Spezialfalles  eines  allgemeinen  Gesetzes  auf.  Ähnlich 
sieht  Helmholtz  in  jeder  „richtig  gebildeten  Hypothese" 
eine  Vorstufe  zu  einem  Naturgesetz,  das  erlaubt,  die  Er- 
scheinungen in  allgemeinerer  Weise  zusammenzufassen,  als  es 
vordem  geschah"*).  Hypothesen  würden  also  insofern  er- 
klären, als  sie  verallgemeinem.    Es  ist  unzweifelhaft,   dass 

'1  Hetmans  ft.  ft   0 

*)  Reden  und  Vorträge  2.  Aufl.  I,  18;  II,  242. 


142  JBmil  Koch: 

sie  VerallgemeinerungeQ  ermöglichen.  Aber  auch  diese 
Fähigkeit  gibt  kein  charakteristisches  Merkmal  gerade  für 
sie  ab.  Und  andererseits  erhebt  Heymans  mit  Recht  Ein- 
spruch gegen  eine  Identifikation  des  Erklärens  mit  dem 
Generalisieren  wie  früher  gegen  die  mit  einer  Zurückfdhrang 
auf  Bekanntes.  Ist  auch  die  NEwroN'sche  Generalisation 
bei  der  Erklärung  der  Mondbewegung  insofern  ein  Fort- 
schritt, als  sie  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Bewegung 
mit  der  des  Falls  aufdeckt,  so  ist  deswegen  doch  die  Be- 
mühung um  eine  Erklärung  der  Gravitation  nicht  unnötig 
gemacht.  Beide  Deutungen  sind  sehr  verwandt.  Ordnet 
die  erste  neue  Erscheinungen  alten,  bekannten  zu,  so  tut 
die  zweite  dasselbe.  Im  1.  Fall  sind  diese  alten  Erschei- 
nungen womöglich  nicht  geordnet,  im  2.  bilden  sie  ein 
wohlgeordnetes  Inventar  oder  Reihen,  deren  Glieder  nur 
durch  geringe  Modifikationen  sich  unterscheiden  und  leicht 
ihre  nahe  Verwandtschaft  zeigen.  Infolgedessen  können  wir 
auch  von  dieser  zweite  Deutung  sagen,  sie  charakterisiere 
nicht  die  Hypothesen,  sondern  den  Vorstellungsverlauf. 

7.  Alledem  gegenüber  besteht  nach  Heymans'  eigener 
Anschauung  das  letzte  Ziel  aUes  Erklärens  in  nichts  anderem 
als  darin,  „empirisch  gegebene  Zusammenhänge  logisch  zu 
durchleuchten"  1).  Das  gälte  denn  auch  von  den  Erldärungs- 
hypothesen.  Auf  diese  Art  und  Weise  soll  die  Möglichkeit 
und  Notwendigkeit  desjenigen  nachgewiesen  werden,  „was 
sich,  so  wie  es  gegeben  ist,  als  unmöglich  und  unwahr- 
scheinlich darbietet."  Eine  solche  Unwahrscheinlichkeit  liege 
in  jedem  Kausalgesetze  vor,  und  trotz  Hume  bleibe  die 
Forderung  bestehen,  jedes  kausale  Verhältnis  auf  ein  logisches 
zurückzuführen,  solange  bis  die  verschiedenen  Tatsachen 
,,Bl8  verschiedene  Seiten  einer  einzigen  Tatsache"  nachgewiesen 
seien.  Nach  Erreichung  dieses  Zieles  liege  kein  Grund 
mehr  vor,  von  kausalen  Verhältnissen  zu  reden,  da  man 
„nur  die  Beziehungen  zwischen  nicht  als  logisch  verbundenen 
Tatsachen^'  als  kausale  bezeichne. 


')  a.  a.  0.  S.  483. 
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Hiermit  mündet  das  Problem  der  Hypothesen  in  den 
breiten  Strom  des  Kausalitätsproblems  ein. 

Für  jetzt  beben  wir  nur  einen  Punkt  aus  diesen  Dar- 
legungen hervor,  um  am  Schluss  unserer  Überlegungen  auf 
sie  zurückzukommen.  Wenn  die  Hypothesen  wirklich  etwas 
dazu  beitragen,  die  Notwendigkeit  der  Erscheinungen  dar- 
zutun, so  kann  das  nicht  in  dem  Sinne  geschehen,  dass  die 
verschiedenen  Tatsachen  als  Seiten  einer  einzigen  Tatsache 
nachgewiesen  sind.  Diese  „einzige  Tatsache^^  wttrde  dann 
mehr  oder  weniger  die  Bolle  der  alten  Substanz  spielen, 
die  in  ihrem  Begriff  alle  Merkmale  der  Einzelerscheinungen 
zusammenfasste.  An  Stelle  von  Ursache  und  Wirkung  träte 
die  Entfaltung  eines  Begriffes.  Trifft  aber  jener  Sinn  für 
Notwendigkeit  nicht  zu,  was  ist's  dann  um  sie? 

n.  Hypothesen  als  das  überwiegend  visuell 

Vorstellbare. 

8.  Wir  knüpfen  wieder  daran  an,  dass  die  Hypothesen 
über  den  Wahrnehmungsbestand  hinausgehen  und  finden 
hinsichtlich  der  Art,  in  welcher  sich  dies  Hinausgehen  voll- 
zieht, zweierlei.  Einmal  haben  alle  Hypothesen  gegenüber 
dem  Wahrgenommenen  den  Charakter  des  Gedachten  oder 
Vorgestellten,  genauer  des  nur  Vorstellbaren.  Alle 
Mittel,  sie  in  Wahrnehmungen  überzuführen,  versagen. 
Würde  das  nicht  der  Fall  sein,  so  würden  die  Hypothesen 
aufhören  Hypothesen  zu  sein.  Untersucht  man  alsdann  die 
Qualität  dieses  Vorstellbaren,  so  stellt  sich  im  Verlauf  der 
historischen  Entwicklung  immer  deutlicher  das  Übergewicht 
des  Visuellen  heraus. 

Mach  bemerkt  einmal  in  seiner  „Mechanik"^),  dass  wir 
einen  Vorgang  dann  für  erklärt  halten,  „wenn  es  uns  gelingt, 
in  demselben  bekannte  einfachere  Vorgänge  zu  erblicken.^ 
Wir  erweitern  die  Geltung  dieses  Satzes,  in  dem  wir  hin- 
zufügen,  dass  es  sich  bei  diesem  „Erblicken^'  nicht  nur  um 
wirkliches    Sehen,    sondern    auch    um    die    visuellen    Vor- 

^)  Die  Mechanik  in  ihrer  Entwiokelang,  2.  Aufl.  S.  13. 
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Stellungen  reproduktiver  und  hypothetischer  Art  handelt. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gewährt  dann  die  Arbeit  der 
Naturwissenschaften  —  auf  ihre  Grebilde  wollen  wir  uns 
diesmal  beschränken  —  einen  leichten  Überblick:  diese 
Wissenschaften  suchen  zunächst  unserem  Auge  die  Vorgänge  bis 
ins  kleinste  Detail  hinein  zugänglich  zu  machen.  Sie  verfeinern 
unablässig  die  experimentellen  Methoden  bis  zur  äussersten 
Grenze.  Wo  diese  aber  —  für  Vergangenheit  und  Zukunft, 
ferner  in  der  Gegenwart  für  das  Grösste  und  Kleinste  — 
versagen,  da  setzen  sie  die  visuelle  Eiärung  in  Gedanken 
fort  und  bauen  eben  die  Hypothesen  auf.  Dem  Visuellen 
kommt  demnach  in  seiner  doppelten  Form  als  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  eine  überragende  Bedeutung  für  das  mensch- 
liche Weltbild  zu.  Die  Wissenschaft  ruht  nicht  eher,  als 
bis  sie  die  Phänomene  durchschaut^)  —  in  der  Wahrnehmung 
oder,  wenn  es  eben  die  Not  gebietet,  „nur"  in  Gedanken 
oder  in  der  Vorstellung. 

9.  Folgende  Andeutungen  mögen  dem  Gesagten  zur 
Illustration  dienen. 

Auf  die  Herausarbeitung  des  visuell  Zugänglichen  an  den 
Tatsachen  —  zunächst  für  die  Wahrnehmung  —  geht  die 
Wissenschaft  selbst  innerhalb  der  Gebiete  aus,  für  die  als 
die  nächstliegenden  Sinnesorgane  ganz  andere  als  das  Ange 
in  Betracht  kommen  wie  in  der  Wärmelehre  und  Akustik. 
Seine  Bedeutung  wird  zu  einer  ausschliesslichen  für  die  Ge- 
biete, für  deren  Vorgänge  uns  spezifische  Sinnesenergien  ganz 
fehlen  wie  für  die  des  Magnetismus  und  der  Elektrizität.  Durch 
solches  Zurückgreifen  auf  das  Visuelle  gewinnen  alle 
Messungen  an  Eontrollierbarkeit  und  Feinheit^). 

Die  visuellen  Bestandteile  an  den  Gegenständen  und 
an   den   Vorgängen   sind  für  den  Forscher  das  Ausschlag- 

^)  In  den  „Prinzipien  der  Wärmelehre"  (1.  Aufl.  S.  444ff.)  gebraucht 
Mach  zar  Gharakterisierong  des  Forschens  den  Ausdruck  „Ereohauen**. 
Dasselbe  geht  nach  ihm  nicht  nur  auf  „unmittelbar  Sinnfälliges**,  sondern 
auch  auf  sehr  abstrakte  Verhältnisse,  wie  die  geometrischen  und  ariÖi- 
metisohen.   Es  spielt  bei  der  Deduktion  ebenso  eine  Rolle  wie  bei  der  Induktion. 

*)  Eine  Menge  Beispiele  könnte  man  0.  Wiener,  die  Erweiterung 
unserer  Sinne  1906,  entnehmen. 
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gebende,  wenn  auch  nicht  das  allein  Existierende.  Sie 
können  mit  solchen,  die  anderen  Empfindungsgebieten  an- 
gehören, zusammenbestehen  und  aus  ihnen  eine  gewisse  leb- 
hafte Nuance  beziehen.  Doch  das  ist  das  Einzige.  Die 
Bestimmung  der  Temperatur  auf  thermoelektrischem  Wege 
mag  hin  und  wieder  die  Vorstellung  der  Wärme  hervor- 
rufen, doch  merkt  man  bald,  wie  das  immer  seltener  wird. 
Die  Ablesungen  am  Galvanometer  gewinnen  schliesslich 
etwas  Selbständiges,  der  Temperaturzustand  wird  für  den 
Experimentator  durch  den  Skalenteil  völlig  hinreichend  be- 
stimmt, und  wenn  seine  Gedanken  eilen,  diesen  Temperatur- 
ZQstand  genauer  zu  fixieren,  so  tun  sie  das  auf  eine  ganz 
andere  Weise  als  durch  Reproduktion  von  Wärmeempfindungen. 
Diese  ist  für  ihn  nur  ein  Anhängsel.  Es  würde  ihm  lästig 
sein,  wenn  man  von  ihm  verlangte,  dass  er  sie  bei  den 
minimalsten  Bruchteilen  von  Graden  oder  bei  sehr  grosser 
Kälte  und  Wärme  herstellen  sollte.  Selbst  wenn  er  sich 
bemühte,  einem  solchen  Verlangen  nachzukommen,  würde 
er  bald  bemerken,  wie  seinem  Eifer  die  Schwierigkeit  einer 
Reproduktion  von  Wärmeempfindungen  und  ihre  geringe 
Diffenziertheit  unüberwindliche  Hindemisse  bereiteten.  Nur 
in  einer  geringen  Anzahl  von  Fällen  würde  er  mit  der  Re- 
produktion von  Wärmeempfindungen  den  visuellen  Angaben 
folgen  können. 

Aber  wie  würde  er  den  Temperaturzustand  weiter 
fixieren?  Jedenfalls  in  der  Art,  wie  es  die  Wärmetheorie 
tut  und  damit  durch  neue  visuelle,  diesmal  aber  nur  vor- 
stellbare Merkmale  —  also  Hypothesen.  Die  Wärmetheorie 
sieht  die  Eigentümlichkeit  des  Wärmezustandes  eines  Körpers 
in  den  ungeordneten  Bewegungen  der  Moleküle.  Wird  ein 
Körper  in  irgend  einem  Aggregatzustand  erhitzt,  so  geraten 
die  Moleküle  in  heftigere  Bewegungen.  So  vermehrt  sich 
einerseits  ihre  kinetische  Energie,  da  die  molekularen  Ge- 
schwindigkeiten wachsen,  andererseits  ihre  potentielle  Energie, 
da  gegen  .die  molekularen  Anziehungskräfte  der  Abstand 
der  Moleküle   vergrössert  wird.    Am  glänzendsten  bewährt 
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sich  diese  Vorstellong  in  der  kinetischen  G-astheorie.  In 
einem  Gasvolumen  von  bestimmter  Temperatur  und  be- 
stimmtem Druck  machen  die  einzelnen  Gasteilchen  ihre  un- 
geordneten Bewegungen,  prallen  dabei  an  die  Wände  des 
Gefässes,  werden  zurückgeworfen  u.  s.  f.  Der  Druck  auf 
die  Gefässwand  „erscheint^  nun  demjenigen,  der  das  alles 
in  das  Wahrnehmbare  hineindenkt,  einfach  als  die  Sunmie 
des  molekularen  Bombardements.  Bei  dem  Vorgang  der 
Diffusion  dringen  die  Teilchen  aus  einer  Gasschicht  in  die 
andere:  es  findet  eine  Übertragung  der  Massen  statt.  Bei 
der  Beibung  in  Gasen  tritt  etwas  Ähnliches  mit  der  Ge- 
schwindigkeit, bei  der  Wärmeleitung  mit  der  lebendigen 
Kraft  der  Teilchen  ein.  So  wird  der  „Wärmezustand' ^  in 
der  Vorstellung  in  das  Gewirre  der  Molekularbewegung  auf- 
gelöst, durch  dasselbe  ersetzt  Gleiche  Temperatur  ist  gleiche 
lebendige  Kraft  der  Moleküle.  Daraus  ergibt  sich  eine 
Gleichheit  in  der  Stärke  der  Stösse.  Soll  nun  der  Effekt 
der  StOsse  bei  gleichem  Volumen  der  Gasmassen  gleich  sein, 
so  folgt  sofort  die  Begel  Avogadros,  nach  der  Gase  von 
gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur  eine  gleiche  An- 
zahl von  Molekülen  besitzen.  Damit  ist  dann  wiederum  die 
Möglichkeit  geboten,  die  Molekularbewegung  selbst,  die  freie 
Weglänge,  Stosszahl  und  den  Durchmesser  eines  Moleküls 
quantitativ  zu  fixieren.  Alle  diese  Angaben  differenzieren 
für  die  Vorstellung  den  Vorgang  so,  dass  demgegenüber  das 
Zurückgreifen  auf  die  Wärmewahmehmung  oder  -Vorstellung 
und  ihre  rohen  Angaben  eine  Selbstbescheidung  wäre,  zu 
der  man  sich  nur  schwer  entschliessen  möchte.  Jenen  gegen- 
über besagen  diese  fast  nichts.  Wollen  wir  einem  andern  den 
Vorgang  „beschreiben*',  so  greifen  wir  wiederum  zu  jenen 
gedachten  Bestandteilen  und  Vorgängen  und  setzen  beide  so 
zusammen,  dass  die  Summation  all  dieser  minimalen  Prozesse 
das  wahrnehmbare  Faktum  des  Drucks,  der  Diffusion, 
Reibung,  Wärmeleitung  plausibel  macht.  Es  herrscht  dabei 
das  Bestreben,  den  Übergang  von  den  gedachten  Vorgängen 
zu  den  wahrnehmbaren  so  leicht  wie  möglich  zu  machen. 
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Die  neuen  Vorsteliungsweisen,  die  in  der  Lehre  von 
der  Elektrizität  aufgetreten  sind,  fasst  die  Jonen-  und 
Elektronentheorie  zusammen.  Der  Atomismus  versucht  sich 
damit  an  einem  Gebiet,  das  ihm  am  fernsten  zu  liegen 
schien.  Auch  hier  wieder  das  Hervortreten  der  visuellen 
Momente.  Im  Wasser  gelöste  Stoffe  gewinnen  die  Fähigkeit, 
den  elektrischen  Strom  zu  leiten;  ihr  Molekularzustand  muss 
eine  Veränderung  erlitten  haben.  Die  Abscheidungen,  die 
mit  dem  Durchgang  des  Stromes  konstatiert  werden,  führen 
zur  Vorstellung  eines  Zerfalls  der  Moleküle  in  positiv  und 
negativ  geladene  Bestandteile,  die  Jonen.  Der  „Strom'^  ist 
für  die  Vorstellung  nichts  anderes  als  die  Wanderung  der 
Jonen,  die  durch  die  auf  den  Elektroden  angehäufte  freie 
Elektrizität  nach  den  aus  der  Elektrostatik  bekannten  Ge- 
setzen der  Anziehung  bezw.  Abstossung  erfolgt.  Unmittelbar 
aus  dieser  Vorstellungsweise  ergibt  sich  das  Äquivalenz- 
gesetz: bei  der  Trennung  der  Elektrizitäten  können  nur 
äquivalente  Mengen  entstehen.  Der  sprunghafte  Wechsel 
der  elektrischen  Wertigkeit  bei  einem  und  demselben  Element, 
etwa  dem  Eisenion,  je  nachdem  es'  aus  der  Dissoziation  von 
Ferrochlorid  oder  Ferrichlorid  entsteht,  ist  freilich  dabei 
etwas,  was  man  als  Unangenehmes  mit  in  den  Kauf  nehmen 
muss.  Hier  stagniert  vorläufig  der  Verlauf  visueller  Vor- 
stellungen. Mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  dagegen  setzt  er  sich 
fort  bei  der  Bestimmung  des  Dissoziationskoefflzienten  aus 
Lieitfähigkeit  und  osmotischem  Druck,  der  Wanderungs- 
geschwindigkeit der  Jonen,  ihrer  Reibung  u.  a. 

Gerade  das  Konstante  und  das  Sprunghafte  in  der 
elektrischen  Wertigkeit  der  Jonen,  das  in  so  auffallender 
Beziehung  zur  chemischen  Verbindungsweise  der  Elemente 
nach  dem  Gesetz  der  konstanten  und  multiplen  Proportionen 
steht,  hat  zur  Annahme  der  atomistischen  Struktur  auch 
der  Elektrizität  geführt.  So  feiert  denn  neuerdings  das 
Elektrizitätsteilchen  oder  das  elektrische  Quantum  in  der 
VorsteUung  der  Forscher  seine  Auferstehung  und  hat  schon 
viel  dazu  beigetragen,   die   MAXWELL'schen    Vorstellungen 
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von  der  Ausbreitung  der  elektrischen  und  magnetischen 
Kräfte  innerhalb  eines  Mediums  zu  detaillieren.  Nicht  mehr 
sind  es  die  Schwingungszustände  des  Äthers  allein,  die  bei 
der  Ausbreitung  der  elektrischen  und  der  mit  ihnen  aufs 
nächste  verwandten  optischen  Erscheinungen  in  Betracht 
kommen.  Die  Erscheinungen  beim  Durchgang  der  Elektrizität 
durch  Gase,  die  eigentümlichen  Wirkungen  der  radioaktiven 
Körper  führt  man  zurück  auf  Schleuderungen  von  elek- 
trischen Teilchen,  die  mit  elektromagnetischen  Ejraft- 
feldem  umgeben  sind.  Diese  Kraftfelder  betrachtet  die 
Cykeltheorie  als  ein  System  von  Wirbelfäden,  deren  Axen 
die  Kraftlinien  sind.  Die  Geschwindigkeit  der  Teilchen  — 
es  handelt  sich  besonders  um  die  negativen  Elektronen  — 
erreicht  Werte,  wie  sie  bei  Massenteilchen  sonst  niemals 
vorkommen.  Unter  Umständen  kommt  sie  der  Licht- 
geschwindigkeit sehr  nahe.  Die  kinetische  Energie  dieser 
Teilchen  genügt,  um  Gase  zu  ionisieren  und  damit  leitfähig 
zu  machen.  Aus  der  Ablenkung  der  Elektronen  im  elek- 
trischen und  magnetischen  Felde  schUesst  man  zurück  auf 
das  Verhältnis  ihrer  Ladung  (e)  zu  ihrer  Masse  ((jl),  das  im 
absoluten  Masssystem  =  10"^  ist.  Die  Ladung  ist  also 
ausserordentlich  gross,  die  Masse  dagegen  klein,  und  zwar 
mindestens  1000  mal  kleiner  als  die  eines  Wasserstoffatoms. 

Da  sich  -  mit  der  Geschwindigkeit  der  Elektronen  ändert 

und  man  vorläufig  keinen  Grund  hat,  eine  Veränderlichkeit 
der  Ladung  infolge  der  Beschleunigung  oder  Verzögerung 
anzunehmen,  so  ist  man  auf  den  Gedanken  gekonmien,  es 
möchte  sich  bei  der  Masse  der  Teilchen  um  eine  Trägheit 
elektromagnetischer  Art  handeln,  hervorgerufen  durch  den 
Einfluss  des  geschleuderten  Elektrons  auf  den  Äther.  Im 
Anschluss  besonders  an  die  lichtelektrische  Zerstreuung  im 
elektrischen  und  magnetischen  Felde  hat  man  auch  die  Vor- 
stellung über  die  Kurven,  welche  die  Elektronen  be- 
schreiben, fixiert. 

Eine  sehr  interessante  Anwendung  macht  H.  A.  Lorentz 
von  diesem  Vorstellungskreise  bei  der  Erklärung  des  Zeeman- 
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Effektes,  der  Spaltung  der  SpektralliDien  im  Magnetfelde. 
Er  verfolgt  die  ScbwinguDgen  eines  Elektrons  unter  dem 
Einfluss  der  magnetischen  Ejräfte,  findet  als  Folge  seiner 
Annahme  eine  periodische  Ab- und  Zunahme  der  Schwingungs- 
amplitude, ersetzt  diese  ,,Schwebung'^  durch  Schwingungen 
von  verschiedener  Schwingungszahl  und  gelangt  durch  deren 
Einordnung  ins  Spektrum  zu  den  von  Zeeman  beob- 
achteten Daten. 

10.  Die  mitgeteilten  Gesichtspunkte  finden  eine  weitere 
Bestätigung  und  Erläuterung  in  der  Entwickelung  des 
Massen-  und  Exaftbegriffs. 

Beim  ersteren  tritt  das  visuelle  Moment  sofort  heraus, 
wenn  die  Masse  als  die  „Menge  der  Materie^^,  die  den  Baum 
in  verschiedener  Dichte  erfUllen  kann,  definiert  wird.  Diese 
Interpretation  ist  eine  Hypothese,  weil  eine  derartige  Ver- 
teilung kleinster  Masseteilchen  fUr  uns  nur  etwas  Vorstell- 
bares ist.  Man  geht  deswegen  seit  Newton  dazu  über, 
visuelle  Momente  wahrnehmbarer  Art  zur  Charakterisierung 
der  „Masse^^  herauszuheben  und  findet  sie  in  den  „bewegungs- 
bestimmenden Merkmalen". 

Ähnliches  gilt  vom  Eraftbegriff.  Kraft  ist  zunächst 
eine  reine  qualitas  occulta,  bei  der  überhaupt  keine  Ab- 
hebung visueller  Art  erfolgen  kann.  Auch  sie  erlangt  durch 
das  Merkmal  der  Qeschwindigkeitsänderung  eine  „Klärung^'. 

Neuerdings  hat  Höfler  i)  darzulegen  versucht,  dass 
dieses  Merkmal  nicht  ausreiche.  Ihm  ist  Kraft  die  Arbeit 
verbrauchende  Kraft,  gegen  deren  „Widerstand"  gearbeitet 
wird.  Die  Hauptcharakteristik  der  Ejraft  scheint  ihm  so  in 
der  „Spannung"  zu  liegen.  Diese  sei  die  phänomenale 
Grundlage  für  das  kategoriale,  d.  h.  nicht  in  die  Erscheinung 
fallende  Etwas,  das  man  mit  „Kraft"  meint,  ebenso  wie 
für  die  „Energie".  Beide  seien  nur  Fähigkeiten,  dispositionelle 
Teilbedingungen  in  der  Gesamtursache.    Diese  „kategorialen 

')  A.  Höfler,  zur  gegenwärtigen  Naturphilosophie,  Abhandlungen 
zur  Didaktik  und  Philosophie  der  Naturwissensohaft,  Heft  2,  Berlin  1904, 
8.  17  ff. 
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Quanten"  würden  dabei  den  ihnen  korrespondierenden 
phänomenalen  masszahlengleich  gesetzt.  —  Das  Moment 
„Spannung"  ist  kein  visuelles,  sondern  ein  taktiles  bezw. 
kinästhetisches.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  es 
reproduziert,  um  sich  etwa  den  Zug  in  Richtung  der  Kraft- 
linien und  den  Druck  quer  zu  ihnen  recht  lebendig  zu  ver- 
gegenwärtigen. Etwas  Unvollziehbares  aber  wird  verlangt, 
wenn  man  aufgefordert  wird,  im  Anschluss  an  die  Spannung 
etwas  „KategoriaJes,  Dispositionelles",  was  eben  nicht  in  die 
Erscheinung  fällt,  sich  auszudenken.  Andrerseits  machen  es 
uns  die  Beschleunigungen  bei  ihrer  relativ  bequemen  Bepro- 
duzierbarkeit  leicht,  jeden  Spannungszustand  in  einen  Be- 
wegungszustand in  G-edanken  aufzulösen.  In  diesem  Fall 
tun  wir  weiter  nichts,  als  dass  wir  den  „phänomenalen^^ 
Vorgang,  den  jene  Spannung  nach  sich  zu  ziehen  imstande 
ist,  mit  all  seinen  visuellen  Elementen  in  Gedanken  nach- 
bilden und  in  den  fraglichen  Spannungszustand  hinein- 
projizieren.  Die  gespannte  Feder  sehen  wir  in  Qedanken 
ein  bestimmtes  Gewicht  auf  eine  bestinmite  HShe  heben. 
Das  Kraftliniensystem  erscheint  uns  durch  solche  Beproduktion 
wie  ein  elastischer  Körper,  der  in  der  Richtung  der  Kraft- 
linien eine  Dehnung,  senkrecht  dazu  eine  Kompression  erlitten 
hat  und  nun  nach  der  ersten  Richtung  sich  zusammenzuziehen, 
nach  der  zweiten  sich  auszudehnen  strebt,  es  in  der  Vor- 
stellung auch  wirklich  tut. 

Durch  derartige  Auflösungen  oder  Überführungen 
—  wie  man  auch  sagen  kann  —  bekommen  die  Begriffe 
Kraft,  Spannung,  aber  auch  Vermögen,  Fähigkeit,  Disposition, 
Tendenz  erst  ihren  Inhalt.  Wir  lassen  Personen  oder  Gegen- 
stände, denen  wir  sie  zuschreiben,  in  unseren  Gedanken  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  in  Aktion  treten  und  verlegen 
dieses  Wirken  in  ihr  —  für  den  Augenblick  —  „ruhendes" 
Büd. 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  auch  daran  erinnern, 
wie  Galilei,  der  von  dynamischen  Untersuchungen  ausging, 
alle  dort  gewonnenen  Anschauungen  in   die  statischen  Er- 
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scheinungea  in  Gedanken  hineinsah  und  aUe  Statik  zur 
Dynamik  machte.  Umgekehrt  verwandelte  Lagrange  alle 
Dynamik  in  Statik.  Nach  d'ALEMBERTS  Vorgang  veränderte 
er  jeden  Bewegungszustand  durch  Hinzufügen  von  Kräften 
solange,  bis  sich  ihm  der  Gleichgewichtszustand  ergab.  Sein 
Prinzip  der  virtuellen  Verschiebungen  erlaubte  ihm  dann, 
mit  beiden  Betrachtungsweisen  nach  Belieben  abzuwechseln, 
d.  h.  einmal  von  gegebenem  Gleichgewicht  zu  Bewegungen, 
das  andere  Mal  von  gegebenen  Bewegungen  zum  Gleichgewicht 
in  Gedanken  überzugehen. 

11.  Sind  die  hypothetischen  Elemente  visuell  so  unbe- 
stimmt, dass  sie  nichts  zur  Detaillierung  und  Bereicherung 
der  Beschreibung  der  Vorgänge  nach  Qualität  und  Quantität 
beitragen,  so  spricht  man  von  Umschreibungshypothesen. 
Bekannt  als  solche  sind  die  vis  dormitiva  des  Opiums,  die 
Lebenskraft  in  ihren  verschiedenen  Formen,  etwa  als  nisus 
formativus  *).  Dahin  gehört  auch  die  vis  inertiae.  Alle  An- 
strengungen, bei  ihnen  etwas  Visuelles  zur  Abhebung  zu 
bringen  —  nicht  nur  als  Wahrnehmbares,  sondern  auch  als 
rein  Vorstellbares,  misslingen,  und  das  hinterlässt  jedesmal 
ein  Gefühl  der  Unzufriedenheit.  Etwas  besser  wenigstens 
schon  steht  es,  wenn  die  Hypothese  andeutet,  nach  welcher 
Richtung  hin  man  bei  der  Deutung  der  Erscheinungen  zu 
suchen  habe.  Von  dieser  Art  ist  etwa  diejenige,  welche  die 
Verschmelzung  von  konsonanten  Intervallen  mit  relativ  ein- 
fachen Schwingungszahlverhältnissen  aus  einer  spezifischen 
„Synergie"  von  Gehimprozessen  erklärt,  wobei  über  diese 
Synergie  sich  nichts  Genaueres  sagen  lasse.  Die  vorsichtige 
Reserve  lässt  das  rein  Umschreibende  deutlich  werden, 
während  andrerseits  unserem  Nachdenken  ein  Anhaltspunkt, 
dessen  genauere  Untersuchung  sich  vielleicht  lohnen  könnte, 
geboten  wird. 

Das,  was  die  Hypothesen  nicht  einfach  umschreibender 
Art  immer  innerhalb  des  wissenschaftlichen  Betriebes  lebens- 


1)  H.  Dbiesch,  der  VitalismoB  als  Oeschiohte  und  Lehre.  Leipzig,  1905. 
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fähig  erhalten  wird,  ist  der  Umstand,  dass  sie  die  Beschreibung 
der  Vorgänge  detaillieren  und  bereichern  nach  Quali- 
tät und  Quantität.  Staixo^)  trifft  sicherlich  einen  wunden 
Punkt,  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  Molekül-  und  Atom- 
hypothese im  letzten  Grunde  doch  nur  idem  per  idem  erkläre. 
Sein  Vorwurf  würde  auch  bei  der  Jonen-  und  Elektronen- 
theorie zutreffen.  Aber  er  übersieht,  dass  mit  dem  Bückgang 
auf  die  kleinsten  Teilchen  mit  ihren  Kräften  und  dem 
Hervorgehenlassen  der  wirklichen  Erscheinungen  aus  ihnen 
ein  Verfahren  fortgesetzt  wird,  das  gegenüber  den  mikro- 
und  makroskopischen  Erscheinungen  immer  als  das  nächst- 
liegendste und  unanfechtbarste  eingeschlagen  wird. 

m.  Eigenschaften  der  Hypothesen,  die  aufs  engste 
mit  ihrem  Vorstellungscharakter  zusammenhängen. 

12.  Wenn  wir  die  Hypothesen  unter  die  Vorstellungen 
rechneten,  so  ist  dabei  der  Ausdruck  „Vorstellung"  im  weitesten 
Sinne  genommen,  in  dem  er  alle  Erlebnisse  zusammenfasst, 
die  keine  Wahrnehmungen  sind,  die  sich  ihnen  auch  nicht 
nähern,  wie  die  QebUde  des  Traumes  oder  der  Halluzination ; 
in  diesem  Sinne  hebt  er  alle  Merkmale  heraus,  die  den 
Beproduktionen  wie  den  Fantasiebildern  gemeinsam  sind. 
Auch  der  Ausdruck  Gedankenbild  würde  nicht  unbrauchbar 
sein,  wenn  man  sich  daran  gewöhnen  wollte,  dabei  vom 
Denken  als  einer  „höheren  Funktion"  zu  abstrahieren.  Der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch  verwertet  gern  die  Wendung  „an 
etwas  denken''.  In  diesem  harmlosen  Sinn  wäre  dann  auch 
das  Wort  „Gedankenbild''  seinem  ersten  Bestandteil  nach  zu 
nehmen.  Vielfach  erscheint  noch  die  Bücksicht  auf  das 
Merkmal  der  Zusammengesetztheit  und  Einfachheit  mass- 
gebend genug,  um  die  zusammengesetzten  Bewusstseinsvor- 
gänge  als  Vorstellungen  zu  bezeichnen  und  ihnen  als  die 
einfachen  Elemente  des  Bewusstseins  die  Empfindungen  gegen- 
überzustellen,   selbst    mit    dem    Vorbehalt,    dass    man   die 


0   J.  B.  Stallo,   die  Begriffe  und   Theorien  der  modernen  Physik, 
S.  93  u.  a. 
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Empfindungen  niemals  als  ,^eine^'  Produkte  erhalten  könne. 
Die  Vorstellungen  teilt  man  dann  weiter  in  Wahrnehmungen 
und  reproduzierte  Vorstellungen  ein  —  unter  diesen  die 
Reproduktionen  im  eigentlichen  Sinn,  Fantasiebilder  und 
Halluzinationen  zusammenfassend.  Nun  aber  bedeutet  es 
eine  Härte  fOr  den  Sprachgebrauch,  von  unmittelbar  gegebenen 
Inhalten  als  „Vorstellungen^  zu  sprechen^).  Man  wird  diese 
Härte  nicht  mildern  durch  den  Hinweis,  dass  wir  die  Vor- 
stellungen „ohne  wirklich  existierende  Objekte"  ebenso  wie 
„die  unmittelbaren  Sinnes  Vorstellungen"  als  Gegenstände  mit 
objektiv  gegebenen  Eigenschaften  auffassten  und  dass  sie 
femer  in  ihrer  Totalität  oder  ihren  einzelnen  Teilen  auf  früher 
vorhandene  unmittelbare  Sinnesvorstellungen  zurückgingen, 
„insofern  mindestens  die  Empfindungen,  aus  denen  sie  sich 
zusammensetzen,  irgend  einmal  durch  Empfindungsreize 
entstanden  sein  müssen,  um  dem  Bewusstsein  verfügbar  zu 
bleiben"  2).  Man  wird  die  Gleichartigkeit  von  „Sinnesvor- 
stellungen^'  und  reproduzierten  Vorstellungen  hinsichtlich  der 
.,Beziehung  auf  ein  Objekt''  gern  zugestehen«  man  wird  zur 
Not  seine  Zweifel  gegenüber  der  mechanischen  Auffassung 
der„Zusammensetzung  des  Bewusstseins'^  aus  den  Empfindungen 
als  Elementen  unterdrücken  können — trotzdem  wird  die  durch 
den  Sprachgebrauch  geschaffene  Gewohnheit,  die  immer  wieder 
durch  den  der  Erfahrung  primär  erscheinenden  Gegensatz 
des  Gedachten  zum  Wahrgenommenen  bestärkt  wird,  nach 
neuer  Bezeichnungsweise  suchen  lassen.  Auch  die  Ver- 
wendung des  Terminus  „reproduzierte  Vorstellung'*  für  Er- 
innerungvorstellungen, Fantasiebilder,  sogar  Halluzinationen 
macht  den  Eindruck  des  Gezwungenen.  Identifiziert  man 
„reproduziert"  nicht  direkt  mit  „zentral  erregt'^  sondern 
nimmt  es  in  seinem  engeren  psychologischen  Sinn,  so  scheiden 
sofort  die  Halluzinationen  aus.  Aber  auch  bei  den  Fantasie- 
bUdem  und  der  grossen  Menge   von   Bildern,  die  Produkte 


M  Naghman  Stbkim,  Empfindong  und  Vorstellung,  1903,  S.  38. 

_5  W.  WuNDT,    Grund  ztlge  der  phyBiologisohen  Psychologie,  6.  Aufl. 
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der  Abstraktion  sind  und  zwischen  den  Reproduktionen  und 
Fantasiebildem  rangieren  konnten,  findet  man  nichts  von 
jener  engen  «^Beziehung  auf  frühere  unmittelbare  SinnesTor- 
stellungen^S  wie  wir  sie  den  Reproduktionen  beilegen. 

Freilich  bietet  sich  mit  der  Aufdeckung  der  Schwierig- 
keiten nicht  ohne  weiteres  eine  Nomenklatur  dar.  Nor 
bestärkte  sie  uns,  bis  zu  weiteren  Versuchen  nach  dieser 
Richtung  hin  den  primären  Gegensatz  des  Gedachten  zum 
Wahrgenommenen  in  dem  bequemen  und  naheliegenden  Aus- 
druck „Vorstellung"  festzuhalten. 

13.  Im  Anschluss  an  diese,  die  Terminologie  berührenden 
Bemerkungen  erörtern  wir  eine  Frage,  deren  Besprechung  zwar 
das  Thema  nicht  direkt  weiterführt,  ihm  aber  eine  breitere 
Grundlage  sichert.  Es  ist  dies  die  Frage  nach  den  unter- 
scheidenden Merkmalen  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung. 

Als  das  grundlegende  derselben  bezeichnet  man  noch 
vielfach  den  Intensitätsunterschied.  Es  ist  nicht  ohne 
weiteres  klar,  was  man  mit  dem  Ausdruck  meint.  Wir  setzen 
das  Negative  voran.  Man  kann  bei  akustischen  und  optischen 
Eindrücken  von  Intensitätsunterschieden  sprechen,  sofern  die 
verschiedenen  Töne  lauter  oder  leiser,  die  Farben  von  grösserer 
oder  geringerer  Helligkeit  und  Sättigung  sind.  Jeder  weiss 
nun  aus  eigener  Erfahrung,  wie  wenig  treu  die  Reproduktionen 
sind,  wenn  Einflüsse  der  Zeit  oder  anderer  Art  sich  geltend 
machen,  wie  es  besondere  Schwierigkeiten  bereitet,  die 
äussersten  Intensitäten  nach  oben  oder  unten  sich  vorzustellen. 
Bei  erneuter  Wahrnehmung  des  vorher  reproduzierten  Gegen- 
standes fällt  diese  Diskrepanz  sofort  auf.  Aber  diese  Ab- 
weichungen liegen  niemals  in  einer  einzigen  Richtung:  die 
Reproduktion  irrt  einmal  in  der  Richtung  des  Zuviel,  das 
andere  Mal  in  der  des  Zuwenig.  So  kann  denn  mit  dem 
Ausdruck  „Intensitätsunterschied''  nicht  diese  Tatsachengruppe 
gemeint  sein,  und  in  der  Tat  soll  er  auch  nicht  nur  auf  ein 
Merkmal  am  Wahrgenommenen  bezw.  Vorgestellten  gehen, 
sondern  auf  beide  Vorgänge  als  Totalerscheinungen. 
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Man  bemerkt,  dass  es  beim  Abklingen  eines  Tones  zu- 
letzt Mtthe  bereitet  zu  entscheiden,  ob  man  ihn  noch  wirklich 
hört  oder  nur  vorstellt.  Prüft  man  ferner  die  ünterschieds- 
empfindlichkeit  an  2  Schallreizen  nach  der  Methode  der 
richtigen  oder  falschen  Fälle,  so  macht  sich  ein  Einfluss  der 
Zeitlage  geltend.  Die  Schätzung  auf  Gleichheit  der  beiden 
Eindrücke  erfolgt  geradeso,  als  ob  der  zuerst  gebotene  einen 
Intensitätsverlust  erlitten  hätte  ^).  Man  interpretiert  diese 
Erscheinungen  durch  die  Annahme,  dass  der  erste  Eindruck 
nach  seinem  Austritt  „aus  dem  Blickpunkt  des  Bewusstseins^' 
nur  noch  als  Erinnerungsbild  fortbestehe  und  als  solches  eine 
geringere  Intensität  besitze.  Dieselbe  müsste  ganz  in  der 
Nähe  des  Schwellenwertes  der  Empfindungen  liegen,  und  man 
könnte  sich  die  weitere  Frage  vorlegen,  ob  sie  nach  unten 
noch  weiter  veränderlich  sei  oder  immer  denselben  Wert 
habe^).    An  all  solchen  Annahmen  und  Zusatzannahmen  hat 


^)  Lorenz,  die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  in  ihrer 
Anwendang  auf  Schallempfindungen.    Philosoph.  Stadien  II,  432  ff. 

')  Bei  den  Untersuchungen  über  Reproduktion  reifällt  man  leicht 
der  Gefahr,  von  individuellen  Eigentflmlichkeiten  aus  so  schnell  wie  möglich 
zu  verallgemeinem.  Das  tut  besonders  Stricker,  der  bei  Bewegungs-  und 
Sprachvorstellungen  immer  wieder  das  motorische  Element  findet  und  nicht 
müde  wird,  ihm  gegenüber  dem  visuellen  bezw.  akustischen  eine  umfassendere 
Bedeutung  beizulegen.  (Studien  über  Sprachvorstellungen  1880,  Studien 
über  Bewegungsvorstellungen  1882,  Assoziation  der  Vorstellungen  1883, 
Studien  über  Assoziation  der  Vorstellungen  1883).  £s  erscheint  nicht  aus- 
geschlossen, dass  derartige  Eigentümlichkeiten  durch  ihre  stete  Beachtung 
tatsächlich  ein  üebergewicht  erlangen  können.  In  anderen  Fälle  behaupten 
aber  gerade  die  visuellen  bezw.  akustischen  Momente  den  ersten  Platz.  Es 
ist  sicher,  dass  man  zuzeiten  grosse  Mühe  hat,  sich  Intensitätsabstufungen 
akustischer  Art  vorzustellen,  etwa  ein  crescendo  oder  sein  Gegenteil  zu 
reproduzieren.  Nicht  zu  lange  nach  vielem  Spielen  jedoch  scheint  mir  diese 
Reproduktion  glatt  von  statten  zu  gehen.  Ich  vollziehe  sie  dabei 
auf  doppelte  Art,  einmal  als  ob  ich  den  Ton  sänge,  das  andere  Mal  als  ob 
ich  ihn  auf  einem  Instrument  erklingend  vernähme.  In  diesem  letzteren 
Falle  bemerke  ich  nichts  von  Innervationen  in  Schlund  und  Kehlkopf;  der 
Eindruck  erscheint  rein  oder  doch  vorwiegend  akustisch,  und  ich  lokalisiere 
ihn  dabei  ausserhalb  des  Kopfes,  nicht  innerhalb  desselben  wie  im  ersten 
Falle.  Ich  darf  noch  hinzufügen,  dass  mir  bei  der  zweiten  Art  die  Re- 
produktion eines  polyphonen  ätzes  keine  besonderen  Schwierigkeiten  be- 
reitet, während  bei  der  ersten  die  Singstimme  durchaus  prävaliert  und  die 
Reproduktion  der  Begleitung  fast  vollständig  unmöglich  macht  Aehnliches 
finde  ich  nachträgliä  bei  Wallasghxk,  Psychologie  und  Pathologie  der 
Vorstellung,  Leipzig  1905,  S.  181  bemerkt. 
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man  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  für  die  Konstruktion 
eines  „Kontinuums  der  psychischen  Vorgänge^'  die  Oriindlage 
schaffen  müssen.  Die  geringste  Intensität  besitzen  danach 
die  Vorstellungen.  Von  hier  aus  wächst  diese  an  einerseits  in 
durchaus  normaler  Weise  beim  sog.  Sinnengedächtnis,  bei  den 
Träumen  und  den  Empfindungen  mit  ihren  Nachbildern, 
andrerseits  in  abnormer  Weise  bei  den  Illusionen  und 
Halluzinationen.  Und  diesen  Reihen  ergeht  es  dann  wie  so 
vielen  andern.  Die  niederen  Glieder  müssen,  soweit  es  eben 
geht,  bei  der  Entstehung  der  höheren  irgendwie  beteiligt  sein. 
Die  Träume  sind  „Verbildlichungen"  von  Vorstellungs- 
fragmenten, die  kurz  vor  der  Entstehung  des  Traumes  inner- 
halb ganz  heterogener  Vorstellungszusammenhänge  auftreten, 
dann  aber  aus  diesen  losgelöst  zu  neuen  Komplexen  sich 
verbinden  und  dabei  halluzinatorische  Anschaulichkeit  erhalten. 
Bei  der  Illusion  „verschmelzen"  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung miteinander,  oder  es  findet  bei  ihr  eine  Verwechslung 
beider  statt  3).  Auch  bei  den  Halluzinationen  sieht  man  das 
Primäre  in  den  Vorstellungen,  die  nun  in  sinnlicher  Deutlich- 
keit und  Anschaulichkeit  sich  aufdrängen. 

Aber  all  diese  Schlüsse  schiessen  über  das  Ziel  hinaus. 
Beim  ersten  Beispiel,  dem  Verwechseln  des  abklingenden 
Tones  mit  seiner  Vorstellung,  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
weder  das  Wahrgenommene  in  der  Nähe  des  Schwellenwertes 
noch  das  Vorgestellte,  das  sich  ihm  im  Verlauf  des  Abklingens 
hinsichtlich  der  Intensität  anpasst,  Merkmale  aufzuweisen 
haben,  die  einer  deutlichen  Abhebung  fähig  wären.  So  sieht 
man  ohne  weiteres  die  Wahrscheinlichkeit  der  Verwechslung 
ein,  die  wegfallen  würde,  wenn  der  abklingende  Ton  mit 
einem  reproduzierten  von  merklich  grösserer  Intensität  ver- 
glichen werden  sollte.  Um  eine  bestimmte  Tendenz  der  Ver- 
wechslung, wie   man   sie   glaubte  konstatieren   zu    können^ 


')  Wir  anterlassen  eine  Aafzählang  der  Literatur  über  Schlaf  and 
Traum,  Iliosionen  und  Halluzinationen.  Von  einer  „Verwechslang  zwischen 
Wahrnehmung  und  Vorstellung*'  bei  den  Illusionen  redet  Naghman  Stbkin, 
Empfindung  und  Vorstellung,  Bern.    S.  58. 
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plausibel  zu  machen,  müsste  man  noch  auf  andere  Faktoren 
zurückgreifen.  Jedenfalls  aber  scheint  doch  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  eine  Aufklärung  über  diese  Verhältnisse 
zu  geben,  ohne  dass  man  den  Bewusstseinsvorgängen  als 
Vorgängen  eine  hypothetische  Intensität  zuschreibt. 

Beim  Einfluss  der  Zeitlage  auf  die  Vergleichung  zweier 
Schallintensitäten  hat  man  zunächst  daran  festzuhalten,  dass 
für  das  Zustandekommen  der  Vergleichung  nicht  immer  ein 
„Erinnerungsbild'*  notwendig  ist,  für  diese  Fälle  also  jeden- 
falls die  gegebene  Auskunft  nicht  genügt.  Für  die  übrigen 
Fälle,  für  die  wir  einmal  die  Existenz  eines  Reproduktions- 
bildes voraussetzen  wollen,  besagen  die  Versuche  nur,  dass 
die  Vergleichungen  innerhalb  der  untersuchten  Zeiten  eine 
bestimmte  Tendenz  zeigen,  deren  Grund  festzustellen  wäre, 
ebenso  wie  der  für  eine  entgegengesetzte  Tendenz,  die  Ver- 
suche anderer  Art  und  mit  andern  Zeiten  ergeben  würden. 
Immer  aber  kommt  es  dann  auf  die  Intensität  als  Merkmal 
des  Wahrgenommenen  bezw.  Vorgestellten,  nicht  etwa  der 
Vorgänge  als  solcher  an. 

Die  Konstruktion  eines  Kontinuums  auf  Grund  dieser 
Gedankengänge  findet  in  der  Erfahrung  keine  Stütze.  Durch 
sie  wird  nur  die  Genesis  der  Illusionen  und  Halluzinationen 
in  phantasievoller  Weise  mit  einer  Menge  von  „Zwischen- 
gliedern" belastet,  die  man  unglücklicherweise  dem  Eeich 
des  Unbewussten  zuweisen  muss,  deren  Elimination  aber  das 
erste  Geschäft  der  Kritik  sein  müsste. 

14.  Eine  zweite  Charakteristik  stellt  das  Vorgestellte  als 
Bild  des  Wahrgenommenen  hin.  Der  Sprachgebrauch  hat 
diese  Anschauung  in  den  Ausdrücken  ,,Erinnerungsbild,  Ge- 
dächtnisbild''  usw.  fixiert.  Unserm  Erleben  bereitet  es 
gar  keine  Schwierigkeit,  jetzt  etwas  wahrzunehmen 
und  in  einem  späteren  Moment  an  „dasselbe'^  oder  etwas 
ganz  anderes  zu  denken.  Der  Übergang  vollzieht  sich  leicht, 
oft  ohne  jedes  Zutun,  oft  erst  infolge  unseres  WoUens,  in 
manchen  Fällen  sogar  gegen  dasselbe.  Doch  die  Theorie 
sieht  sich  überall  vor  Schwierigkeiten  gestellt.    Soweit  zu- 
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Dächst  die  Beproduktionen  in  Betracht  kommen,  erwachsen 
diese  Schwierigkeiten  allerletzten  Grundes  aus  dem  Bewusst- 
sein,  dass  Wahrgenommenes  bezw.  Vorgestelltes  beide  „das- 
selbe'^  zu  ihrem  Gegenstand  haben.  Sinken  vielleicht  die 
Wahrnehmungen  oder  auch  die  ihnen  zugehörigen  Prozesse 
unter  den  Schwellenwert,  um  später  wieder  aufzutauchen, 
wenn  auch  nicht  in  ihrer  ursprünglichen,  so  doch  in  nur 
wenig  modifizierter  Gestalt?  Oder  entsprechen  der  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  zwei  verschiedenartige  Prozesse, 
deren  Entstehungsbedingungen  wesentlich  andere  sind?  Aber 
woher  stammt  dann  das  Bewusstsein,  dass  es  sich  beide  Male 
um  „dasselbe'*  Etwas  handelt,  woher  stammt  der  „Hinweis" 
auf  das  wahrgenommene  Etwas,  den  man  den  Vorstellungen 
zuspricht? 

Diese  „Beziehnung'*  oder  diesen  „Hinweis"  auf  eine 
entsprechende  Wahrnehmung  meint  man,  wenn  man  den 
Vorstellungen  den  Charakter  eines  „Bildes"  oder,  wie  man 
sich  auch  ausgedrückt  hat,  „eine  symbolische  Funktion"  i) 
zuschreibt.  Auch  auf  diejenigen  Vorstellungen,  welche  nicht 
zu  den  eigentlichen  Reproduktionen  gehören,  welche  wir  bei 
Annahmen,  Vermutungen,  Hypothesen  haben,  endlich  auf  die 
Phantasievorstellungen  könnte  man  die  Bezeichnungsweise  aus- 
dehnen von  der  Überlegung  aus,  dass  sich  in  ihnen  eine 
„Beziehung"  oder  ein  „Hinweis"  auf  eine  „mögliche",  viel- 
leicht sogar  recht  unwahrscheinliche  Wahrnehmung  geltend 
mache. 

Es  ist  sicher,  dass  bei  vielen  Vorstellungen,  oft  auch 
bei  Reproduktionen  dieser  „Hinweis"  fehlt,  ganz  abgesehen 
davon,  als  was  man  ihn  im  Anschluss  an  die  Erfahrung  zu 
beschreiben  hat.  Wir  haben  die  Vorstellungen  und  arbeiten 
mit  ihnen,  ohne  dass  etwas,  was  von  ihrer  früheren  Wahr- 
nehmbarkeit Zeugnis  ablegt,  bewusst  würde.  Die  Vorstel- 
lungen, welche  nicht  zu  den  Reproduktionen  gehören,  treten 
nur  in  den  selteneren  Fällen  mit  der  Andeutung  ihrer  mög- 


')  H.  CoRNiUüs,  ElnleituDg  in  die  Philosophie,  Leipzig  1903.  8.  211  ff. 
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liehen  Wahrnehmbarkeit  auf.  Für  unsere  alltägliche  Er- 
fahrung ist  ja  gerade  dieser  Mangel  charakteristisch  und 
bedeutsam.  Er  ist  es,  der  eine  besondere  Veranlassung 
nötig  macht,  die  uns  auf  den  Unterschied  zwischen  Wahr- 
genommenem und  Vorgestelltem  hinweist.  Wenn  wir  also 
im  Anschluss  an  die  herkömmliche  Art  von  einem  Ge- 
dächtnisbild oder  Phantasiebild  reden,  so  sind  wir  überzeugt, 
dass  der  Ausdruck  „Bild^'  dabei  möglichst  wenig  besagt.  Er 
mag  zur  Andeutung  bringen,  dass  es  uns  erlaubt  ist,  beim 
Vorgestellten  das  Bewusstsein  um  seine  wirkliche,  mögliche, 
vielleicht  rein  fiktive  Wahrnehmbarkeit  zu  haben.  Eine 
eigentliche  Beschreibung  gibt  er  nicht. 

15.  Fallen  so  die  Versuche,  über  den  Unterschied 
zwischen  Wahrnehmung  und  Vorstellung  als  Vorgänge  etwas 
auszusagen,  erfolglos  aus,  so  hat  andrerseits  die  Untersuchung 
des  Details  des  Vorgestellten,  wie  es  die  Erfahrung  an  die 
Hand  gibt,  bessere  Früchte  gezeitigt,  und  auch  allein  von 
einer  solchen  werden  wir  für  den  Gegenstand  unserer  Arbeit 
etwas  erwarten  können.  Die  stete  Berücksichtigung  der 
individuellen  Eigentümlichkeiten  hat  nicht  verhindert,  dass 
sich  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  ein  gewisses 
Durchschnittsbild  der  Abweichungen  des  Vorgestellten  vom 
Wahrgenommenen  herausstellte.  Diese  zuerst  sich  auf- 
drängenden Abweichungen  wie  die  Verwaschenheit  der  Um- 
risse und  Zeichnung,  die  Abgeblasstheit  der  Farben  bis  zu 
ihrem  völligen  Mangel,  die  Ungenauigkeiten  hinsichtlich  der 
Form,  Grösse,  Intensität  u.  a.  kommen  für  die  Hypothesen 
nicht  so  sehr  in  Betracht,  da  ihnen  einmal  durch  häufige 
Wiederholung,  zu  der  ja  Zeit  genug  vorliegt,  dann  aber  auch 
durch  die  Benutzung  schem  atischer  Zeichnungen  entgegen- 
gearbeitet werden  kann. 

16.  Eine  grössere  Bedeutung  schon  hat  die  Frage  nach 
der  Lokalisation  der  Gedankenbilder.  Wir  finden  hierzu 
einige  Bemerkungen  bei  Fechner^).    Bei  geöffneten  oder  ge- 

*)  Fbchner,  Elemente  der  Psychophysik  1860,  II,  S.  473  ff. 
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schlossenen  Augen  kann  er  sich  ganz  wUlkttrlich  etwas  vor 
oder  hinter  sich  denken.  Diese  Lokalisation  bleibt  dann  dem 
Bilde  auch  meistens  bei  veränderter  Kopfstellung.  Aus- 
drücklich wird  hinzugefügt,  dass  das  Bild  am  deutlichsten 
wird,  wenn  die  Aufmerksamkeit  vom  dunkeln  Gesichtsfeld 
(bei  geschlossenen  Augen)  abgelenkt  ist^).  Man  wird  eine 
Unabhängigkeit  der  Bildlokah'sation  vom  dunkeln  Gesichts- 
feld leicht  nachkonstatieren  können.  Freilich  ist  es  der 
Willkür  in  gleicher  Weise  anheimgegeben,  etwas  ins  dunkle 
wie  ins  helle  Gesichtsfeld  hineinzudenken.  Aber  man  bemerkt 
eine  unwillkürliche  Ablenkung  von  beiden,  wenn  man  eine 
Erinnerung  pflegt  oder  sich  abstraktem  Denken  und  Phantasieen 
überlässt.  Man  darf  wohl  auf  eine  allgemeine  Bestätigung 
dieser  Erfahrung  rechnen  trotz  J.  Müllers*)  gegenteiliger 
Behauptung,  nach  der  die  Phantasie  Formen  erzeugt,  „die, 
sobald  sie  vorgestellt  werden,  im  lichten  oder  dunkeln  Seh- 
feld vorgestellt  werden  müssen,  wenn  sie  auch  nicht  sinnlicher 
Natur,  sondern  nur  gedachte  Grenzen  sind."  In  Wahrheit 
können  jene  „Formen"  ebenso  leicht  oder  noch  besser  hinter 
dem  lichtem  wie  abseits  vom  dunkeln  Sehfeld  gedacht 
werden.  Zum  Hineindenken  in  beide,  besonders  ins  dunkle, 
gehört  eine  besondere  Richtung  der  Aufmerksamkeit. 

Eine  andere  Seite  an  der  Lokalisation  der  Gedanken- 
bilder hebt  MilhaudS)  heraus.  Er  findet  2  Haupttypen, 
mit  denen  man  je  nach  Umständen  wechselt.  Einmal  ist 
die  Lokalisation  der  Gedankenbilder  an  der  augenblicklichen 
Situation  des  „Denkenden"  orientiert.  Es  ist  dabei  das 
„Bewusstsein  um  ein  Intervall"  vorhanden.  Das  andere 
Mal  fehlt  solche  Orientierung.  Nach  Milhaud  denkt  dann  das 
Subjekt  sich  von  seinem  gegenwärtigen  Standort  anders- 
wohin versetzt.  Die  eigene  Erfahrung  wird  beide  Typen 
bestätigen,   nur  lässt  sie  uns  Bedenken  tragen,  im  2.  Falle 


')  8.  a.  0.  S.  474. 

^  J.  Müller,  über  die  phantastischen  Gesichtserscheinimgen,  Coblenz 
1826  S.  20.  43. 

')  Revue  philosophique  38  S.  210  ff. 
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von  einem  „Sichversetztglauben"  zu  sprechen.  Milhaud 
selbst  gibt  zu,  dass  ein  „Sichselbstbemerken'^  nicht  immer 
notwendig  sei.  Wir  finden  dasselbe  in  bezug  auf  die  Orts- 
veränderung, wie  sie  im  „Versetztwerden"  zum  Ausdruck 
kommt.  Verwehrt  ist  es  unserer  Willkttr  nicht,  zu  Zeiten 
die  eigene  Person  au  einen  andern  Ort,  in  einen  bestimmten 
Gesellschaftskreis  versetzt  zu  denken.  Nur  sind  das  eben 
spezielle  Fälle.  Für  gewöhnlich  hebt  sich  dann,  wenn  wir 
eine  Vorstellungslokalisation  nicht  an  unserer  gegenwärtigen 
Situation  orientieren,  weder  von  unserer  Person  noch  von 
einer  Ortsveränderung  derselben  etwas  ab.  Es  tritt  einfach 
ein  Abschnitt  aus  einer  Gegend,  ein  Teil  eines  Gegenstandes, 
Vorganges,  eines  Phantasiebildes  vielleicht  mit  einer  ganz 
bestimmten  Perspektive  auf.  Wir  können  diese  Art  und 
Weise  nur  negativ  charakterisieren:  bei  ihr  fehlt  jede  Folie 
der  augenblicklichen  Umgebung  und  Situation. 

Für  die  hypothetischen  Bilder  ist  gerade  die  Beziehung 
zum  Subjekt,  falls  sie  wirklich  einmal  da  sein  sollte,  von 
ganz  nebensächlicher  Bedeutung.  Bei  ihnen  handelt  es  sich 
in  erster  Linie  um  die  Beziehung  zum  Gegenstand  oder 
Vorgang,  zu  dessen  „Erklärung"  sie  aufgestellt  sind.  So 
denkt  man  nach  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  in 
den  für  den  Augenblick  wahrgenommenen  oder  auch  nur 
vorgestellten  Lichtstrahl  die  elektromagnetischen  Schwingungen 
hinein.  Im  Kathodenstrahl  sieht  man  in  Gedanken  die 
bewegten  Elektronen,  verfolgt  ihren  Lauf,  lässt  sie  auf  die 
Gasmoleküle  treffen  und  durch  Abgabe  ihrer  kinetischen 
Energie  deren  Jonisation  verursachen.  Man  kann  dabei 
E.  Mach  nur  zustimmen,  wenn  er  sagt*):  „Die  Tatsachen 
würden  nicht  vollständig  gedeckt,  wenn  man  sagen  würde, 
das  Eingebildete  lege  sich  über  das  Gesehene  vne  das 
Spiegelbild  in  einer  unbelegten  Glasplatte  über  die  hindurch- 
gesehenen Körper."  Es  findet  keine  Überdeckung  von 
Wahrgenommenem  und    Vorgestelltem    statt.      Das    Vor- 

')  E.  Mach,  Beiträge  zur  Analyse  der  Empfind  ongen,  1.  Aufl.  1886  S.  81. 


152  Emil  Koch: 

4 

gestellte  entzieht  dem  Wahrgenommenen  nur  die 
Aufmerksamkeit.  Andere  Umstände  erfordern  natürlich 
eine  Lokalisation  der  hypothetischen  Bilder  hinter  oder  vor  dem 
Wahrgenommenen,  bezw.  in  irgend  einer  andern  Lage  zu  ihm. 
Im  Spektrum  des  Algol  verändern  die  Absorptionslinien,  wie  die 
Photogramme  zeigen,  periodisch  ihre  Stellung,  und  man  schliesst 
daraus  im  Anschluss  ans  DoppLER'sche  Prinzip  auf  eine 
Kreisbahn  dieses  Sternes.  Im  Zentrum  der  Bahn  denkt 
man  sich  einen  dunklen  Zentralkörper  —  dunkel,  da  jede 
Andeutung  von  Linien,  die  unverändert  ihre  Lage  bei- 
behalten, fehlt.  Zu  bestimmten  Zeiten  wird  derselbe  vor 
oder  hinter  den  Algol  treten,  und  man  findet  darin  eine 
ungezwungene  Aufklärung  über  den  gleichfalls  periodischen 
Wechsel  von  dessen  Lichtstärke. 

16.  Das  Zusammen  von  Wahrgenommenem  und  Vor- 
gestelltem führt  leicht  dazu,  dass  letzteres  eine  gewisse 
Superiorität  als  das  „Erklärendem^  erhält.  Ganz  abgesehen 
von  den  erkenntniskritischen  Gründen,  die  dabei  mitsprechen 
können,  ist  hierfür  der  Umstand  massgebend,  dass  das  Vor- 
gestellte mehr  auszusagen  hat  wie  die  „Erscheinung^'  und 
dass  aus  ihr  die  „Erscheinung*^  als  Effekt  jederzeit  her- 
geleitet werden  kann.  Nicht  die  Lichterscheinungen  mehr 
sind  das  Wichtige,  sondern  die  periodischen  Zustände  des 
Mediums,  nicht  mehr  die  dem  Auge  auffallenden  Fluoreszenz- 
erscheinungen in  den  evakuierten  Eöhren,  sondern  die  ge- 
schleuderten Elektronen  und  ihre  Wirkung  auf  die  Gas- 
moleküle. Von  jenen  wird  mehr  und  mehr  abstrahiert;  das 
Vorgestellte  nimmt  die  Aufmerksamkeit  gefangen,  bei  ihm 
setzt  der  Gedankenverlauf  immer  von  neuem  an,  um  weiter 
zu  kommen.  Es  wird  so  ein  Bestandteil  der  Denkgewohn- 
heit, die  sofort  allem  Wahrgenommenen  gegenüber,  sofern 
sich  ihr  nur  ein  Angriffspunkt  bietet,  in  Aktion  tritt. 

Umgekehrt  kann  die  Wertschätzung  des  Vorgestellten 
zurückgehen.  Die  natürliche  Überlegenheit  des  Wahr- 
genommenen wird  dadurch  unterstfitzt,  dass  die  allmähliche 
Überleitung  der  vorgestellten  Vorgänge  in  die  wahrgenom- 
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menen  Erscheinungen,  die  sie  ja  „erklären^^  sollen  und 
deren  Beobachtung  mit  der  Zeit  umfangreicher  und  genauer 
geworden  ist,  nicht  mit  aller  Befriedigung  gelingen  will. 
Die  Hypothesen  gelten  dann  als  Vermutungen,  Annahmen, 
Voraussetzungen,  „Arbeitshypothesen' S  Dieses  Schicksal 
traf  lange  Zeit  die  „elektrischen  Teilchen".  Ihnen  verhalf 
die  Untersuchung  der  verschiedenen  Strahlungsarten  zu 
neuem  Leben. 

17.  Wir  kommen  zu  einem  neuen  Punkt  im  An- 
schluss  an  Mitteilungen,  die  Binet  über  einige  Schach- 
spieler macht*).  Einer  derselben  stellt  sich,  wenn  er  blind 
spielt,  das  Schachbrett  visuell  vor,  ohne  Farben,  nur  in 
hell  und  dunkel,  die  Formen  der  Figuren  auch  nur  un- 
deutlich, von  der  Person  des  Gegners  nichts.  Das  vor- 
gestellte Brett  ist  dabei  ziemlich  klein  gedacht,  was  ihm 
offenbar  den  Überblick  über  die  gesamte  Situation  sehr  er- 
leichtern muss2). 

Dieses  Verkleinern  und  sein  Pendant,  das  Vergrössern, 
spielt  in  der  Gedankenarbeit,  speziell  auch  bei  den  Hypo- 
thesen, eine  grosse  Eolle.  Heymans  erwähnt  beides  in 
seinem  angeführten  Aufsatz  ganz  vorübergehend,  ohne  näher 

^)  Revue  philosophiqae  Bd.  37  S.  222  fif. 

')  Welcher  Vorteil  gerade  den  yisuellen  VorstellaDgen  gegenüber 
den  akostischen  ans  dem  Überblick  erwächst,  zeigte  die  Untersuchung 
der  beiden  Rechenkünstler  Inattdi  und  Diamandi  (Binet  et  Hbnnegtty, 
Revue  philosophique  34,  S.  204  ff.,  ebenso  Band  35;  Chaboot  et  Binet,  Rev. 
phil.  Band  36,  Botet,  Revue  phil.  Band  37).  Inattdi  führte  6  schwierige 
Rechenoperationen  auf  einmal  aus;  er  merkte  sich  die  Zahl  als  Wort- 
vorstellungen, ohne  ein  gedrucktes  Zahlenbüd  von  ihnen  zu  haben. 
Diamandi  stellte  sich  dagegen  die  Zahlen  auf  einer  Tafel  vor,  in  seiner 
Schreibweise.  Man  gab  beiden  Zahlen  und  Kolumnen  zum  Auswendig- 
lernen. Inattdi  lernte  schneller  (45" :  3'),  aber  er  war  dann  fast  noch 
einmal  so  langsam  im  Wiederholen  der  Zahlen  in  umgekehrten,  auf- 
steigenden und  absteigenden  Kolumnen,  in  Spiralen,  schrägen  Parallelen  als 
sein  Gegner.  Der  visuelle  Typus  war  im  Vorteil  durch  den  üeberblick, 
der  ihm  eine  grössere  Beweglichkeit  verlieh.  Dasselbe  wird  man  bei  der 
ReprodTiktion  von  Melodien  konstatieren.  Wer  sie  gedruckt  in  Gedanken 
vor  sich  sieht,  wird  mit  geringer  Mühe  Teile  aus  ihrer  Mitte  heraus  an- 
geben können,  während  derjenige,  der  die  Melodie  im  ,Ohr^  hat,  damit  nur 
schlecht,  wenn  überhaupt  fertig  wird.  Letzterer  muss  gewöhnlich  von  vom 
oder  einem  grösseren  Absatz  anfangen,  um  zur  verlangten  Stelle  zu 
kommen.    Aehnliches  zeigt  sich  beim  Hersagen  von  Gedichten  usw. 
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darauf  einzugeben.  Er  sagt:  „Wir  vergrössem  und  ver- 
kleinern Wahrgenommenes,  bringen  es  in  neue  Verbindungen 
und  sehen  nach,  was  es  zur  Erklärung  des  Gegebenen 
leisten  kann.O'^ 

Es  liegt  nahe,  dass  das  Verkleinern  bei  den  Vor- 
stellungen astronomischer  Vorgänge  sich  bemerkbar  macht 
Die  KEPLER'schen  Gesetze,  Newtons  Gravitationsgesetz 
wird  man  sich  in  kleineren  Dimensionen,  vielleicht  an  der 
Hand  von  schematischen  Zeichnungen  bezw.  deren  Repro- 
duktionen klar  machen.  Eine  Vergrösserung  der  ent- 
sprechenden Prozesse  und  ihre  Projektion  an  das  gesehene 
HinmielsgewOlbe  macht  dann  nachher  wenig  Schwierigkeiten. 
Andererseits  wird  man  bei  der  Verarbeitung  von  mole- 
kularen, atomigen  und  unteratomigen  Prozessen  zum  Ver- 
grössem greifen.  Liebenow  führt  die  geringere  elektrische 
Leitfähigkeit  der  Legierungen  auf  die  Entwicklung  von 
Thermokräften  und  deren  elektromotorischen  Gegenkräften 
zurück.  Wir  zitieren  einen  Abschnitt  aus  der  Darstellung, 
die  Nernst  von  diesen  Untersuchungen  gibt,  als  weiteren 
Beleg  für  unsere  Bemerkungen.  Nernst 2)  schreibt:  „Denken 
wir  uns  den  Leiter  der  Einfachheit  willen  aus  dünnen, 
abweckselnd  aneinander  gelagerten  Plättchen  der  beiden 
Metalle,  die  die  Legierung  bilden,  zusammengesetzt,  so 
werden  an  den  Berührungsstellen  Peltiereffekte  (Erwärmung 
resp.  Abkühlung  der  Berührungsstellen)  entstehen,  d.  h.  es 
werden  die  Berührungsstellen  abwechselnd  erwärmt  und  ab- 
gekühlt, so  dass  der  Leiter  zu  einer  Thermosäule  wird, 
deren  elektromotorische  Kraft  dem  Strom  entgegenwirken 
muss;  da  diese  Gegenkraft,  wie  leicht  zu  sehen,  obenein  der 
Stromstärke  proportional  sein  muss,  so  ist  der  schliessliche 
Effekt  einfach  der,  dass  der  Widerstand  vergrössert  erscheint. 
Derselbe  Effekt  muss  auch  dann  eintreten,  wenn  die  beiden 
Metalle   nicht,    wie    eben   angenommen,    in    Plättchenform, 


^)  a.  a.  0.  S.  478. 

^  W.  Nbrnst,  Theoretische  Chemie,  4.  Aufl.  1903  S.  406. 
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sondern  wie  es  der  Wirklichkeit  entsprechen  wird,  in  Ge- 
stalt sehr  kleinen  Teilchen  ineinander  eingelagert  sind."  — 
Um  die  diffnse  Zerstreuung  der  Kathödenstrahlen  zu 
erklären,  denkt  man  sich  die  Massenteilchen  der  Gase, 
in  die  die  Strahlung  eintritt,  als  „Fixsterne  oder  Sonnen 
mit  grossen,  nur  mit  reinem  Äther  gefüllten  Zwischen- 
räumen; in  den  von  ihnen  erfüllten  Baum  dringt  ein 
Bündel  von  kleinmassigen  Kometen  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit ein.  Sowie  ein  solcher  Komet  (Kathoden- 
strahlteilchen)  zufällig  in  die  Nähe  einer  solchen  Sonne 
(Massenteilchen)  kommt,  wird  er  aus  seiner  Bahn  abgelenkt ; 
je  nach  der  Grösse  der  ablenkenden  Kraft  und  der  Grösse 
seiner  Geschwindigkeit  wird  der  Komet  gezwungen,  auf 
einer  Ellipse  kreisend  bei  seiner  Sonne  zu  bleiben,  oder  er 
wird  auf  einer  Parabel  wieder  in  seine  ursprüngUche  Rich- 
tung zurückgeworfen  oder  lediglich  auf  den  Ast  einer 
Hyperbel  abgelenkt"^). 

Mit  dem  Vergrössem  und  Verkleinem  in  Gedanken 
können  wir,  wie  es  scheint,  in  willkürlicher  Weise  abwechseln. 
Durch  beides  legen  wir  uns  Gegenstände  und  Prozesse  in 
der  bequemsten  und  übersichtlichsten  Form  zurecht.  Für  ihre 
Bearbeitung  sind  so  die  günstigsten  Bedingungen  geschaffen. 

18.  Es  ist  auffällig,  mit  wie  geringen  Vorstellungs- 
fragmenten  wir  uns  begnügen,  vielfach  ohne  Schaden  für  das 
Verständnis.  Besonders  deutlich  tritt  dies  Fragmentarische 
bei  der  Reproduktion  des  zeitlichAusgedehnten  an  den  Vorgängen 
hervor.  Es  kostet  eine  gewisse  Anstrengung,  ein  langsam 
rotierendes  Bad  in  Gedanken  in  den  einzelnen  Phasen  seiner 
Bewegung  zu  verfolgen,  um  so  mehr,  je  länger  und 
detaillierter  wir  diese  Reproduktion  vollziehen  sollen.  Fechner^j 
bemerkt  wohl  etwas  übertrieben,  er  könne  sich  einen  laufenden 
Menschen  nur  so  vorstellen,  wie  ihn  der  MaJer  sich  etwa  zum 
Vorwurfe  wählen  würde.  Wenn  auch  nicht  an  der  Möglichkeit 
einer  visuellen   Beproduktion   von  Bewegungen  zu  zweifeln 

0  J.  Stark,  Elektrizität  in  Gasen  1902  S.  329  ff. 

•)  Fechnib,  Elemente  der  Psyohophysik  II,  1860,  S.  470  ff. 
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ist,  so  deutet  dieser  Aussprach  auf  die  Schwierigkeiten  der- 
selben hin.  Auch  bei  der  Reproduktion  eines  schnell  rotieren- 
Bades  bemerkt  man  bald  das  Glitzern  der  Speichen,  vielleicht 
mit  den  feineren  Nuancen,  wie  sie  die  Stösse  gegen  das  Pflaster 
in  dasselbe  hineinbringen;  die  Kontinuität  geht  aber  auch 
hier  leicht  verloren.  Jeder  Gedanke  an  eine  Entwickelung 
zeigt  dieselben  Eigentümlichkeiten.  Nur  einzelne  Etappen 
kommen  zum  Bewusstsein;  es  bedarf  einer  Anstrengung,  die 
Zwischenglieder  bis  ins  einzelne  sich  zu  vergegenwärtigen. 
Unter  fortwährendem  Aussetzen  eilt  der  Vorstellungsverlauf 
vorwärts,  um  seiner  Aufgabe  notdürftig  gerecht  zu  werden. 
Wenn  möglich,  sucht  die  VorsteUung  für  das  Zeitliche 
räumliche  Surrogate,  an  denen  sie  alles  leichter  übersehen 
kann.  So  erlaubt  das  Wellenschema,  eine  Folge  periodischer 
Prozesse  auf  das  Bequemste  zu  überblicken,  ohne  ihnen  von 
Zeitpunkt  zu  Zeitpunkt  folgen  zu  müssen.  Die  Zeit  ist 
eliminiert.  Hierhin  gehört  es  auch  wohl,  dass  derjenige, 
,  der  lange  über  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung 
nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  nachdenkt,  schliesslich  beide 
räumlich  nebeneinander  oder  ineinander  vorstellt,  die  Zeit 
also  eliminiert.  Es  ist  von  da  nur  ein  kleiner  Schritt,  Ur- 
sache und  Wirkung  als  „Seiten  einer  einzigen  Tatsache  zu 
betrachten  und  aufzuhören,  von  ihnen  als  kausalen  Ver- 
hältnissen zu  reden"*).  An  die  Reihen  als  Surrogate  für 
historische  Epochen  soll  nur  erinnert  werden. 

All  diese  Daten  machen  es  uns  verständlich,  dass  auch 
die  Hypothesen  zunächst  die  ruhenden  Eigenschaften 
bevorzugen  gegenüber  den  Bewegungsvorgängen.  Man  wird 
nicht  mehr  überrascht  sein,  zu  sehen,  welchen  breiten  Raum 
die  Fluida  —  man  denke  an  die  Imponderabilien,  aber 
auch  an  die  Masse  als  „Quantität  der  Materie"  —  innerhalb 
der  Hypothesen  einnehmen  konnten.  Es  bedurfte  eines  längeren 

')  G.  Hethans,  über  Erklämngshypotfaesen  und  Erklären  überiiaapt 
Annalen  für  Naturphilosophie  I  483.  —  P.  Radestock,  Schlaf  und  Traum, 
Leipzig  1879,  S.  49  betont  ebenfalls  den  „perennierenden"  Charakter  der 
Reproduktionen. 
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ümgehens  und  einer  grösseren  Vertrautheit  mit  den  Be- 
wegungSYorgängen,  bis  man  dazu  überging,  sie  bei  der 
Hypothesenbildung  zu  verwerten.  Die  Schwierigkeit  der 
Reproduktion  Ton  BewegungSYorgängen  kommt  so  der  naiven 
Hochschätzung  des  „Bl^ihenden^S  „Buhenden^^  bei  den  Gegen- 
ständen der  Wahrnehmung  entgegen. 

19.  Das  Fragmentarische,  Diskontinuierliche  ist  teilweise 
auch  eine  Eigenschaft  des  Gedankenverlaufs.  Die  durch- 
gängige Kontinuität  einer  Gedankenentwickelung  resultiert 
erst  aus  einer  längeren  Verarbeitung  derselben  und  wird  für 
eine  zusammenfassende  Darstellung  den  Hauptgesichtspunkt 
abgeben.    Sie  ist  nicht  das  Primäre. 

Auf  kleinere  oder  grössere  Strecken  hin  kann  sich  der 
Gedankenverlauf  dem  Ideal  der  Kontinuität  nähern.  Das, 
was  besonders  in  dieser  Bichtung  hinwirkt,  sind  die  Denk- 
gewohnheiten. Sie  arbeiten  an  den  Fragmenten  in  der- 
selben Weise,  wie  überhaupt  Gewohnheiten  auf  bestimmte 
Beize  antworten.  Ihr  Besultat  ist  zunächst  die  Heraus- 
hebung der  qualitativen  Eigenschaften,  nicht  nur  sofern  sie 
wahrnehmbar,  sondern  auch  sofern  sie  rein  vorstellbar  sind. 
Man  denke  etwa  an  die  atomistische  Denkweise.  Die  An- 
Wendung  der  mathematischen  Hülfen  bringt  dann  die  quanti- 
tativen Momente  in  diesen  ersten  Entwurf.  Ist  der  Verlauf 
bisher  auch  glatt  gewesen,  so  wird  doch  schliesslich  ein. 
Punkt  erreicht,  der  zunächst  eine  selbständige  Erledigung 
erfordert,  der  nun  seinerseits  Ausgangspunkt  für  einen  neuen 
daran  sich  anschliessenden  Gedankenverlauf  wird. 

Ganz  besonders  werden  neue  Ausgangspunkte  sich  dort 
bilden,  wo  die  Denkgewohnheiten  nicht  weit  reichen  und  die 
Vergleichung  erst  einen  Anhalt  für  die  weitere  Arbeit 
schaffen  muss.  Diese  bedarf  zu  ihrem  Vollzug  nicht  immer 
„gleichartiger  Elemente^S  die  sich  sofort  als  solche  heraus- 
höben. Es  mögen  oft  recht  unbestimmte  Eindrücke*)  sein, 
die  sie  hervorrufen,  und  das  Suchen  nach  bestimmten  gleich- 

^)  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  herausgegeben  von 
W.  Naqel,  Band  III,  8.  25  flf. 
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artigen  Elementen  braucht  nicht  immer  von  Erfolg  gekrönt 
zu  sein.  In  andern  Fällen  dagegen  wird  das  Gleichartige 
sich  herausheben.  Die  Vorstellung  eilt  dann  dem  Wahr- 
genommenen voraus,  und  es  tritt  die  ,^pidität  der  Wissens- 
erweiterung" ein,  die  Mach  der  Idee  zuschreibtO-  Vielfach 
bedarf  die  Idee  noch  einer  Verarbeitung  ganz  unabhängig  von 
den  Erscheinungen,  die  sie  aufhellen  soll,  und  erst  nach  Be- 
endigung einer  solchen  ermöglicht  sie,  in  die  Erscheinungen 
hineingedacht,  dem  Forscher  die  Bückkehr  zu  diesen  in 
kontinuierlicher  Folge.  Das  gilt  von  jeder  Idee,  auch  der 
hypothetischen. 

IV.  Beschreibung  und  Erklärung. 

20.  Unter  Beschreibung  versteht  man  die  Heraushebung 
der  wahrgenommenen  oder  doch  überhaupt  der  wahrnehm- 
baren Bestandteile  eines  Gegenstandes  oder  Vorganges  durch 
die  sprachliche  Wiedergabe.  Die  Beschreibung  stellt  also 
das  dar,  was  an  den  beschriebenen  Dingen  Im  eigentlichen 
Sinn  „vorgefunden"  wird,  gleichviel  ob  die  Darstellungsmittel, 
die  Begriffe,  sich  an  anderen  Erscheinungen  bildeten  oder  erst 
neu  gebildet  werden  müssen.  So  tritt  die  Beschreibung  in  einen 
Gegensatz  zur  Erklärung,  bei  der  es  —  zunächst  rein  negativ 
ausgedrückt  —  nicht  allein  auf  eine  Heraushebung  von 
Wahrgenommenem  ankommt. 

EiRCHHOFF  stellte  der  Mechanik  die  Aufgabe,  „die  in 
der  Natur  vor  sich  gehenden  Bewegungen  vollständig  und 
auf  die  einfachste  Weise  zu  beschreiben.^  Hat  man  sich 
einmal  auf  die  vorhin  gegebene  Bedeutung  des  Ausdrucks 
Beschreibung  eingestellt,  so  fällt  das  Missverhältnis  zwischen 
der  Aufgabe  und  ihrer  Lösung  auf.  Denn  Kirchhoffs  Dar- 
stellungbeginnt „nicht  blossmitdem  mathematischen  Punkt,  der 
nirgends  in  der  Natur  vorkommt,  sondern  sie  zerlegt  sofort 
die  Geschwindigkeiten  in  drei  Komponenten  nach  den  Richtungen 
des  Eaumes  und  führt  den  Begriff  der  bewegenden  KJraft  ein"^). 


^)  E.  Mach,  Prinzipien  der  Wärmelehre,  Leipzigs  1896,  S.  399. 
»)  WuNDT,  Logik  2.  Aufl.  1894,  2.  Band,  1.  Abt  S.  345. 
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So  blieb  noch  die  Möglichkeit,  ^^BeschreibuDg^'  in  einem 
weiteren  Sinn  zu  nehmen,  und  das  tat  E.  Mach  mit  seiner 
Unterscheidung  einer  direkten  und  indirekten  Beschreibung^). 
Die  direkte  benutzt  nach  ihm  die  „rein  begrifflichen  Mitteles 
die  Abstraktionen,  wie  sie  aus  der  Vergleichung  der  Er- 
scheinungen nach  ihren  übereinstimmenden  Merkmalen  her- 
voi^ehen.  Indirekt  dagegen  ist  die  Beschreibung  des  Mondes  als 
eines  gegen  die  Erde  fallenden  Körpers,  des  Lichts  als 
einer  Wellenbewegung  oder  elektromagnetischen  Schwingung, 
des  Magneten  als  eines  mit  gravitierenden  Flüssigkeiten  be- 
ladenen  Körpers,  kiu*z  ,Jede  theoretische  Idee'\  Es  ist  das 
Ziel,  die  indirekte  Beschreibung  durch  die  direkte,  „die  nichts 
Unwesentliches  mehr  enthält  und  sich  lediglich  auf  die  be- 
griffliche Fassung  der  Tatsachen  beschränkt/^  zu  ersetzen; 
diesem  Ideal  nähern  wir  uns  nur  allmählich. 

Die  direkte  Beschreibung  entspricht  ganz  dem  geläufigen 
Sinn  des  Wortes.  Die  indirekte  dagegen  hat  mit  ihm  nur 
noch  die  Heraushebung  von  Merkmalen  überhaupt  gemein. 
Sie  sieht  nicht  mehr  darauf,  ob  sie  diese  Merkmale  aus 
schliesslich  der  beschriebenen  Erscheinung  entnommen  hat. 
Sie  zögert  nicht,  andere  Merkmale  durch  Vergleichung  und 
Analogie  herbeizuschaffen.  Sie  beruft  sich  „ge wisser massen 
auf  eine  bereits  anderweits  gegebene  oder  auch  erst  genauer 
auszuführende''  Beschreibung.  Sie  ist  ein  „Aufbau  der  Tat- 
sachen in  Gedanken*',  bei  dem  die  Bausteine  nicht  aus- 
schliesslich der  beschriebenen  Tatsache  entnommen  sind  oder 
auch  entnommen  werden  könnten. 

Mach  nähert  seine  „indirekte"  Beschreibung  der  direkten 
und  eigentlichen  dadurch,  dass  er  die  Bilder,  die  man  bei 
jener  in  die  Erscheinungen  hineinprojiziert,  als  nebensächlich 
und  unwesentlich  bezeichnet,  als  etwas,  was  im  letzten  Grunde 
nicht  mehr  enthält  als  die  Tatsachen  selbst  und  was  nur 
den  VorteU  gewährt,  das  Tatsächliche  an  den  Erscheinungen 
zur  Darstellung  zu  bringen^).    Bleibt  man  sich  aber  dieser 

^)  Mach,  Prinzipien  der  Wärmelehre,  1896,  8.  898  ff. 
*)  a.  a.  0.    S.  426. 
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Entlehnung  bewusst,  so  übt  man  eine  Selbstkritik,  die  durch- 
aus nicht  selbstverständlich  ist  und  der  fortwährend  dadurch 
entgegengewirkt  wird,  dass  das  Hineingedachte  die  Charald^- 
ristik  des  „Gegebenen"  annimmt.  Für  den  „Naiven"  trägt 
die  Hypothese  den  Erscheinungen  ein  Plus  von  Merkmalen 
zu,  die  nicht  minder  tatsächlich  sind  wie  die  wahrgenommenen. 
Hat  so  die  Analogiebildung  stets  etwas  in  sich,  was  der 
„reinen  Beschreibung*'  fremd  ist,  so  wird  sie  auch  schwerlich 
den  Weg  zu  einer  hypothesenfreien  Darstellung  der  Physik'*  *) 
bezeichnen  können.  Sie  mag  wohl  dazu  mithelfen  und  an- 
leiten, neue  Merkmale  zu  suchen^),  niemals  jedoch  kann  sie 
eine  Untersuchung  des  Tatsächlichen  ersetzen. 

21.  Der  Erweiterung  des  Begriffs  Beschreibung  stellt 
sich  so  eine  Schwierigkeit  entgegen,  deren  Beseitigung  un- 
möglich erscheint.  Die  ,4ndirekte^'  Beschreibung  hebt  in 
ihrem  Zusatz  ein  ganz  wesentliches  Merkmal  aller  Beschreibung 
auf.  Sieht  man  jedoch  hiervon  ab,  so  betont  das,  was  ihr 
noch  mit  der  „direkten"  gemeinsam  bleibt,  die  Detaillierung 
der  Merkmale  nach  Qualität  und  Quantität,  in  der  letzt- 
hin die  ganze  Kraft  der  Hypothesen  liegt,  aufs  beste  den  Gegen- 
satz zu  der  Ansicht,  die  in  jeder  Erklärung  noch  abgesehen 
von  dieser  Detaillierung  etwas  Besonderes  enthalten 
sein  lässt. 

Man  gibt  zu,  dass  jede  „Relation'^  auf  die  es  die 
Wissenschaft  absieht,  in  die  Form  einer  Beschreibung  ge- 
bracht werden  kann,  „wenn  man  nur  dieser  Bemerkung  bei- 
fügt, dass  die  beschriebene  Eelation  eine  ausnahmslos  gütige 
sei'*.  „Aber  dieser  Zusatz"  —  so  fährt  man  fort  —  „ist 
keine  Beschreibung  mehr,  und  das  Wort  Naturerklärung  soll 
gar  nichts  anderes  ausdrücken  als  die  Feststellung  der  regel- 
mässigen Beziehungen,  welche  sich  durch  die  experimentelle 
und  vergleichende  Untersuchung  zwischen  den  Objekten  der 
Beschreibung  ergeben  "3). 

^)  a.  a.  0.    S.  403. 

')  £.  Mach,  Aehniichkeit  nnd  Analogie  als  Leitmotiv  der  Foisohong, 
Annaien  der  Natiurphilosophie  Band  I  8.  5  ff. 

»)  W.  WuNDi,  Logik«,  2.  Band,  1.  Abt.  8.  346. 
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Im  allgemeinen  erfordert  die  Feststellung  von  regle- 
massigen  Beziehungen  nicKts,  was  Ober  die  MiBicht  der  Be- 
schreibung hinausginge.  Aber  diese  Feststellung  soll  eine 
ausnahmslos,  abgesehen  von  allen  ferneren  Erfahrungen  und 
deren  Wiedergabe  gültige  sein.  Das  geht  —  wie  man  meint 
—  über  die  Beschreibung,  das  lasse  sich  nicht  einfach  den 
Tatsachen  entnehmen,  das  sei  eine  Zutat  unsers  Denkens. 
Wir  müssen  darauf  verzichten,  allen  feineren  Nuancen  dieses 
Standpunktes,  wie  sie  in  der  Geschichte  des  Eausalitäts- 
problems  auftreten,  nachzugehen.  Man  sah  in  der  notwendigen 
Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  ein  „Gesetz  des 
Denkens",  das  unabhängig  von  aller  Erfahrung  am  Wahr- 
nehmungsbestande seine  Arbeit  tat.  Neuerdings  hat  man 
aus  dieser  „Denknotwendigkeit''  ein  „Postulat  des  Denkens^ 
gemacht,  eine  notwendige  Annahme  desselben,  die  selbst  nie 
Gegenstand  einer  möglichen  Wahrnehmung,  doch  nicht  unab- 
hängig „von  dem  Wahrnehmungsbestande  der  Voraussetzungen, 
die  in  der  Gleichförmigkeit  der  Aufeinanderfolge  liegen",  ist^). 
Sie  bleibe  auch  dann  noch  eine  Tat  des  Denkens,  die  seiner 
„Organisation"  entspreche  und  durch  die  es  „der  Erfahrung 
einen  Zusammenhang,  den  sie  für  sich  nicht  zu  bieten  ver- 
möchte** 2),  gebe. 

Aber  die  „Denknotwendigkeit"  scheint  weder  ein  „Ge- 
setz", eine  „Organisation"  des  Denkens  zu  sein,  noch  ein 
„Postulat",  mit  dem  sie  an  den  Wah  rnehmungsbestand  heran- 
tritt, sondern  das  Bewusstsein  eines  Zwanges,  das  ein- 
mal hauptsächlich  auf  reproduktivem  Wege  entsteht,  sodann 
aber  auch  ein  ursprünglicher  „Eindruck"  sein  kann,  hervor- 
gerufen durch  die  „intellektuelle  Situation",  in  der  wir  uns 
gegenüber  der  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  von  regel- 
mässigen Beziehungen  befinden. 

Es  besteht  keine  Hoffnung,  das  alles  auf  einmal  zu 
entwirren.    Wir  heben  nur  einiges  hervor. 

M  B.  Ebdmann,  über  Inhalt  und  Geltang  des  Kausalgesetzes.  Halle 
1906.    8.  37  ff. 

•)  a.  a.  0.    S.  39. 
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Der  Hauptsache  nach  reproduktiver  Art  ist  das  Zwangs- 
bewusstsein  dort,  wo  die  kinästhlBtischen  Momente  von  Zug 
und  Druck  reproduziert  werden  *).  Diese  Reproduktion  wird, 
wie  wir  früher  betonten,  aus  dem  wissenschaftlichen  Weltbild 
gern  eliminiert. 

Zum  ursprünglichen  Eindruck  wird  das  Zwangsbewusstr 
sein  dann,  wenn  die  „Summe  der  vorausgegangenen  Er- 
fahrungen"^) sich  als  Gewohnheit  bemerkbar  macht.  Nehmen 
wir  einen  Prozess  wahr  oder  stellen  ihn  vor,  so  wird  unser 
Vorstellungsverlauf  in  einer  bestimmten  Richtung  vorwärts 
getrieben,  oder  es  wird  eine  bestimmte  Erwartung  erzeugt. 
Diese  Gewohnheit  ist  möglich,  ohne  dass  die  Fixierung  der 
Bestandteile  eines  Prozesses  nach  Qualität  und  Quantität 
weit  vorangeschritten  zu  sein  brauchte.  Es  braucht  nur 
angedeutet  zu  werden,  wie  wenig  sicher  eine  Gewohnheit 
über  „wirkliche"  Verursachung  orientiert  —  aber  nicht  etwa 
deswegen,  weil  sie  keine  „notwendige''  Verknüpfung  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  herstellte,  sondern  weil  sie  innerhalb 
der  weitesten  Grenzen  von  einer  Fixierung  der  Bestandteile 
nach  Qualität  und  Quantität  unabhängig  ist.  Von  diesem 
Zwang,  den  uns  die  Gewohnheit  auferlegt,  können  wir  uns 
frei  machen,  und  man  brauchte  schliesslich  von  gar  keiner 
„Denknotwendigkeit"  zu  sprechen,  wenn  sie  allein  auf  Ge- 
wohnheit und  Erwartung  sich  gründete. 

Aber  ^ir  sehen  noch  eine  Möglichkeit,  wie  es  zu  einem 
Zwangseindruck  kommen  kann.  Es  ist  sicher,  dass  uns  der 
Druck  auf  die  Gefässwände,  die  ein  Gas  einschliessen,  not- 
wendiger erscheint,  wenn  wir  an  das  Hin  und  Her  der  mit 
bestinunten  Geschwindigkeiten  forteüenden  Gasteilchen  und 
ihren  Anprall  an  die  Wände  denken  als  ohne  diese  Aus- 
malung.    Je    detaülierter   unsere    Vorstellungen    von    den 

^)  Wir  haben  hier  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Reproduktion 
einmal  vorausgesetzt;  vgl.  dazu  Ribot,  recherches  sur  la  memoire  affective, 
Revue  philosophique  Band  38,  S.  376  ff.,  auch  seine  Psychologie  des  senti- 
ments,  Paris,  Alcan.  Ist  die  Reproduktion  der  kinästhetischen  Momente 
nichts  anderes  als  ein  Wiederauflebenlassen  derselben,  so  ist  das  Zwangs- 
bewusstsein  auch  in  diesem  Fall  kein  „gedachtes". 

•)  Mach,  Wärmelehre  S.  433. 
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einzelnen  Bestandteilen,  ihrer  Quantität,  ihrem  Lieinander- 
greifen  sind,  um  so  deutlicher  jener  Eindruck  des  Zwangs- 
mässigen  im  Ablauf  der  Erscheinung.  Bilden  wir  einen 
Vorgang  in  Gedanken  aus  diesen  in  jeder  Hinsicht  genau 
fixierten  „Elementen"  nach  —  der  Vorgang  mag  uns  nun  in 
einer  Wahrnehmung  vorliegen  oder  nicht  —  so  lenkt  deren 
stete  Berücksichtigung  unser  Vorstellen  in  ganz  feste  Bahnen. 
Die  Nachbildung  bekommt  so  etwas  Eindeutiges,  und  um 
so  mehr,  je  genauer  jene  Fixierung  vollzogen  ist.  Ein  Ab- 
weichen von  den  festen  Bahnen  wird  uns  nur  möglich,  wenn 
wir  die  Fixierung  der  Bestandteile  vernachlässigen.  Wir 
merken  bei  einiger  Selbstkritik  sofort,  dass  wir  in  Gedanken 
aufbauten,  indem  wir  anderswoher  etwas  hinzunahmen,  trotz- 
dem wir  nach  der  Verpflichtung,  die  uns  die  Festsetzungen 
und  Fixierungen  der  Bestandteile  auferlegten,  nichts  hinzu- 
nehmen durften.  Unsere  intellektuelle  Situation  ist  ebenso 
zwangsweise  beeinflusst  wie  etwa  unser  Tun,  wenn  uns  die 
Aufgabe  gestellt  wird,  einen  Gegenstand  aus  einem  in  jeder 
Hinsicht  vorher  festgesetzten  Material  herzustellen.  Freilich 
wird  für  die  genauere  psychologische  Analyse  in  beiden 
Fällen  dieses  Nichtanderskönnen  eine  etwas  andere  Färbung 
haben.  Das  liegt  in  der  relativen  Verschiedenheit  der 
Situationen  begründet. 

22.  Abgesehen  also  von  den  in  jeder  Hinsicht  fixierten 
Bestandteilen  hypothetischer  oder  nichthypothetischer  Art 
fügt  die  Erklärung  nichts  zur  Beschreibung  hinzu,  was 
unserer  „Erkenntnis"  einen  „höheren"  Wert  verleihen  könnte. 
Die  Beschreibung  steht  der  Erklärung  darin  vollständig 
ebenbürtig  zur  Seite;  die  Erklärung  geht  ihrerseits  wieder 
so  vor,  „als  ob"  sie  eine  Beschreibung  lieferte.  Was  sie 
von  der  Beschreibung  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  dass 
sie  sich  nicht  nur  der  Bestandteile  bedient,  die  die  Wahr- 
nehmung ihr  gibt.  Sie  betrachtet  sich  nicht  wie  die  Be- 
schreibung als  an  die  Wahrnehmung  gebunden.  Und  wenn 
sie  dieser  Umstand  verdächtig  macht,  so  gibt  ihr  der  andere. 
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da8S  sie  die  Beschreibung  bereichert  und  weiterfiihrt^),  stets 
neue  Lebenskraft. 

V.  Theorie  und  Hypothese. 

23.  Theorie  und  Hypothese  werden  vielfach  ohne 
Unterscheidung  benutzt,  und  das  erschwert  ihre  Abgrenzung 
gegeneinander. 

Bjleinpeter*)  versteht  unter  Theorie  einen  „erfahrungs- 
gemäss  belegten  Zusammenhang^',  während  die  Hypothesen 
„provisorisch  aufgestellte,  mehr  oder  weniger  weit  aus- 
geführte Vermutungen'^  sind,  „die  einen  Zusammenhang 
zwischen  Erscheinungen  konstruieren,  der,  durch  die  Er- 
fahrung nicht  gegeben,  mit  derselben  lediglich  nach  dem 
momentanen  Stande  der  Wissenschaft  verträglich  zu  sein 
braucht".  Eine  Theorie  „erlaubt  die  Prüfung  durch  die 
Erfahrung,  denn  sie  gibt  mir  an,  was  unter  gewissen  Um- 
ständen eintreten  muss,  und  ich  kann  mich  durch  Her- 
stellung dieser  Umstände  davon  überzeugen,  ob  das  wirklich 
der  FaJl  ist;  eine  Hypothese  lässt  sich  durch  die  Erfahrung 
nicht  prüfen,"  wie  bis  jetzt  die  Atomhypothese,  die  erst 
dann  zur  Theorie  werden  könnte,  wenn  der  Nachweis  der 
wirklichen  Existenz  von  Atomen  und  Molekülen  gelänge. 
So  ist  für  Kjleinpeter  die  NEWTON'sche  Lehre  von  der 
Bewegung  der  Himmelskörper  eine  Theorie,  ebenfalls  die 
Wellentheorie  des  Lichts,  „sofern  man  dabei  nur  an  die 
Tatsache  gewisser  periodischer  Zustandsänderungen  denkt 
und  von  einem  elastischen  Äther  als  Träger  absieht."  Hypo- 
thesen sind  die  Atom-,  Jonen-  und  Elektronentheorien. 


^)  Mach,  Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindongen,  S.  153.  Mach's 
inzwischen  erschienene  Schrift  ,,Erkenntnis  und  Irrtum*',  Leipzig  1906, 
kommt  ebenfalls  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Hauptsache  nach  die  lebendige 
Bereiohenmg  es  ist,  durch  die  die  Vorstellungen  auf  den  Gang  der  &- 
fahrung  wirken.  —  Wir  haben  es  unterlassen,  darauf  einzugehen»  dass  jede 
Erklärung  sich  als  Antwort  auf  ein  Problem,  ein  „EUitsel''  einführt  und  das 
vielfach  schon  in  der  Form,  in  der  sie  auftritt,  zeigt.  Der  Beschreibung 
fehlt  diese  f^rbung. 

')  Kleinpeter,  Die  Erkenntnistheorie  der  Naturforsohung  der  Gegen- 
wart, 1906;  S.  126  ff. 
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Noch  energischer  trennt  Wolfgang  Ostwald  zwischen 
Theorie  und  Hypothese.  Der  Theorie  weist  er  die  „Ele- 
mente'^ zu,  die  prüf  bar,  aber  infolge  eigentümlicher  Schwierig- 
keiten noch  nicht  geprüft  sind,  der  Hypothese  solche,  die 
Überhaupt  nicht  prüfbar  sind.  9,Derartige  wissenschaftliche 
Zusammenfassungen,  bei  denen  einstweilen  nur  das  Vorhanden- 
sein eines  Teiles  der  Elemente  des  Oberbegriffes  in  den 
Einzelerscheinungen  nachgewiesen  worden  ist,  deren  voll- 
ständige Deduzierbarkeit  aber  erhofft  werden  kann  und  durch 
den  Fortschritt  der  Erkenntnis  auch  ununterbrochen  gefördert 
wird  und  welche  insbesondere  Denkmöglichkeiten  darstellen'S 
betrachtet  er  als  Theorien  0-  Hypothesen  dagegen  sind  Zu- 
sammenfassungen, „deren  Oberbegriffe  Bestandteile  enthalten, 
welche  sicher  nicht  in  den  Einzelerscheinungen  vorhanden 
sind**.  Sie  entstehen  auf  Grund  von  Theorien  oder  Theorie- 
kemen,  können  aber  selbst  nie  zu  Theorien  werden. 

Kleinpeter  wie  Wolfgang  Ostwald  suchen  den 
Unterschied  von  Theorien  und  Hypothesen  durch  die  Art 
der  „Objekte**,  die  man  jedem  zuweist,  zu  charakterisieren. 
Dieser  Gesichtspunkt  scheint  den  Sachverhalt  nicht  zu  treffen. 

HÖFLER2)  will  nicht  aus  den  „Objekten**,  sondern  aus 
den  Leistungen  ein  unterscheidendes  Merkmal  für  beide  ge- 
winnen. Die  Theorie  bezeichnet  er  als  „einen  systemati- 
schen, vereinheitlichenden  Überblick  über  grosse,  in 
sich  zusammengehörige  Gebiete  von  Tatsachen  und  Be- 
ziehungen**, und  die  Hypothese  als  eine  unvermeidliche  Vor- 
stufe dort,  wo  es  an  solcher  Vereinheitlichung  fehlt.  Also 
„die  Hypothese  ist  Mittel,  die  Theorie  Zweck.*^ 

Vielleicht  aber  darf  man  den  Verhalt  noch  anders  auf- 
fassen. Der  besondere  Charakter  der  Theorie  liegt  in  ihrem 
eigenartigen  Verfahren,  während  es  sich  bei  den  Hypo- 
thesen nicht  um  ein  Verfahren,  sondern  eben  um  „Objekte**, 
um  die  Bilder  handelt. 


')  Annalen  der  Natorphiloeophie,  Band  II,  S.  510. 
*)  A.  HöiUEB,  Ztur  gegen^i^Utigen  Natiuphilosophie ;   Abhandinngen 
ZOT  Didaktik  und  Philosophie  der  Naturwissenschaft;  Heft  2,  1904,  S.  90. 
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Die  Theorie  ist  zunächst  nichts  als  der  systema- 
tische Versuch,  die  Tatsachen  in  Gedanken  nachzubilden. 
Sie  tut  das  unter  genauester  Berücksichtigung  der  quanti- 
tativen Verhältnisse.  Um  diese  nun  durch  mathematische 
Operationen  besser  fixieren  zu  können,  macht  sie  in  quali- 
tativer Hinsicht  die  einfachsten  Annahmen.  Gerade  dieser 
Umstand,  dass  die  Theorie  ihren  Ausgangspunkt  als  An- 
nahme einführt,  die  sie  in  ihrem  weiteren  Verlauf  durch 
andere  Zusatzannahmen  ergänzt,  scheint  besonders  charak- 
teristisch. Diese  Annahmen  sind  teils  hypothetischer  Art, 
teils  Abstraktionsprodukte  —  man  könnte  sagen  ,)höherer 
Ordnung' S  wie  etwa  der  Massenpunkt.  Im  allgemeinen 
führt  die  Verarbeitung  dieser  einfachsten  Annahmen  zu  Ver- 
läufen, die  den  „Erscheinungen''  nur  angenähert  sind  und 
die  sog.  „reinen'^  Fälle  darstellen.  Um  den  Erscheinungen 
noch  „näher*'  zu  kommen,  müssen  die  „Störungen"  berück- 
sichtigt werden. 

Geht  die  Theorie  auch  aus  der  Erfahnmg  hervor  und 
zielt  sie  oft  auf  dieselbe  wieder  ab,  so  ist  beides  keine 
Notwendigkeit  für  sie.  Sie  kann  durch  Variation  ihrer 
Annahmen,  besonders  der  quantitativen,  neue,  vollständig 
imaginäre  Fälle  ausdenken.  Ein  Naturgesetz  kann  für  sie 
zu  einem  „Fall"  eines  imaginären  Gesetzes  werden. 

So  ist  die  Theorie  sowohl  der  Erfahrung  wie  der 
Hypothese  in  gewissem  Sinne  übergeordnet.  Sie  sucht 
„DenkmögUchkeiten"  zu  entwickeln,  nicht  nur  solche,  deren 
Verwirklichung  eine  geringere  oder  grössere  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat,  sondern  solche,  die  sich  im  Anschluss  an 
ihre  Definitionen  ergeben.  Dieser  Betrachtungsweise  er- 
scheint es  notwendig  schief,  wenn  man  fragt,  ob  eine  Hypo- 
these zur  Theorie  werden  kann.  Theorie  ist  ein  Ver- 
fahren, das  sowohl  die  Hypothese  wie  die  Erfahrung 
je  nach  den  Umständen  mit  der  unumschränktesten 
Freiheit  benutzt. 
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Zum  SchluBS  sei  noch  eine  kurze  Bemerkung  gestattet. 
Man  hat  jeder  wissenschaftlichen  Erklärung  die  Pflicht  einer 
Beschränkung  auf  die  raumzeitlichen  Momente  gemacht. 
Die  Betonung  der  Bedeutung  des  Visuellen  für  alles 
naturwissenschaftliche  Arbeiten  —  wir  möchten  nicht  für 
andere  Gebiete  vorgreifen,  wenn  auch  eine  Ausdehnung  des 
Gefundenen  auf  sie  nahe  liegt  —  gibt  dieser  Denkweise 
eine  natürliche  Begründung. 


Der  Wirklichkeitsgedanke. 

(1.  Artikel.) 
Von  Georgr  Wernick,  Kiel. 

Inhalt  der  granzen  Artikelrelhe: 

L  Objekttre  tmd  mbjektire  WirklfohfcfliUibewertang  sind  zwei  venMhledene  payohliche 
Vorginge,  däe  auf  deoMlben  Inbalt  gehen.  Die  Bedehnng  zwisehen  Vontelltmg  und  Objekt 
Ist  dureh  den  Inhidt  als  solchen  nicht  gegeben,  aondem  ^u  ErgebniB  einer  peychologlsohen 
Etttwlekelnng.  EL  Verhalten  der  Spradie  zu  onserem  Problem;  die  Momlna  bezeichnen  Im 
allgemeinen  keine  Inhalte,  sondern  Objekte.  HI.  Die  Wlrklidikeit  ist  ursprUnglich  kein  Begriff, 
sondern  ein  Gedanke,  der  wie  Jeder  Gedanke  auf  VontellangsvorgCnge  reduziert  werden  kann, 
nnd  zwar  kann  diese  Redaktion  auf  analytischem  oder  synthetischem  Wege  erfolgen.  IV.  Zorttck- 
welsong  der  Ansicht,  dass  die  Wlrkliehkeitsbewertang  auf  gewissen  Zwang^jefUhlen  oder 
deren  Vorstellung  beroht  V.  Elritik  der  Idlogenetlsdien  Theorie.  VL  Der  Ursprung  des 
T^kllehkeilBgeduikens  Uegt  in  der  Wahrnehmung.  VII.  Das  Fttrwirkllchhalten  ist  ein  In- 
Beziehnngsetzen  von  vorhandenen  Inhalten  und  insofern  ein  Assodatlonsvorgang.  VUL  Diese 
Beslehnngen  können  von  verschiedener  Art  sein;  Glelchartigkdt»-,  Ung^eichartigkeits-,  suk- 
zessive, rimnltane  Assoziation.  IX.  Die  Wahmehmnngen  der  elnrolnen  Sinne  haben  verschiedene 
Bedeutung  für  das  Wtrklichkeltsbewnsstseln.  Theorie  GoRNELICS*.  Allgemeine  Formen  der 
WfarkllchkeJtsauffsBsnng.  X.  Besprechung  der  direkten  und  indirekten  Motive  der  Wlrkllohkeits- 
bewertnng.  XL  Das  Fttmiehtwirkllohhaltep  beruht  zum  Teil  auf  dem  Vergleich  gedanken- 
hafker  und  wahrgenommener  Inhalta  xn.  Der  (bedanke  der  Ichwirkllehkeit  ist  gleichfalls  die 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  erfolgende  Assoziation  vortumdener  Inhalte.  XIIL  Beziehung 
zwischen  subjektiver  und  objektiver  Wirklichkeit.  Es  gibt  keine  Erfahrung,  die  auf  eine 
inhaltliche  Verschiedenheit  zwischen  dem  Objekt  und  seiner  Wahrnehmung  hinwiese 
XIV.  Die  Du-WirkUchkeit,  XV.  Schlussbetrachtung  ttber  das  VerfaUtiils  zwischen  WlrkUch- 
seln  und  FttrwlikUchgelten. 

I. 

Der  Sinn  des  Problems,  das  uns  beschäftigen  soll,  scheint 
zunächst  äusserst  klar  zu  sein:  angesichts  der  unleugbaren 
Tatsache,  dass  wir  gewissen  vorhandenen  Inhalten  eine  be- 
sondere, anderen  Inhalten  versagte  Bewertung  beilegen, 
indem  wir  ihnen  Wirklichkeit  zuschreiben,  wollen  wir  uns 
fragen,  worin  denn  der  psychologische  Vorgang  des  Ptir- 
wirklichhaltens,  der  W-Vorgang,  wie  ich  ihn  kurz  benennen 
will,  eigentlich  besteht.  Suchen  wir  uns  die  in  Frage  stehende 
Tatsache  an  einem  Beispiel  zu  vergegenwärtigen.  Es  ist 
ein  grosser  Unterschied,  ob  ich  annehme,  dass  der  Unter- 
stock des  Hauses,  in  dem  ich  bin,  wirklich  brennt,  oder  ob 
ich  diesen  Brand  nur  phantasiemässig  vorstelle.  Näher  lässt 
sich  sagen,  dass  dieser  Unterschied  sich  erstens  durch  un- 
mittelbares Bewusstwerden  kundgibt  —  wir  zweifeln  an 
der  Verschiedenheit  der  beiden  Akte  so  wenig  wie  an  der 
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der  roten  und  blauen  Farbenempfindung,  zweitens  durch  die 
Folgen,  die  jeder  der  beiden  Vorgänge  im  Gefllhls-,  Willen- 
und  Vorstellungsleben  nach  sich  zieht:  wer  den  Brand  für 
wirklich  hält,  wird  von  Schrecken  erfasst,  wünscht  seine 
Person  in  Sicherheit  zu  bringen,  denkt  an  Mittel,  dem 
Feuer  Einhalt  zu  tun  u.  ä.,  wer  ihn  dagegen  für  nicht 
wirklich  hält^  erfreut  sich  vielleicht  an  dem  angenehmen 
Grauen,  das  die  Vorstellung  mit  sich  führt,  wünscht  sie  weiter 
in  Einzelheiten  auszuführen,  denkt  an  bezügliche  Verse  aus 
Schillers  Glocke  u.  ä.  Wenn  hier  also  ganz  gewiss  zwei 
wesentlich  verschiedene  Tatsachen  vorliegen,  so  ist  es  doch 
fraglich,  ob  die  Analyse  dieser  Verschiedenheit  den  eigent- 
lichen Gegenstand  unseres  Problems  bUdet;  wir  brauchen, 
um  das  zu  zeigen,  nur  daran  zu  erinnern,  dass  ja  auch  im 
zweiten  FaU  eine  Wirklichkeitsbewertung  vorliegt  oder  vor- 
liegen kann,  da  wir  ja  auch  dem  vorgestellten  Brand  als 
Phantasiegebüde  volle  Wirklichkeit  beilegen.  Am  deutlichsten 
wird  das,  wenn  wir  etwa  am  nächsten  Tage  auf  Grund  der  Er- 
innerung das  Urteil  fällen:  gestern  um  die  und  die  Zeit  dachte 
ich  an  einen  Brand,  aber  auch  im  Augenblick  des  Erlebens 
selbst  bedarf  es  nur  eines  Aktes  der  Selbstbesinnung,  um 
einen  W- Vorgang  zu  erhalten.  Wenn  dieser  aber  in  beiden 
Fällen  vorliegt,  so  kann,  wie  es  scheint,  die  Aufhellung  ihres 
Unterschiedes  das  Wesen  des  Vorganges  noch  nicht  klar 
legen,  sondern  es  müssen  andere  Gegensätze  als  die  hier 
berührten  ins  Gewicht  fallen.  Man  sieht,  dass  die  Frage- 
stellung nicht  ganz  so  einfach  ist,  wie  sie  auf  den  ersten 
Blick  erscheint;  um  über  sie  zunächst  zu  voller  E^larheit  zu 
gelangen,  wollen  wir  die  wichtigen  Vorfragen  entscheiden, 
ob  der  W- Vorgang  in  den  beiden  angezogenen  Fällen  der 
gleiche  ist  oder  ob  wir  es  mit  zwei  verschiedenartigen  Vor- 
gängen zu  tun  haben,  und  wenn  das  letztere,  ob  dieselben 
koordiniert  oder  der  eine  als  Spezialfall  im  andern  enthalten  ist. 

D.  HüME  glaubte  diese  gleich  am  Anfang  auftretenden  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  wenn  er  mit  einseitiger  Berücksichtigung  der  Tatsache,  dass 
wir  jeden  vorgestellten  Inhalt  als  wirklich  bewerten  —  richtiger  gesagt: 
bewerten  können  —  für  wirklich  halten  gleich  vorstellen  setzte.    Wenigstens 
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finden  eioh  in  seinem  Hauptwerk  Stellen,  die  eine  andere  Auffassung  nicht 
zulassen.  «Die  Vorstellung  der  Uristenz,*'  ^)  sagt  er,  „rauss  also  genau  das- 
selbe sein  wie  die  Vorstellung  dessen,  was  wir  uns  als  existierend  ver- 
gegenwärtigen. An  irgend  etwas  ein&oh  denken,  und  an  etwas  als  an  ein 
Existierendes  denken,  das  sind  nicht  zwei  verschiedene  Dinge  .  .  .  Was 
immer  wir  vorstellen,  stellen  wir  als  existierend  vor.  Jede  Vorstellung, 
die  es  uns  beliebt  zu  vollziehen,  ist  die  Vorstellung  von  etwas  Seiendem^'. 
Dass  diese  Auffassung  unhaltbar  sei,  l&sst  sich  leicht  zeigen.  Wir  wollen 
hier  nur  3  Einwände  anfahren.  Erstens  kann  D.  H.  nicht  erklären,  dass 
wir  gewisse  Inhalte,  während  wir  sie  vorstellen,  doch  für  nicht  wirklich 
halten.  Die  Tatsache  selbst  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Ich  erinnere 
mich  z.  B.  daran,  dass  das  Vergnügen,  das  ich  mir  von  der  gestrigen 
Theaterauffnhrung  versprach,  nicht  eingetreten  ist;  der  Frieemde  denkt  an 
behagliche  Wärmeemp&ndungen,  findet  aber  zu  seinem  Bedauern,  dass  die- 
selben nicht  wirklich  sind  u.  ä.  kurz  gesagt,  wir  sind  bef&higt,  über  Vor- 
gestelltes auch  negative  Existenzialurteile  zu  fällen.  Ebensowenig  kann 
D.  H.  2.  erklären,  dass  wir  Dinge  für  wirklich  halten,  ohne  sie  vorzustellen. 
Der  von  Geburt  an  Blinde  hält  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  er  über 
das  Verhalten  seiner  Mitmenschen  macht,  Sinneswahmehmungen  bei  diesen 
für  wirklich,  über  die  er  sich  nicht  die  geringste  Vorstellung  bilden  kann. 
Der  erkenntnistheoretische  Realist  hält  Dinge  für  wirklich,  denen  keiner  der 
durch  die  Sinne  vermittelten  Empfindungsinhalte  als  Eigenschaft  oder  Be- 
standteil zukommt,  von  deren  Beschaffenheit  er  sich  also  keine  Vorstellung 
machen  kann,  von  denen  er  aber  annimmt,  sie  seien,  da  sonst,  wie  er  glaubt, 
auch  die  Empfindungsinhalte  nicht  sein  würden.  Uaabhängig  davon,  ob 
man  sich  zu  dieser  Ansicht  bekennt,  muss  man  doch  ihr  Vorhanden  zu- 
geben. Auch  diesen  Tatsachen  steht  Hs.  Theorie  ratlos  gegenüber.  Drittens 
kann  D.  H.  nicht  erklären,  dass  wir  uns  erinnern,  eine  Vorstellung  gehabt 
zu  haben,  ohne  ihr  Objekt  für  wirklich  zu  halten,  um  mich  daran  zu  er- 
innern, dass  ich  gestern  an  einen  Brand  gedacht  habe,  muss  ich  mir  not- 
wendigerweise diesen  Brand  vorstellen,  aber  ein  Zwang,  ihn  für  wirklich 
zu  halten,  ist,  wie  wir  gesehen,  damit  keineswegs  gegeben.  —  D.  Buhe 
hat  das  unzureichende  seiner  Lehre  selbst  empfunden  und  in  offenbarem 
Widerspruch  mit  ihr  noch  ganz  andere  Erklärungen  über  das  Fürwirklioh- 
halten  gegeben;  trotzdem  bleibt  sie  historisch  denkwürdig,  insofern  sie  die 
radikalste  unter  allen  Theorien  ist,  die  die  Wirklichkeitsbewertung  auf  blosses 
Vorstellen  zurückführen  wollen,  und  insofern  sie  selbst  eine  kräftige  An- 
regung zur  Bildung  derartiger  Theorien  gegeben  hat. 

TVir  kehren  zu  den  oben  gestellten  Vorfragen  zurück 
Wir  lernten  zwei  Vorgänge  kennen,  deren  Verschiedenheit 
unleugbar  ist  und  wollten  wissen,  worin  diese  Verschiedenheit 
besteht.  Zwei  Annahmen  sind  hier  mOglich.  Entweder  liegt 
bei  Identität  des  Vorganges  der  Wirklichkeitsbewertung  der 
Unterschied  in  den  Inhalten,  die  der  Bewertung  unterworfen 
werden,  oder  er  liegt  bei  Identität  der  Inhalte  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Wirklichkeitsbewertung.    Die  dritte  Möglich- 


^)  Tractat  über  die  menschliche  Natur,  Ausgabe  von  Ln>P8,  I.  Teil, 
S.  90  u.  91. 

Vlerteljahntebrin  f.  wiaBensehafa.  Philo«,  u.  Soziol.    XXX.    2.  13 
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keit,  dass  sowohl  die  Inhalte  als  ihre  Bewertungen  ver- 
schieden sind,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden*).  Wir 
werden  diese  Frage,  die  für  das  Folgende  von  entscheidender 
Bedeutung  ist,  im  Sinne  der  zweiten  Alternative  entscheiden, 
müssen  jedoch,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  zunächst 
die  erste  einer  genaueren  Betrachtung  unterziehen.  Zu  ihren 
Gunsten  lässt  sich  anführen,  dass  wir,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  mit  Sicherheit  zwischen  einer  Vorstellung  und  ihrem 
Gegenstand  unterscheiden ;  beide  halten  wir  für  verschiedene 
Dinge  und  bewerten  demgemäss  jedes  von  ihnen  unabhängig 
vom  andern  als  wirklich  oder  nicht  wirklich.  Bei  näherem 
Zusehen  muss  von  diesem  Standpunkt  aus  weiter  angenommen 
werden,  dass  die  Vorstellung  bereits  das  Objekt  irgendwie 
in  sich  enthält.  Das  beweist  erstens  die  Tatsache,  dass  ich 
an  die  Vorstellung  eines  Dinges  nicht  denken  kann,  ohne  das 
Ding  selbst  vorzustellen,  das  lässt  sich  zweitens  a  priori 
einsehen,  da  es  unmöglich  wäre,  einen  Gegenstand  einer 
BeurteUung  zu  unterziehen,  wenn  er  nicht  irgendwie  in  der 
Vorstellung  gegenwärtig  wäre.  Man  ist  also  zu  einer  weiteren 
Unterscheidung  genötigt;  nämlich  zu  der  zwischen  dem 
immanenten  Objekt  der  Vorstellung  und  dem  transzendenten 
ihm  entsprechenden  äusseren  Gegenstand.  Wer  die  Vor- 
stellung flir  wirklich  hält,  hält  damit  selbstverständlich  auch 
ihr  immanentes  Objekt,  ohne  das  sie  nicht  gedacht  werden 
kann,  für  wirklich,  wer  den  Gegenstand  für  wirklich  hält, 
bezieht  dagegen  sein  Urteil  auf  ein  Transzendentes,  über 
die  Vorstellung  Hinausgehendes.  Das  immanente  Objekt  und 
der  transzendente  Gegenstand  dürfen  aber  nicht  als  ausser- 
lieh  nebeneinander  stehend  angesehen  werden,  sonst  wäre 
es  unbegreiflich,  wie  wir,  die  wir  doch  nur  das  erstere  be- 
sitzen, das  letztere  zu  beurteilen  vermögen,  vielmehr  müssen 
sie   in   einer   besonderen,   engen   Beziehung   stehen.    Diese 

')  Vom  Standpunkt  der  Logik  kann  man  die  Frage  so  formtilieren: 
liegt  der  Unterschied  der  Urteile  „A  ist*^  nnd  „die  Vorstellung  A  ist"  im 
Subjekt  oder  im  Prädikat?  £s  wird  manchem  paradox  erscheinen,  dass  diese 
Frage  überhaupt  aufgeworfen  wird.  Aber  wir  bitten,  mit  dem  Urteil  zurück- 
zuhalten, bevor  man  das  Folgende  gelesen. 
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Beziehung  aber  ist,  wie  die  Erfahrung  zu  zeigen  scheint, 
die,  dass  das  immanente  Objekt  auf  den  äusseren  Gegen- 
stand hinweist.  Jede  Vorstellung  ist  die  Vorstellung  von 
etwas  (vergl.  das  folgende  Zitat),  es  liegt  in  ihrer  Natur, 
etwas  zu  bezeichnen,  was  nicht  sie  selbst  ist,  auf  etwas 
hinzuweisen,  was  über  ihre  Sphäre  hinausgeht. 

Diese  Gedanken  sind  am  eingehendsten  von  Brentano  nnd  seinen 
Nachfolgern  dorohgeführt.  „Jedes  psychische  Phänomen,  sagt  Brentano^), 
ist  durch  das  charakterisiert,  was  die  Scholastiker  des  Mittelalters  die 
intentionale  Inezistenz  eines  Gegenstandes  genannt  haben,  und  was  wir  .  .  . 
die  Beziehung  auf  einen  Inhall^  die  Richtung  auf  ein  Objekt  (worunter  hier 
nicht  eine  Realität  zu  verstehen  ist)  oder  die  immanente  Gegenständlichkeit 
nennen  würden.  Jedes  enthält  etwas  als  Objekt  in  sich  ...  In  der  Vor- 
stellung ist  etwas  yorgestellt".  —  Der  Unterschied  zwischen  immanentem 
und  transzendentem  Objekt  wird  klarer  als  von  Brentano  von  den  Fort- 
bildnem  seiner  Lehre  Hillsrrand,  Marty  und  Twardowski  hervorgehoben, 
wozu  sie  im  Interesse  der  schärferen  Fassung  der  ürteilstheorie  genötigt 
waren.  *) 

Wir  lehnen  die  hier  skizzierte  Anschauung  aus  mehr- 
fachen Gründen  ab.  Zuzugeben  ist,  dass  wir  die  angegebenen 
Unterscheidungen  zwischen  einer  Vorstellung  und  ihrem  Ob- 
jekt machen,  oder  vielmehr  machen  können,  falls  nämlich 
unser  Abstraktionsvermögen  hinreichend  entwickelt  ist.  Da- 
mit ist  aber  die  Sache  nicht  erledigt,  vielmehr  handelt  es 
sich  für  uns  darum,  ob  die  angeführten  Momente  bereits  in 
den  uns  gegebenen  Inhalten  als  solchen  enthalten  sind,  oder 
ob  es  der  W- Vorgänge  bedarf,  um  dieselben  herauszuarbeiten. 
Ich  behaupte  das  letztere  und  berufe  mich  zum  Beweise 
dessen  2)  auf  die  Erfahrung.  Wäre  das  erstere  der  Fall,  so 
müsste  es  unmöglich  sein,  dass  wir  etwas  vorstellen,  ohne 
eine  intentionales  Objekt  und  damit  Beziehung,  Eichtung 
oder  Hinweis  auf  einen  äusseren  Gegenstand  zu  denken. 
Nun  lehrt  aber  die  Erfahrung,  dass  jeder  Inhalt,  der  uns 
vorliegt,  zunächst  nur  den  Charakter  eines  qualitativ  be- 
stimmten Seins  trägt  und  dass  damit  sein  Wesen  völlig 
erschöpft  ist  Es  ist  nicht  wahr,  dass  wir  innerhalb  der  Vor- 
stellung ein  besonderes  Objekt  bemerken,  auf  das  sie  ihrer 

^)  Psychologie  vom  empirischen  StandpunJit,  1874  Bd.  I,  S.  115. 
•)  Vergl.  z.  ß.  Vierteljahrsschrift  f.  w.  Philosophie  Bd.  18.    1894, 
S.  443;   femer  TwABDOWSEi:   Inhalt  und  Gegenstand  von  Vorstellungen  §  4. 
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Natur  nach  „intentional''  hinweist  und  das  sie  in  Beziehung 
zu  einem  äusseren  Gegenstand  setzt,  so  dass  sie  gleichsam 
ein  Wegweiser  w&re,  der  nach  einem  ausser  ihr  bestehenden 
Sein  hinzeigt«  Von  einer  derartigen  Zweiheit  oder  Entzweit- 
heit  können  wir  m  keiner  Vorstellung  etwas  entdecken. 
Man  zergliedere  die  Empfindung  „Bot'S  soviel  man  will,  man 
wird  niemals  in  ihr  das  Empfinden  als  solches  und  die 
objektive  rote  Farbe  als  solche  antreffen,  vielmehr  ist  sie 
nichts  weiter  als  ein  in  sich  völlig  abgeschlossener  Inhalt, 
der  auf  nichts  anderes  als  sich  selbst  hinweist.  In  dieser 
Beziehung  unterscheidet  sich  das  Vorstellen  durchaus  nicht 
vom  Fühlen,  und  hier  einen  Unterscheid  zwischen  beiden 
Arten  des  Vorhandenen  herausfinden  zu  wollen,  wie  viele 
es  tun,  ist  ein  vergebliches  Bemühen.  Wer  diesen  einfachen 
Sachverhalt  der  Objektlosigkeit  der  vorhandenen  Inhalte  nicht 
anerkennt,  den  frage  man,  welches  denn  das  intentionale 
Objekt  der  Empfindung  Kopfschmerz  ist.  Etwa  das  Gehirn? 
Aber  im  Kopfschmerz  liegt  nicht  der  geringste  Hinweis  auf 
das  Objekt  Gehirn,  und  wer  nicht  bereits  auf  anderem  Wege 
veranlasst  ist,  sein  Gehirn  für  wirklich  zu  halten,  kann  be- 
liebig viele  Kopfschmerzen  erleben,  ohne  darin  den  geringsten 
Hinweis  auf  ein  Objekt  zu  verspüren.  Wenn  also  Brentano 
sagt,  dass  jedes  Vorstellen  das  Vorstellen  von  Etwas  sei,  so 
müssen  wir  dieses  als  eine  Erschleichung  zurückweisen.  Die 
Vorstellung  ist  wohl  etwas,  aber  sie  ist  für  sich  allein 
genommen,  nicht  die  Vorstellung  von  etwas.  Ein  Objekt 
kann  ich  an  einer  Vorstellung  erst  dann  entdecken, 
wenn  ich  sie  nicht  nur  habe,  sondern  auch  als  Vor- 
stellung, das  heisst  als  subjektives  Erzeugnis,  anerkenne; 
dann  erst  schält  sich  das  Objekt  als  ein  von  der  Vorstellungs- 
tätigkeit Verschiedenes  aus  ihr  heraus.  Diese  Anerkennung 
ist  aber  keineswegs  mit  dem  Inhalt  selbst  gegeben,  sie  ist 
die  Folge  einer  weitreichenden  Abstraktionstätigkeit,  die  wir 
auf  Grund  tief  gewurzelter  Gewohnheit  mit  Leichtigkeit  an- 
stellen, aber  keineswegs  mit  jedem  Inhalt  notwendigerweise 
anzustellen  brauchen.    Wo  aber  diese  Tätigkeit  nicht  vorliegt. 


Der  Wirklichkeitsgedanke.  Ig5 

ist  keine  Bede  dayoH,  dass  wir  an  der  Vorstellung  ein  Objekt 
vorfinden.  Wenn  wir  fragen,  was  die  ursprüngliche,  unver- 
fälschte Erfahrung  lehrt,  so  muss  die  Antwort  dahin  lauten, 
dass  gewisse  Inhalte  vorhanden  sind.  Ich  sage  absichtlich 
nicht,  dass  sie  „gegebenes  wie  der  beliebte  Ausdruck  lautet, 
oder  dass  sie  „vorgefunden"  seien,  wie  Avenarius  sich  aus- 
drückt; beides  kann  zu  dem  oflfenen  oder  versteckten  Miss- 
verständnis führen,  als  wären  diese  Inhalte  einem  Subjekt 
gegeben  oder  von  ihm  vorgefunden,  welches  Missverständnis 
durch  den  Ausdruck  „vorhanden^,  der  ein  blosses  Sein  be- 
zeichnet, ausgeschlossen  wird.  Ebenso  wäre  der  Ausdruck 
„Vorstellung^  statt  „Inhalt^  an  dieser  Stelle  nur  zulässig, 
wenn  man  ihn  zur  Kennzeichnung  des  qualitativen  Seins, 
etwa  im  Gegensatz  zu  Gefühl  gebraucht,  nicht  aber  im 
Gegensatz  zum  Objekt,  was  wieder  eine  Erschleichung  sein 
würde.  Die  erste  Tatsache  ist  also  die,  dass  Inhalte  vor- 
handen sind,  nicht  aber  dass  Vorstellungen  und  ihre  Objekte 
gegeben  sind.  Das  kleine  Kind  weiss  noch  nichts  vom  Vor- 
stellen, wohl  aber  von  zahlreichen  Inhalten,  die  erfahren 
werden,  aber  noch  diesseits  von  Subjekt  und  Objekt  liegen. 
Wer,  wie  es  allgemein  geschieht,  die  Vorstellung  von  ihrem 
Objekt  unterscheidet,  dem  bleibt  das  unverwehrt,  ja  auf  diese 
Unterscheidung  werden  wir  durch  Erfahrung  und  die  Natur 
des  Denkens  mit  Notwendigkeit  geführt;  wer  aber  diesen 
Unterschied  als  ein  erstes  Vorgefundenes  ansieht,  der 
überspringt  ein  Problem  und,  dürfen  wir  hinzusetzen,  gerade 
dasjenige,  das  uns  hier  beschäftigen  solP).  Denn  was  heisst 
einen  Inhalt  als  Objekt  nehmen  anders,  als  ihm  einen  be- 
stimmten Wirklichkeitswert  beilegen,  oder  einen  Inhalt  als 
Vorstellung  nehmen  anders,  als  ihm  einen  davon  verschiedenen, 

^)  Ayenabius  erkl&rt,  dass  am  Anfang  seines  Philosophierens  das 
,Jch  mit  den  Gedanken  nnd  Gefühlen  inmitten  einer  ümgebong^*  war. 
(Bd.  XYin  der  Yierteljahrssohrift  f.  w.  Ph.  S.  144).  Damit  kann  jedoch 
niemandem  das  Reoht  genommen  werden,  nnd  das  ist  wohl  auch  nicht  die 
Meinung  des  Autors,  den  Beginn  seiner  Philosophie  noch  weiter  zurück- 
zulegen. Angesichts  der  Tat^he,  dass  die  Vorstellungen  des  Ich  und  der 
Umgebung  eist  durch  verwickelte  Vorgänge  zustande  kommen,  ist  eine 
solide  Absicht  jedenfalls  berechtigt. 
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gleichfalls  bestimmten  Wirklichkeitswert  beilegen?  Die  Farbe 
des  vor  mir  liegenden  Tuches  halte  ich  sowohl  für  subjektives 
Erlebnis,  als  auch  flir  etwas  objektiv  Gegenständliches,  aber 
nicht  weil  in  dem  Vorhandenen  ein  subjektives  und  objektives 
Element  eingeschlossen  ist,  sondern  weil  derselbe  Inhalt  eine 
verschiedene  Wirklichkeitsbewertung  erfährt  0- 

2.  Noch  durch  eine  andere,  mehr  theoretische  Erwägung 
lässt  sich  die  Annahme  widerlegen,  dass  es  in  der  Natur 
der  Vorstellung  liegt,  sich  auf  ein  Objekt  zu  beziehen.  Die 
Vertreter  dieser  Ansicht  geraten  nämUch  gegenüber  der 
Tatsache  in  die  grOsste  Verlegenheit,  dass  häufig  ein  und 
derselbe  Vorstellungsinhalt  mehrfache  Wirklichkeitsbewertung 
erfährt.  Nehmen  wir  an,  es  hat  jemand  an  drei  aufeinander 
folgenden  Tagen  denselben  Vorgang  bemerkt,  etwa  das  Lösen 
eines  Schusses,  und  erinnert  sich  am  vierten  Tage  seiner  drei- 
fachen Wahrnehmung.  Die  drei  Inhalte  waren  zu  der  Zeit, 
wo  sie  wahrgenommen  wurden,  zwar  nicht  genau  gleich  — 
il  n'y  a  pas  deux  feuilles  tout  ögales  — ,  aber  bei  der  Re- 
produktion können  die  Unterschiede  vollständig  verwischt 
sein,  so  dass  tatsächlich  nur  noch  ein  Inhalt  in  Frage  kommt. 
Soll  jetzt  etwa  ein  und  dieselbe  Vorstellung  drei  intentionale 
Objekte  haben?  Das  ist  eine  Konsequenz,  zu  der  weder 
Brentano  noch  seine  Nachfolger  sich  bekennen  würden,  da 
es  für  sie  ganz  selbstverständlich  ist,  dass  jede  Vorstellung 
ein  intentionales  Objekt  hat.  Zudem  wissen  wir  ja  auch, 
dass,  falls  die  vorangegangenen  Erfahrungen  andere  wären 
als  eben  angenommen,  mit  der  gleichen  momentanen  Vor- 
stellung nur  ein  Objekt  gemeint  sein  würde.  Wenn  aber 
derselbe  Vorstellungsinhalt  je  nach  den  Umständen  auf  ein 
oder  mehrere  Objekte  bezogen  wird,  so  folgt  daraus  m.  E. 
mit  Evidenz,  dass  das  Objekt  in  der  Vorstellung  als  solcher 
nicht  gegeben  sein  kann. 

^)  Aebnlich  Wündt:  Die  Vorstellong  des  Gegenstandes  ist  tuBprüng^ch 
eins  mit  dem  Gegenstand  selber  (Logik  1893,  S.  424  n.  a.  a.  0.);  in 
Widersprach  damit  stehen  W*s.  Bemerkungen  über  die  Vorstellnng  auf  S.  11. 
Vgl.  auch  Jahes,  Psychology  I  8.  272—73.  Br.  glaubt  die  genannten 
Sdiwierigkeiten  zu  vermeiden,  wenn  er  die  Phantasiegebilde  zn  den  phy- 
sischen Fh&nomenen  zählt  —  ein  wunderlicher  Ausweg! 
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Nehmen  wir  weiter  an,  dass  unser  Beobachter  am 
fünften  Tage  sich  nicht  nur  der  dreifachen  Wahrnehmung, 
sondern  auch  der  Erinnerung  erinnert,  die  am  vierten  Tage 
statt  hatte,  so  wtirde  zu  den  drei  intentionalen  Objekten 
noch  ein  viertes  hinzukommen,  das  seinerseits  eine  Vor- 
stellung ist  und  die  drei  ersteren  in  sich  enthält  So  würde 
es  nicht  schwer  sein,  die  Anzahl  der  intentionalen  Objekte 
derselben  Vorstellung  cum  gratia  in  inflnitum  zu  vermehren. 
Erst  recht  geraten  wir  in  Schwierigkeiten,  wenn  wir  die 
Tatsache  erklären  wollen,  dass  derselbe  Vorstellüngsinhalt, 
sagen  wir  Bot,  in  unzähligen  Dingen,  die  wir  f[ir  wirklich  halten, 
wiederkehrt.  Hat  etwa  auch  diese  einfache  Empfindung  un- 
zählig viele  intentionale  Objekte,  die  alle  gelegentlich  „an- 
erkannt^^ werden?  Doch  wozu  die  Ungereimtheiten  häufen, 
die  alle  aus  dem  Irrtum  hervorgehen,  im  Wesen  der  Vor- 
stellung etwas  zu  suchen,  wozu  sie  erst  durch  besondere 
Vorgänge  —  welche,  werden  wir  später  sehen,  —  gemacht 
werden  kann. 

Wenn  nun  nachgewiesen  ist,  dass  die  Vorstellung  als 
solche  niemals  die  Vorstellung  eines  Objektes  ist,  so  kann 
dasjenige,  was  den  Gedanken  an  die  Wirklichkeit  des  Ob- 
jektes vordem  Gedanken  an  die  Wirklichkeit  des  entsprechenden 
Phantasiegebildes  auszeichnet,  nicht  in  dem  Vorstellungs- 
inhalt liegen,  über  dessen  Wirklichkeit  entschieden  werden 
soll,  vielmehr  müssen  wir  uns  zu  der  Ansicht  bekennen, 
dass  dieser  in  beiden  Fällen  ein  und  derselbe  ist.  Daraus 
folgt  mit  zwingender  Notwendigkeit  weiter,  dass  der  Unter- 
schied der  beiden  Wirklichkeitsgedanken,  von  deren  Be- 
trachtung wir  ausgingen  (objektiver  imd  gedachter  Brand) 
in  dem  Vorgang  der  Wirklichkeitsbewertung  liegen 
muss.  Derselbe  Inhalt  gilt  in  beiden  Fällen  als  wirklich, 
aber  der  Sinn  des  Wirklichkeitsgedankens  ist  ein  verschiedener; 
die  Vorstellung  des  objektiven  Brandes  unterscheidet  sich 
inhaltlich  nicht  von  der  des  gedachten,  aber  die  psycho- 
logischen Vorgänge,  in  denen  diese  Vorstellimg  als  Glied 
enthalten  ist,  sind  von  verschiedener  Art.    Damit  hat  unsere 
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erste  Vorfrage  ihre  Erledigung  gefunden  und  zugleich  sehen 
wir,  dass  unser  Problem  reichhaltiger  ist,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  erschien;  wir  haben  nicht  eine  einzige,  sondern 
eine  ganze  Menge  Fragen  zu  beantworten,  von  denen  ich  die 
wichtigsten  gleich  hier  anführe:  was  heisst  einen  Inhalt  fQr 
objektiv  (körperlich),  was  ihn  für  subjektiv  (seelisch)  wirklich 
halten?  Welch  letztere  Frage  noch  in  die  Unterfragen 
zerfällt:  was  bedeutet  Ich- Wirklichkeit,  was  Du- Wirklichkeit? 
Doch  bezeichnen  diese  Fragen,  wie  sich  später  zeigen  wird, 
noch  keineswegs  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  W- Vorgänge. 
Wie  es  möglich  ist,  dass  dieselben  Inhalte  die  Grundlagen 
verschiedener  Wirklichkeiten  bilden,  will  ich  an  dieser  Stelle 
durch  ein  Bild  andeuten,  ohne  damit  der  eingehenderen  Er- 
örterung vorgreifen  zu  wollen.  Die  Völker  des  Altertums 
haben  bekanntlich  die  Gesamtheit  der  Sterne  zu  gewissen 
Sternbildern  zusanmiengefasst,  die  in  früheren  Zeiten  gewiss 
auch  Wirklichkeitscharakter  getragen  haben.  Nun  ist  es 
sehr  wohl  denkbar,  dass  andere  Völker  dieselben  Sterne 
zu  ganz  anderen  Bildern  zusammenfassen  und  so  aus 
ihnen  eine  andere  Wirklichkeit  herauslesen.  Es  wird  sich 
zeigen,  dass  in  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  ganz  gleicher 
Weise  die  Gruppierung  für  den  Wirklichkeitscharakter 
des  Vorhandenen  massgebend  ist. 

Sehr  kurz  können  wir  die  zweite  unserer  Vorfragen 
erledigen,  ob  nämlich  die  verschiedenartigen  Wfrklichkeits- 
bewertungen  koordinierte  Vorgänge  sein,  oder  ob  vielleicht 
die  eine  in  der  anderen  als  Teilmoment  enthalten  sei.  Ohne 
Zweifel  ist  das  erstere  der  Fall,  die  verschiedenen  W- Vor- 
gänge finden  im  allgemeinen  unabhängig  voneinander  statt. 
Ich  kann  einem  Inhalt  objektive  Wirklichkeit  zu-  und  sub- 
jektive absprechen,  ich  kann  mich  ihm  gegenüber  umgekehrt 
verhalten,  und  ich  kann  ihn  in  beiden  Beziehungen  für  wirklich 
oder  für  unwirklich  halten.  Ich  halte  z.  B.  den  Bergsturz 
bei  Goldau  für  ein  objektives  Ereignis  der  Vergangenheit, 
ein  anderer  erinnert  sich  vielleicht  ausserdem,  Zeuge  des- 
selben gewesen  zu  sein.     Gefühle  gelten '  ausschliesslich  als 
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subjektiv  wirkKch,  die  Loslösung  der  Saturnringe  vom  Haupt- 
körper auschliesslich  als  objektiv.  Wendet  man  gegen  das 
letzte  ein,  dass  dieser  Vorgang  doch  auch  subjektiv  wirklich 
erscheint,  insofern  ich  jetzt  an  ihn  denke,  so  ist  darauf  zu 
erwidern,  dass  dazu  noch  ein  besonderer  Akt  der  Selbst- 
besinnung nötig  ist,  der  mit  der  objektiven  Wirklichkeits- 
bewertimg keineswegs  verbunden  zu  sein  braucht.  Dass 
übrigens  subjektive  und  objektive  W- Vorgänge  sich  in  ge- 
wissen Fällen  unterstützen,  ist  mit  dem  Gesagten  nicht  aus- 
geschlossen und  wird  sich  später  sogar  als  tatsächlich 
erweisen. 

unsere  Lehre  von  der  Vieldeutigkeit  der  W- Vorgänge  steht  in 
schroffem  Gegensatz  zu  der  Bbentano-Mabttschen  Lehre  von  der  Eindeutig- 
keit dee  psychologischen  Aktes  der  Anerkennung^  von  Objekten.  Gleichsam 
als  Ersatz  fär  die  fehlende  ElastizitiLt  seines  absolut  starren  Existenzialbe- 
griffes  l&sst  Mabty  neben  dem  Gegensatz  zwischen  Existenz  und  Nioht- 
existenz  einem  zweiten,  Realität-Niohtresdität,  bestehen,  der  ganz  unabhängig 
von  dem  ersten  sein  soll.  Ich  kann  jedoch  nicht  finden,  dass  die  diesbe- 
züglichen Ausfthrungen  M*8  glücklich  sind.  Schon  dass  eine  Ausnahme 
von  jener  angeblichen  Unabhängigkeit  zugegeben  werden  muss,  insofern 
als  das  das  Prädikat  des  Nichtezistierenden  nur  dem  Nichtrealen  zukommen 
soll  (Vierteljahrsschrift  f.  w.  Ph.  Bd.  19  S.  34)  —  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  es  mit  der  Unabhängigkeit  nicht  so  weit  her  ist,  als  M.  uns 
glauben  machen  will,  dass  vielmehr  Zusammengehöriges  gewaltsam  von  ihm 
getrennt  wird.  Überdies  kann  ich  nicht  finden,  dass  aus  M's  Aus» 
einandersetzungen  mit  Deutlichkeit  hervorgeht,  worin  der  Gegensatz  zwischen 
Real  und  Nichtreal  besteht.  M.  erklärt,  dass,  „da  alle  unsere  Vor- 
stellungen den  Begriff  des  Bealen  irgendwie  einschliessen,  —  eine  Definition 
von  ihm  im  strengen  Sinne  nicht  möglich  ist*^  (1.  c.  Bd.  8  8.  441).  Die 
einzige  Art,  diesen  Gegensatz  klar  zu  machen,  wäre  die  durch  Beispiele  des 
Realen  und  Nichtrealen.  „Den  Gegensatz  des  Realen,  sagt  er,  bildet  der 
Mangel  eines  Realen  (der  Mangel  eines  Dinges,  d.  h.  doch  wohl  sein  Nicht- 
oder  nur  in  geringer  Quantität  Vorhandensein  pflegt  sonst  nicht  sein  Gegen- 
satz zu  sein  A.  d.  V.),  wie  ein  Loch,  eine  Grenze,  das  Vergangene,  das 
Zukünftige,  das  bloss  Mögliche  als  solches  und  das  Unmögliche,  das  Vor- 
gestellte, Geliebte  als  solches  usw.'^  Allein  ich  finde,  dass  diese  Be- 
griffe teils  auf  den  Begriff  der  Existenz  bezw.  Nichtezistenz  zurückzuführen 
sind,  teils  nicht  hierher  gehören.  Um  ein  Loch,  etwa  in  einem  Brett,  zu 
bemeiicen,  ist  erstlich  nötig,  dass  ich  mir  das  Vorhandensein  von  Holz  an 
der  betreffenden  Stelle  denke,  zweitens,  dass  ich  die  NichtWirklichkeit  des 
Holzes  daselbst  feststelle.  Der  Begriff  ist  also  ohne  Zweifel  —  um  in 
M*s  Sprache  zu  reden  —  durch  Reflexion  über  ein  negatives  Existenzial - 
urteil  entstanden.  —  Unter  Grenze  versteht  man  eine  Linie,  auf  deren 
einer  Seite  ein  Ding  existiert,  auf  der  anderen  nicht.  Noch  deutlicher  ist 
bei  den  Begriffen  des  Vergangenen  und  Zukünftigen  die  Beziehnung  zu 
dem  der  Existenz.  Wenn  ich  von  einem  Ding  oder  Ereignis  behaupte,  es 
sei  vergangen,  behaupte  ich  damit  gleichzeitig  seine  (ehemalige)  Existenz. 
Das  Piidikat  „vor  hundert  Jahren^'  kann  ich  nur  einem  solchen  beilegen. 
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das  damals  existierte.  Das  Mögliche  und  Unmögliche  bedeutet  ein  Urteil 
über  nnser  Wissen  betreffs  der  Existenz  bezw.  Nichtexistenz  eines  Gegen- 
standes. Kurz,  ich  kann  nicht  finden,  dass  diese  Beispiele  einen  Gegensatz, 
der  unabhängig  von  dem  zwischen  Existenz  und  Nichtexistenz  wäre,  erkennen 
lassen.  Unverständlich  ist  mir,  wie  M.  dazu  kommt,  das  Geliebte  und  das 
Vorgestellte  als  etwas  Nichtreales  zu  bezeichnen,  weit  eher  könnte  man 
das  Gegenteil  tUD.  Ueberhaupt  nicht  miteinander  zu  vereinen  sind  die 
Bemerlmngen   M's   über    Realität    bezw.    Nichtrealität    des   Vorgestellten. 

Einmal   heisst   es   ,,dem  Gegensatz   des   Realen   bildet das   bloss 

Vorgestellte^*  (1.  c.  Bd.  8  8.  171),  dann  werden  wir  wieder  belehrt:  „Von 
dem  Begriff  des  Realen  gilt,  dass  er  von  Hause  aus  in  allen  Gegenständen 
unserer  Vorstellung  stec^**  (1.  c.  Bd.  18,  8.  440  Anm.).  Also  das,  was 
vorgestellt  wird^  ist  nicht  real,  der  Gegenstand  der  Vorstellung  aber  ist 
real.  Das  begreife,  wer  es  kann.  —  Ein  bedenklicher  Mangel  ist  es  femer, 
dass  wir  über  die  Herkunft  der  Begriffe  des  Realen  und  Nichtrealen  nichts 
zu  hören  bekommen.  Während  zu  wiederholten  Malen  auseinandergesetzt 
wird,  woher  der  Begriff  der  Existenz  stammt,  nämlich  aus  der  Reflexion 
über  anerkennende  Urteile,  die  ihrerseits  aus  einem  nicht  weiter  zurück- 
führbaren geistigen  Vermögen  hervorgehen,  findet  sich  nirgends  eine  An- 
gabe, wie  wir  zum  Begriff  des  Realen  gelangen.  Stammt  auch  er  aus 
einem  besonderen  Vermögen  oder  vielleicht  aus  einer  besonderen  Klasse 
von  Erfahrungen?  Davon  erfahren  wir  nichts  und  so  kann  ich  denn  den 
Versuch,  die  Begriffe  des  Realen  und  Nichtrealen  unabhängig  von  denen 
der  Existenz  und  Nichtexistenz  verständlich  zu  machen,  nicht  als  geglückt 
ansehen. 

n. 

Wer  unserer  Erörterung  bis  hierher  gefolgt  ist,  wird 
leicht  folgenden  Einwand  erheben.  Wir  sind  uns  auf  das 
deutlichste  bewusst,  mit  Zuerkennimg  der  Wirklichkeit  in 
allen  Fällen  ein  und  dasselbe  zu  meinen;  mögen  wir  noch 
so  verschiedene  Dinge  für  wirklich  halten,  mit  der  Behauptung, 
dass  sie  wirklich  sind,  sagen  wir  doch  von  ihnen  allen  ein 
imd  dasselbe  aus.  Hiermit  aber  scheint  die  von  uns  be- 
hauptete Vieldeutigkeit  des  W- Vorganges  nicht  recht  ver- 
träglich zu  sein.  In  der  Tat  sind  derartige  Einwände  öfters 
erhoben  worden.  Marty  glaubt,  Erdmanns  Theorie  der 
Existenzialsätze  damit  ad  absurdum  führen  zu  können  *),  dass 
er  als  ihre  notwendige  Konsequenz  einen  „äquivoken"  Begriff 
des  Seins  hinstellt,  eine  Auffassung,  die  er  offenbar  für  so 
widersinnig  ansieht,  dass  sie  nicht  einmal  in  Erwägung  ge- 
zogen zu  werden  braucht.  Dyroff  macht  Cornelius  den 
Vorwurf^),  er  spreche  von  den  verschiedenen  Bedeutungen 

^)  Vierteljahrsschrift  f.  w.  Ph.  Bd.  18,  S.  452  vor  den  Anmerkungen. 
')  Dyroff:   üeber  den  Ezistenzialbegriff,  Freiburg  1902,  8.  73  unten. 
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des  Existenzialbegiiffes  so,  dass  man  sich  wundern  müsse, 
dass  dieselben  überhaupt  mit  demselben  Wort  benannt  werden. 
Allein  derartige  Bedenken,  die  beim  Logiker  begreiflich  sind, 
treffen  unsere  psychologische  Betrachtungsweise  überhaupt 
nicht.  Beide  Standpunkte  aber  sind  für  unser  Problem  auf 
das  sorgfältigste  voneinander  zu  trennen.  In  Wahrheit  liegt 
die  Sache  überall  so,  dass  sich  erst  auf  Grund  eines  viel- 
gestaltigen psychischen  Geschehens  der  Begriff  entwickelt, 
aus  dessen  gedachter  Einheitlichkeit  niemals  rückwärts  auf 
die  Gleichartigkeit  der  Vorgänge,  denen  er  seine  Entstehung 
verdankt,  geschlossen  werden  darf.  Der  Begriff  „Empfindung" 
z.  B.  ist  nicht  möglich,  wenn  nicht  sehr  verschiedenartige 
psychische  Erlebnisse  vorangegangen  sind,  aber  aus  der 
Einheitlichkeit  des  schliesslich  gewonnenen  Begriffes  folgt 
durchaus  nicht,  dass  diese  Erlebnisse  einander  gleich  sind. 
Ja  noch  mehr,  es  gibt  überhaupt  keine  einzige  Empfindung, 
die  die  Allgemeinheit  des  Begriffes  besässe,  wir  erleben 
niemals  die  Empfindung,  sondern  immer  nur  bestimmte 
Empfindungen.  Kein  Vernünftiger  aber  wird  aus  der  Einheit- 
lichkeit des  Begriffes  die  Folgerung  ziehen,  dass  ein  Studium 
der  Einzelempfindungen  überflüssig  sei.  Ebenso  liegen  die 
Verhältnisse  in  unserem  Fall.  Mag  die  Logik  das  Recht 
haben,  mit  dem  Begriff  der  Wirklichkeit  als  einem  einheit- 
Hchen  zu  operieren,  so  darf  damit  die  Tatsache  nicht  abge- 
stritten werden,  dass  wir  einen  Inhalt  inmier  nur  in  be- 
stimmten Sinne  für  wirklich  halten  können.  Versucht  man 
einen  Inhalt,  z.  B.  einen  roten  Ball,  für  schlechthin  wirklich 
zu  halten,  so  erkennt  man  bei  einiger  psychologischer  Be- 
obachtungsgabe, dass  das  unmöglich  ist.  Immer  müssen  wir 
irgendwelche  zeitlich-räumliche  Beziehungen  oder  psychische 
Individuen  heranziehen,  um  einen  Halt  zu  gewinnen,  um  dem 
sonst  leeren  Gedanken  einen  Sinn  zu  geben.  Der  Logiker, 
der  das  (schematische)  Urteil  fällt  „A  ist  wirklich",  vergisst 
aUes  dieses,  nicht  aus  Unachtsamkeit,  sondern  weil  er  es 
vergessen  will,  der  Psychologe  dagegen  hat  die  Aufgabe, 
den  Vorgängen  nachzugehen,  auf  denen  der  einheitliche  Be- 


192  Georg  Wemiok: 

griff  sich  aufbaut.  Wie  freilich  das  Vergessen  der  bedingenden 
und  unentbehrlichen  Momente  des  psychischen  Vorganges 
möglich  ist,  ohne  dass  man  zum  blossen  Zero  gelangt,  ist 
eine  Frage,  die  uns  hier  nicht  beschäftigt. 

Die  Vieldeutigkeit  der  W- Vorgänge  ist,  wie  wir  gesehen, 
das  notwendige  Korrelat  der  inhaltlichen  Identität  von  Objekt 
und  Vorstellung.  Fragt  man,  woher  es  kommt,  dass  die 
letztere  manchem  noch  weniger  plausibel  erscheint  als  die 
erstere,  dass  man  geneigt  ist,  in  dem  als  objektiv  gedachten 
Ereignis  einen  anderen  Inhalt  zu  erbUcken  als  in  seiner 
Vorstellung,  so  antworte  ich,  dass  das  zum  grossen  Teil  auf 
das  Konto  des  sprachlichen  Ausdruckes  zu  setzen  ist.  Seit 
Bacon  hat  man  die  Sprache  mit  Becht  als  eine  Hauptquelle 
von  wissenschaftlichen  Irrtümern  angesehen,  seit  dem  Empor- 
kommen der  historischen  Methode  durch  Hegel  sucht  man 
umgekehrt  durch  ihre  Betrachtung  zu  psychologischen  Ein- 
sichten zu  gelangen.  Wie  trügerisch  jedoch  diese  Methode 
ist,  hat  unter  anderen  besonders  Marty  schlagend  nachge- 
wiesen. Wie  verhält  sich  nun  die  Sprache  gegenüber  den 
Begriffen,  die  uns  beschäftigen?  Ich  behaupte  zunächst,  dass 
die  Nomina  bisweilen  blosse  Inhalte,  häufiger  jedoch  Objekte, 
d.  h.  als  objektiv  wirklich  bewertete  Inhalte,  bezeichnen. 
Welcher  von  beiden  Fällen  vorliegt,  ist  im  allgemeinen  nicht 
durch  äussere  Betrachtung  der  Worte  zu  erkennen,  sondern 
muss  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergeben.  „Ein  Pferd, 
welches  im  eigentlichen  Sinne  diesen  Namen  verdient,"  sagt 
Marty,  „ist  selbstverständlich  ein  Pferd,  welches  ist,  also 
ein  existierendes  Pferd  .  .  .  denn  ein  Pferd,  welches  nicht 
existiert,  ist  nicht  etwas,  was  eigentlich  diesen  Namen  ver- 
dient." In  der  Tat  ist  dieses  der  herrschende  Sprachgebrauch. 
Wer  z.  B.  von  einem  Baum  spricht,  meint  nicht  den  Inhalt 
Baum,  sondern  das  Objekt.  Die  Sprache  überspringt  gleich- 
sam das,  was  ursprünglich  da  ist  und  setzt  erst  bei  Inhalten 
ein,  die  sich  einer  besonderen  Bewertung  erfreuen.  Daneben 
werden  jedoch  dieselben  Worte  auch  zur  Bezeichnung  von 
Inhalten  schlechthin  verwendet. 
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Machen  wir  uns  den  behaupteten  Doppelsinn  der  Nomina  an  einigen 
Beispielen  Idar.  Ich  yergleiche  die  beiden  Urteile:  Bot  ist  verschieden 
Yon  Grün,  nnd  Hot  reizt  den  Stier  zur  Wut.  Es  ist  offenbar,  dass  das 
Nomen  Hot  in  beiden  Sätzen  etwas  verschiedenes  bedeutet  Im  ersten 
bezeichnet  es  den  blossen  Inhalt,  an  dem  ich  eine  Beziehung  zu  einem 
anderen  Inhalt  vorfinde,  ohne  Hücksicht  auf  irgend  welche  Wirklichkeits- 
bewertung,  im  zweiten  dagegen  etwas  objektiv  Wirkliches.  Wie  man  sieht, 
findet  das  erstere  in  den  sogenannten  analytischen  (besser  Inhalts-),  das 
letztere  in  den  synthetischen  (besser  Wirklichkeits-)urteilen  statt.  Dass 
hier  in  der  Tat  eine  Zweideutigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucke  vorliegt, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  man  durch  ihre  Benutzung  zu  Paralogismen 
gelangen  kann.    Man  nehme  z.  B.  folgenden  Fehlschluss: 

Alles  Geflügelte  ist  entweder  Vogel  oder  Insekt, 

Der  Pegasus  ist  geflügelt; 

Folglich  ist  usw. 

Der  Fehler  beruht  offenbar  darauf,  dass  die  Nomina  im  Maior 
objektiv  Wirkliches,  im  Minor  dagegen  blosse  Inhalte  bezeichnen,  an  denen 
ich  eine  gewisse  Bezeichnung  vorfinde.  Im  Maior  bedeutet  „Geflügelt**  ein 
wirkliches  Wesen  mit  wirklichen  Flügeln,  im  Minor  dagegen  einen  Inhalt, 
zu  dessen  Bestandteilen  der  Inhalt  „Flügel''  gehört,  über  dessen  Wirklich- 
keit ich  mir  jedoch  keine  Gedanken  madie. 

Der  Grund,  weswegen  die  Sprache  in  der  angegebenen 
Weise  verfährt,  ist  leicht  anzugeben.  Zu  der  Zeit,  als  sie 
sich  entwickelte,  hielt  man  fast  ausschliesslich  das  objektiv 
Wirkliche  für  wichtig  genug,  um  darüber  Mitteilungen  zu 
machen,  auf  dieses  gewöhnte  man  sich  also  in  erster  Linie 
die  Worte  zu  beziehen,  doch  bediente  man  sich  ihrer,  wenn 
es  nötig  war,  gleichzeitig  zur  Bezeichnung  von  Inhalten. 
Als  man  später  die  subjektive  Wirklichkeit  erkannte  und 
sich  eingehender  mit  ihr  beschäftigte,  stand  man  vor  der 
Aufgabe,  etwas  Neues  (d.  h.  in  neuem  Sinne  Bewertetes)  zu 
bezeichnen,  doch  so,  dass  seine  inhaltliche  Identität  mit  etwas 
schon  Bezeichnetem  deutlich  wurde.  Man  wählte  das  denkbar 
einfachste  Auskunftsmittel,  indem  man  vor  die  Bezeichnung 
des  inhaltsgleichen  objektiv  Wirklichen  gewisse  für  alle  In- 
halte giltige  Substantiva  wie  Vorstellung,  Bewusstsein  imd  ä. 
setzte,  durch  welche  die  neue  Wirklichkeitsbewertung  aus- 
gedrückt wurde.  Dahinter  trat  dann  das  bereits  vorhandene 
Nomen,  entweder  als  Apposition  oder  als  Genitivattribut, 
wobei  der  Genitiv  m.  E.  ursprünglich  als  G.  epexegeticus 
anzusehen  ist.  So  sprechen  wir  von  der  Vorstellung  Baum 
oder  des  Baumes,  der  Empfindung  Rot  oder  des  Roten,  wenn 
wir  die  subjektive  Wirklichkeit  meinen. 
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Da  nun  zur  Kennzeichnung  des  subjektiv  Wirklichen 
ein  neues  Nomen  verwandt  wurde,  so  war  der  Irrtum  fast 
unvermeidlich,  als  wären  die  Vorstellungen  neue  Inhalte, 
während  es  in  Wahrheit  doch  nur  die  alten,  längst  bekannten 
waren,  die  nur  eine  neue  Bewertung  erfuhren.  Die  Tatsache, 
dass  objektive  und  subjektive  Wirklichkeitsbewertung  zwei 
selbständige  Vorgänge  sind,  die  sich  auf  dieselben  Inhalte 
beziehen,  wird  eben  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  völlig 
verdunkelt,  der  zu  einer  Zeit  geprägt  wurde,  als  man  sich 
mit  subjektiven  Phänomen  nicht  oder  nur  ausnahmsweise 
beschäftigte.  Hier  liegt  auch  der  Urspnmg  des  Irrtums, 
dass  Vorstellungen  ein  intentionales  Objekt  haben.  Da  die 
Vorstellung  durch  zwei  Nomina  bezeichnet  wird,  von  denen 
das  zweite  für  sich  allein  ein  objektiv  Wirkliches  bedeutet, 
glaubte  man,  dass  die  Vorstellung  selbst  in  geheinmisvoUer 
Weise  das  Objekt  umschliesst  oder  sich  auf  dasselbe  bezieht, 
dass  ferner  in  ihr  eine  Art  Dualismus  von  Vorstellungs- 
tätigkeit und  Objektinhalt  läge.  Dass  dieses  keineswegs  der 
Fall  ist,  glaube  ich  deutlich  gezeigt  zu  haben. 

Das  bisher  Gesagte  war  notwendig,  um  den  Sinn 
unserer  Aufgabe  völlig  klarzulegen,  wir  gehen  jetzt  dazu 
über  den  ersten  Schritt  zu  ihrer  Lösung  zu  tun. 

m. 

Man  hat  öfter  darauf  hinweisen  zu  müssen  geglaubt  i), 
dass  die  Wirklichkeit  nicht  Gegenstand  einer  Vorstellung 
sei.  Das  ist  insofern  richtig,  als  es  kein  noch  so  kompliziertes 
Vorstellungsgebilde  gibt,  das  wir  gleich  Wirklichkeit  setzen 
dürften,  oder  das  uns  das  Wirkliche  im  Gegensatz  zum 
Nichtwirklichen  repräsentierte ;  können  wir  doch  j  edem  Komplex, 
nachdem  er  entstanden,  nun  noch  die  Wirklichkeit  zu-  oder 
absprechen.  Für  uns  handelt  es  sich  aber  auch  nicht  um 
die  Wirklichkeit  in  abstracto,  sondern  um  das  konkrete  Für- 


»)  Z.  ß.  Dyroff:  über  den  ExistenzialbegrifP,  Freiburg  1902,  S.  26, 
wo  er  HuHE  den  Vorwnrf  macht,  dass  „Yorstellong  und  Begriff  bei  ihm 
nicht  genügend  unterschieden*^  sind. 
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wirklichhalten,  und  dieses  könnte  immerhin  in  dem  Auf- 
tauchen bestimmter  charakteristischer,  mit  dem  für  wirklich 
zu  haltendem  Inhalt  verknüpfter  Vorstellungen  bestehen. 
Allein,  wenn  wir  uns  bei  der  Beschäftigung  mit  für  wirklich 
gehaltenen  Gegenständen  beobachten,  können  wir  beim  besten 
Willen  ein  Auftauchen  derartiger  Gruppen  nicht  feststellen. 
Selbst  wenn  uns  von  einem  Komplex,  den  wir  bis  dahin  für 
nicht  wirklich  hielten,  von  glaubwürdiger  Seite  gesagt  wird, 
er  sei  wirklich,  was  offenbar  der  günstigste  Fall  für  die 
Beobachtung  derartiger  Vorstellungsgruppen  wäre,  wird  die 
Beobachtung  im  allgemeinen  kein  positives  Resultat  ergeben. 
Die  einzige  Vorstellung,  die  in  diesem  Fall  sich  mit  Sicherheit 
bemerkbar  macht,  ist  das  akustische  Bild  des  Wortes  „wirklich", 
aber  damit  ist  der  psychische  Vorgang  natürlich  nicht  er- 
schöpft, der  mehr  als  blosse  Schallvorstellung  ist.  Welcher 
Art  ist  nun  dieser  Vorgang,  der,  durch  einWort  veranlasst, 
mit  dem  Auftauchen  irgendwelcher  Vorstellungen  nicht  ver- 
bunden zu  sein  braucht?  Nichts  gewonnen  wäre  mit  der 
Auskunft,  er  sei  die  Auffassung  des  Existenzialbegriffes, 
geht  dieser  Begriff,  wie  früher  gezeigt,  doch  erst  aus  den 
firaglichen  V  ergangen  hervor  und  halten  die  meisten  Menschen 
doch  in  concreto  Dinge  für  wirklich,  ohne  den  allgemeinen 
Begriff  gebildet  zu  haben.  Ich  antworte  viehnehr,  er  ist  von 
derselben  Art  wie  die  seelischen  Vorgänge,  die  sich  auch 
sonst  an  Worte  knüpfen,  deren  Sinn  wir  verstehen,  ohne  ihn 
in  reproduzierten  Empflndungskomplexen  zu  veranschaulichen. 
Es  ist  experimentell  nachgewiesen  0  und  kann  durch  Selbst- 
beobachtung von  jedermann  bestätigt  werden,  dass  nicht  nur 
abstraktes  Denken,  sondern  auch  Beschäftigung  mit  an- 
schaulichen Begebenheiten  und  Gegenständen  uns  möglich 
ist,  ohne  dass  wir  optische  oder  akustische  oder  andere 
Empfindungskomplexe  zu  reproduzieren  brauchten.  Der 
rasche  Verlauf  einer  gehaltvollen  Rede,  sowie  ihre  gefühls- 


^)  Man  vergleiche  zu  dem  folgenden  die  Abhandlung  von  M.  Dkssoir 
„Anschauung  und  Beschreibung"  im  Archiv  für  Philosophie,  Abteilung  2 
1904,  Bd.  10,  S.  33  u.  ff. 
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massige  Wirkung  lassen  uns  nicht  einmal  Zeit,  die  Worte 
mit  Phantasievorstellungen  zu  begleiten,  ohne  dass  das  Ver- 
ständnis derselben  beeinträchtigt  würde.  Wenn  aber  auch 
hin  und  wieder  Reproduktionen  auftauchen,  dürfen  wir  sie 
nicht  als  Vermittler  des  Verständnisses  ansehen;  der  Mangel 
an  Vollständigkeit  macht  sie  untauglich  dazu.  Wenn  ich  von 
einem  königlichen  Kaufmann  reden  höre,  blitzt  in  mir  viel- 
leicht die  Vorstellung  der  Purpurfarbe  und  eines  Mast- 
baumes auf,  aber  diese  Vorstellungen  reichen  natürlich  nicht 
hin,  den  Sinn  der  beiden  Worte  zu  vermitteln.  Was  spielt 
sich  nun  in  meinem  Innern  ab,  wenn  ich  ein  Wort  ver- 
stehe, das  keinerlei  Vorstellung  in  mir  erweckt?  Unhaltbar 
ist  offenbar  die  Ansicht,  dass  in  dem  fraglichen  Augenblick 
nichts  anderes  vor  sich  geht,  als  die  Auffassung  des  Wort- 
bildes; der  Unterschied  zwischen  dem  verständnislosen  An- 
hören einer  Rede  und  dem  Begreifen  des  Inhaltes  ist  zu 
deutlich,  als  dass  er  verkannt  werden  könnte.  Ich  behaupte 
vielmehr,  dass  uns  hier  eine  eigene  Klasse  von  psychischen 
Phänomenen  entgegentritt,  die  keine  noch  so  eindringende 
Analyse  auf  etwas  Einfacheres  zurückführen  kann.  Ich  wUl 
diese  Phänomene  als  Gedanken  bezeichnen,  ein  Ausdruclc,  der 
zwar  im  gewöhnlichen  Leben  vielfach  und  in  verschiedenem 
Sinne  angewandt,  der  aber  in  der  Psychologie  sonst  nicht 
benutzt  wird.  Der  Gedanke  hat  mit  der  einfachen  Empfindung 
dieses  gemein,  dass  er  eine  bestimmte  Qualität,  aber  keine 
Teile  besitzt,  denn  wir  können  von  solchen,  weder  während 
er  durch  unser  Bewusstsein  zieht,  noch  auch  während  wir 
uns  seiner  erinnern,  dass  Geringste  entdecken.  Das  ge- 
flissentliche Übersehen  dieses  psychologischen  Phänomens  ist, 
wie  ich  glaube,  eine  Quelle  folgenschwerer  Irrtümer  gewesen, 
so  z.  B.  der  BERKLEY'schen  Lehre  von  der  Nichtexistenz 
allgemeiner  Begriffe.  —  Die  am  meisten  charakteristische 
und  wunderbare  Eigenschaft  des  Gedankens  ist  nun  die,  dass 
er,  sobald  wir  es  wollen,  zum  Ausgangspunkt  von  Vor- 
stellungen \vdrd;  wer  bei  einem  Gedanken  verweilt  und  sich 
die  Frage  vorlegt,  was  meinst   du  eigentlich   damit?,   sieht 
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aus  ihm  eine  grosse  Zahl  von  Vorstellungen  mit  mehr  oder 
minder  zwingender  Eindeutigkeit  hervorgehen.  Zu  warnen 
ist  jedoch  davor,  dass  man  den  Gedanken  als  etwas  Poten- 
tielles im  Gegensatz  zum  Aktuellen  der  Vorstellungen  an^ 
sieht;  derartige  scholastische  Begriffe  können  nur  dazu  dienen;, 
die  klare  Sachlage  zu  verdunkeln.  In  Wahrheit  ist  der 
Oedanke  genau  so  aktuell  wie  die  Vorstellungen,  er  hat 
seine  besondere  Qualität,  sein  besonderes  Dasein  so  gut  wic^ 
diese.  Ebensowenig  darf  er  als  Komplex  von  unbewussten 
oder  unbemerkten  Vorstellungen  angesehen  werden.  Die 
Existenz  unbewusster  Vorstellungen  ist  höchst  zweifelhaft, 
nicht  eigentlich  Gegenstand  der  Erfahrung,  während  der 
Oedanke  so  sicher  unmittelbar  erlebt  wird  wie  nm*  irgend 
etwas;  von  unbemerkten  Vorstellungen  zu  reden  wäre  man 
aber  nur  dann  berechtigt,  wenn  man  sich  nachträglich  auf 
irgend  eine  Weise  davon  tiberzeugen  könnte,  dass  Vor- 
stellungen vorhanden  waren,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist. 
Zurückzuweisen  ist  auch  die  Auffassung,  als  wäre  der 
Gedanke  nichts  weiter  als  das  Gefühl,  dass  man,  wenn 
man  wollte,  sich  das  gehörte  Wort  sinnlich  veranschaulichen 
könnte.  Wäre  dem  so,  so  wäre  es  imbegreiflich,  dass  man 
unsinnige  Zusammenstellungen  auch  dann  als  solche  er- 
kennen kann,  wenn  das  Zusammengestellte  nur  gedanklich 
aufgefasst  wird,  wozu  man  sehr  wohl  imstande  ist;  dass 
eine  grasgrüne  Sonne  Unsinn  ist,  weiss  ich  sehr  wohl,  auch 
ohne  dass  ich  optische  Bilder  reproduzieren  müsste.  Wir 
müssen  uns  also  damit  begnügen,  die  Beziehung  zwischen 
Gedanken  und  Vorstellungen  als  einzig  dastehend  anzuer- 
kennen. Zur  Kennzeichnung  dieser  Beziehung  werde  ich 
mich  der  Ausdrücke  bedienen:  der  Gedanke  ersetzt  oder 
vertritt  Vorstellungen  oder  er  ist  ihnen  äquivalent.  —  Fragen 
wir  nun  genauer,  was  der  Gedanke  denn  eigentlich  ersetzt, 
so  tritt  uns  wiederum  eine  höchst  bemerkenswerte  Tatsache 
entgegen:  nicht  nur  Einzelvorstellungen,  sondern  ganze  Vor- 
stellungsreihen mit  ihren  inneren  Beziehungen,  die  niemals 
gleichzeitig  in   Form   von  Vorstellungen   dem   Bewusstsein 
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gegenwärtig  sein  können,  werden  von  ihm  vertreten.  Es 
gibt  dem  Gedanken  ^Rot",  aber  auch  „Unwetter",  ^neunte 
Symphonie**  usw.  Ich  will  in  diesem  Sinne  zwischen  Indi- 
vidual-  und  Kollektivgedanken  unterscheiden.  —  Nur  an- 
gedeutet sei  hier,  wie  wichtig  unsere  Fähigkeit,  mit  Gedanken 
zu  operieren,  in  biologischer  Hinsicht  ist;  sie  ersparen  uns 
eine  Fülle  von  Vorstellungstätigkeit,  ohne  dass  dieses  Weniger 
an  Arbeit  ein  Hemnmis  für  den  Fortgang  des  psychischen 
Geschehens  wäre. 

Die  Aufgabe,  die  nun  der  Forschung  gegenüber  dem 
einzelnen  Gedanken  erwächst,  besteht  in  der  Feststellung 
der  Vorstellung  bezw.  Vorstellungsvorgänge,  die  er  auf  Grund 
von  Willensakten  veranlassen  kann,  und  die  wir  als  ihm 
äquivalent  bezeichnet  haben,  denn  für  sich  allein  genonunen 
gibt  er  als  ein  qualitativ  Einfaches  zu  weiteren  Bemerkungen 
keinen  Anlass.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe,  die  ich  als 
Eeduktion  des  Gedankens  bezeichne,  kann  aber  nach  zwei 
entgegengesetzten  Methoden  erfolgen.  Die  erste,  die  ich  die 
synthetische  nenne,  sucht  die  Entwicklung  des  Gedankens 
historisch  zu  verfolgen  und  so  seines  Inhaltes  nachkonstruierend 
sich  zu  versichern.  Zahlreiche  Momente  kommen  für  die 
Entwicklung  des  Gedankens  in  Betracht.  Den  ersten  Anlass 
zu  seiner  Entstehung  gibt  das  häufige  Auftreten  der  gleichen 
Vorstellungsverbindungen.  Allmählich  blasst  bei  weiteren 
Wiederholungen  die  Farbe  der  Elemente  ab,  um  schliesslich 
ganz  zu  verschwinden,  —  ein  Prozess,  der  aus  praktischen 
Gründen  besonders  rasch  sich  da  vollzieht,  wo  zu  der  Vor- 
stellungsverbindung ein  Wort  sich  gefunden  hat,  —  und  der 
Gedanke  ist  in  seiner  ersten  Gestalt  entstanden.  Jetzt  nimmt 
er  neue  Vorstellungen  oder  auch  bereits  vorhandene  Gedanken 
in  seinen  Inhalt  auf,  er  wird  immer  feiner  und  differenzierter, 
um  mit  der  Summe  des  Erfahrungsmaterials,  das  das  Leben 
darbietet,  in  Einklang  zu  bleiben.  Diese  Bereicherung  geht 
zum  Teil  in  bewusster  Weise  vor  sich,  wenn  wir  erkennen, 
dass  wir  eine  Lücke  auszufüllen,  einen  Irrtum  zu  berichtigen 
haben;  wichtiger  und  tiefgreifender  sind  aber  die  unbemerkten 
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Umgestaltangen,  die  er  unter  dem  stetigen  Einfluss  der 
tfiglichen  Erlebnisse  erfährt.  Die  Wahrnehmung  selbst  der 
bekanntesten  Gegenstände  und  Vorgänge  bietet  meist  etwas 
Neues,  das  die  Gedankt  über  diese  Dinge  modifiziert.  Wer 
nun  imstande  wäre,  die  hier  angedeutete  Entwicklung  in 
ihren  Einzelheiten  zu  verfolgen,  würde  vollständige  Gewiss- 
heit ttber  den  Inhalt  des  Gedankens  erlangt  haben.  Aber 
schon  der  flüchtigste  Blick  zeigt  uns,  wie  wenig  wir  in  der 
Tat  den  Anforderungen  dieser  Methode  gerecht  werden 
können,  da  wir  selbst  in  den  günstigsten  Fällen  nicht  mehr 
als  die  gröbsten  Züge  jener  Entwicklung  anzugeben  imstande 
sind.  Der  direkte  Weg  der  Selbstbesinnung  auf  die  psychische 
Vergangenheit  ist  so  gut  wie  wertlos,  da  es  nicht  möglich 
ist,  sich  auf  einen  früheren  Standpunkt  zurückzuschrauben, 
wir  vielmehr  die  Erlebnisse  der  Vergangenheit  im  wesent-^ 
liehen  mit  den  Augen  der  Gegenwart  ansehen.  Man  hat 
daher  versucht,  auf  zwei  indirekten  Wegen  Aufschluss  über 
die  Entwicklung  des  Gedankens  zu  gewinnen,  wobei  man 
weniger  das  geistige  Werden  des  Individuums  als  das  der 
Basse  ins  Auge  fasste,  was  insoweit  berechtigt  ist,  als  dem 
Individuum  seine  Gedanken  zum  grossen  Teil  durch  beab- 
sichtigte oder  nichtbeabsichtigte  Pädagogik  überliefert  werden. 
Entweder  fragte  man  sich  auf  Grund  der  Kenntnisse  der 
objektiven  Wirklichkeit,  welche  Gegenstände  und  Erschei- 
nungen uns^en  Vorfahren  zuerst,  welche  später  auffallen  und 
wie  sie  auf  sie  wirken  mussten,  um  auf  diesem  Wege  ein 
Bild  von  der  stufenweisen  Entwicklung  des  Gedankens  zu 
erlangen.  Derartigen  Erörterungen  gegenüber,  die  nicht  ganz 
unbeliebt  sind,  werde  ich  nie  das  Gefühl  los,  dass  es  sich 
doch  nur  um  mehr  oder  weniger  willkürliche  Hypothesen 
handelt.  Häufig  werden  dabei  Annahmen  als  sicher  hinge- 
gestellt, von  denen  man  nur  sagen  kann:  möglich,  dass  es 
so  war,  vieUeicht  war  es  aber  auch  anders.  —  Das  zweite 
indirekte  Erkenntnismittel  ist  die  etymologische  Forschung. 
Da  das  Wort  zu  einer  Zeit  sich  gebildet  hat,  wo  der  Ge- 
danke  meistens   noch    nicht  zu   der  jetzt    erreichten   Ent- 

14* 
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Wicklungsstufe  gelangt  war,  ist  in  dem  Wort  die  fiilhere 
Phase  des  Gedankens  gleichsam  fossil  geworden  und  der 
ungestörten  Betrachtung  zugänglich.  Die  hauptsächlichen 
Mängel  dieser  Methode  liegen  einmal  darin,  dass  in  der 
sprachlichen  Bezeichnung  selbst  im  günstigsten  Fall  nur  sehr 
geringfügige  Bruchstücke  aus  der  Entwicklung  des  Gedankens 
zum  Niederschlag  gelangen,  zweitens  darin,  dass  selbst  da, 
wo  die  etymologische  Betrachtung  uns  zeigt,  welche  Vor- 
stellungen einst  im  Gedanken  enthalten  waren,  wir  niemals 
gewiss  sind,  ob  sie  auch  gegenwärtig  in  ihm  enthalten  sind. 
Das  Vergessen,  dieser  mächtige  Faktor  jeder  inneren  Ent- 
wicklung, bleibt  hier  ohne  Berücksichtigung. 

So  kann  man  z.  B.  aus  dem  Worte  Wirklichkeit 
schliessen,  dass  man  früher  einmal  dasjenige  als  wirklich 
ansah,  was  auf  andere  Dinge  oder  das  Subjekt  wirkte,  ob 
aber  in  dem  gegenwärtigen  Fürwirklichhalten  dieser  Sinn 
enthalten  ist,  bleibt  dabei  ganz  ungewiss.  Damit  kennzeichnet 
sich  der  Wert  auch  dieser  Methode  für  die  Reduktion  von 
Gedanken  als  ziemlich  geringfügig;  nicht  mehr  können  wir 
ihr  zugestehen,  als  dass  sie  in  Verbindung  mit  der  vorher 
genannten  bisweilen  einen  Fingerzeig  geben  kann,  in  welcher 
Richtung  das  Resultat  zu  suchen  ist. 

Die  zweite  Hauptmethode,  die  ich  als  analytische  be- 
zeichne, besteht  darin,  dass  man  durch  Selbstbesinnen  den 
Gedanken  so  lange  auseinanderlegt,  bis  man  zu  deutlich  an- 
gebbaren, vorzeigbaren  Vorstellungen  gelangt.  Diese  Methode 
erscheint  gegenüber  der  synthetischen  als  die  sicherere, 
bietet  jedoch  in  ihrer  Anwendung  gleichfalls  grosse  Schwierig- 
keiten. Es  ist  nämlich  nicht  so,  dass  es  der  blossen  Absicht 
einer  Reduktion  bedarf,  um  sogleich  die  Vorstellungsfülle 
aus  dem  Gedanken  hervorgehen  zu  lassen,  vielmehr  erfordert 
die  Reduktion  eine  besondere  geistige  Anspannung,  deren 
Erfolg  stets  zweifelhaft  ist.  Wer  nicht  gewohnt  ist  zu 
reflektieren,  dessen  Gedanken  sind  zum  Teil  so  sehr  erstarrt^ 
dass  es  nicht  möglich  ist,  sie  in  Vorstellungen  umzusetzen. 
Um  unsere  Gedanken  als  lebendiges  Besitztum  zu  erhalten, 
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müssen  wir  sie  bisweilen  bis  zu  ihren  sinnlichen  Quellen 
verfolgen,  entweder  mehr  unwillkürlich  vermittelst  der 
Phantasie,  oder  mehr  willkürlich  auf  dem  mühevolleren 
Wege  der  Reflektion^.  Aber  wer  bürgt  dafür,  dass  auch 
bei  „nachdenklichen''  Naturen  die  geistige  Energie  ausreicht, 
um  den  ganzen  Inhalt  des  Gedankens  ans  Licht  zu  befördern! 

Damit  hängt  es  zusanmien,  dass  wir  bei  mehrmaligen 
Beduktionsversuchen  nicht  immer  zu  gleichen  Resultaten  ge- 
langen. Je  nach  der  momentanen  geistigen  Verfassung  sind 
wir  geneigt,  die  äquivalenten  Vorstellungen  mehr  in  der  einen 
oder  in  der  anderen  Bichtung  zu  suchen.  Noch  weniger  können 
wir  Gleichheit  des  Resultats  bei  verschiedenen  Individuen 
erwarten-  Hier  kommt  nicht  nur  die  Verschiedenheit  in  der 
Fähigkeit  der  Reflektion,  sondern  auch  die  der  Lebens- 
erfahrungen in  Betracht.  Man  frage  einen  Philosophen  und 
eine  Scheuerfrau,  was  Schmutz  ist,  und  die  Antwort  wird 
recht  verschieden  ausfallen.  All  diese  Unsicherheiten  können 
wohl  auf  ein  gewisses  Mass  herabgedrückt  werden,  indem 
wir  zu  verschiedenen  Zeiten  an  die  Reduktionsaufgabe  heran- 
treten und  uns  jedesmal  einer  möglichst  grossen  Unabhängig- 
keit von  den  früheren  Resultaten  beüeissigen  und  indem  wir 
misere  Resultate  mit  den  von  anderen  Individuen  gewonnenen 
vergleichen,  ganz  aufzuheben  aber  sind  sie  nicht  und  bis  zu 
eiQem  gewissen  Grade  wird  die  Psychologie  auf  diesem  Ge- 
biete inmier  Selbstbekenntnis  bleiben.  Das  Gefühl  dieses 
Sachverhaltes  ist  auch  eines  der  Motive  fOr  die  Aufstellung 
von  Begriffen  gewesen.  Beim  Begriff  schwindet  die  Unsicher- 
heit, in  ihm  sind  bestimmte  Momente  des  Gedankens  mit 
Absicht  hervorgehoben,  alle  anderen  aus  ihm  ausgeschlossen. 

Das  Gesagte  soll  klar  machen,  was  die  Lösung  unseres 
Problems  eigentlich  bezweckt:  wir  wollen  die  Vorstellungs- 
vorgänge kennen  lernen,  die  dem  Gedanken,  dass  etwas 
wirklich  ist,  äquivalent  sind,  und  es  soll  femer  rechtfertigen, 
dass  wir  uns  ausschliesslich  der  analytischen  Methode  be- 
dienen werden,  es  soll  endlich  noch  deutlicher  als  die  früheren 

')  Genaueres  hierüber  findet  mao  bei  Lockr  (Essay  IV  5.  §  4^. 
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Abschnitte  zeigen,  dass  wir  uns  keineswegs  verpflichtet  fühlen, 
nach  einem  „einheitlichen^  Begriff  zu  suchen,  dass  wir  uns 
yielmehr  darauf  gefasst  machen,  ein  mannigfaltiges  Gheschehen 
vorzufinden. 

Als  erste  Stufe  der  Ghedankenreduktion  können  wir  das 
Urteil  ansehen:  A  gilt  als  wirklich.  Dieses  Urteil  drückt 
mehr  aus  als  den  blossen  W-Vorgaog.  Es  ist  die  sprachliche 
Begleiterscheinung  nicht  des  Gedankens,  sondern  des  Bewusst- 
Seins,  dass  hier  ein  Gedanke  vorliegt  Man  kann  —  und  in 
den  meisten  Fällen  verfährt  man  so  —  zahllose  Dinge  für 
wirklich  halten,  ohne  zu  der  Fällung  des  Urteils  zu  gelangen. 
Doch  enthält  das  Urteil  noch  keine  materielle  Reduktion 
des  Gedankens,  es  ist  die  bloss  formale  Anerkennung  eines 
besonderen  psychischen  Geschehens  und  damit  ein  Hinweis 
auf  die  Notwendigkeit  einer  materiellen  Reduktion.  Wir 
brauchen  uns  dem  gemäss  bei  dem  Urteil  nicht  länger  aufzu- 
halten,sondern  gehen  sogleich  zu  der  eigentlichen  Reduktion  über. 

Meist  wird   die   Lehre    von    den    ExisteDzialsätzen    innerhalb    der 
Lehre  von  den  Urteilen  abgehandelt.    Nur  im  Rahmen  und  auf  dem  Boden 
der  Urteilstheorie  soll  das  Verständnis   der  Existendalsätze   möglich  sein. 
So  sagt  z.  B.  Jerusalem^):  Existenzialsätze  setzen  eine  starke  Geläufigkeit 
der   Urteilsfanktion  ....  voraus.**      Demgegenüber  muss  ich  für   unser 
Problem  durchaus  selbständige  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen.     Treffend 
ist  die  Bemerkung  von  Dyboff^):  „Nicht  heisst  etwas  existierend,  wenn  da» 
anerkennende  Urteil  wahr,  sondern   umgekehrt  ist  das  anerkennende  Urteil 
wahr,  wenn  das  in  ihm  anerkannte  Etwas  existiert."    Ich  glaube  sogar  den 
Spiess  umkehren  und  behaupten  zu  dürfen,  dass  es  wünschenswert  ist,  erst 
den  W- Vorgang,  dann  das  ITrteilsproblem  zu  behandeln.    Im  allgemeinen 
wird  man  d»jenigen  ESasse  von  Yorgängra  die  Priorität  in  der  Behandlung 
einräumen,  über  deren  Umfang  (im  logischen  Sinne)  am  wenigsten  Zweifel 
obwalten.    Nun  wird  wohl  niemals  jemand  im  Zweifel  sein,  wann  er  etwas 
für  wirklich  hält,  weit  eher  ob  ein  Urteilsphänomen  vorliegt    Um  dem  Laien 
klar  zu  machen,  was  die  Logik  unter  ,,urteileii^^  versteht,   bedarf    es   eirst 
einiger  Bemühung,  und  ich  glaube,  dass  auch  Fachleute  mit  diesem  terminus 
nicht  immer  dasselbe  meinen.  Anders  kann  ich  mir  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Ansichten,  die  hierüber  in  den  letzten  Jahren  ausgesprochen  sind,  nicht 
erklären.    Ist  es  die  Formung  eines  chaotischen  Vorstellungsmaterials,  ist 
es  die  Zusammenfägung  zweier  Vorstellungen,  ist  es  die  Anerkennung  einer 
Vorstellung,  oder  die  Begleitung  eines  inneren  Vorganges  mit  Spraohlenten 
oder  die  Interpretation  des  Natargeschehens   vermittelst  des  ans   inneNr 
Erfahrung   gewonnenen    Kiaftbegriffes?      Die    grosse   Divergenz    der   Be- 
hauptungen legt  die  Annahme  nahe,  dass   schon  über  den  Skin  der  Auf» 
gäbe  nicht  volles  Einverständnis  herrscht 

')  Urteilsfunktion  1895  S. 

^)  Der  Existenzialbegriff  1902  8.  15. 
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Von  Pm«l  Barth,  Leipzig. 

J.  St.  Mnx,  dessen  100.  Geburtstag  der  20.  April  1906 
war,  wurzelt  im  englischen  Empirismus.  In  erkenntnis- 
theoretischer Hinsicht  ist  er  wesensverwandt  mit  Locke  und  mit 
HuME,  in  der  Psychologie  mit  seinem  Vater  James  Mill,  in 
seiner  Moralphilosophie  knflpft  er  an  Bentham  an. 

Er  machte  den  Empirismus  zunächst  fruchtbar  fUr  die 
Logik.  Er  wies  ihr  die  Aufgabe  zu,  nicht  den  Zusammen- 
hang der  Vorstellungen,  sondern  die  allgemeinsten  Gesetze 
des  Zusammenhangs  der  Phänomene  zu  erforschen^).  Er 
war  in  der  Logik  der  erste  bewusste  Realist.  Darum  unter- 
schied er  zuerst  das  Urteil  in  fünf  Arten  nach  den  ver- 
schiedenen objektiven  darin  ausgedrückten  Verhältnissen'), 
betrachtete  er  die  Definitionen  aJs  Bestimmungen  nicht  des 
Sprachgebrauchs,  sondern  der  wesentlichen  Eigenschaften 
der  Dinge  ^),  bemühte  er  sich  mehr  als  irgend  ein  Denker  seit 
Bacon  um  die  Regeln  der  Induktion,  die  er  für  die  wahre  Methode 
des  Schliessens  und  Folgerns  hielt^),  weil  sie  allein  neue  all- 
gemeine Wahrheiten  entdeckt.  Darum  auch  betonte  und  unter- 
suchte er  mehr  als  seine  Vorgänger  den  wichtigen  Unter- 
schied zwischen  empirischen  und  kausalen  G^etzen;  und  er 
war  wohl  einer  der  ersten  oder  der  erste,  der  darauf  auf- 
merksam machte,  dass  ,,die  Vereinigung  der  Ursachen'^  ver- 
schiedene Ergebnisse   haben,   dass  die  vereinigte  Wirkung 

*)  Logik,  dentBche  üebers.  2.  Aufl.  Leipzig  1886.  1.  Buoh,  5.  Kap. 
§  1.  Veiigl.  aach  Ch.  M.  Douglas,  J.  St.  Mill,  deatsche  Ueben.  Freibnrg 
und  Leipzig  1887,  8.  32  bis  S.  36. 

«)  Logik,  1.  Boch,  5.  Kap.  §  7.    (I,  8.  118.) 

')  Logik,  4.  Bach,  4.  Kap.  §  3  Schluss  and  §  4  Anfang. 

«)  Vergl.  Logik,  2.  Bach,  1.  Kap.  §  2  and  3.  Bach,  1.  Kap.  §  1. 
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clie  Samme  der  einzelnen  Wirkungen  sein,  dass  sie  aber 
a.uch  eine  ganz  neue  und  von  den  einzelnen  Ursachen  nicht  ab- 
leitbare sein  kann^).  Wie  wichtig  diese  zweite  Möglichkeit 
ist,  ersieht  man  daraus,  dass  selbst  ein  so  empirisch 
gerichteter  Denker  wie  Spencer  nicht  immer  sich  ihrer  be- 
wusst  bleibt.  Er  weiss  sehr  wohl,  dass  in  der  Chemie  die 
Eigenschaften  der  Verbindungen  ganz  andre  sind  als  die 
der  Elemente,  er  warnt  davor  in  der  Biologie  aus  der  Natur 
der  Einheiten  diejenige  der  zusammengesetzten  Gebilde  vor- 
aussagen zu  wollen,  aber  er  trägt  kein  Bedenken,  fttr  die 
Soziologie  den  Grundsatz  auszusprechen,  dass  die  Gesetze 
der  Gesellschaft  aus  den  Gesetzen  ihrer  Einheit,  des  Menschen, 
abzuleiten  seien '^).  Und  selbst  Mill  ist,  in  der  Theorie 
wenigstens,  diesem  Irrtume  unterlegen,  indem  er  erkl&rt: 
^,MenschUche  Wesen  in  der  Gesellschaft  besitzen  keine 
anderen  Eigenschaften  als  jene,  die  von  den  Gesetzen  der 
Natur  des  individuellen  Menschen  herstammen  und  sich  in 
diese  auflösen  lassen.  Bei  sozialen  Phänomenen  ist  die  Zu- 
sammensetzung von  Ursachen  das  Grundgesetz  3)/'  Für  die 
praktische  Ausführung  aber  widerspricht  er  diesem  Satze. 
Denn  er  verlangt  für  die  Soziologie  als  Hilfswissenschaft 
die  „Ethologie^',  d.  h.,  wie  bald  zu  erwähnen  sein  wird,  die 
Wissenschaft  vom  Menschen,  wie  er  sich  in  verschiedenen 
Zeiten  durch  die  soziale  Umgebung  zum  besonderen  Typus 
gestaltet. 

Sein  erkenntnistheoretischer  Standpunkt,  sein  zum 
extremen  Phänomenalismus  gesteigerter  Empirismus,  der  nichts 
Apriorisches  anerkennt,  wirkt  in  seiner  Logik  niemals 
störend.  Wenn  mau  bei  ihm  liest,  dass  „wir  zu  diesem  aus- 
nahmslosen Gesetze  (dem  allgemeineh  Kausalgesetze)  durch 
Verallgemeinerung     aus     vielen    Gesetzen    von    geringerer 


»)  Logik,  3.  Buch,  6.  Kap.  §  2.     (U,  S.  70.)  — 

*)  Vergl.   H.   Spknceb,   Essays   HI,   S.   408,  Principles  of  Biology. 

§  2 — 4  und  Stady  of  Sociology,  deutaofae  üebersetEaiig,  Leipzig   1875,  I. 

8.  62,  78,  160;  II,  S.  234.    Aaoh  Prindples  of  Sodology,  $  271  and  Die 

Erziehong,  deutsche  üebers.    3.  Aufl.    Jena  1889,  S.  58. 

•)  Logik,  6.  Buch,  7.  Kap.  §  1.    (lU,  8.  284.) 
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Allgemeinheit  gelangen  9'S  so  ist  dies  eben  eine  prinzipielle  Auf- 
fassung und  bertthrt  uns  nicht  fremdartig.  Gewaltsamer 
schon  klingt  es,  wenn  er  diese  Auffassung  auf  die  Prinzipien 
der  Zahlen  und  auf  die  Raum^erhältnisse  ausdehnt ').  ^Dieser 
Charakter  von  Notwendigkeit,  den  man  den  Wahrheiten 
der  Mathematik  beilegt  und  sogar  (mit  einigen  später  vor- 
zubringenden Einschränkungen)  cüe  eigentumliche  Gewissheit, 
welche  man  ihnen  zuschreibt,  beruht  auf  einer  Täuschung  3)^^ 
Und  gewissermassen  unmenschlich  ist  es,  wenn  er  behauptet, 
wir  kennen  uns  vorstellen,  „dass  z.  B.  in  irgend  einer  der 
vielen  Fixstemregionen,  in  welche  die  Astronomie  gegen- 
wärtig das  Weltall  einteilt,  die  Ereignisse  einander  nach  Ungeföhr 
ohne  irgend  ein  festes  Gesetz  folgen  mögen  ^).^  Denn  wenn  in  der 
Aussenwelt  jede  Kausalität  hinweggedacht  wird,  muss  folge- 
richtigerweise dies  auch  fDr  die  Innenwelt  geschehen,  so  dass 
jedes  Urteil  über  Kausalität  oder  ihre  Abwesenheit  aufhören 
mttsste.  Denn  in  einem  Bewusstsein,  in  dem  keine  Kausalität, 
keine  Gesetzmässigkeit  waltet,  gibt  es  kein  Gesetz  der  Folge 
der  Vorstellungen,  also  keine  Erwartung  der  Wirkung  irgend 
eines  geschehenen  Ereignisses,  —  die  i^rwartung  ist  ja  nach 
HuME  und  auch  nach  Hill  das  Wesen  der  Kausalität  —  also 
keinen  Begriff  der  Kausalität  und  kein  Urteil  über  das 
Fehlen  derselben. 

Aber  dieser  Phänomenalismus  hatte  auch  sein  Gutes. 
Da  MiLL  kein  Dogmatiker  war,  so  war  er  tolerant 
gegen  andere  Anschauungen  von  der  Welt,  die  von  der 
seinigen  abwichen,  und  immer  bereit,  Ansichten,  die  weiter 
gingen  als  sein  Phänomenalismus,  zu  prüfen.  In  seinen 
letzten  Lebensjahren  liess  er  den  Theismus  als  eine  berech- 
tigte, wahrscheinliche  und  fOr  das  Leben  sehr  erspriessliche 
Hypothese  gelten.  „Es  scheint  mir,  dass  das  hoffnungsvolle 
Vertrauen  auf  die  Regierung  der  Welt  und  auf  des  Menschen 


^)  Logik,  3.  Buch,  21.  Kap.  §  2.    (IL  S.  300.) 

*)  L^  a.  a.  0.  §  3. 

*)  Logik,  2.  Bach,  5.  Kap.  f  1.  (I,  S.  260.) 

«)  Logik,  3.  Buoh,  21.  Kap.  §  1.    (IL  S.  297.) 
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Schicksal  nach  dem  Tode,  indem  wir  gleichzeitig  als  klar 
and  wahr  anerkennen,  dass  wir  zu  mehr  als  zu  einer  Hoffnung 
keinen  Grund  haben,  berechtigt  und  philosophisch  zu  ver- 
teidigen (philosophically  defensible)  ist^).^ 

Die  realistische  Absicht  seiner  Logik  führte  Mill  zu 
genauer  Beschäftigung  mit  den  Methoden  der  Einzelwissen- 
schaften, besonders  der  beiden  jUngsten  derselben,  der 
Nationalökonomie  und  der  noch  später  entstandenen,  allge- 
meinere Fragen  behandelnden  Soziologie.  Er  unterschied 
beide  sehr  wohl.  Er  wusste,  dass  die  erste  nur  die  Pro- 
duktion und  die  Verteilung  der  Güter  betrachtet,  die  andere 
aber  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  Zusammen- 
lebens der  Menschen  zum  Gegenstande  hat.  Er  wünschte 
diese  gegründet  auf  die  Psychologie  und  auf  die  Ethologie, 
die  Wissenschaft  von  den  Typen  der  menschlichen  Natur, 
wie  sie  durch  die  „umgebenden  Verhältnisse'^  in  der  Ge- 
schichte gebildet  worden  sind  und  noch  gebildet  werden^). 

Für  die  Nationalökonomie  aber  hat  er  nicht  bloss 
methodologisch,  sondern  auch  systematisch  gearbeitet,  indem 
er  seine  „Grundsätze  der  politischen  Ökonomie  nebst  einigen 
Anwendungen  derselben  auf  die  Gesellschaftswissenschaft*^ 
schrieb.  Wenn  er  hierbei  wesentlich  deduktiv  verfuhr,  so 
folgte  er  teüs  der  englischen  Tradition  —  auch  Adam 
Smith  und  D.  Ricardo  waren  deduktiv  verfahren  — , 
teils  seiner  eigenen  Überzeugung.  Denn  er  meinte,  der 
Sozialwissenschaft,  unter  die  die  Nationalökonomie  gehSrt, 
bleibe  wegen  der  Vielheit  der  Ursachen,  mit  denen  sie  zu 
rechnen  habe,  nur  die  deduktive  Methode  übrig  ^).  Freilich 
beruht  diese  Deduktion  auf  einer  vorausgehenden  Induktion 
und  muss  durch  eine  darauf  folgende  Induktion  bestätigt 
werden^).  So  verstanden,  sichert  ihn  die  deduktive  Me- 
thode vor  jeder  Einseitigkeit.    Die  Gesetze  der  Handlungen 

^)  Three  essays  on  religioR,  London  1874,  S.  249. 
»)  Logik,  6.  Buch,  6.  Kap.  §  6.    (HI,  S.  277.) 
')  Logik,  3.  Baoh,  10.  Kap.  §  8.    (LI,  S.  1^5.) 
*)  Logik,  3.  Buch,  11.  Kap.  §  1.    rJI.  S.  167.) 
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der  Mensohen  werden  induktiv  gewonnen.  Ans  ihnen  werden 
deduktiv  die  ^^Tendenzen*'  abgeleitet,  die  in  einer  Gesell« 
Schaft  zutage  treten  müssen,  dann  wird  untersucht,  wie  in 
der  Vergangenheit  diese  Tendenzen  wirklich  geherrscht  haben 
und  durch  welche  Nebenursachen  sie  etwa  gehemmt  wurden. 
Für  die  Zukunft  kOnnen  nicht  positive  Tatsachen,  sondern 
nur  y, Tendenzen'^  vorausgesagt  werden  i). 

So  sind  seine  „Grundsätze  der  politischen  Ökonomie'^ 
ein  Werk  geworden,  das  Aber  die  bedeutendsten  seiner  Vor- 
gänger hinausging.  Mill  lässt  den  bloss  deduktiven  und  ab- 
strakten EiCARüo  durch  den  engen  Anschluss  an  die  Tat- 
sachen weit  hinter  sich,  er  ist  aber  auch  der  Einseitigkeit 
Smith's  überlegen  2).  SMrra  hatte  seines  Prinzips  wegen 
die  Tätigkeit  des  Staates  aufs  äusserste  beschränkt.  Nur 
die  „Abwehr  von  Gewalt  und  Betrugt  hatte  er  ihm  als  Auf- 
gabe gelassen;  positive  Eingriffe  das  Staates  in  das  Leben 
der  Gesellschaft  hatte  er  verworfen,  mit  zwei  Ausnahmen, 
indem  er  staatliche  Beaufsichtigung  der  Banken  3)  und  staat- 
liche DurchfQhrung  eines  allgemeinen,  pflichtmässigen  Ele- 
mentarunterrichts*) verlangte.  Mill  urteilt  unbefangener.  Er 
verlangt  das  Eingreifen  des  Staates  nicht  bloss  auf  den  beiden 
von  Smifh  zugelassenen  Gebieten,  sondern  überall  da,  wo 
nur  der  Staat  die  Ausübung  eines  Monopols  verhüten  kann, 
wie  z.  B.  ein  Kanal  von  ihm  erbaut  werden  muss,  damit 
er  nicht  als  Privateigentum  ein  Mittel  der  Ausbeutung  werde  ^) 
und  auch  da,  wo  ein  bedeutender  Vorteil  der  Gesamt- 
heit durch  die  Macht  des  einzelnen  nicht  zu  erreichen  ist. 
In  solchen  Fällen  sind  staatliche  Massregeln  notwendig,  wie 
z.    B.    die    Fabrikgesetzgebung,    die  Ansiedlung   verarmter 


^)  Logik,  6.  Baoh,  9.  Kap.  §  2.    (III,  8.  906.) 

')  Trotz  des  starken  Einflusses  seines  Vaters»  Jamics  Mill,  der  ein 
korrekter  Anhänger  8mith*8  war.  Veigi.  S.  Sänger,  J.  St.  Mill  (From- 
MAims  Klassiker  der  Philoeophie,  XIV).  Stattgart  1901,  S.  lOf. 

*)  Wealth  of  nations,  2,  Buch,  2.  Kap. 

*)  A.  a.  0.    5.  Booli,  1.  Kap.,  Part,  m,  Art  II. 

*)  Qrondsätze  der  politischen  Ökonomie,  deatsch  von  A.  Soetbris, 
3.  Aufl.  Leipzig  1869,  5.  Buch,  11.  Kap.  §  11. 
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BUrger  von  Staats  wegen,   die  Unterstützung  nützlicher  Er- 
findungen, Pflege  der  Wissenschaft  u.  a.  ^). 

Nicht  mindere  Unbefangenheit  zeigt  er  in  der  Beurteilung 
des  Sozialismus  und  des  Individualismus.  Er  verkennt  nicht 
die  Gerechtigkeit,  die  im  Prinzipe  des  Sozialismus  liegt,  er 
hat  sogar  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  die  Genossen- 
schaften der  Arbeiter  sich  vermehren,  die  Kapitalisten  ihnen 
Geld  leihen  und  so  die  Produktionsmittel  allmählich  in  die 
Hände  der  Arbeiter  übergehen  werden.^)  Aber  der  Sozialis- 
mus ist  ihm  doch  nicht  die  einzige  Möglichkeit  der  Ver- 
besserung der  wirtschaftlichen  Zustände.  Er  hält  nicht  das 
Privateigentum  an  sich  für  ein  Übel,  sondern  nur  die  Be- 
schränkungen des  freien  Austausches.  „Wenn  die  Tendenz 
der  Gesetzgebung  dahin  gegangen  wäre,  die  Ausbreitung  des 
Vermögens  statt  dessen  Konzentrierung  zu  begünstigen,  die 
weitere  Teilung  grosser  Vermögensmassen  anzuregen  anstatt 
deren  Zusammenhaltung  anzustreben,  so  würde  in  solchem 
Falle  sich  erwiesen  haben,  dass  das  Prinzip  des  Privat- 
eigentums in  keinem  notwendigen  Zusammenhange  steht  mit 
den  physischen  und  sozialen  Leiden,  welche  fast  alle  sozia- 
listische Systeme  als  davon  untrennbar  voraussetzen''^)«  Er 
hält  die  freie  Konkurrenz  nicht  für  die  Wurzel  aller  wirt- 
schaftlichen Leiden,  sondern  zählt  alle  ihre  Vorzüge  auf*). 
^Wenn  die  Konkurrenz  auch  Übel  mit  sich  bringt,  so  beugt 
sie  doch  grösseren  Übeln  vor.^  (A.  a.  0.)  „Die  Konkurrenz 
mag  vielleicht  nicht  der  denkbar  beste  Sporn  sein,  aber  sie 
ist  für  jetzt  ein  notwendiger  Sporn,  und  niemand  kann  den 
Zeitpunkt  voraussehen,  wo  sie  für  den  Fortschritt  ent- 
behrlich sein  wird."  (A.  a.  0.)  Wo  er  aber  Forderungen 
stellt,  bewahrt  ihn  vor  Irrungen  die  stete  Erinnerung 
an  die  Wohlfahrt  aller,  den  Zweck  aller  Wirtschaft, 
dessen     gleichwohl     viele     Theoretiker     vergessen.       Die 


M  A.  a.  0.  §  12    16. 

Ö  Onindsätze,  4.  Baoh,  7.  Kap.  §  6  am  ßchloase. 

*)  Grundsätze,  2.  Bach,  1.  Kap   §  3.     (I,  S.  21» ) 

*)  OruDdBätze,  4.  Buch,  7    Kap.  §  7. 
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Frage,  die  Sismondi  gegen  Ricardo  erhebt:  Quoi  donc? 
La  richesse  est  tout,  les  hommes  ne  sont  absolument 
rien?^)  hat  auch  auf  Mill,  der  Sismondi  sehr  schätzt,  £in- 
druck  gemacht.  Aber  ausser  diesem  Einflüsse  Sismondis 
war  es  auch  die  Moralphilosophie  Benthams,  die  seinen 
Blick  beständig  auf  das  allgemeine  Wohl  gerichtet  hielt. 

Bentham  hatte  „das  grösste  Glttck  der  grössten  Zahl'^ 
als  das  Ziel  der  Ethik,  der  Rechtswissenschaft  und  der  Politik 
aufgestellt,  einen  Tarif  des  Lust-  und  Unlustwertes  der  Hand- 
lungen undihrer  Folgen  entworfen,  die  „hedonistische Rechnung'^ 
anzuwenden  gelehrt,  und  die  unsittliche  Handlung  als  einen 
Rechenfehler  des  Eigennutzes  erklärt.  Aber  sein  System  blieb 
in  zweiRichtungen  unvollständig,  so  dass  es  den  ganzen  Umfang 
und  die  ganze  Tiefe  der  sittlichen  Welt  nicht  deckte.  Erstens 
hatte  er  die  Aufopferung,  wenn  sie  keinen  Rest  von  Eigen- 
nutz zeigte,  für  nicht  sittlich  halten  mlissen;  nur  durch  eine 
persönliche,  systemwidrige  Likonsequenz  war  es  ihm  mOglich 
geworden,  denjenigen,  der  sich  für  andre  opfert,  glücklich 
zu  preisen^).  Em  zweiter  Mangel  war,  dass  Bentham  nur 
die  materiellen,  nicht  die  geistigen  Interessen  der  Menschen 
berücksichtigte^).  Die  ethischen  Motive,  die  im  Streben  nach 
„Persönlichkeit^*  liegen,  die  von  der  „intuitiven'^  Ethik  mehr 
betont  werden,  dürfen,  weil  psychische  Realitäten,  auch  im 
Systeme  des  Utilitarismus  nicht  fehlen,  treten  aber  bei 
Bentham  ganz  zurück.  Das  Gewissen  wird  zwar  genannt, 
aber  als  besondere  Quelle  von  Motiven  nicht  anerkannt,  das 
Wort  Selbstachtung  (self-respect)  wird  in  Benthams  Schriften 
gar  nicht  gebraucht^). 

^)  Vergl.  L.  Elster,  J.  Ch.  L.  Sdionde  de  Sismondi,  in  den  Jahrbüchern 
für  Nationalökonomie  and  Statistik  N.  F.  14.  Band  (1887)  (S.  321-382), 
8.  376. 

')  Vergl.  F.  JoDL,  Gesohichte  der  Ethik,  ü.  Stattgart  1889,  S.  444. 
Nach  H.  SuewiGK,  the  methods  of  ethios,  4.  ed.,  London  1890,  S.  87  hat 
Bentham  in  der  politisohen  Ethik  immer  den  «aniversalistiadien  Hedo- 
nismos"  festgehalten,  in  der  privaten  aber  keine  klare  Entsoheidang  zwischen 
diesem  and  dem  „egotstisohen  Hedonismos^'  getroffen. 

")  Vergl.  J.  St.  Mill,  Bentham  in  Dissertations  and  Disoossions,  I. 
2.  Aaü.    London  1867,  (8.  880-392)  S.  365. 

^)  Mill  a.  a.  0.  S.  369. 
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In  beiden  Benehungen,  in  denen  es  Bentham  fehlen 
lässt,  hat  MiLL  den  Utilitarismus  vervollständigt,  er  erst  hat 
ihm  seine  Vollendung  gegeben,  obwohl  er  nichts  weiter  als 
den  meisterhaften  kurzen  Essai  „ütilitarianism'^  darüber  ge« 
schrieben  hat.  In  bezug  auf  die  Aofopferong  weist  Mnx 
hin  auf  die  sozialen  Triebe  der  Menschen,  die  das  Opfer 
natürlich  erscheinen  lassen  i),  den  Wert  d^  PersOnficihkeit 
aber  gewinnt  Mill  durch  das  Prinzip  der  Entwicklung,  das 
er  zwar  nicht  in  dem  genannten  Essai,  wohl  aber  in  der  froheren 
Schrift  „über  die  Freiheit^^)  als  Richtung  gebend  nennt  Er 
verwendet  aber  auch  in  der  erstgenannten  Schrift  den  Inhalt 
dieses  Begriffs,  wenn  er  zwischen  den  verschiedenen  T&tigkeiten 
der  Menschen  einen  Rangunterschied  feststellt,  die  sinnlichen 
als  Quellen  niedrigerer  Lust,  die  geistigen  als  Quellen  höherer 
Lust  wertet  und  das  stete  Aufsteigen  des  Menschen  und  der 
Menschheit  von  den  ersten  zu  den  zweiten  als  sittlidien 
Grundsatz  annimmt,  auf  den  uns  schon  die  Natur  hinweise. 
Er  bemerkt  treffend,  dass  jeder  lieber  ein  geistig  normaler 
Mensch  im  Unglücke,  als  ein  geistig  minderwertiger  im 
Glücke  sein  will,  dass  es  auch  jedem  besser  scheint,  „ein 
unbefriedigter  Mensch  als  ein  befriedigtes  Schwein  zu  sein  ^'^ 
Zu  den  geistigen  Gütern  aber  gehört  auch  das  Bewusstsein 
sittlicher  Grundsätze  und  der  Einheitlichkeit  des  Willens, 
der  sie  befolgt,  also  das  Bewusstsein  des  Charakters,  der 
somit  ethischer  Wertschätzung  ebenso  würdig  ist  wie  andre, 
unmittelbare  Güter. 

Die  ethische  Richtung,  die  er  in  der  eigentlichen  Moral- 
philosophie vertritt,  bewahrte  Mill  auch  in  den  Fragen  der 
Politik,  d.  h.  der  Verfassungslehre.  Um  das  Glück  aller 
zu  sichern,  forderte  er  einen  Modus  der  Wahl  der  Volks- 
vertretung,  der   auch   den   Minoritäten   ihre  zahlenmässige 


^)  UtilitariaDism,  neaeste  Ausg.    London,  Rontledge,   3.  Kap.  S.  56 
and  58—60. 

*)  S.  unten. 

•)  A.  a.  0.,  2.  Kap.  S.  17 f. 
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OeltuDg  gewährte  ^X  Und  von  jeder  Begierung,  sei  sie  demo- 
kratisch oder  aristokratisch  oder  monarchisch,  verlangte  er, 
4a8S  sie  die  Selbständigkeit  des  mündigen  Menschen,  seinen 
Charakter,  den  er  in  der  Ethik  so  hoch  wertet,  so  weit  als 
möglich  achte,  weil  „das  Individuum  der  Gesellschaft  flir 
seine  Handlungen  nicht  verantwortlich  ist,  sofern  diese  einzig 
nur  seine  Interessen  berühren^)".  Dieser  Satz  wäre  be- 
denklich, wenn  er  nicht  die  folgenden  beiden  zur  Voraus- 
setzung hätte:  „Im  Verhältnis  zu  der  Entwicklung  seiner 
Individualität  erhöht  sich  der  Wert  des  Menschen  fQr  sich 
selbst  und  kann  daher  auch  wertvoller  fQr  andre  sein^)/' 
„Individualität  ist  gleich  Entwicklung,  und  nur  die  Pflege 
der  Individualität  bringt  gut  entwickelte  menschliche  Wesen 
hervor  oder  kann  solche  hervorbringen^^).  Insbesondere 
äussere  gewaltsame  Unterdrückung  von  Meiaungen  ist  ihm 
eine  Herabsetzung  der  menschlichen  WUrde.  Fttr  die  eine 
Hälfte  der  Menschen,  die  Frauen,  verlangt  er  immer  und 
immer  wieder  die  bisher  versagte  Gleichberechtigung  im 
Namen  der  Sittlichkeit  und  des  allgemeinen  Wohls. 

Auch  darin  gleicht  Mill  seinem  grossen  Landsmanne 
Locke,  dass  er  an  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht  bloss 
wissenschaftlichen  und  ethischen,  sondern  auch  tätigen  An- 
teil nahm.  Drei  Jahre  lang  (1866 — 68)  war  er  Mitglied  des 
englischen  Unterhauses.  Gladstone  meinte,  es  müsse  den 
intellektuellen  und  moralischen  Ton  des  Parlaments  er- 
niedrigen, wenn  Mill's  Teilnahme  daran  fehlte. 

Aber  seine  Denkarbeit  ist  unvergleichlich  wichtiger 
als  seine  politische  Tätigkeit.  Er  ist  einer  der  gelehrtesten 
und  vielseitigsten  Philosophen  des  19.  Jahrhunderts.  Für 
Natur-  und  für  Geisteswissenschaft  hatte  er  in  seinem  Wissen 
gleich  gute  Grundlagen,  auf  denen  er  folgerichtig  und  auf- 


^)  Thoa^hts  on  parliamentary  reform  in  Dissertations  aud  Discussions, 
III,  London  1867,  (S.  1— 4(>)  8.  29ff. 

*)  Ueber  die  Freiheit,  deutsche  Ausgabe  in  Keclam's  üniv-BibL,  3.  130. 
»)  A.  a.  0.  S.  88. 
*)  A.  a.  0.  S.  89 
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richtig,  ohne  Zageständnisse  an  firemde  Prinzipien,  auf- 
baute. Auch  auf  dem  gefährlichen  Gebiete  der  National- 
ökonomie blieb  er  der  unbestechliche  Denker,  der  keiner 
anderen  Tendenz  als  dem  Streben  nach  Wahrheit  folgt. 
Schwung  und  Kunst  der  Darstellung  fehlen  in  Mnx's 
Schriften.  Tief  jedoch  in  seinen  Einsichten,  rein  in  seinen 
Absichten,  erfüllt  vom  Glauben  an  die  menschlichen  Ideale, 
ist  J.  St.  Mill  ein  Geist,  von  dem  wenig  Glanz,  aber  viel 
Ldcht  und  Wärme  schon  ausgegangen  ist  und  mehr  noch 
ausgehen  wird  in  die  Zukunft  der  gebildeten  Menschheit. 
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Besprechungen. 

Dr.  Baron  Cay  ron  Brockdorlf,  Dozent  der  Philosophie, 
Die  philosophischen  Anfangsgründe  der  Psychologie. 
Hildesheim,  A.  Lax,  XXXXm  u.  182  S. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  erkenntuistheoretischen  Einleitung. 
Diese  gibt  das  Wesen  der  Erklärung,  des  „BegrifEs**,  (B.  unterscheidet  mit 
A.  Bdeel  Inhalt,  Umfang  und  Geltongsbereioh  der  Begriffe),  des  Prinzips 
der  Relativität  und  stellt  am  Ende  das  psyohologisohe  Problem :  Was  heisst 
in  der  Psychologie  erklaren  ?  Sie  soll  «bloss  zeitlichen  Znsammenhang  einer 
notwendig  unerkennbaren  Abhängigkeit  psychischer  Erscheinungen  von 
materieUen  Vorgängen*'  darstellen.  Vielleicht  ist  diese  Aufgabe  zu  vor- 
sichtig  gestellt.  Zeitliche  Folge  bedeutet  wohl  auch  oft  (keineswegs 
immer)  kausalen  psychischen  Zusammenhang.  Aber  freilich  dieses  Problem 
der  psychischen  Kausalität  harrt  noch  der  gründlichen  Erforschung. 

Es  werden  dann  die  Hauptphänomene  des  Seelenlebens  dargestellt: 
Empfindung,  Wahrnehmung,  Oefühl,  Wille,  Affekt  Ueberall  wird  das 
Wesentliche  gut  hervorgehoben.  Anschauliche  Vergleiche  und  Heran- 
riehung  der  schönen  Literatur  als  einer  Quelle  psychologischer  Wahrheit 
sind  ein  besonderer  Vorzug  des  Buches.  „Wie  die  Sonne  die  Agilität  der 
Beptilien,  so  erhöht  der  Lustzustand,  der  auf  Selbstgefühlen  beruht,  auf 
das  Eraftbewusstsein  gestützt  wird,  die  Agilität  des  Menschen^.  (8.  67.> 
Und  im  allgemeinen  stützt  sich  die  Darstellung  auf  die  bestgesicherten 
Ergebnisse  der  Forschung. 

Die  letzten  fünf  Kapitel  handeln  von  den  komplizierteren  £r^ 
scheinungen:  Schwankungen  und  Wechsel  im  Bewusstsein,  Mitteilung  und 
Verständnis,  Sinn  des  Begreifens,  Psychologie  der  aussage,  Literatur  und 
Psychologie.  Auch  hier  ist  vieles  mit  musterhafter  Klarheit  entwickelt, 
so  z.  B.  die  Elimination  der  Zeit  in  der  geometrischen  Darstellung  physischer 
Gesetze  (S.  129  f.).  „Das  Verhältnis  von  Räumen  und  Zeiten  lässt  sich 
genau  so  darstellen,  als  ob  die  Zeiten  gar  keine  Zeiten  wären**.  Zur 
Psychologie  der  Aussage  sind  auch  zwei  Bilder  alter  Niederländer  als 
Objekte  für  Aussagen  reproduziert;  die  Leichen  der  Gebrüder  Witt  von 
Jan  ds  Baen  und  das  Gesicht  von  J.  M.  Molenaer. 

Den  Schluss  bilden:  Rückblick  und  Ausblick  und  eine  alphabetisch 
geordnete  Sammlung  von  Bezeichnungen  aus  den  Gebieten  der  Philosophie 
und  der  Psychologie  nebst  Wort-  und  Sacherläuterungen,  die  dem  Lernenden 
sehr  willkommen  sein  wird.  Ausser  den  genannten  Gemälden  ist  auch  ein 
Büd  Spinozas  reproduziert. 

Das  Ganze  hält  sieh  vielleicht  manchmal  nicht  an  den  streng 
methodischen  Gang  vom  Einfachen  -zum  Zusanimengesetzten,  wo  ein  solcher 

VlortdjabraK^hTift  f.  wisseiiMhaftl.  PbUos.  n.  Sosiol.    ZXX.    2.  ^^ 
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Qang  nötig  wäre.  üeberaLi  aber  beruht  dieses  Bach  auf  eigeaem  Erleben 
and  selbständigem  Denken;  der  Verfasser  gehört  zn  den  Philosophen,  die 
sowohl  aus  dem  Wissen,  als  auch  „aas  erster  Hand**,  aas  den  Dingen 
selbst  ihre  Gedanken  schöpfen.  Darum  ist  seine  Arbeit  als  überall  an- 
regend und  bereichernd  aufs  wärmste  zu  empfehlen. 

Leipzig.  Pa.ul  Barth. 

B.  Baerwald,  Psychologische  Faktoren  des  modernen 
Zeitgeistes.  Schriften  der  Geseilschaft  für  psycho- 
logische Forschung,  Heft  15  (in.  Sammlung).  Leipzig, 
Joh.  Ambr.  Barth.    1906.    85  Seiten. 

Analysen  des  Geistes  historischer  £poohen  sind  nichts  Neues.  Bisher 
wurden  sie  der  künstlerischen  Intuition  oder  der  Popularpsychologie,  über- 
lassen, da  auch  die  physiologische  Psychologie  infolge  ihres  überwiegend 
elementaren  Charakters  zur  I^ung  pädagogischer  und  philosophischer  u.  ä. 
Fragen  sehr  wenig  und  nicht  immer  Eigenes  beiträgt.  Möglich  ist  nun 
«ine  wissenschaftliche  historische  Psychologie  vor  allem  durch  die  Psycho- 
logie der  indiyiduellen  Differenzen  geworden.  Was  versohiedenen  Pecsonen 
ihre  Oharakterzüge  gibt,  1)  die  Modifikation,  2)  das  Vor-  und  Zurücktreten 
einzelner  Funktionen  und  Anlagen,  charakterisiert  auch  verschiedene  Zeit* 
epochen. 

In  den  weiteren  Ausführungen  bringt  der  Verf.  einige  Beispiele  von 
psychologischen  Zeitgeistanalyseu,  deren  Ergebnisse  allerdings  nicht  als 
streng  exakt  gelten  sollen,  wie  solche  es  nirgends  im  ganzen  Bereiche  der 
angewandten  Psychologie  sind.  Ihn  interessieren  besonders  die  psycho- 
logischen Faktoren  des  modernen  Zeitgeistee,  und  um  diese  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen,  wird  das  Gesetz  der  verslHrkenden  Kontrastwirkung 
benutzt  und  der  Gegenwart  die  Goethezeit  als  Gegenbild  gegenübeiigeetellt. 
Es  ergeben  sich  dabei  drei  Hauptpunkte:  1.  Das  Vorherrschen  des  koloristisch- 
melodischen Typus  in  der  Gegenwart  gegenüber  dem  des  zeichnerisch- 
rhythmischen in  der  deutschen  Klassik.  2.  Die  Gegenwart  stellt  sich  dar 
als  eine  au£8  Konkrete,  die  Goethezeit  als  eine  auf  das  Abstrakte  gerichtete 
Epoche.  3.  Die  Vorherrschaft  der  prickelnden  Mischgefühle  in  dar 
Gegenwart. 

1.  Die  Tatsache  der  Vorstellungstypen,  insbesondere  des  visuellen, 
auditiven  und  motorischen  Typus,  ist  seit  Chajicot  bekannt.  B.  betont,  dass  diese 
Typen  ihre  Entstehung  weniger  einer  intellektuellen  Anlage  verdanken  als  der 
Einseitigkeit^  mit  der  sich  das  Trieb-  und  Gefühlsleben  bestimmten  Vor- 
stellungskreisen  zuwendet.  Innerhalb  der  Haupttypen  gibt  es  Unterarten,  je 
nachdem  unter  den  Gesichtsvorsteilungen  die  Form  oder  die  Farbe  bevorzugt 
wird,  unter  den  Gehörsempfindungen  der  Rhythmus  oder  die  Melodie.  Den 
koloristischen  und  den  melodischen  Tj^  fasst  B.  im  Anschluss  an  W.Siehk  unter 
dem  Begriffe  des  materialen  zusammen,  den  zeichnerischen  und  rhythmischen 
unter  dem  des  formalen.  Betrachtet  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  im  19.  Jahrhxmdert,  so  ergibt  sich  ein  konsequenter 
Uebergang  von  der  Vorherrschaft  des  zeichnerisch-rhythmischen  (formalen) 
Typs  zu  der  des  koloristisch-  melodischen  (materialen).  Gyehbixk,  Scm^oKR, 
CoBNKLiuB  usw.  sind  fast  nur  Zeichner;  das  Problem  der  modernen  Malerei 
ist  die  Farbe,  Böceun  und  Lenbach  beherrschen  den  Geschmadc.  Der  Ge- 
bundenheit der  klassischen  Poesie  folgte  in  Theorie  und  Praxis  der  ,  freie 
Rbythmus**.     In   der  Musik  wurde  das  Klangelement  immer  ausschlag- 
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gebender.  Ist  auch  der  Bhythmus  nicht  ganz  geschwanden,  so  doch  der 
regelmässige,  der  sich  allein  an  das  ästhetische  Oeföhl  direkt  wendet,  also 
durch  seine  Form  wirkt,  während  der  unreplmässige  in  seiner  Nachahmung 
der  Rhythmik  der  Gemätsbewegongen  lediglich  assoolativ,  doroh  Hinweis 
auf  einen  Inhalt  wirkt;  so  lässt  sich  auf  dem  Oebiete  des  Rhythmischen 
selbst  der  Uebergang  vom  Formalen  zum  Materialen  feststellen. 

2.  Die  Gtoethezeit  erscheint  der  konkreten  Gegenwart  gegenüber  als 
eine  abstrakte  Epoche,  d.  h.  als  eine  Epoche,  in  der  die  (höheren)  Be- 
griffsgefühle hoch  entwickelt  sind.  Nicht  der  nämlich  ist  zum  abstrakten 
Üfyp  zu  rechnen,  in  dem  die  intellektuelle  Ausbildung  der  abstrakten  Dis- 
positionen (etwa  der  Zahlenverstellungen)  überwiegt,  sondern  der,  dessen 
Interesse  und  Erkenntnis  trieb  sich  im  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  vom 
Einzelnen  zum  Allgemeinen  wenden.  Die  Intensität  dieser  Begriffsgefühie, 
der  Gemütsbewegungen,  die  sich  an  grosse,  allgemeine,  weitreichende  Er* 
kenntnisse  u.  dgl.  ketten,  ist  nicht  abhängig  von  der  Qualität  ihrer  Vor- 
stellungen, wohl  aber  von  der  Allgemeinheit  ihres  Stoffes,  d.  h.  von  der 
Anzahl  der  konkreten  Fälle,  die  sich  in  dem  begrifflichen  Gedanken  zu- 
sammengefunden haben,  und  von  dem  Grade  der  ünähnlichkeit  und  der 
Distanz  der  Konstellationsgebiete,  denen  diese  Fälle  angehören.  Mit  der 
höheren  Begrifüichkeit  des  SPENCEB'schen  Entwicklungsgesetees  ist  ein  höheres 
Begriffsgefühl  verbunden  als  mit  der  grammatischen  Regel,  die  zwar  auch 
sehr  viele,  aber  analoge  und  demselben  Denkgebiet  angehörende  Fälle 
umfasst. 

Von  hier  aus  ergibt  sich  die  Goethezeit  als  abstrakte  Epoche,  in 
der  die  spekulative  Philosophie  die  herrschende  Wissenschaft  war,  die 
Theorie  der  formalen  Bildung  geboren  wurde.  Heute  darf  die  geringste 
feststehende  Tatsache  sicherer  auf  allgemeine  Beachtung  rechnen  als  die 
geistvollste  Theorie.  Damals  spielte  der  positive  Urteilstrieb  die  Hauptrolle, 
der  sich  stets  auf  die  allgemeinsten,  die  Weltanschauung  betr.  Fragen 
wirft,  jetzt  herrscht  der  limitierende,  das  Verlangen  nach  E^otktheit  des 
Wissens.  Damals  schuf  die  Literatur  Typen,  nicht  Individuen;  auch  dem 
Realisten  Goethe  entstehen  seine  Gestalten  aus  Begiiffen  (Faust  das  Streben, 
Gretchen  die  Unschuld),  denen  sich  nachträglich  „das  lebendige  Fleisch 
beobachtender  Wirklichkeit^  an  bildet.  Jetzt  ist  der  Ausgangspunkt  fast 
stets  eine  konkrete,  soziale  Erscheinung  (Arbeiterfrage,  Bildungsphilisterium). 
Die  Persönlichkeiten  der  klassischen  Literatur  waren  zugleich  Denker,  ihre 
Dichtung  vielfach  Gedankendichtung;  die  heutige  Dichtergeneration  kann 
wohl  sehen,  aber  nicht  denken,  ihre  abstrakten  Weltanschauungsideen 
stützen  sich  nur  auf  ein  geringes  Mass  von  Begriffsgefühlen. 

Hohe  Entwicklung  des  Begriffsgefühls  ist  der  psychologische  Grund 
des  praktisahen  Idealismus  ^der  demnach  ein  spezielles  Vorrecht  des  ab- 
strakten Typs  ist),  indem  die  gefühlsbetonten  Begriffe  wegen  ihrer  All- 
gemeinheit Ziele  nicht  eines  einzelnen  Willens,  sondern  dauernde  Mass- 
stäbe des  Handelns,  d.  h.  Ideale  werden.  In  der  Gegenwart  ist  mit  den 
BegrifEsgefühlen  die  Idealbildung  stark  zurückgegangen.  (Die  Durch- 
sdmittBBittlichkeit  beruht  fast  ausschliesslich  auf  Trieb  und  direkter  Gefühls- 
übertragung.) Daraus  erklärt  sich  wieder  die  Proteusnatur  der  Zeit:  nicht 
den  begrifflichen  Leitgedanken,  nur  dem  Einzelnen  wird  Interesse  geschenkt. 

Nun  sind  Anzeichen  vorhanden,  dass  der  heutigen  konkreten  Epodie 
eine  neue  abstrakte  folgt.  Damit  würde  ein  neuer  Einzelfall  eines  all- 
gemeinen Entwicklungsgesetzes  gegeben  sein,  nämlich  des  Altemierens 
konkreter  und  abstrakter  Zeiten  in  der  individuellen  und  Menschheits- 
entwicklung.     Das   psychische   Leben   des   Kindes  nimmt  eine  Zwischen- 
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stellong  zwischen  Konkretheit  und  Abstraktheit  ein.  Mit  der  Pubertät  be- 
ginnt eine  rein  abstrakte  Periode,  der  im  Mannesaiter  eine  realistische 
folgt,  die  häufig  im  Oreisenalter  Ton  einer  zweiton  abstrakten  abgelöst  wird. 
Dem  entspricht  im  Leben  Griechenlands  die  vorgeschichtliche  Stufe,  die 
Zeit  des  Piatonismus,  des  Hellenismus  und  des  Neuplatonismus.  Die 
germanischen  und  die  romanischen  Völker  haben  ihre  erste  abstrakte 
Periode  in  der  Scholastik,  Rückwendung  zum  Konkreten  im  16.  und  17. 
Ji^rhundert,  das  18.  Jahrhundert  neue  Epoche  der  Begriffsherrschi^  die 
Gegenwart  stellt  eine  3.  konkrete  Epoche  dar;  dabei  verschiebt  sich  die 
Mitte  der  Pendelbewegung  immer  mehr  von  der  abstrakten  nach  der  kon- 
kreten Seite  (die  Einseitigkeit  der  1.  abstrakten  Periode  wird  nicht  wieder 
eireicht),  und  die  einzelnen  Epochen  werden  immer  kürzer  und  folgen 
schneller  aufeinander. 

3.  Unter  Mischgefühlen  versteht  man  eine  scheinbar  einheitliche 
Emotion,  in  der  sich  jedoch  in  Anbetracht  der  mitwirkenden  Gefühls- 
ursachen Lust  wie  Unlust  vermuten  lässt.  Die  feste  Verknüpfung  geht 
darauf  zurück,  dass  Unlust  und  Lust  nicht  nur  auf  demselben  Objekte, 
sondern  meist  sogar  auf  derselben  Seite  und  Eigenschaft  des  Objekts  be- 
ruhen, so  beim  Komischen  auf  seiner  Nichtigkeit,  beim  Erhabenen  auf  seiner 
Grösse.  Und  Gefühle  verflechten  sich  um  so  vollständiger,  je  mehr  die 
Vorstellungen,  an  denen  sie  haften,  sich  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
schliessen.  Femer  ist  für  das  Zustandekommen  der  Arten  der  Misch- 
gefühle ein  gewisses  Intensitäts  Verhältnis  des  Lust-  und  Uniustelementes 
notwendig.  Ist  letzteres  relativ  schwach,  so  steigert  es  die  Lust,  es  ent- 
stehen die  prickelnden  Mischgefühle  (Empfindungen  des  Pfeffers,  Lust  am 
Schrecklichen,  Verbotenen,  Qrnischen  usw.).  Wächst  die  Unlust  an,  so 
paralysiert  sie  einen  Teil  der  Lust,  und  wir  erhalten  ruhige  Mischgefühle 
(der  Religiosität,  des  Erhabenen  u.  dergl.).  Die  prickelnden  (überwiegend 
lustvollen)  Mischgefühle  vertragen  demnach  nur  eine  Unlust  von  be- 
schränkter Intensität  Eindrücke,  die  anfangs  eine  zu  starke  Unlust  er- 
regen, werden  erst  durch  den  gefühlsdämpfenden  Einfluss  der  Abstumpfung 
für  ein  solches  Misobgefühl  reif;  Pfeffer  widerstrebt  anfangs,  um  später 
desto  besser  zu  munden.  Tritt  Abstumpfting  ein,  so  gewinnt  die  Lust  nicht 
nur  die  Oberhand,  sondern  sie  zwingt  die  Unlust  sogar  zur  Rolle  des 
stimulierenden  Elementes.  Dem  blasierten  Menschen  mit  abnorm  herab- 
gesetzter Empfindlichkeit  gewährt  deshalb  selbst  das  Kranke,  Perverse  eine 
eigentümlich  prickelnde  Befriedigung.  Die  prickelnden  Mischgefühle  selbst 
stumpfen  sich  von  allen  Gefühlen  am  spätesten  ab;  die  Abstumpfung,  die 
anderen  Gattungen  der  Lust  nur  Schaden  bringen  kann,  gibt  ihnen  ja 
unter  Umständen  neue  Nahrung. 

In  der  Gegenwart  lässt  sich  nun  leicht  eine  Hypertrophie  der 
prickelnden  Mischgefühle  feststellen.  Daher  die  Ausnutzung  der  Dis- 
harmomen  der  Farben  und  des  Klanges,  die  gewaltige  Empfänglichkeit  für 
den  Witz,  die  Tendenz  zum  Grässliohen,  die  Lust  am  reizvoll  Regellosen 
und  Unsystematischen,  am  kapriciös  Unlogischen,  Unheimlichen,  Mystischen, 
ja  am  Angefaulten.  Dazu  die  Lust  am  Verbotenen  und  die  ihr  eng  ver- 
bündete Freude  am  Kampfe.  Hier  finden  wir  die  Gründe  der  modernen 
Antimoralität,  zu  denen  das  Versagen  der  Begriffsgefühle  tritt  und  der  mit 
ihrer  Hilfe  gebildeten  Ideale  und  die  Abstumpfung  der  ruhigen  Mischgefühle, 
insbesondere  der  moralischen  Fundamentaigefühle  der  Achtung  und  der 
Ehrfurcht,  vor  allem  aber  der  Liebe  (Sympathie).  Da  diese  auf  der  Re- 
daktion der  Lust  durch  Unlust  beruhen,  sind  sie  verhältnismässig  schwach. 
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and  werden  von  einer  geschw&chten  Gefählsempfängliohkeit  nicht  mehr 
vertragen.  Reine  Lnstgerahle  ohne  ünlostelement,  durch  das  sie  stimoliert 
oder  reduziert  werden  (wie  reine  formale  Schönheit,  das  Idyllische)  kommen 
heute  überhaupt  nicht  mehr  zur  Geltung.  Besonders  deutlich  kommt  die 
Hypertrophie  der  prickelnden  Mischgefiihle  zur  Erscheinung  in  dem  Zurück- 
weichen des  Tragischen  vor  dem  Naturalistisch-Traurigen.  Jenes  besteht 
aus  den  paarweise  auftretenden  ruhigen  Mischgefhhlen  der  Rührung,  dem 
Erhabenheits-  und  dem  Läuterungsgefiihl.  Das  Traurige  ruft  meist 
prickelnde  Mischgefühle  hervor,  die  Lust  am  Spannenden,  am  Erkenntnis- 
gewinn im  Gebiete  des  Hässlichen,  am  rücksichtslosen  Enthüllen  der 
Wahrheit,  an  der  Au£Buchung  des  Tragischen  in  der  Trivialität,  wozu  noch 
die  Freude  an  der  Natürlichkeit  der  Darstellung  tritt  So  siegen  überall 
die  prickelnden  Gefühle,  die  ruhigen  unterUegen,  weil  sie  sich  leicht  ab- 
stumpfen. Die  Gründe  dieser  Abstumpfung  sind  einmal  die  Nervosit&t 
unserer  Zeit,  die  noch  nicht  vollendete  Anpassung  unserer  körperlichen 
und  geistigen  Organisation  an  die  neuen  Lebensbedingungen  der  technisch 
industriellen  Epoche,  vor  allem  aber  die  Verbreiterung  (nicht  Vertiefung!) 
der  Kultur,  das  Uebermass  der  Empfindungseindrücke  wie  des  auf- 
gezwungenen Lernstoffes,  der  wissenschaftlichen  Gedanken  und  der 
ästhetischen  Gefühle.  Gegen  die  Gefahr,  die  der  Kultur  aus  ihrem  eigenen 
Anschwellen  erwächst,  wehrt  sich  die  Menschheit  im  Wirtschaftsleben  durch 
Zölle  und  Prohibitivsteuern,  im  wissenschaftlichen  durch  den  Spezialismus, 
im  künstlerischen  durch  die  Abstumpfung,  durch  Anpassungsvorrichtungen, 
die,  weil  sie  eben  in  gewissem  Sinne  gegen  die  Kultur  gerichtet  sind,  als 
Missbildungen  erscheinen.  Abhilfe  ist  zu  erhoffen  von  der  Verbreiterung 
der  Kultur  selbst.  Sie  muss  verteilend  wirken,  muss  die  Entstehung  zahl- 
reicher kleiner  Nebenzentren  veranlassen,  in  denen  das  Individuum  sich 
ruhiger  ausgestalten  und  der  Natur  näher  sein  kann  als  in  den  Grossstädten. 
Die  Industrie,  die  heute  auf  das  Land  auswandert,  weist  auch  hierin  der 
geistigen  Entwicklung  den  Weg. 

Wenn  die  wenig  umfangreiche  Schrift  Baerwald's  im  Vorgehenden 
in  dieser  Weise  ausführlich  besprochen  worden  ist,  so  ist  damit  bereits 
gesagt,  wie  hoch  eingeschätzt  zu  werden  sie  verdient  Man  wird 
vielleicht  mit  der  Psychologie  des  Vfis.  und  ihrer  Anwendung  auf  die 
geschichtlichen  Vorgänge  und  Personen  in  einigen  Punkten  nicht  ganz  über- 
einstimmen, was  will  das  bedeuten  gegenüber  der  trotz  ihrer  Knappheit 
wirklich  durchgeführten  wissenschaftlichen  psychologischen  Analyse  grosser 
Partien  des  modernen  Zeitgeistes.  B.  steht  anscheinend  ein  derartiges 
künstlerisches  Vermögen  wie  eine  wissenschaftliche,  in  Sonderheit  psycho- 
logische Vorbildung  zu  Gebote,  dass  er  wohl  imstande  wäre,  den  vor- 
liegenden Essay  in  eine  umfassende  Analyse  des  gesamten  Geistes  der 
heutigen  und  auch  früherer  Epochen  umzugestalten.  Vielleicht  würde  er 
dadurch  oder  durch  eine  ähnliche  psychologische  bezw.  begriffliche  Geschichte 
der  geistigen  insbes.  der  ästhetischen  Bildung  die  vorhergehenden  mit 
unzureichenden  wissenschaftlichen  Mitteln  unternommenen  Versuche 
antiquieren  und  der  Bildung  selbst  neue  Wege  weisen.  Dabei  würde 
manches,  das  in  der  vorliegenden  Schrift  etwas  gar  summarisch  abgetan  ist, 
wie  etwa  S.  82  f.  die  ablehnende  Stellung  Englands  zur  modernen  Gefühls- 
abstumpfung (man  denke  dagegen  an  0.  Wilds),  oder  was  leider  zu  flüchtig 
angedeutet  ist,  wie  S.  84  die  verteilende  Wirksamkeit  der  Kulturverbreiterung, 
ausführlicher  begründet,  wohl  auch  modifiziert  bezw.  erweitert  werden. 

Schneeberg  i.  E.  Walther  Regler 
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Dr.  Othmar  Spann,  Untersachungen  über  die  unehe- 
liche Bevölkerung  in  Frankfurt  a.  M.  Aus  Pro- 
blemen der  Fürsorge  Bd.  ü.  Dresden  0.- V.  Böhmert.  05. 

Der  Verfasser  geht  vom  methodologischen  Problem  des  Sozuden  am. 
Jede  sozialwissensohaMiche  BegriffiBbildung  zeigt  nadi  ihm  2  Seiten  and 
Aufgaben:  Die  Erfassung  des  betre£Fenden  GesellBchaftsph&nomens  in  seiner 
Weeensbedingtheit  und  in  seiner  funktionellen  Wirksamkeit.  Soziales  Sein 
und  soziales  Werden  des  Einzelph&nomens  sind  also  hier  begrif&ich  getrennt 
und  zwar  als  Wesen  und  <ds  Funktion  einer  SoziaJeracheinung.  Jenes 
isoliert  als  Teilerscheinungy  dieses  in  seiner  Wechselwirkung  innerhalb  des 
Ganzen. 

Die  Erläuterung  an  der  Theorie  vom  subjektiven  und  objektiven  Wert 
aus  der  methodologisch  fast  gar  nicht  fundierten  Wirtscharawissenschaft 
erweist  sich  als  wenig  glücklich.  Die  Seins*  oder  Wesensbestimmung  des 
Wertes  findet  ihren  Vorgang  in  der  Theorie  vom  subjektiven  Wert;  dessen 
Funktionsbestimmung  ist  gegeben  in  der  Theorie  vom  objektiven  Wert  oder 
der  Preislehre. 

Vorausgesetzt  wird  als  unbekannte  Grösse  das  Gesellschaftliche* 
Was  ist  nun  aber  das  Soziale?  Ein  Ganzes  aus  Teilen,  das  sich  prinzipiell 
durch  gewisse  Beschafifenheiten  als  Soziales  charakterisiert,  wie  Spaivk  den 
Sozialbegriff  zerlegt  Es  mag  zugestanden  werden,  der  Grundbegriff  der 
Sozialwissenschaft  wird  sich  wohl  niemals  ohne  Best  begrifflich  erfassen 
lassen.  Die  SpANN*sche  Umgrenzung  ist  aber  wohl  etwas  zu  weit 
Allein  erkenntnistheoretisch  lässt  sich  eben  der  Sozialbegriff  nicht  fftsseo, 
neben  dem  logischen  Begriff  darf  auch  der  psychologische  nicht  vernach- 
lässigt werden.  [Es  ist  da  auch  der  relativen  Subjektivit&t  der  Be- 
griffisbildungy  auf  die  Sdchel  immer  wieder  mit  Recht  hinweist,  zu  gedenken.] 
—  Am  Begriffe  der  Ünehelichkeit  fflhrt  Spann  den  praktischen  Beweis.  Er 
betrachtet  die  Ünehelichkeitserscheinung  zuerst  in  ihrer  „funktionellen  Be- 
deutung ftlr  den  sozialen  Körper  als  Ganzes*'  und  dann  in  ihrer  Wesenheit 

Interesse  und  Wert  im  Sinne  der  Untersuchung  besitzt  natürlich 
die  erste  Seite  der  Begriffsbestimmung,  der  Begriff  der  sozialen  Funktion 
der  Unehelichkeit  Unehelichkeit  ist  darnach  jene  Art  der  Bevölkerungs- 
emenerung,  bei  weicher  die  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Ent- 
wiokiungsbedingungen  nicht  in  funktionell  hinreichendem  Masse  dargeboten 
werden. 

Es  wird  dann  die  funktionelle  oder  eigentliche  Unehelichkeit,  d.  i. 
«jene  Art  der  Bevölkerungs-Emeuerung,  mit  der  ihrem  Begriffe  nach  eine 
Degeneration  im  sozialen  Körper  verbunden  ist,**  von  der  formalen  Unehe- 
lichkeit unterscheiden,  deren  Kriterium  das  Fehlen  der  rechtsgültigen 
Heirat  ist 

Soziologisch  bedeutsam  ist  des  Verfassers  Hinweis  auf  die  einzelnen 
Formen  der  Stieffamilie,  besonders  seine  Fixierung  und  Fundierung  der 
Stiefvaterfamilie.  Es  kann  n&miich  ein  Kind,  abgesehen  von  An- 
staltserziehung und  FamiUenpflege  und  der  Gemeinschaft  mit  der  Mutter  — 
der  typischen  Form  funktioneller  Unehelichkeit  —  in  einer  Fkmilie  auf- 
wachsen, bei  der  das  Oberhaupt  sein  richtiger  Vater  ist  —  das  wäre  die 
Stiefmutterfamilie,  weil  in  diesem  Fsdle  die  Mutter  dem  Kinde  zu- 
meist blutsfiremd  ist  —  es  kann  aber  auch,  und  das  konstituiert  die 
Stiefvaterfamilie,  das  Kind  in  einer  Familie  aufwachsen,  in  der  wohl 
die  Mutter  die  leibliche,  die  natürliche  ist,  in  der  aber  der  Vater  in  gtr 
keinem  Konnex  zu  dem  Kinde  steht,  ihm  also  blutsfremd  ist 
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Wie  Dr.  Spann  nachweist,  heiratet  ungefähr  die  H&lfte  der  am 
Leben  bleibenden  Mütter  einen  anderen  Mann  als  den  Erzeuger  ihrer 
unehelichen  Kinder.  Das  Bleibende  der  SpANN*8ohen  Arbeit  liegt  in  diesem 
Hinweis. 

Diese  Fixierung  der  Stiefvaterfamilie  unehelichen  Ursprungs  ist  von 
weittragender  innerpolitisoher  Bedeutung,  soll  sie  doch  denselben  sozialen 
Funktionswert  besitzen  als  die  Familie  auf  der  Basis  der  geordneten  ehe- 
lichen Gemeinschaft,  d.  h,  also  ^die  Stiefvaterfamilie  kommt  sowohl  hin» 
sichtlich  der  Darbietung  der  körperlichen  als  auch  der  geistigen  Ent- 
wickhingsbedingungen  der  normalen  Leistung  der  normalen  ehelichen 
Familie  innerhalb  der  gesellschaftlichen  Sphäre,  in  der  sie  funktioniert» 
wesentlich  gleich;  sie  stellt  daher  in  den  untersuchten  Beziehungen  keine 
Erscheinung  funktioneller  Ünehelichkeit  dar"  [p.  117.] 

Das  Essen tiale  in  diesen  Untersuchungen  gibt  sich  aber  für  den 
Soziologen  in  dem  Satz,  „dass  es  für  die  unehelichen  Kinder  besser  ist» 
die  Mutter  stirbt,  als  sie  bleibt  am  Leben,  ohne  sich  zu  verehelichen, 
[p.  48].  Das  deckt  sich  mit  dem  an  anderer  Stelle  Gesagten:  Der  Ein- 
fiuss  der  Vaterschaftsanerkennung  auf  den  Niederkuuftsort  ist  um  so  kleiner» 
je  günstiger  die  beruflichen  Verhältnisse  der  Mutter  in  den  beiden  genannten 
Beziehungen  —  finanzielle  lAge  und  Rückhalt  an  der  Familie  —  sind*<^) 
[p.  168]  und  weiter  p.  168  «Je  höher  die  soziale  Schicht  ist,  welcher  die 
Berufsgruppen  angehören,  um  so  geringer  ist  der  Prozentsatz  jener  unehe* 
liehen  Geburten,  bei  welchen  die  Vaterschaft  anerkannt  wird.    [p.  163.] 

Es  berührt  das  den  Kern  aller  feministischen  Bewegung:  das  öko- 
nomische Hörigkeitsverhältnis,  das  ewig  Unfreie  im  Sein  der  Frau.  Ist 
das  Weib  nicht  vom  «einzelnen  Manne  abhängig,  so  dann  doch  zumeist 
vom  Ganzen  der  Gesellschaft,  indem  eben  diese  ihr  geringeren  Lohn, 
'geringere  Lebensbedürfnisse  und  gar  kein  Recht  auf  Persönlichkeit  und 
Lidividualität  zugesteht. 

Für  die  Frau  bedeutet  also  die  Unehelichkeit  einen  Fluch,  eine 
Belastung  ihres  ganzen  Lebens,  während  sie  für  den  Mann  wohl  zumeist 
nur  eine  Episode  ist.  Die  Frau  kann  dem  Kinde  keine  Mutter  sein,  weil 
ihr  eben  jene  ökonomische  Basis  und  Existenzsicherung  fehlt,  die  die 
Frauen  bislang  nur  in  der  Ehe  erlangen  konnten. 

Es  wird  aber  auch  von  Spann  indirekt  und  unbewusst  das  Grund- 
problenti  der  Frauenfrage  berührt:  Die  Frage  der  Gieichaltrigkeit  der  Ge* 
schlechter.  Für  Spann  ist  diese  Frage  gänzlich  irrelevant:  Reift  nun  da» 
Weib  wirklich  früher  und  altert  es  früher  als  der  Mann,  oder  ist  das  nur 
der  Niederschlag  jahrtausendelanger  sozialer  Unkultur? 

In  der  Polemik  gegen  Sjedtemann  kommt  das  zum  Ausdruck.  Dieser 
motiviert  nämlich  die  geringere  Alimentationsziffer  bei  den  unehelichen 
Müttern  in  selbständigen  Brufen  mit  deren  höherem  Lebensalter,  das 
ihnen  die  HeiratsmögUchkeit  und  Legitimationsaussicht  erschwere.  Spann 
weist  demgegenüber  mit  Recht  darauf  hin,  dass  nicht  die  Altersbelastung 
der  selbständigen  Frauen,  sondern  deren  günstigere  Lage,  also  das  öko- 
nomische causa  efficiens  der  geringeren  Legitimationszififern  sei.  Indirekt 
stimmte  er  ihm  aber  doch  vneder  zo,  indem  er  ohne  Rücksicht  auf  das 
Historische  und  Evolutionistische  auf  das  Fallen  der  Fruchtbarkeitsziffem 
beim  Weibe  im  höheren  Lebensalter  verweist. 


^)  Hierauf  verweist  schon  1898  —  natürlich  ohne  wissenschafUicbe 
Fundiemng  —  der  Pastor  WimNBERo  in  ,,die  Lage  der  ländlichen  Arbeiter 
in  Neuvorpommem  und  auf  Rügen*'  p.  86.    Leipzig  1898. 
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Zar  Bekrttltigang  zitiert  Spann  eine  Tabelle  Sündbäbqs  aus  der  Be- 
yölkerongsstatistik  Q.  y.  Maybs.  Darnach  kommen  auf  1000  Ehefrauen  im 
Alter  von  15—20  Jahren  j&hrlich  608  Geburten,  im  Alter  von  20—25  448 
and  im  Alter  von  25 — 30  Jahren  gar  nur  noch  375. 

Die  Fruchtbarkeit  soll  also  beim  verheirateten  Weibe  im  Alter 
von  15—20  Jahren  am  grössten  sein.  Abgesehen  von  dem  rein 
Physiologischen  —  der  unentwickelte  weibliche  Körper  in  diesen  Alters- 
jahren  kann  doch  zumeist  nur  ein  wenig  lebensfähiges  Kind  zur  Welt  bringen, 
daher  die  starke  Totgeburtenziffer  —  ist  von  einer  ganz  unmöglichen  Ver- 
gleiohsbasis  aus  deduziert  worden. 

In  Schweden  standen  z.  ß.  nach  der  Statistik  von  Zahn  [„Heirats- 
statistik"  Handw.  d.  Staatsw.  VI,  1190]  von  je  100  heiratenden  Frauen 
nur  6,36  im  Alter  von  weniger  als  20  Jahren,  im  Alter  von  20 — 25  Jahren 
36,07;  und  im  Alter  von  25—30  Jahren  31,37.  Oder  man  vergegenwärtige 
sich,  dass  in  Preus'sen  das  durchschnittliche  Heiratsalter  für  f^uen  sich 
auf  27  Jahre  stellt  [Zahn,  1.  c.  p.  1190],  in  Norwegen  anf  27^5,  [nach 
MiscHLER  Ehe,  Eheschliessung,  Wörterb.  der  Volksw.  I,  670].  Die  Fehler- 
quelle beginnt  also  schon  in  dem  üebersehen  der  alten  Formel:  „Alles 
andere  gleichgesetzt**  [vgl.  dazu  Block,  Handb.  d.  Statistik.  Dtsch.  von  Schskl. 
79  p.  106].  Aber  davon  abgesehen:  Sundhäbo  verfällt  demselben  Fehler, 
den  seinerzeit  der  ungarische  Nationalstatistiker  Köbösi  nicht  zu  um- 
gehen vermocht  hat  —  dem  der  kritiklosen  Erläuterung  des  statistischen 
Zahlenbildes.  Körösi  behauptet  nach  seiner  Budapester  Natalitäts- 
tabelle:  die  Fruchtbarkeit  des  weiblichen  Geschlechts  begänne  mit  dem 
18/19  Jahre  im  Maximum  und  bewege  sich  von  da  in  regelmässig 
absteigender  Linie  bis  zum  50.  Jahr;  denn  auf  100  verheiratete  Mütter 
von  18—20  Jahren  entfallen  jährlich  40  Geburten,  im  Alter  von  25  Jahren 
nur  noch  32  Geburten,  und  auf  die  30jährigen  24,  die  35jährigen  17  usw. 
Der  ungarische  Nationalcharakter,  die  Rassenbedingtheit  gucken  doch  hier 
zu  sehr  aus  dem  vermeintlich  objektiven  Zahlenbild.  Aber  auch  in  anderem 
offenbart  sich  die  subjektive  Basis  der  Ziffern,  indem  unsere  geschlechtlich- 
gesellschaftlichen  Un Verhältnisse  zu  grob  in  die  Abstraktion  der  Zahlen 
verlegt  sind.  Relativ,  aber  nie  absolut  kann  die  Fruchtbarkeit  des  Weibes 
im  Alter  von  weniger  als  20  Jahren  am  höchsten  jsein.  Es  handelt  sich 
bei  diesen  Mädchen  zumeist  um  Erstgebärende.  Und  das  erste  Kind  wird 
erfahrungsgemäßs  zum  extrauterinen  Sein  gebracht.  Nach  dem  ersten 
oder  den  ersten  Kindern,  also  in  den  späteren  Jahren  der  Ehe  und  damit 
auch  höherem  Lebensalter  der  Frau,  tritt  immer  mehr  die  neutrale,  die 
Antikonzeptionsperiode  der  Frau  in  den  Vordergrund.  Die  Frau  bekommt 
mit  Absicht  und  Wollen  weniger  Kinder;  das  hat  aber  in  den  meisten 
Fällen  in  geseUsohaftlich- wirtschaftlichen  Verhältnissen  seinen  Urgnind. 
Es  ist  also  nicht  das  Moment  des  Körperlichen,  sondern  das  des  Geistig- 
Gesellschaftlichen,  dass  die  Fmchtbarkeitsziffer  des  weiblichen  Geschlechts 
in  den  höheren  Lebensjahren  sich  senken  läset.  Bei  der  40jährigen  Frau 
mit  dem  reiferen  Handeln  wird  natürlich  weniger  eine  Konzeption  und 
Konzeptionsmöglichkeit  gegeben  sein,  als  bei  den  jungen  Mädchen  in  der 
blinden  Leidenschaft.  Mit  der  Intellektualisierang  des  Menschen  nimmt 
eben  auch  die  Fähigkeit  zur  Erfüllung  animalischer  Funktionen  ab. 

Zur  Gesamt -Würdigung  des  SpANN'schen  Buches  aber:  es  ist  eine 
ehrliche,  fleissige  Arbeit  Sein  Wert  liegt  in  dem  redlichen  Streben  naoh 
richtiger  methodologischer  Fundierung  des  Problems.  Es  wird  insofern 
Epoche  machen  können,  als  in  ihm  mehr  der  deduktive  Charakter  gewahrt 
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wird  gegenüber  der  indaktiTen  Kleinarbeit  der  Gegenwart,  ohne  dass  des- 
lialb  die  Basis  streng  induktiTer  Beweisfähning  verlassen  wird.  Möge 
dieses  Baeh  viele  Leser,  diese  Art  und  diese  Methode  recht  viele  Nach- 
folger finden. 

Chariottenborg.  Reikbold  Jaeckel. 

C^iOYanni  Marcheslnl:   Le   finzioni   delP   anima,   VIII. 
302  &  Bari,  G.  Laterza,  1905. 

Das  vorliegende  Buch  ist  die  Erg&nznng  zweier  früherer  Werke  des 
Verfassers:  Der  Symbolismus  in  der  Erkenntnis  und  in  der 
Moral,  nnd  Das  Gebiet  des  Geistes,  d.  h.  das  Problem  der  Per- 
sönlichkeit und  das  Recht  zum  Stolz  (Torino,  1901  und  1902),  in 
welchen  er  beweisen  wollte,  dass  das  Denken  nicht  ein  blosses  Symbol  der 
Dinge  ist  und  dass  Wissenschaft  und  Wahrheit  einen  besonderen  Wert  be- 
sitzen, weil  die  Persönlichkeit  nicht  ein  blosses  Werkzeug  der  Natur  ist, 
sondern  einen  eigenen  Wert  hat.  Vielleicht  könnte  man  in  der  Bezeichnung 
seiner  Theorie  als  eines  idealistischen  Positivismus  einen  Widerspruch 
finden,  weil  der  Positivismus  weder  idealistisch  noch  materialistisch  sein 
kann.  Idealismus  und  Materialismus  sind  metaphysische  Weltanschauungen, 
während  der  Posiüvismus,  weil  er  sich  auf  das  Tatsächliche  gründet,  nur 
eine  psycho-physische  Realität  erkennen  kann.  Ä.ber  mit  jenem  Ausdruck 
will  der  Ver&usser  nur  seine  Stellung  gegenüber  dem  sogenannten  materia- 
listischen Positivismus  betonen,  der  die  Kraft  der  Ideen  ohne  weiteres 
leugnet,  und  gegenüber  dem  mystischen  Idealismus,  der  ganz  und  gar  die 
Tatsachen  zu  beachten  versäumt.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Richtungen 
gründet  sich  der  idealistische  Positivismus  auf  die  Tatsachen  der  Er- 
fahrung und  erkennt  zugleich  die  Kraft  der  Ideen  an,  die  allein  die  Er- 
fordernisse der  Praxis  befriedigen  kann,  so  dass  der  praktische  Gesichts- 
punkt den  ganzen  Charakter  des  Buches  bestimmt,  welches  auch  den  Unter- 
titel trägt:  Essay  über  eine  pädagogische  Ethik. 

Der  erste  Teil  enthält  eine  gründliche  und  scharfsinnige  Analyse 
der  Fiktion.  Diese  besteht  in  einem  inneren  Zustand,  infolge  dessen  man 
auf  die  wirkliche  Welt  ein  Erzeugnis  der  Einbildungskraft  überträgt,  oder 
individuelle  üeberzeugungen  als  objektive  Wahrheiten  betrachtet,  welche 
das  Produkt  innerer  Bedürfnisse,  geheimer  Tendenzen  der  Seele  sind,  in 
deren  wirkliches  Wesen  das  Subjekt  nicht  eindringen  kann  (s.  7).  Man 
muss  die  Quelle  der  inneren  Verstellung  in  der  sozialen  Verstellung  suchen, 
so  dass  nicht  die  Psychologie,  sondern  die  Soziologie  imstande  ist,  uns  das 
Innere  unseres  Charakters  zu  erklären.  Die  Fiktion,  welche  umfangreicher 
ist  als  die  Illusion,  erstreckt  sich  auf  alle  Gebiete  des  psychischen  Lebens: 
sie  umfasst  die  Gefühle,  den  Willen,  das  theoretische  Denken.  Fiktiv  ist 
sehr  oft  der  Glaube,  und  sogar  das  Handeln,  infolge  der  mangelnden  üeber- 
einstimmung  zwischen  Handlung  und  Absicht,  zeigt  diesen  Charakter.  So 
ist  die  Fiktion  Ihrem  Wesen  nach  ein  Widerspruch,  eine  Verwechselung 
des  Möglichen  mit  dem  Wirklichen,  des  Vei*schiedenen  mit  dem  Identischen, 
des  Besonderen  und  Konkreten  mit  dem  Aligemeinen  und  Abstrakten,  des 
Subjektiven  mit  dem  Objektiven,  des  Teils  mit  dem  Ganzen  (s.  34).  D.  h.^ 
sie  besteht  darin,  dass  man  als  wirklich  etwas  Nicht- Wirkliches  betrachtet: 
solches  ist  die  logische  und  psychologische  Natur  der  Fiktion.  Vom  psycho- 
logischen Standpunkte  aus  hat  sie  ihre  Quelle  in  dem  Interesse,  d.  h.  in 
der  unüberlegten  und  sinnlichen  Natur,  im  Gegensatz  zu  dem  vernünftigen 
Willen,  und  auf  dieser  Grundlage  des  unüberlegten  Interesses  bildet  sich 
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die  Logik  der  Fiktion  (s.  4ö).  Demnach  ist  die  Fiktion  etwas  der  mensch» 
liehen  Seele  innerlich  Anhaftendes  and  dringt  in  jede  T&tigkeit,  sowohl  in 
die  Wissenschaft  wie  in  die  Moral,  ein.  Die  Wissenschaft  bildet  sich 
mittels  der  Objektivierang  der  Ideen,  welche  sich  der  Geist  über  Dinge  und 
Tatsachen  gestaltet  (s.  51),  ans:  „Die  Wissenschaft  ist  Fiktion**.  Und  aach 
die  Moral  ist  eine  Fiktion,  wenn  man  sie  in  der  Vollkommenheit  bestehen 
l&Bst:  die  absolnte  Moralität  ist  unmöglich,  weil  es  unmöglich  ist,  die  er* 
worbene,  ideale  Seele  mit  der  ererbten,  instinktiven  Seele  in  Ueberein- 
Stimmung  zu  bringen. 

Mit  dieser  Bemerkung  sind  wir  in  den  zweiten  Teil  des  Baches  ein- 
geführt, welcher  die  Fiktion  in  den  ethischen  Werten  betrachtet  Man 
muss  unterscheiden  das  perbönliche  Ideal  alä  Ausdruck  der  natürlichen 
Tendenzen  des  Individuums,  und  das  moralische.  Beiden  folgen  wir  mit 
Unruhe  (was  Locke  uneasiness  nannte),  und  das  Drama  der  menschlichen 
Moralisation  besteht  in  dem  Streit  zwischen  diesen  zwei  Arten  von  Un- 
ruhe (s.  78).  Der  Zweck  der  Erziehung  ist  der  Sieg  des  moralischen 
Ideals  über  das  persönliche.  Aber  wie  kann  man  eine  Versöhnung  zwischen 
jenem  Ideal,  weiches  transzendent  (im  weiteren  Sinne),  objektiv,  absolut, 
imperativ  (weil  sozial),  und  dem  persönlichen  Ideal,  welches  relativ,  subjektiv, 
veränderlich  ist,  zustande  bringen?  Eine  theoretische  Versöhnung  ist 
unmöglich,  weil  man  nicht  das  eine  auf  das  andere  Olied  zurückführen 
kann.  Aber  infolge  dessen  ist  vielleicht  auch  eine  praktische  Versöhnung 
ausgeschlossen?  Wie  die  Fiktion  des  objektiven  Wertes  der  Wissenschaft 
gerechtfertigt  und  notwendig  ist,  scheint  dem  Verf.  eine  solche  auch  in  der 
Moral  möglich. 

Im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen  Pragmatismus,  welcher  ein 
bloss  subjektives  Kriterium  vorschlägt,  will  der  Verfasser  einen  rationellen 
Pragmatismus  begründen,  d.  h.  einen  Pragmatismus,  der  mit  der  Wissen- 
schaft in  Uebereinstimmung  ist  —  Um  die  sittliche  Erziehung  des  In- 
vididuums  auszuführen,  ist  es  nötig,  eine  Fiktion  in  ihm  zu  verwirklichen, 
d.  h.  das  persönliche  und  subjettive  unter  dem  allgemeinen  und  sozialen 
Element  zu  verbergen,  und  man  drückt  diese  Fiktion  mit  der  Formel  aus: 
„Handle  so,  als  ob  das,  was  vom  sozialen  Standpunkte  wahr  und  von  der 
Gesellschaft  als  absolut  auferlegt  ist,  audi  für  dich  wahr  und  absolut  wäre^ 
(s.  197).  Diesem  Gebot,  das  als  ein  kategorischer  Imperativ  ersoheint,  in 
welchem  an  die  Stelle  der  reinen  Vernunft  die  GeeellBchaft  tritt  (s.  200),. 
besitzt  eine  praktische  Wirksamkeit:  die  Idee  des  ethischen  Absoluten  übt 
eine  inhibierende  und  dynamogenetische  Wirkung  aus  (s.  204),  und  ist  in 
rationeller  Weise  gerechtfertigt,  weil  die  individuelle  Seele  die  sozialen 
Idealitäten  in  sich  einsohliesst.  Die  Vemünftigkeit  jenes  Gebots  besteht 
eben  in  der  inneren  Uebereinstimmung  zwischen  der  natürlichen  Gemein- 
sohaftlichkeit  des  Individuums  und  dem  moralischen  Handeln  (s.  213). 
„Gemeinschaftlich  leben  ist  —  sagt  der  Verfasser  —  moralisch  leben^'  (s.  209). 
Daraus  er^bt  sich  die  wahre  Aufgabe  der  ethischen  Pädagogik,  welche  die 
Anlage  zum  Guten  und  die  sitüiche  Selbstbestimmang  erreichen  muss. 
Diese  Aufgabe  auszuführen,  ist  möglich  nur  mittels  einer  Fiktion,  welche 
das  Gute,  die  Glückseligkeit,  die  Pmdit,  die  Verantwortlichkeit  als  absolut 
erscheinen  läset,  sodass  sie  dazu  beiträgt,  jeden  dieser  Werte  so  voll- 
ständig als  möglich  zu  verwirklichen.  Dieses  Prinzip  ist,  nach  der  Meinung 
des  Verfassers,  nieht  künstlich,  weil  die  Fiktion  lüs  solche  anerkannt  ist 
(8.  229).  Es  erzeugt  nicht  den  Quietismus,  weil  es  auf  die  Entwicklung 
der  ethischen  Werte  Gewicht  legt.  Endlich  schafft  es  nicht  die  Verbind- 
lichkeit ab,   weil  es  die  ethischen  Werte  als  etwas  praktisch  und  logisch 
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Wahres  erweist,  als  ein  Seio^als  einSeio-soUen,  einTua-müsäen  zugleich  (8.239)^ 
welohe  ihre  Quelle  in  der  gemeinsohaftlicheii  Natur  des  Individuums  haben 
(s.  242).  So  ist  das  ethische  Problem  in  erster  Linie  ein  pftdagogisohes 
Problem  (s.  255),  und  diese  Pädagogik,  welohe  die  rationelle  Ueberzeugung 
von  der  Verbindlichkeit  der  sozialen  Ideale  zu  erzielen  hat,  besitzt  einen 
mächtigen  Helfer  in  dem  wirksamen  Gefühle  des  moralischen  Stolzes,  der 
das  Individuum  des  eigenes  Wertes  bewnsst  macht  und  so  die  Erhebung 
seiner  Persönlichkeit  wünschen  lässt 

Aus  dieser  Lehre,  die  der  Verfasser  unseren  Pragmatismus 
nennt,  kann  man  einige  Normen  sozialer  Pädagogik  ziehen  (IV.  Teil.  2  Kap.). 
Der  Gregensatz  zwischen  Individuum  and  Gesellschaft  ist  nicht  zu  über* 
winden,  man  kann  nicht  den  Altruismus  auf  den  Egoismus  zurückführen. 
Aber  das  absolute  Individunm  und  der  absolute  Egoismus  sind  illusorisch. 
DaB  Individuum  erfährt,  infolge  seiner  gemeinschaftlichen  Natur,  in  seinem 
wirklichen  Leben  die  Versöhnung  des  Egoismus  und  des  Altruismus  trotz 
ihres  abstrakten  Gegensatzes,  und  auf  diese  Weise  wird  die  pragmatische 
Norm  folgende:  „Handle,  als  ob  du  der  andere  wärest,  d.  h.  die  Gesell- 
schaft.^' „Handle,  als  ob  du  nicht  du  selbst  wärest.''  „IJeberwinde  deinen 
Egoismus*^  (8.  269 — 70).  Die  Freundschaft,  welche  eine  der  edelsten  Er- 
scheinuDgen  des  sittlichen  Lebens  bildet,  kann  als  eine  praktische  An- 
wendung dieser  Norm  betrachtet  werden,  die  übrigens  „eine  wahre  und 
wirkliche  logische  Fiktion"  ist.  Der  Selbstmord  ist  eine  Verletzung  der- 
selben, der  Selbstmörder  ist  ein  Idealist,  welcher  sein  eigenes  Ich  als  etwas 
Absolutes  beti-achtet  (s.  292).  Der  rationelle  Pragmatismus  gebietet  so  zu 
handeln,  als  ob  das  Leben  immer  einen  Wert  hätte. 

Um  eine  gründliche  Kritik  dieses  interessanten  Werkes  auszuführen, 
würde  es  nötig  sein,  ein  ähnliches  Buch  zu  schreiben.  So  müssen  wir  auf 
einige  Bemerkungen  uns  beschränken.  Vielleicht  würde  eine  Prüfung  der 
erkenntnistheoretisohen  Grundlagen  der  ethischen  Lehre  von  Professor 
Mabcbxsini  uns  zeigen,  dass  die  Wissenschaft  etwas  mehr  als  eine  blosse 
Fiktion  ist,  weil  den  subjektiven  Verhältnissen  der  Ideen  objektive  Ver- 
hältnisse der  äusseren  Welt  entsprechen,  üebrigens  ist  der  rationelle 
Pragmatismus  von  G.  Marchbsini  dem  Pragmatismus  von  James  ähnlicher 
alt  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Auch  in  jener  Theorie  hat  die 
praktische  Vernunft  den  Primat  vor  der  theoretischen  (als  ob  es  zwei 
Arten  von  Vernunft  geben  könnte),  der  Wille  vor  dem  Verstand,  das  sub- 
jektive Nützliche  vor  dem  objektiven  Wahren.  Freilich  will  unser  Ver- 
fasser die  subjektive  Vernünftigkeit  durch  eine  wirkliche,  objektive  ersetzen, 
aber  die  Bestimmung  des  Kriteriums  der  Wahrheit  durch  praktische  Er- 
wägungen ist  von  jedem  Pragmatismus  untrennbar,  d.  h.  das  subjektive 
Element  erscheint  als  unausbleiblich,  und  in  der  Tat  ist  jede  Art  von 
Fiktion  immer  etwas  Subjektives.  Ist  das  Gebot:  „Handle  so,  als  ob  das^ 
was  vom  sozialen  Standpunkte  wahr  und  von  der  Gesellschaft  als  absolut 
auferlegt  ist,  auch  für  dich  wahr  und  absolut  wäre^',  nicht  ganz  und  gar 
wülküriich?  Es  ist  nichts  anderes  als  eine  neue  Art  von  kategorischem 
Imperativ,  nur  dass  wir  an  der  Stc^e  der  reinen  Vernunft  die  Gesellschaft 
finden.  Aber  welches  Recht  hat  die  Gesellschaft,  uns  ihren  Wülen  (wenn 
sie  einen  Willen  hat)  aufzudrängen?  Jenes  Gebot  ist  nichts  anderes  ala 
eine  Fiktion,  und  die  Fiktion  —  sagt  der  Ver&sser  —  ist  wirklich  nur 
insofefii,  als  sie  ein  subjektiver  Zustand  ist.  Wie  kann  man  im  Namen 
eines  sulgektiven  Znstandes  ein  Gebot  vorschreiben,  das  für  das  Handeln 
aller  Menschen  gelten  muss?  Der  Verfasser  selbst  ist  so  überzeugt  von 
der   Unzulänglichkeit   seiner   Formel,   dass  er  bemerkt:    „Der  persönlich» 
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Faktor  beateht  in  jedem  sozialen  Verhältnisse,  und  jede  Form  Yon  SoziaUaatioa 
ist  auoh  eine  Form  von  Individuation''  (s.  267—268).  Das  individuelle  Element 
erscheint  als  ein  notwendiger  Teil  jeder  ethischen  Theorie,  die  Soziologie 
faum  nicht  für  sich  allein  die  Mond  begründen.  Wenn  der  Altmisrntis 
nichts  anderes  wäre  als  ein  empirisches  Erzeugnis  des  gemeinschaftlichen 
Lebens,  dann  wäre  die  Mondität  unmöglich.  Um  den  Altruismus  rationeller- 
weise zu  rechtfertigen,  muss  man  beweisen,  dass  er  der  inneren  Natur  des 
Menschen  entspricht,  und  auf  diese  Weise  kann  man  die  ethischen  Gesetze 
vorschreiben,  ohne  Fiktionen  zu  machen. 

Wir  müssen  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  jede  Art  von  Prag- 
matismus mit  den  positivistischen  Prinzipien  unvereinbar  ist.  Der  Ver- 
fasser sagt  selbst,  dass  „im  blossen  Gebiet  der  Tatsachen  das  Gebiet  der 
Moral  sich  nicht  erschöpft**  (s.  81).  Jede  Moral  ist  eben  unmöglich  ohne 
das  ideelle  Element.  Aber  ist  nicht  dieses  Element  selbst  eine  Tatsache? 
und  das  Ideal,  welches  wir  mittelst  eines  Abstraktionsprozesses  aus  der 
Erfahrung  —  der  ganzen,  individuellen  und  sozialen  Erfahrung  —  schöpfen, 
hat  es  nicht  einen  viel  grösseren  Wert  als  jede  Fiktion?  So  können  wir, 
ohne  die  Grenzen  des  Tatsächlichen  zu  überschreiten,  eine,  mit  der 
Wissenschaft  übereinstimmende  Moral  wirklich  begründen. 

Florenz.  Gugliklmo  Salvaix)ri. 

Julius  Bahnsen,  Wie  ich  wurde,  was  ich  ward.  Nebst 
anderen  StQcken  aus  dem  Nachlass  des  Philosophen, 
herausgegeben  von  Rudolf  Louis.  München  und 
Leipzig  bei  Georg  Müller.    1905. 

Ein  treuer  Verehrer  hat  aus  dem  Nachlasse  eine  Reihe  von  auto- 
biographischen. |jhilo8ophischen  und  charakteroiogischen  Aufsätzen  heraus- 
gegeben, die  zum  grossen  Teil  wohl  nicht  für  die  Publikation  geschrieben 
waren.  Sie  zeigen  Geist,  Charakter  und  Stil  des  eigenartigen  Mannes  um 
so  unmittelbarer.  Wir  sehen,  wie  ein  origineller  und  tapferor  Mann  mit 
vielen  Qualen  des  Lebens  ringt,  mit  solchen,  die  seinem  nervösen  und 
galligen  Temperament  entspringen,  mit  anderen,  die  aus  der  Art  seines 
Denkens  entspringen  und  ihm  das  Denken  selbst  zur  Quelle  stets  neuer 
qualvoller  Erregungen  machen,  nicht  zum  wenigsten  aber  mit  solchen,  die 
äussere  Lebensumstände  ihm  in  besonders  grosser  Zahl  zufügen.  Keiner 
hatte  mehr  Gelegenheit,  sich  als  weitblickenden,  tapferen  Mann  zu  zeigea 
und  seinem  „Gesinnungsglauben*',  wie  Volkelt  Bahnsens  Philosophie  nennt, 
getreu  zu  leben.  Ein  ergreifendes  Lebensbild  ist  die  Autobiographie,  gut 
vom  Herausgeber  durch  eine  Beihe  von  Aufsätzen  ergänzt,  welche  einen 
Blick  in  die  Lebensanschauung  dieses  Mannes  gewähren,  dem  Leben  und 
Handeln  zur  Einheit  geworden.  Der  Aufsatz  «Zur  Verständigung  über  den 
heutigen  Pessimismus*  zeigt  im  Grundriss,  wie  aus  dem  an  Erlösung  vep- 
zweifelnden  Pessimismus  Bahnsens  jene  energische  Lebensbetätigung  er- 
wuchs, die  im  einzelnen  die  Befriedigung  erkämpft,  an  der  sie  im  ganzen 
und  grossen  verzweifelt  —  wie  ihm  schliesslich  das  Lebensmotto  erwuchs: 
to  make  the  best  of  it.  Sowohl  die  „Charakterzüge  aus  Shakespeares 
Frauenwelt^*  wie  besonders  die  „Charakterographischen  Skizzen**  sind 
Essais,  die  von  originellster  und  schärfster  Beobachtungskraft  zeugen. 
Vielleicht  erinnern  sie  manchen  Leser  an  Bahusen's  grossartiges  Werk 
,,Beiträge  zur  Charakterologie' ^ 

Leipzig.  Max  Brahn. 
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1)  M.  FriedlBnder,  Griechische  Philosophie  im  Alten 

Testament.   Eine  Einleitung  in  die  Psalmen-  und  Weis- 
heitsliteratur. Berlin,  Georg  Reimer,  1904.  XX  u.  223  S. 

2)  D.  Ernst  Sellln,  Die  Spuren  griechischer  Philosophie 

im  Alten  Testament.    Leipzig,  A.  Deichert  (Georg 
Böhme)  1905,    32  S. 

Fbikdländeb  (No.  1),  em  entschiedener  Gegner  rabbinischer  Ortho- 
doxie, will  den  jüdischen  Geist  zeigen  „in  der  vollendetsten  Reife  seiner 
dem  Allgemeinen  zustrebenden  Entwicklang^^  vom  nationalen  Mosusmos 
zur  universalen  Weitreligioo  im  Zeitalter  Aliezandeb's  d.  Gr.  In  diese 
Zeit,  3.  u.  2.  Jahrh.  y.  Chr.,  setzt  F.  die  sog.  Hagiographen,  die  Benk- 
mäler  einer  Pseudonymen,  von  griechischen  Ideen  befruchteten,  ins  He- 
bräische d.  h.  ins  Beligiöse  über&agenen  Philosophie.  Drei  Faktoren  sind 
nach  F.  bei  dieser  Literatur  besonders  zu  beachten:  der  ITnsterblichkeits- 
glaube,  die  Form  der  Allegorie  und  die  Idee  der  Weisheit.  Die  Ent- 
wicklung nimmt  aber  nicht  den  gleichen  Weg  im  palästinischen  und 
hellenistischen  Judentum.  In  Judäa  bildeten  sich,  w&hrend  der  milden  ^err8chaft 
der  Ptolomäer,  zwei  (eigentlich  drei)  religiöse  Parteien:  die  Frommen,  die 
in  den  Psalmen  die  gottlosen  Neuerer,  den  freien  universalistischen  Geist 
und  seine  Auswdchse,  heuchlerische  Beredsamkeit  und  hoohmütigen 
Atheismus,  bekämpften.  Die  Weisheitslehrer  vertraten  eine  Mittelpartei, 
die  die  neuen  Ideen  mit  dem  alten  Glauben  zu  verschmelzen  suchte. 
Doch  konnten  sich  auch  die  Altgläubigen  dem  Einflüsse  des  neuen  Geistes 
nicht  ganz  entziehen.  In  den  Sprüchen  Salomo's  werden  Tugenden  und 
Fehler  der  Frau  Weisheit  und  der  Frau  Torheit  und  die  Verführungskünste 
des  fremden  Weibes  d.  h.  der  Häresie  allegorisch  dargestellt.  Die  Weisheit 
erscheint  hier  rein  philosophisch  aufgefasst,  freilich  auch  ganz  unvermittelt 
neben  der  menschlichen  Weisheit,  als  welterschaffende,  göttliche  Kraft. 
Im  Buche  Hiob  stehen  Hiob  und  seine  drei  Freunde,  die  ^Hochfrommen' 
der  Psalmen  und  ein  aufgeklärter  Mann,  der  die  Welt  gesehen  und 
griechische  Bildung  in  sich  aufgenommen,  einander  gegenüber.  Auch  Hiob 
scheidet  die  menschliche  Weisheit  von  der  göttlichen.  Unsterblichkeit  ist 
ihm  ein  leerer  Wahn.  Die  Furcht  des  Herrn  ist  die  wahre  Weisheit.  So 
verurteilt  Hiob  'die  überfromme  Rechte  und  die  alles  negierende  Linke\ 
Der  Prediger  Saloho's,  der  die  griechische  Kultur  und  den  Ünsterblichkeits- 
glauben  bekämpft,  setzt  geradezu  eine  „Ueberproduktion  an  schlechter 
Tagesliteratur"  in  Palästina  voraus.  Mit  diesem  Buche,  das  sich  zu  dem 
herrschenden  Eudämonismus  bekennt,  versiegt  die  palästinische  Weisheits- 
lehre.  Aber  während  Jesus  Sirach  dem  ünsterblichkeitsglauben  gegenüber 
den  Genuas  des  Lebens  preist  und  die  göttliche  Weisheit  im  Tempel  zu 
Jerusalem  inmitten  des  auserwählten  Volkes  wohnen  lässt,  wird  in  Alexandria, 
unter  hellenistischen  Juden,  zur  Bekämpfung  des  radikalen  religiösen  Nihi- 
lismus, die  Lehre  von  der  ün Vergänglichkeit  der  Seele  und  vom  ewigen, 
göttlichen  Gericht  verkündigt,  und  die  Weisheit  gepriesen  als  ein  Hauch 
der  Macht  Gottes  und  ein  Abbild  seiner  Güte,  zugleich  aber  auch  als  die 
gottgesandte  Mittlerin,  die  in  heilige  Seelen  eingeht  und  Gottesfreunde 
und  Propheten  schafft.  Die  Wirkung  der  'Weisheit  Salomos*,  einer  Schrift 
aus  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  lässt  sich  bei  Philo, 
besonders  in  dem  Begriffe  des  Logos,  und  weiter  bis  ins  Johannesevangelium 
verfolgen.    Die  jüdisch-griechische  Weisheitsliteratur  ist  die  Schöpferin  der 
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n^aea  Weltreligion  des  ChristeatamSy  die  ^ohne  die  Biesenarbaiten  des 
Allerweitsjadentoms  nooh  gar  lange  hätte  auf  «oh  warten  lassen  müssen* 
(8.  206).  AQoh  die  allgemeine  Hensohenliebe,  die  die  Bächer  Jona  und 
Bath  atmen,  zengt  von  universalreligiöser  Tendenz. 

Die  Gegenschrift  Sellin's  (No.  2)  l&sst  die  Weisheit  Salomo^s  bei- 
seite, weil  hier  die  Sparen  griechischer  Philosophie  sicher  nachgewiesen 
seien.  Im  übrigen  rede  F.  zn  viel  von  unbestimmten  Einflüssen  ohne  exakte 
Beweisfohrang.  Abgesehen  vom  Prediger  Salomo's  seien  griechische  Ideen 
weder  bei  Sirach  zu  finden  noch  Spr.  Sal.  8  oder  Hieb  28,  wenn  man 
diese  beiden  Hauptstellen  richtig  übersetze  und  erkl&re.  Mehr  als  Anpassung 
im  Ausdruck,  dichterische  Personifikation  der  Weisheit,  Anseinandersetzong 
mit  der  Kultur  der  Griechen  lasse  sich  nicht  beweisen.  Religiösen  On»- 
versalismus  verkünden  auch  schon  Amos,  Deuterojesiya  und  Maleachi. 
Reisen,  griechische  Sprache,  Verkehr  mit  griechischen  Kaufleuten  im 
sechsten  Jahrhundert,  in  der  Blütezeit  der  ionischen  Philosophie  und  des 
Sittenlehrers  Phokylides,  müssten  wenigstens  insofern  zu  einem  andern 
Resultate  ftihren,  als  griechischer  Einfluss  schon  lange  vor  Alexander  d.  Gr. 
möglich  gewesen  sei,  dazu  auch  Bekanntschaft  mit  der  persischen  Religion 
und  ihrem  Unsterblichkeitsglauben.  Die  Behauptung,  auf  dem  alexan- 
drinischen  Allerweltsjudentum  beruhe  das  Christentum,  sei  als  eine  Ent- 
gleisung aufzufassen.  Die  Kraft  der  Weltüberwindung  sei  dem  Diaspora- 
judentum nicht  abzusprechen,  aber  eine  Welterlösung  habe  dasselbe  wegen 
seiner  nationalen  Selbstüberhebung  (vgl.  z.  B.  Weish.  Sal.  16 — 19)  nicht 
bringen  können.  An  die  Propheten  seines  Volkes,  nicht  an  die  Weis- 
heitslehre, knüpfe  Jesus  an.  Während  also  F.  die  Weisheitslehre  preist 
als  den  Wegweiser  zur  Weltreligion,  kommt  S.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Bankerott  dieser  Weisheitslehre  unleugbar  und  ein  neuer  Impuls  erforder- 
lich gewesen  sei  für  die  Entstehung  des  Christentums.  So  geht,  in 
Schrift  und  Gegensclirift,  der  Streit  um  die  Anfange  wissenschaftlicher  und 
populärer  Religionsphilosophie. 

Dass  die  geistlichen  Lieder  und  die  weltlichen  Weisheitsbüdier 
später  entstanden  und  die  Namen  David  und  Salomo  nur  angenommen 
sind,  steht  fest.  Wo  von  Gesetz,  Beschneidung  und  Tempelkultus  wenig 
oder  gar  nicht  die  Rede  ist  und  der  Weisheitsbegriff  Eingang  gefunden 
hat,  da  darf  man  wohl  fremden  Einfluss  vermuten.  Unrichtig  wäre  es, 
die  Weisheit  Salomo's,  die  Perle  der  Weisheitsbücher,  aus  der  Bat* 
wicklun^sgeschichte  der  Weisheitsliteratur  auszuschalten.  Hier  werden 
Weisheit  und  Unsterblichkeit  als  relifiriöse  Ideen  neben  der  Gerechtigkeit 
zum  ersten  Male  verkündet.  Spr  Sal.  8,  wo  die  metaphysische  Seite  des 
Weisheitsbegriffes  ganz  unvermittelt  auftritt,  Hieb  28,  wo  man  schon  an 
Interpolation  gedacht  hat,  Jesus  Sirach,  der  die  göttliche  Weisheit  zum 
Eigentume  des  jüdischen  Volkes  macht,  der  Prediger  Salomo's,  der  V4m 
sich  sagt,  er  habe  alle  Weisheit  erworben,  aber  beides»  Weisheit  und 
Unsterblichkeit,  wieder  wegwirft,  sie  schwanken  zvnschen  Annahme  und 
Ablehnung  der  Weisheit,  und  sie  wollen  nichts  wissen  von  der  Unsterb- 
lichkeit. So  bestreitet  auch  ein  Kapitel  im  Jesajabuche  (26,14)  die 
Auferstehung  der  Toten  (auch  der  Aerzte,  wie  der  griechische  Text  hin- 
zufügt), und  in  der  Erzählung  von  den  zwei  Bäumen  im  Paradiese  wird 
den  Menschen  zwar  Erkenntnis  aber  nicht  ewiges  Leben  zuteil  (Q^nes. 
3,22).  Der  Mensch  hat  seine  Intelligenz,  statt  der  Weisheit  geziemt  ihm 
Furcht  des  Herrn,  und  der  Frommen  Wunsch  und  Trost  ist  laoges  Leben 
auf  Erden  (Hieb  42,16,  Pb.  91,16).  Das  ist  Verneinung  einer  idealeren 
Denkweise,    die    YemeinuDg    des    Göttlichen    im    Menschen    aber    kann 
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«licht  das  Ursprüngliche  sein.  Das  Buch  der  Weisheit  Salomo's  setzt  man 
am  200  v.  Chr.,  die  Psalmen  dagegen,  nach  Wkluuuskn  nachexilisoh, 
nach  F.  am  SOG  gedichtet  sind  nach  Ed.  Rextss  die  letzte  Blüte  alt- 
hebräischen Schrifttams,  und  Kobelet  ist  nach  P.  Baupt  um  100  y.  Chr. 
geschrieben.  Wie  die  Cheopspyramide  ihresgleichen  nicht  hat  anter  den 
späteren,  so  ist  das  Bach  der  Weisheit  8alomo*8  das  erste  von  allen  Weis- 
heitsbüchem,  das  einzige,  das  dem  platonischen  Timäos  ebenbürtig  ist. 
Es  ist  die  Ergänzung  des  Timäos  nach  der  religiösen  Seite.  Um  die 
Tendenz  dieses  Buches  zu  erklären,  unterscheidet  F.  auch  in  Alexandria 
drei  religiöse  Parteien,  darunter  eine  Partei  des  religiösen  Nihilismus,  deren 
Sohriften  alle  verloren  gegangen  seien.  Diese,  sagt  er  werde  in  der  Weisheit 
8akHB0*s  bekämpft.  Zu  den  Idealen  aber,  denen  sich  das  jüdische  Volk  in 
Palästina  nach  F.  so  gern  hingab,  gehörte  bekanntlich  die  Herrschaft  der 
heiligen  Geschlechter  Juda  und  Levi  (der  Chasidtm)  über  das  Volk  des 
Landes  (Ajn-ba-arez).  Die  Weisheit  Salomo's  ist  an  die  jadäischen  Macht- 
haber gerichtet  Am  Oarizim  und  Zion  war  Streit,  wo  Gott  leichter  gefunden 
werden  möchte.  Das  alte  Nordreich  mit  seinen  zahlreichen  hellenistischen 
Städten  ist  die  Heimat  des  Buches  der  Weisheit  Salomo's.  Mit  Recht  weist  S. 
auch  auf  den  Einfluss  hin,  der  von  den  Persem  und  den  ionischen 
Griechen  schon  im  sechsten  Jahrhundert  aus^ng,  und  der  auch  in  Palästina 
seine  Spuren  hinterlassen  hat.  Die  Weisheit  Salomo*s  ist  die  Quelle,  aas 
der  die  Verfasser  der  Sprüche  Salomo's,  des  Hieb,  Kohelet,  Jesus  Sirach 
and  Philo  geschöpft  haben,  die  das  Beste  aus  der  geistigen  Hinterlassen- 
schaft anderer  Vollmer  aufnahmen  und  verarbeiteten.  So  wird  im  Buche 
Hiob  das  Problem  der  Leiden  des  Gerechten  ins  Allgemeine  gerückt  und 
die  Lösung  in  fremdem  Lande  gefunden,  fem  von  Zion  und  Garizim.  Ge- 
wiss verdient  die  Weisheit  Salomo's  alles  Lob,  das  F.  ihr  spendet.  Aber 
judäisch,  liberal-judäisoh,  wie  F.  meint,  ist  das  in  Alexandria  unvermittelt 
aaflaachende  Buch  nicht,  wenigstens  nicht  in  seinem  ursprünglichen  Um- 
fange (1,1 — 12,18).  In  seinen  echten  Bestandteilen  ist  es  universal. 
Als  Vorbote  des  Christentums  darf  es  um  so  mehr  angesprochen  werden, 
als  sein  Verfasser  in  einer  der  ältesten  christlichen  Schriften,  dem  Bamabas- 
briefe  (6,7),  den  Ehrennamen  eines  Propheten  erhalten  hat.  So  fehlt 
es  denn  den  beiden  Untersuchungen  über  griechische  Einflüsse  im  A.  T. 
trotz  ihres  Gegensatzes  bei  unbefangener  Betrachtung  nicht  ganz  an  Be- 
rührungspunkten. Das  literarische  Judentum  bildete  unter  frismden  Ein- 
flüssen die  Lehre  von  der  leiblichen  Totenauferstehung  aus  nach  jüdischem 
Vergeltungsrecht  (Dan.  12,13.  11  Makk.  7).  Das  altchristliohe  Dankgebet 
für  die  Gaben  der  Gnosis,  der  Pistis  und  der  Athanasie  (Did.  10,2)  er- 
innert an  Parsismus  und  griechische  Philosophie.  Ohne  Grtedientum  kein 
Qiristentum  (vgl.  Hamack,  die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christen- 
tums, S.  45f.)  ISn  Judäer,  *duroh  und  durch  Jude',  wie  F.  sagt,  war 
Jesus  nicht 

In  Jesus  errangen  die  religiösen  Ideen  der  Weisheit  Salomo's,  Un- 
sterbliohkeit,  Gerechtigkeit,  Weisheit  und  Liebe,  das  Gefühl  der  sittlichen 
Verantwortung  vor  dem  höchsten  Bichter  und  das  Gefühl  der  Erhebung 
zu  Gott,  den  Sieg  über  die  Furcht  des  Herrn,  über  das  Dogma  der  Lang* 
iebigkeit  der  Frommen,  über  das  geschriebene  Gesetz  der  'Amtleute  des 
Reiohefl  Gottes*,  der  Hierarchen  in  Jerasaleni  (Weish.  Sah  6,6). 

Jena.  K.  Linokr. 
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Kantschriften. 

DaB  Jahr  1904  hat  neben  den  üblichen  Würdigungen  Eant*8  ein& 
Beihe  beachtenswerter  Schriften  über  K.  gebracht.  14  Stück  liegen  vor 
mir.  £.  wird  also  100  Jahre  nach  seinem  Tode  noch  gelesen,  ist  Grund- 
lage und  treibende  Kraft  unseres  Denkens.  Ueberblickt  man  freilich  den 
Inhalt  der  Schriften,  dann  fragt  man;  verstehen  wir  £.  recht?  Wirklich 
berufen   sich  Vertreter  recht  verschiedener  Ansichten  auf  seine  Autorität. 

Ein  Teil  der  vorliegenden  Schriften  sind  Festreden,  Ansprachen, 
gelegentlich  der  Eantfeier  gehalten.    Es  sind: 

1.  WiNDRLBAND,  Imbcänüel  Eant  Und  scinc  Weltanschauung,  Heidel- 
berg 1904,  C.  Winters  üniversitätsbuchhandlung ;  2.  Jebüsai.eh,  Kamt's 
Bedeutung  für  die  Gegenwart.  Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller; 
8.  Mabtiüs,  Kant  Zum  Gedächtnis  seines  hundertjährigen  Todestages« 
Kiel  1904,  lipsius  und  Tischer;  4.  Walter,  Zum  Gedächtnis  KAm\  Königs- 
berg 1.  Pr.  1904,  Gräfe  und  ünzer;  6.  Fbeüdenthal,  Immanuel  Kant, 
Breslau  1904,  M.  und  H.  Marcus;  6.  Adler,  Immanuel  Kant  zum  Ge- 
dächtnis, Wien  u.  Leipzig  1904,  in  Kommission  bei  Franz  Deuticke; 
7.  Busse,  Immanttel  Kant,  Leipzig  1904,  R.  Voigtländer. 

Festreden  wollen  nicht  das  Resultat  spezieller  Einzelfoisohung  vor> 
tragen,  auch  nicht  im  Fluge  durch  das  stolze  Gebäude  der  Gedankenwelt 
K.'s  führen.  Wo  letzteres  in  der  knappen  Form  eines  Tortrages  versucht 
ist  —  Adlkb,  Im.  K.  zum  Gedächtnis  — ,  stehen  für  Redner  und  Hörer 
das  Ergebnis  und  die  aufgewandte  Mühe  im  Missverhältnis.  —  In  der 
frischen  Form  wirken  die  Schilderungen  der  Gesamtbedeutung  K.'s  auch 
ohne  den  Stimmungston,  welchen  Person  und  Ort  hinzufügten. 

Interessant  ist,  was  jeder  Redner  in  den  Mittelpunkt  stellt.  Windel- 
band geht  aus  von  K.'s  Stellung  zu  dem  fundamentalen  Gegensatze  der 
sinnlichen  und  der  übersinnlichen  Welt.  Der  Gegensatz  wirkt  segensreich, 
er  ist  zugleich  der  Gegensatz  von  Wirklichkeit  und  Ideal,  der  Anstoss  gibt 
zur  herzerquickenden,  adelnden  Arbeit  für  den  sittlichen  Willen  mit  dem 
Ziele  der  Verwirklichung  der  übersinnlichen  Zweckgesetzgebung.  Und 
Anstoss  gegeben  zu  haben  zu  erfolgreicher  Arbeit,  ist  —  so  führt  Jerusalem 
aus  —  der  Ruhm  K.*s.  In  der  Erkenntnistheorie  wie  in  der  Ethik  und 
Aesthetik  fussen  wir  auf  K.  Und  überall  ist  noch  Raum  zur  Kulturarbeit 
in  seinem  Geiste.  Gerade  diese  Gedanken  sind  recht  interessant;  sie  zeigen, 
wie  wir  weiter  kommen  können  auf  Grund  unserer  Psychologie,  der  An- 
wendung des  Entwicklungsgedankens  etc. 

Mabtius  betont  die  individualistische  Grundlage,  welche  K.  der 
Wissenschaft,  Ethik  und  Religion  zu  geben  weiss.  Die  Subjektivität  des 
Erkenntnisprozesses  gibt  dem  Naturerkennen  die  Sicherheit,  begrenzt  es 
aber  auch,  sie  iässt  die  Ethik  gipfeln  im  Freiheitsbegriff  und  zeigt  Gott 
als  unsere  Idee.  In  verwandtem  Gedankenkreise  bewegt  sich  teilweise  die 
äusserst  klar  und  übersichtlich  gehaltene  Rede  von  Walter.  W.  geht  nur 
auf  die  allgemein- weitbürgerliche  Bedeutung  der  Philosophie  K.'s  ein  und 
zeigt,  wie  K.  dem  natürlichen  Bewusstsein  des  Menschen  seiner  Zeit 
gerecht  wird  und  es  noch  lange  bleiben  wird.  Gewiss  wurzelt  K.  im  Geiste 
seiner  Zeit;  ob  aber  die  Behauptung  so  uneingeschränkt  richtig  ist?  Der 
Sittlichkeitsbegriff  des  Menschen  wurzelt  dem  natürlichen  Bewusstsein  zu- 
folge doch  wohl  in  anderen  Voraussetzungen  wie  bei  Kant,  ist  aueh  ein 
anderer.  Die  Liebe  stellen  wir  über  die  Pflichtstrenge.  Der  natürlichen 
Denkweise  ist  es  völlig  widersprechend,  unter  Ausschliessung  der  eigenen 
Glückseligkeit  nur   das   Glück  anderer  zu  fördern.    Aber  insofera  kommt 
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K.  wieder  der  natürlichen  Denkweise  nahe,  dass  er  fär  notwendiger  hält, 
sich  vom  Dasein  Gottes  zu  überzeugen,  als  in  Vcrstandesüberlegungen  dem 
Göitlichen  sich  nähern  zu  wollen.  Das  religiöse  Denken  richtet  E.  dahin, 
wo  es  seinen  Wert  hat:  anf  die  Stellen,  wo  es  Ruhe  und  Frieden  findet^ 
nicht  wo  es  ^nibejn  soll.  Wollte  man  der  Ursache  nachforschen,  warum 
K.  dem  natürlichen  Bewusstsein  der  Menschen  seiner  Zeit  gerecht  wurde, 
80  könnte  man  mit  Fbiudentual  vielleicht  antworten:  K.  verkörperte  in 
sich  die  edelsten  Eigenschaften  des  deutschen  Volkes.  Damm  stehen  heute- 
Menschen  unter  seinem  Banne,  die  nie  eine  Schrift  von  ihm  gelesen  haben. 
Charakter,  Universalität  des  Wissens  und  wissenschaftliche  Grösse  eignen 
ihm.  Natürlich  ist  der  Ueberblick,  aus  dem  sich  E.'s  Persönlichkeit  als 
typische  herausschälen  soll,  nur  in  grossen  Umrissen  möglich,  in  dieser 
Form  ist  er  aber  trefflich  klar  gegeben.  Besonders  hervorgehoben  und 
liebevoll  dargelegt  ist,  was  E.  an  Stelle  des  Weggeräumten  neu  aufbaut 

Von  anderer  Seite  geht  Adler  an  die  Beantwortung  der  Frage: 
Warum  ist  E.'s  Gedankenwelt  heute  wirksam?  Eurz  gesagt:  seine 
theoretische  Philosophie  untersucht  den  Prozess  der  Erkenntiisgewinnung» 
und  der  kann  nicht  veralten;  seine  praktische  Philosophie  ist  eine  Philosophie 
der  Tat,  darum  lebensfähig.  Als  Alleezermalmer,  Allesbefreier,  Allesver- 
mittler  (oder  Allüberwinder)  ist  er  noch  lebendig  unter  uns.  Interessant 
ist  die  Darstellung  der  Philosophie  E.'s  als  Synthese  von  Empirismus  und 
Bationalismus,  Idealismus  und  Realismus  etc.  etc.  Aber  da  drängt  sich 
die  Empfindung  auf,  als  sei  er  der  neutrale  Punkt,  in  den  alle  Ansichten 
einmünden.  Der  Verfasser  verlangt,  in  E.  einzuwurzebi  und  zunächst 
„seine  Ausdrucksweise  in  sich  aufzunehmen."  Ist  das  richtig?  Was 
wurzelt,  treibt  Schösslinge,  und  das  ist  die  Hauptsache,  dass  wir  weiter- 
kommen —  auch  in  der  Ausdrucksweise.  Jebüsalsm  betont,  da^s  unser 
Wissen  vom  Prozesse  der  Erkenntnisgewinnung  eines  Aushaus^  bedürfe, 
dass  —  um  nur  einiges  zu  nennen  —  eine  Begründung  und  Verwertung 
der  Begriffe  Menschenpflioht  und  =  würde  nach  psychologischer  und 
historischer  Methode  zu  liefern  sei,  auch  die  notwendige  Synthese  von 
Wissen  und  Glauben.  Das  „Zurück  zu  Eant"  ist  nur  die  Vorbedingung 
zu  „Ueber  Eant  hinaus!**    (8.  weiter  unten.) 

Ein  wenig  umfangreiches  aber  köstliches  Sohriftchen  enthält  die 
Ansprache  von  Busse,  gehalten  beim  Festkommers;  eine  Stimmungsrede 
also.  Was  kann  Eakt  der  studierenden  Jugend  sein?  lautet  das  Thema, 
und  die  Antwort:  der  Lehrer  im  Ideal,  der  das  Ideal  alier  Erkenntnis  er- 
ringen und  mitteilen  will,  dabei  selbst  das  Ideal  eines  Lehrers  ist 

Zwei  umfangreichere  Festschriften  nehmen  je  eine  einzige,  bisher 
weniger  beachtete  Seite  der  Wirksamkeit  E.'s  heraus.  Es  sind  1.  Elsshhans^ 
Eant's  Rassentheorie  Tsmd  ihre  bleibende  Bedeutung,  Leipzig  1904,  Wilh. 
Engelmann;  2.  Ealischsb,  Immanuel  Eant's  Staatsphilosophie,  Berlin,  Dr.  A. 
Chr.  Ealischer,  Selbstverlag,  Leipzig,  0.  Weber. 

Beide  stellen  die  Vielseitigkeit  E.'s  in  das  hellste  Licht,  indem  die 
erste  seine  naturwissenschaftliche  Bedeutung,  gemessen  an  den  bewegenden 
Anschauungen  unserer  Zeit,  zur  Geltung  bringt,  die  andere  ihn  als  Politiker 
zeigt.  Natürlich  bietet  E.  auf  beiden  Gebieten  nichts  Abgeschlossenes. 
Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Rassen,  die  Hypothese  ihrer  verschiedenen 
Entstehung  sind  nicht  von  dauerndem  Werte  gewesen,  und  manches,  was 
der  Philosoph  vom  Staate  wünscht,  int  wenig  zutreffend,  sogar  phantastisch 
oder  sophistisch.  Die  Bedeutung  E.'s  für  die  Naturwissensdiaft  liegt  darin, 
dass  er  Bausteine  zur  Entwicklongslehre  bietet,  die  bewusst  oder  unbewusst 
mit  Vorteil  benutzt  wurden.    Die  Idee  der  Eontinuität  der  Formen  z.  B» 
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iiat  unsere  Wissenschaft  vom  bloss  regulativen  zum  konstitutiven  Prinzip 
erhoben.  Hinsichtlich  seiner  Staatslehre  ist  festzustellen,  dass  K.  auch 
hier  dem  Oeiste  seiner  Zeit  nahestand.  Das  zuf&liige  ZusammentreffiBn  mit 
den  von  Saint-Simon  später  veröfifenüichten  Ideen  über  soziale  Reorganisation 
könnte  als  Beleg  dienen.  Auch  auf  diesem,  nur  gelegentlich  gestreiften 
Gebiete  waren  E.'s  Gedanken  fruchtbare  und  überall  leuchtet,  wie  Kalischsb 
bemerkt,  „die  Herrlichkeit  des  Ethos  bei  Kant*'  hervor. 

An  diese  Schriften  reihe  ich  drei  mit  philologischer  Subtilit&t  ver- 
fasste  Spezialuntersuchungen: 

1.  RouüNDT,  Känt's  ,, Widerlegung  des  Idealismus*',  Gotha  1904, 
E.  F.  Thienemann;  2.  Wkbnicke,  Die  Theorie  des  Gegenstandes  und  die 
Lehre  vom  Ding-an-sich,  Braunscbweig  1904,  Job.  Heinr.  Meyer 
(Habilitationsschrift  von  1881);  8.  Drexler,  Die  doppelte  Affektion  des 
erkennenden  Subjekts  (durch  Ding-an-sich  und  durch  Erscheinungen)  im 
EANTischen  System.    (Diss.) 

Nur  die  an  erster  Stelle  genannte  Sohrift  ist  aus  Anlass  des  Ge- 
•denktages  veröffentlicht  worden  (nicht  entstanden).  Stoff  zur  Schrift  gaben 
Kant  und  Fichte,  oder  zuerst  Fichte,  dann  Kant.  F.  gibt  bekanntlich 
«einen  Idealismus  für  den  K.'s  aus,  obgleich  K.  schon  früher  (1788  u.  87) 
die  Art  des  Idealismus  bekämpft,  welche  die  innere  Erfahrung  für  sicherer 
hält  als  die  äussere.  Diese  Tatsache  wird  unter  Anwendung  einer  recht 
ftbfiüligen  —  auch  sprachlich  nicht  immer  vornehmen  —  Kritik  F.'s  und 
des  Neukantianismus  ausgesponnen.  Die  positive  Seite,  K.'s  transzendentaler 
Idealismus,  ist  etwas  stiefmütterlich  behandelt  worden. 

Nun  zu  den  beiden  anderen.  Die  „Kleinarbeit**  ist  sicher  eine 
notwendige  und,  wenn  mit  sicherem  Bücke  unternommen,  auch  erspriess- 
liche  (W.'s  Schrift).  Ein  Genuss  ist  die  Lektüre  nicht,  wenn  man  nach 
56  Seiten  mühsamen  Leseos  von  Belegstellen  endlich  glatt  ausgesprochen 
findet,  was  schon  klar  dalag,  dass  K.  „mit  dem  Probleme  rang^  (Drkzler). 
—  Das  Verdienstliche  der  mühsamen  Arbeit  sei  voll  anerkannt.  Wenn  K. 
„2  verschiedene  Gesichtspunkte  vermischt^,  oder  anders  ausgedrückt,  wenn 
ein  Gedanke  K.'s  nicht  widerspruchslos  durch  seine  Werke  hindurch  zu 
verfolgen  ist,  so  scheint  mir  der  Weg  von  Wernicke  empfehlenswert,  eine 
im  Laufe  der  Arbeit  entstandene  Entwicklung  oder  Spaltung  des  ursprüng- 
lichen Begriffes  zu  vermuten.  Beide  Arbeiten  bewegen  sich  auf  benach- 
barten, beide  auf  umstrittenen  Gebieten.  Der  springende  Punkt  in  W.'s 
Ausführungen  über  die  Theorie  des  Gegenstandes  ist  die  Tätigkeit  der 
produktiven  Einbildungskraft.  Schwieriger  ist  das  Ding-an-sich  zu  fassen; 
hier  vermisse  ich  eine  klare,  übersichtliche  Zusammenfassung.  Etwas  nebel- 
haft bleibt  immer  die  „Ursache  der  Empfindungen^^  welche  „das  Material 
zu  Gegenständen  als  Konstruktionsgebilden  der  Einbildungskraft  nach  Ver- 
standesgesetzen liefert'*. 

Endlich  sind  noch  zwei  Schriften  zu  nennen,  Kampfschriften,  welche 
der  philosophischen  Betätigung  neue  Ziele  stecken  wollen: 

1.  BiLHARz,  Mit  Kant  —  Ueber  Kant  hinaus!  Wiesbaden  1904, 
J.  F.  Bergmann;  2.  Brix,  Wider  die  Halben  im  Namen  der  Gkinzen  oder 
die  Vernichtung  Kant's  durch  die  Entwicklungslehre,  Berlin  1904,  H.  Walther. 

BiLHARz  wünscht  Kantkritik  als  Mittel,  weiter  zu  kommen.  Zu 
letzterem  Zwecke  will  er  das  Gebäude  der  Transzendental philosophie  ab- 
reissen,  indem  er  ihr  die  rationalistischen  Grundlagen  entzieht;  denn  das 
eben  sei  K.*s  Grundfehler,  dass  er  Denken  über  Sein,  Form  über  Inhalt 
setze.  Der  Neubau  soll  auf  ontologischem  Boden  aufgeführt  werden.  Sieht 
B.  den   alten   Bau  auch  vorurteilsfrei?    Mehrfach  konnte  hier  über  neue 
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Aufgaben  referiert  werden,  die  aas  E/s  Philosophie  herauswachsen.  Da 
soll  doch  nicht  „K.  aaf  ein  Nebengeleise  gesohol:^^^  werden!  (p.  7.)  Ob 
der  Ansdmck  ,^ntogeneti8ch^*  wirktioh  ohne  Best  in  dem  Aasdracle  „trans- 
MBdental**  anfgeht,  ist  mir,  offen  gestanden,  nicht  ganz  klar  geworden. 
Der  neue  Baa  aof  der  ueaen  Orandlage  mag's  erweisen! 

Als  entschiedener  Oegner  K.*s  zeigt  sich  Bmx.  Er  bezeichnet  sich 
als  Anhänger  der  mechanischen  Weltanschanong  and  bewertet  Nataranlagen 
and  Triebe  sehr  hoch.  Die  Halbheit  E.'s  findet  er  darin,  dass  E.,  im  Be- 
grifFe,  die  theologischen  Dogmen  zu  vernichten.  Halt  macht  and  eine  Mittel- 
linie zwischen  der  natürlichen  Erkl&rang  and  der  Anlehnang  an  das  üeber- 
sinnliche  sacht  Die  Urteile,  za  welchen  B.  von  diesem  btandpankte  aus 
kommt,  weichen  von  denen  der  „Halben*^  oder  derer,  welche  E/s  Oedanken 
als  nicht  veraltete  betrachten,  merklich  ab,  darum  wird  E.  vernichtet  durch 
die  Ekitwicklungslehre,  za  der  er  —  nebenbei  bemerkt  —  die  Bausteine 
lieferte,  (of.  Elsknhans!)  Sein  Mann  ist  Sfenckr,  der  den  Begriff  der  Ent- 
wicklang zum  Orandgedanken  seiner  Weltanschauung  benutzte,  aber  auch 
bedeutend  sp&ter  dachte  and  schrieb.  Auch  die  Wissenschaft  macht  einen 
Entwicklungsgang  durch,  und  die  ersten  Schritte  sind  zwar  selten  die 
zweckmftssigsten,  aber  die  schwersten.  Oemeiniglioh  pflegt  man  zu  be- 
haupten, K.  habe  durch  seine  scharfe  und  scharfsinnige  Eritik  der  Meta- 
physik ein  festes  Gebiet  angewiesen  und  so  das  der  Naturforsch utig 
frei  gemacht 

Auerbach  (Vogtl.)  Leo  Raüscrenbach. 

F.  T.  Liszt,  Strafrechtliche  Aufsätze  und  Vorträge. 
1.  Bd.  (1875—1891)  560  S.  2.  Bd.  (1892—1904)  519  S. 
Preis  20  Mk.    Berlin.    J.  Guttentag.    1906. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Aufsätzen  und  Vorträgen,  welche  die 
Zeitperiode  von  1875  bis  1904  umfasst,  bildet  die  literarische  Autobiographie 
des  Yerf.f  und  zugleich  die  Biographie  einer  der  bemerkenswertesten  Ver- 
einigungen der  Gegenwart,  der  Internationalen,  Kriminalistischen  Ver- 
einigung, deren  programmatischer  Entwickelungsgang  mit  der  wissenschaft- 
lichen Entwicklung  des  Verf.  selbst  zusammenfällt  (II  2  27  f  58.  79.  93 
bis  284).  Als  solcher  hat  diese  Sammlung  zuerst  eine  aktuelle  Bedeutung: 
sie  liefert  den  bedeutendsten  Beitrag  zur  Chronologie  der  strafrechtlichen 
Literatar,  welche  die  Frage  einer  Reform  des  in  vielen  Punkten  anerkannt 
veralteten  geltenden  Stra&echts  behandelt  (I.  Vorbemerkung).  Sodann  be- 
sitzt sie  einen  —  der  technisch -formalen  und  psychisch-sozialen  Seite  des 
Strafrechts  entsprechenden  —  rechtsdogmatischen  und  rechtssoziologischen 
Wert  Das  Hauptaugenmerk  unseres  Berichts  wird  nur  denjenigen  Lehren 
zugewendet,  in  denen  der  letztere  Wert  der  Ausführungen  des  Verfassers 
zu  Tage  tritt.  Und  in  der  Tat,  es  handelt  sich  am  die  Skizziei-ung  eines 
interessanten  soziologischen  Systems  des  Strafrechts,  welches  zugleich  alle 
wissenschaftlich-strafrechtlichen  Reformbestrebungen  der  neuen  und  neuesten 
Zeit  synthetisch  resümiert.  Durch  den  frischen  Kampf  gegen  zwei  Fronten: 
gegen  die  metaphysische  Strafbegrififojurisprudenz  und  den  anthropologischen 
Stnifempirismus  könnte  man  bewogen  werden,  die  Methode  des  Verf.  als 
, kritisch-realistisch*'  zu  bezeichnen.  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  den 
„Kultus  des  Logischen**,  des  Formalen  in  der  Strafrechtswissenschaft.  „Die 
Rechtswissenschaft  arbeitet  mit  Begriffen,  die  aus  Tatsachen  geschöpft,  auf 
!Dtttsachen  sich  beziehen«  (1. 218.  II.  22,  60f.,  289, 433),  die  Strafrechtswissen. 

Iß* 
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schalt  ist  eine  Erfahrangswissensohaft.  d.  h.  von  der  exakten,  systematisohen 
B^bachtang  ausgehend;  sie  hat  im  Mittelpankt  den  T&ter  (die  Phänome- 
nologie des  Yerbrechers),  nicht  die  Tat  (die  Nomiübertretang)  zu  stellen 
(I.  221.  II.  252).  Jedes  Verbrechen  besteht  aas  einer  bestimmten  Willens- 
betätigang  (der  Angiiffshandlung)  (L  222  f.,  U.  252),  weldie  ein  fiechts- 
gut  (das  AngrifEsobjekt),  d.  h.  ein  rechtlich  geschütztes  Interesse  (I.  223  f.) 
verletzt.  Somit  ist  die  Gnmdlage  der  Strafrechtswissenschaft  eine  volun- 
taristische.  Die  italienische  kriminal -anthropologische  Schale  verdient  die 
Bezeichnung  ihrer  (jbgner  (Lucchini):  I  semplicisti  dei  diritto  penale 
(I.  903),  denn  es  handelt  sich  bei  der  Analyse  der  Yerbrechereigenart 
nicht  bloss  um  reine  auf  anthropologische  Deskription  begründete  über- 
triebene Theorien  über  den  abstrakten  homo  delinqaens,  sondern  am  eine 
bedeatend  kompliziertere  Tatsache:  die  formell  widerrechtliche,  kriminelle 
Handlung  ist  materiell  von  individaelien  Eigentümlichkeiten  (Alter,  ver- 
erbter Eigenart),  von  eigenartigen  Motiven,  von  einer  antisozialen  Erziehung 
bestimmt,  durch  das  Milieu  (kosmische  Klima,  Bodenbeschafienheit  und 
gesellschaftliche  Verhältnisse)  bedingt  (I.  301.  IL  8,  35,  170.  436).  Die 
höchste  Aufgabe  der  Kriminal-Psychologie  ist  die  Auffindung  der 
typisch- zustand  igen  Verbrecherraotive  in  ihren  Beziehungen  zu  der  Ge- 
samtpersönlichkeit des  Täters  (IL  43,  175 f.). 

Innerhalb  der  Faktoren,  aus  deren  Zusammenwirken  das  Verbrechen 
hervorgeht  sind  die  äusseren,  besonders  die  wirtschaftlichen  Faktoren,  welche 
die  individuellen  beeinflussen,  die  wichtigsten;  die  erklärende  Analyse  dieser 
Bedingungendes  Verbrechens  ist  die  Aufgabe  der  systematischen  Massen- 
beobaohtnn^,  der  Kriminal-Statistik  (L  312.  341.  n.  233.  412).  Von 
diesem  kriminalpsychologischen  und  -statistischen  Standpunkt  aus  erörtert 
der  Verf.  die  Willensfreiheit  (IL  38,  84  f.,  216  f.),  die  Zurechnungsfähigkeit, 
die  Begriffe:  Vorsatz,  Fahrlässigkeit,  Schuld  (IL  48.  449)  und  teilt  die 
Verbrecher  (nach  Charaktereigenschaften)  in  Qelegenheits-,  Oewohnheits- 
Verbrecher  und  unverbesserliche  ein  (II.  172  ff.). 

Die  Erkenntnis  des  Verbrecherphänomens,  d.  h.  die  durch  die 
kriminal -psychologischen  und  -statistischen  Detailforschungen  erlangte  Er- 
gründung  der  Ursache  des  Verbrechens,  soll  nun  die  Grundlage  für  die  Be- 
kämpfung des  Verbrechens  an  dessen  Wurzeln  bilden.  Die  Auffindung  der 
besten  Mittel  für  diesen  kausal  erkannten  kriminalistischen  Zweck  ist  die  Aiüfgabe 
der  Kriminal-Politik  (L  291f.  U.  61.  78.  88),  und  diese  soll  ihrerseits  «die 
Lehrmeisterin*'  der  Strafgesetzgebung,  ihre  „zuverlässige  Beraterin 
und  Fahrerin*'  sein  (IL  26.  293).  Die  Richtigkeit  solcher  durch  kriminal- 
politische  Forderungen  begründeter  legislativen  Reformvorschläge  ist  an  dem 
Wertmassstab  des  neuen  Rechts,  (d.  h.  der  schöpferischen  Rechtssynthese  einer 
Entwicklungstendenz  verschiedener  Rechtstypen),  welche  man  durch  die 
Rechts vergleichung  gewinnt,  zu  messen  (II.  422f.,  472). 

Diese  Grundgedanken  des  Verf.  sind  in  dem  Programm,  das  sich 
die  I.  K.  V.  (wie  die  oben  genannte  Vereinigung,  welcher  die  Belebung 
des  öffenthchen  Interesses  für  legistative  Fragen  zu  verdanken  ist,  kurz 
bezeichnet  wird)  in  Lissabon  1897  gegeben  hat,  formuliert  worden :  .  .  .  „sie 
stellt  sich  zur  Aafgabe  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Verbrechens 
und  seiner  Ursachen  und  der  Mittel  zu  seiner  Bekämpfang**. 

Ein  Bekämpfungsmittel,  obwohl  nicht  das  einzige,  und  nicht  einmal 
das  wichtigste,  weil  es  nur  die  individuellen  Faktoren  des  Verbrechens 
bekämpft,  ist  die  Strafe  (U.  295).  Sie  gehört  im  Gegensatz  zu  den  kiroh- 
lichen  und  pädagogischen  Strafen  zu  den  Rechtsfolgen  des  Unrechts,  sie  ist 
aber    kein    ursprünglicher   Bestandteil   des   Rechts,    sondern   eine    soziale 
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Fauktion,  ein  Ergebnis  der  sozialen  Entwickelnngsgesohichte  (I.  12ß).  Die 
Strafe  ist  gerecht,  weil  notwendig,  und  nicht  notwendig,  weil  geredit,  sie 
ist  Sohutzstrafe,  d.  h.  Zweckstrafe»  Schutz  der  Bechtsguter  (I.  164),  sie 
hat  die  besserungsfähigen  und  -bedüiitigen  Verbrecher  zu  erziehen,  die 
nicht  besserungsbedürmgen  abzuschrecken,  die  nicht  besserungsfähigen 
sozial  unschädlich  zu  machen  (I.  136.  II.  83.  309.  446).  Das  soll  aber 
auch  durch  andere  wirksamere  (d.  h.  die  gesellschaftlichen  Ursachen  des 
Verbrechens  bekämpfenden)  Mittel  gescheheu,  durch  sozial-politische 
Massnahmen  (Arbeiterwohnung,  gerechte  Verteilung  der  Steuerlasten  usw. 
II.  8.  83)  und  durch  sozial-pädagogische  Massregeln  (das  Problem  der 
Jugendlichen  und  die  Fürsorge-  und  Zwangserziehung  I.  4261,  447,  537, 
U.  19,  331),  Landstreicher-,  Bettler-  Arbeitsuulustigerfrage,  Freiheitsstraf- 
reform (I.  346.  511.  II.  132.  181),  Schutz  gegen  Gesundheits- 
gefiUirdung  durch  Geschlechtskranke  (II  471),  Verwahrung  gemeingefähr- 
licher Geisteskranker  und  vermindert  Zurechnungsfähiger  (II.  499).  Die 
Forderungen  des  Verf.  nach  dem  staatlichen  Eingreifen  in  den  Kampf  gegen 
das  Verbi*echen  hat  ihm  den  Titel:  Staatssozialist  zugeführt  (II.  63),  in 
der  Tat  sein  Staatssozialismus  ist  auf  dem  Gebiete  der  Strafrechtswissen- 
schaft das  Gegenstück  des  national-ökonomischen  Eathedersozialismus. 

Diese  Sammlung  von  Gelegenheits-  und  Kampfaufs&tzen  und  «Vor- 
trägen hat  den  Reiz,  in  höchst  anregender  Weise  eine  Welt  von  Problemen 
zu  entrollen,  allerdings,  an  sie  darf  man,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  nicht  den  Massstab  eingehender  Forschung  anlegen,  .  denn  die  Pro- 
bleme sind  nur  formuliert,  nicht  erschöpfend  behandelt 

Von  grösster  Aktualität  ist  auch  in  der  Strafrechtswissenschaft,  wie 
heutzutage  in  so  vielen  anderen  Geisteswissenschaften,  der  vom  Altmeister 
WuNDT  ausgesprochene  Satz,  dass  die  Psychologie  die  Grundlage  aller  geistes- 
wissenschaftlichen Disziplinen  sein  soll,  geworden.  So  schreibt  v.  Liszt  in- 
bezug  auf  die  neuerdings  „entdeckte**,  ja  sogar  nach  dem  Erachten  vieler 
„erfundene*'  Bedeutung  der  „Psychologie  der  Aussage**  und  der  Assoziations- 
Tatbestandsdiagnostik  für  die  Straf prozessreform :  „Die  Psychologie  ist  der 
wertvollste  und  zuverlässigste  Bundesgenosse  der  Strafrechtspflege**. 
(„Deutsche  Juristenzeitung**  VII.  Jahrg.  S.  17).  Als  einer  der  ersten  hat 
V.  Liszt  die  Kriminalisten  aufgefordert,  die  bis  in  unsere  Zeit  von  Dichtem 
und  statistischen  Beamten  betriebene  „Forschung**  des  Verbrechens 
systematisch  und  kritisch- bewusst  durchzuführen  und,  was  in  unserem 
Kodifikationszeitalter  sehr  bemerkenswert  ist,  gestützt  auf  das  —  kriminell- 
politisch kausale  und  rechtsvergleichend  synthetisch  Erkannte  Gesetzgebungs- 
vorschläge zu  machen.  Der  Wert  einer  Lehre  bemisst  sich  nach  ihrer 
Wirkung:  von  der  1.  K.  V.  (deren  Führer  der  Verf.  ist,  wie  schon  oben 
hervorgehoben)  stark  beeinflusst  sind  die  Strafgesetzbücher  der  Schweiz 
(II.  94.  194)  und  Norwegens  (s.  II.  30.  175,  vgl.  über  die  Straf reohts- 
reform  in  Italien  (I.  253)  und  Bussland  (I.  S.  180.) 

Die  Kriminalität  ist  eine  symptomatische  »notwendige  Begleit- 
erscheinung" der  sozialen  Entwicklung;  sie  wird  aber  „sozial-patho- 
lopisch**,  wenn  sie  „plötzlich  eine  zuerst  unerwartete,  dann  anhaltende 
Zunahme  aufweist.**  So  erscheint  die  noch  von  niemand  geschriebene  Ge- 
schichte der  Kriminalität  als  die  Geschichte  des  gesamten  gesellschaftlichen 
Lebens  (I.  149.  292.  443).  —  Die  Grösse  des  sldzzierten  Entwurfs  einer 
psychoiogisierenden  Soziologie  des  Verbrechens  und  der  Strafe  ist  höchst 
zu  beachten,  dass  ein  solcher  Entwurf  von  einem  Juristen  ausgeht,  lebhaft 
zu  begrüssen. 

Berlin.  Demetrius  Gusm. 
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Pronell  Alengry,  Oondorcet.   Paris,  Giard  &  ßrifere.   1904. 
891  S.     14  Frs. 

Die  aoB  direkten  nnedierten  Quellenforschungen  entsprungene  Mono- 
graphie des  Verf.  über  Condorobi\  den  letzten  Encyklopädisten,  teilt  sich 
in  zwei  grosse  Abechnitte:  in  dem  ersten  (p.  3 — 358)  wird  die  Entwloklong 
der  politischen  Ideen  und  juristisch-sozialen  Theorien  Condorget^s  in  Be- 
ziehung zu  den  revolutionären  Ereignissen  und  dem  Milieu  geschildert,  in 
dem  zweiten  (p.  369 — 869)  das  System  derselben  Theorie  und  Ideen  an 
sich  erörtert  Mit  grossem  Nachdruck  betont  der  Verf.  die  führende  Rolle, 
welche  der  Mathematiker  und  Akademiker  Marquis  de  Condorcbt  in  der 
parlamentarischen  Oeschichte  der  französischen  Revolution  gespielt  hat: 
vor  1789,  und  während  der  Wahlperiode  (Januar — April  1789)  hat  Comdorcet 
das  politische  und  sozial  reformatorische  Programm  der  Revolution  ent- 
worfen; nach  1789,  während  der  Constituante  ist  dasselbe  realisiert,  1793 
codifiziert  worden.  Die  fabelhafte  Tätigkeit  Gondorcet's  als  Journalist  und 
Redner  kulminiert  in  der  Redaktion  der  ersten  in  Europa  geschriebenen 
und  erörterten  Verfassung.  Der  Verfasser  hat  in  ausführlicher  Weise  er- 
wiesen, dass  diese  von  dem  Begriff  des  von  Gott  und  Oeseilschaft  unab- 
hängigen „homo  politicus''  ausgehende  „Deolaration  de  droit"  (368 — 421) 
von  Paine,  deren  Verfasser  der  pennsylvanischen  Verfassung,  beeinäusst 
weiden  war  (P.  22.  96.  183.  197  f.  226.  822).  CX>ndorget  fühlte  sich  be- 
rufen, die  fieberhaften  Debatten  einer  unruhigen  Zeit  stets  auf  Prinzipes 
zurückzuführen;  die  Politik  ist  nach  ihm  angewandte  Wissenschaft:  Fönte 
sooiät6  qui  n*est  pas  6clairee  par  des  philosophes  est  trompee  par  des 
charlatons  (S.  188.  130  fr.).  Seine  G-elegenbeitsauseinandersetzungen  bilden 
einen  vollständigen  G-rundriss  des  Staat»-  und  Verfassungsrechts,  ja  er  ist 
als  der  Begründer  dieser  Wissenschaft  anzusehen.  (Le  droit  eleotoral  et 
administratif,  42 — 476  —  Pouvoirs  delegues  par  le  peuple  (47  bis 
637  —  Pouvoir  derive  de  pouvoirs  delegues  (638—683).  (Sondorcbt  war 
Führer  der  französischen  Revolution  auch  auf  dem  (S^ebiete  der  Finanz- 
politik (638 f.),  nebenher  war  er  ein  von  den  Physiokraten  abhängiger, 
schriftstellerisch  tätiger  Nationalökonom  (687—728).  Verf.  feiert  (X>mborcet 
als  Begründer  der  (von  Oomte  später  ausgeführten)  positiven  Ethik  (729 
bis  767).  ClOMDORGET  hat  zum  erstenmal  den  Satz  geschrieben:  „il  est 
plus  doux  de  vivre  pour  autres;  c*est  alors  seulement  que  l'on  vit 
v6ritablement  pour  soi-mSme"  (767).  Erwähnenswert  ist  neben  dem  Einfluss 
HüMEfS  und  SMrm's,  welche  in  Paris  in  seinem  Hause  verkehrten,  derjenige 
seiner  f^u.  Mme.  de  Oondorgbt,  die  Rivalin  von  Mme.  de  Soel,  war  be- 
rühmt durch  ihren  Salon,  «le  foyer  de  la  r^publique*,  und  durch  die 
Uebersetzung  von  SiOTr's  „Theory  of  moral  sentiment",  der  sie  ,,huit 
lettres  sur  la  Sympathie**  hinzufügte.  Den  ergreifenden,  durch  eigene 
Hand  ausgeführten  Vergiftungstod  schildert  der  Verf  ausführlich  (p.  '^0). 
Schuld  au  seiner  Verfolgung  war  sein  Temperament  („mouton  enrage*  (317) 
„volcan  couvert  de  neige  (327)  nannten  ihn  seine  freunde  Voltaire  und 
d'ALEMBERT  —  „une  liqueur  fine  imbibee  dans  du  coton"  definierte  ihn 
jedoch  Mme.  de  Roland  (825).  Das  in  seiner  freiwilligen  Qefiingensohaft 
bei  Mme.  Vermet  mit  einem  unter  den  obwaltenden  tragischen  Umständen 
bewundernswürdigen  Optimismus  geschriebene  sozialphilosophische  Testament 
CONDORCET's,  wohl  eine  der  ersten  Philosophien  der  Geschichte  als  Soziologie, 
„Esquisse  d'un  tableau  historique"  ist  vom  Verf.  im  Verhältnis  zu  dem 
Umfang  des  Werkes  ausserordentlich  wenig  eingehend  behandelt  (p.  789 
bis  792).  Die  Methode  Condorcet's  beruht  mit  seinen  eigenen  Worten 
auf:    „raison,   calcul,   experience**.     Mit  Recht   und  Erfolg   verteidigt  der 


Condorcet.  235» 

Yerf.  C.  gegen  diejenigen,  die  ihn  als  absoluten  Rationalisten  (841.  862)^ 
als  Utopisten  onid  Anhänger  der  unbedingten  Anwendung  der  Mathematik 
auf  geseUschaftiiche  Probleme  bekämpfen  (854  f.).  In  dem  letzten  Abschnitt 
versucht  der  Verf.  den  entscheidenden  Einfluss  Oondorget's  auf  Saikt> 
Simon  und  AUG.  Comte  —  welche  ihn  als  ^pere  spirituel**  (757)  betrachteten 
—  nachzuweisen  (805 f.).  Interessant  sind  die  Problem beziehuDgen  zwischen 
Condorcet  und  Rousseau  (410.  430.  479.  679.  796.  820)  und  Montbtqüieu 
(480.  567.  679.  820). 

üeber  die  vorliegende  zweifellos  verdienstvolle  Monographie  kann 
man  sagen:  weniger  wäre  mehr  gewesen.  Der  Verf.  lässt  zu  deutlich  die 
Liebe  für  seinen  Helden  durchblicken;  sehr  störend  wirken  femer  auf  den 
Leser  die  völlig  überflüssige  Wiederholungen  derselben  Zitate  von  Condorcet 
oder  eigenen  Ausführungen;  dem  Mangel  an  Objektivität  sind  die  sich  selbst 
widersprechenden  üebertreibungen  der  geschichtlichen,  wissenschaftlichen 
Bedeutung  (jondorcet's  zu  verdanken,  so  iut  auf  S.  678  zu  lesen:  „Con- 
DORGBT  a  cr6e  la  science  du  droit  constitutonnel^,  obwohl  nach  den  folgenden 
Ausfuhrungen  (8.  679)  Montequieu,  wenigstens  ids  Mitbe^rflnder  anzusehei^ 
sei,  der  Behauptung:  ,, Condorcet**  (als  Nationalökonom)  apporte  aucune  id^e 
nouveile  (8. 700,  vgl.  auch  p.  717)  stehtgegenüber  die  Würdigung  Condorcet's, 
als  des  ersten,  welcher  das  Gebiet  der  Nationalökonomie  feststellte  (8.  701). 
Das  unbestreitbai'e  Verdierst  des  Verf.  scheint  darin  zu  liegen:  er  hat  sich 
auf  Frankreich  beziehend,  die  Aktualität  Condorcet's  hervorgehoben :  Con- 
dorcet est  plus  pies  de  nous  et  son  esprit  plus  oonforme  au  notre  que 
celui  d'  Auo.  Comtb  (p.  805).  (Condorcet  war  auch  einer  der  ersten  für 
das  Frauenwahlrecht  (p.  80.  403),  für  die  progressiven  Steuern  (719),  für 
die  Laicität  und  Neutralität  des  Unterrichts  (419),  für  einen  „tribunai 
arbitral  international  (672)  eingetreten),  ferner  hat  er  es  gezeigt,  dass  in 
Zukunft  die  Theoretiker  und  Oesohiohtsschreiber  des  Yei-fassungsrechts,, 
der  Finanzgesetzgebung,  der  Nationalökonomie,  Moral  und  Soziologie  den 
Mathematiker  Condorcet  nicht,  wie  es  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  ist,  un- 
berücksichtigt lassen  dürfen. 

Berlin.  Demetrius  Gusti. 

L£on  Pontet,  D'oü  nous  venons.  Essais  suivis  d'uoft 
Etüde  sur  la  Döcadence  des  Peuples.  Paris.  Fönte- 
moing.  1902.    371  S.    7  Pres  50. 

Die  sentimentale  Widmung  des  Werkes  ist  charakteristisch  für  da» 
Ganze:  »A  la  chaine  infinie  de  mes  ascendants  en  g^neral,  ä  mes  ouetreSr 
plus  imm^iats,  grand*parents  et  parents  en  particnlier;  ä  leur  souvenir, 
I  tous,  je  fais  l'hommage  affectueux  de  ce  livre.  „Der  Autor  leistet  sich 
die  Meisterschaft  den  Leser  in  371  8.  über  alles  „was  auf  der  Erden  und 
in  dem  Himmel  ist"  zu  belehren,  (p.  22—27  über  die  Materie,  p.  27 — 32 
die  Kraft,  p.  32 — 73  die  Intelligenz  in  der  Natur  und  beim  Menschen, 
p.  89—109  das  Chaos  und  seine  Ursachen,  p.  121—127  über  den  Ursprung 
unserer  Erde  (notre  globe),  p.  127 — 141,  über  den  Ursprung  der  Arten, 
p.  165—173  die  „apparition  de  Fhomme'',  p  187—221  den  Ursprung  der 
menschlichen  Verbände,  p.  221 — 237,  den  Ursprung  der  Sprache,  p.  238 
bis  261  das  Gute,  Oerechte,  Schöne,  Wahre,  p.  261—277:  den  Ursprung 
der  Gesetze,  p.  277 — 310  den  Ursprung  der  Musik,  des  Tanzes,  der  Bild- 
hauerei, des  Zeichnens,  der  Schrift,  der  Architektur,  der  Begräbniskünste 
und  -Sitten,  der  Dichtung,  der  Metallurgie,   p.  313—341  den  Ursprung  der 
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Völker  und  ihrer  Regierangsformen,  p.  341 — 371  endlich  über  die  Ursachen 
der  Vöikerdekadenz).  In  seinem  beneidenswerten,  selbetbewnssten 
Dilettantismos  hat  der  Autor  alle  erwähnten  Probleme,  die  Geist  und  Gemüt 
der  denkenden  Menschen  seit  Jahrhunderten  quälen,  mit  eindeutigen,  Hebens- 
wtlrdigen  Behauptungen  definitiv  gelöst. 

Berlin.  Dehetriüs  Gustt. 


Selbstanzeigen. 


L.  Liyeqaist.  Meinongs  allmänna  värdeteori  (Die 
allgemeine  Werttheorie  Meinong's).  Göteborgs 
Högskolas  Arsskrift  (Jahresschrift  der  Hochschule 
Gothenburg)  X  :  3,  1904.    VH,  229  S. 

Diese  Untersuchung  verläuft  in  6  Kapitehi,  überschrieben:  1.  Ein- 
leitung; II.  Blick  auf  die  MEiNONo'sche  Wertuntersuchung  als  ein  Ganzes; 
III.  Mkinonq's  allgemein  werttheoretische  Untersuchung  in  der  ursprüng- 
lichen Form;  IV.  Die  erste  Modifikation  vom  allgemein  werttheoretischen 
Standpunkte  Meinono'u;  V.  Meinono  und  v.  Ehrenfels,  zugleich  eine  Dar- 
stellung der  Genesis  der  zweiten  Modifikation  vom  allgemein  werttheoretisohen 
Standpunkte  Meinono^s;  VI.  Epilegomena. 

Wie  aus  diesen  Kapitelüberschriften  und  dem  Titel  des  Buehes  er- 
sichtlich, konzentriert  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  hauptsächlich 
auf  die  allgemeine  grundlegende  Werttheorie  Meinono's.  Nur  in  Kapitel  II 
erweitert  sich  die  Untersuchung  zu  einer  Darstellung  von  den  Anknüpfungs- 
punkten und  dazu  sich  anschliessenden  Ausführungen,  welche  Meinong  in 
seiner  ersten  werttheoretischen  Veröffentlichung  für  die  ethische  Wissen- 
schaft gegeben  hat.  Ebenfalls  will  Kapitel  VI,  das  sich  jedoch  bei  weitem 
nicht  auf  dieses  Thema  beschränkt,  die  allgemeine  Werttheorie  Meinono's 
prüfen  auf  ihre  Tauglichkeit  zu  einer  Grundlegung  für  die  Ethik  oder 
überhaupt  für  die  gesamte  praktische  Philosophie. 

In  Kapitel  II  und  III  gibt  die  Untersuchung  in  treuer,  konziser  Re- 
produktion und  mit  genauen  Belegen  oder  Hinweisen  zunächst  das  Wesent- 
liche der  ersten  einschlägigen  werttheoretischen  Publikation  Meinono's,  der 
bekannten  Psychologisch-ethischen  Untersuchungen  zur  Wert- 
theorie. Und  zwar  sucht  der  Verfasser  hierbei  überall,  wo  ihn  eigene 
Erfahrung  darüber  belehrt  hatte,  dass  der  MEiNONo'sche  Text  dem  Ver- 
ständnis grössere  oder  kleinere  Schwierigkeiten  bietet,  sein  Referat  gewisser- 
massen  exegetisch  zu  gestalten,  so  dass  ein  Vergleich  des  MEmoNo'schen 
Originaltextes  mit  dem  Referat  unmittelbar  aufklärend  wirkt  Es  ist  also 
keineswegs  die  Absicht  des  Verfassers  gewesen,  durch  sein  Buch  dem 
(schwedischen)  Publikum  das  Studium  von  Meinono's  Hauptschriften  über- 
flüssig zu  machen,  wenn  auch  sein  Referat  einen  gewissen  Ersatz  für 
Meinono's  jetzt  leider  im  Buchhandel  vergriffene  Psycho l. -et h.  Unter- 
suchungen zur  Werttheorie  bieten  könnte.  Im  Gegenteil  möchte  die 
Arbeit  des  Verfassers  dazu  beitragen,  das  Studium  der  MsiNONo'schen 
Originaluntersuchungen  zu  erleichtern  und  fruchtbringender  zu  gestalten. 
Derselben  Absicht  entsprechend  ist  das  Referat  von  einem  teilweise  sehr 
ausführlichen  Kommentar  begleitet,  der  nicht  nur  mittels  seiner  Hinweise 
die    Kontrolle    durch    Vergleich    der    MEiNONo'schen    Originaltexte    überall 
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flohaell  und  leioht  möglioh  macht,  sondern  auch  durch  Heranziehen  von 
Parallelstelien  und  deigieichen  den  immanenten  Aushau  des  Standpunktes 
befördern,  durch  Hervorhehung  einzelner  Ungenauigkeiten  und  Inkonsequenzen 
eine  völlig  immanente  Kritik  ausüben  will.  Dies  hier  zu  exemplifizieren 
wäre  zu  umständlich  und  wflrde  wohl  den  Rahmen  einer  Seibstanzeige 
überschreiten  Aus  dem  erwähnten  Grunde  werden  natürlich  im  Kom« 
mentar  die  Punkte,  an  die  sich  die  beiden  späteren  Modifikationen  der  all- 
gemeinen Werttheorie  anschliesseu,  nachdrücklich  hervorgehoben  und  be- 
leuchtet. Ganz  analog  ist  das  Verhältnis  zwischen  Referieren  der  Dar- 
stellung und  Kommentar  in  Kapitel  lY,  wo  die  erste  Modifikation  vom  all- 
gemein werttheoretischen  Standpunkte  Meinono's  behandelt  wird.  Hier 
werden  also  die  Beziehungspunkte  a  parte  ante  und  a  parte  post  genau 
festgestellt.  Für  die  Darstellung  der  zweiten  allgemeinen  Modifikation 
(Ejipitel  V)  war  es  dagegen  vorzuziehen,  dieselbe  genetisch  zu  verfolgen, 
dieselbe  in  den  verschiedenen  Wechselbeziehungen  zwischen  Meinon«  und 
von  Ehrenfjsls  sozusagen  vor  unseren  Augen  entstehen  zu  lassen. 

Der  eben  genannte  Kommentar  zum  Referat  über  die  MsmoNo^sche 
Wertuntersuchung  in  deren  verschiedenen  Phasen  will  aber  ausserdem 
noch  anderes  leisten.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  selbst,  dass  von  den 
beiden  Arbeitsgebieten,  denen  Meinono  bisher  fast  ausschliesslich  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  hat,  „dem  intellektualpsychologisch-erkenntnis- 
theoretischen  Haupt-  und  dem  emotionalpsychologisch-ethischen  Neben- 
gebiete^',  das  letztere  öfter  auf  das  erstere  zurückweisen  rauss  als  um- 
gekehrt und  doch  charakterisiert  es  die  MEENONo'sche  Wertuntersuchung 
bis  zu  ihrer  letzten  Phase  erklusive,  dass  die  theoretischen  Voraussetzungs- 
momente nicht  näher  verfolgt  werden,  eben  weil  die  Werttheorie  unseres 
Autors  sich  ziemlich  selbständig  aufbaut,  und  gewisse  Meinungsverschieden- 
heiten in  bezug  auf  die  theoretischen  Voraussetzungsmomente  nach  seiner 
Meinung  bei  der  Gestaltung  der  Werttheorie  eliminiert  werden  können. 
In  der  letzten  Phase  der  MsmoNo'schen  Werttheorie  ändert  sich  gewisser- 
massen  dies  Verhältnis,  indem  nach  Meinono*s  eigener  Erklärung  die  be- 
treffenden beiden  Gebiete  ,,sich  durch  den  Verbreitungsbereich  der  An- 
nahmen in  ganz  unerwartetem  Masse  eng  verknüpft  erwiesen  haben.*^  Aus 
diesem  Grunde  schon  erwächst  unserem  Kommentar  die  Aufgabe,  den 
^nzen  theoretischen  unterbau  der  MioyoNG'schen  Werttheorie  womöglich 
zu  rekonstruieren.  Zu  diesem  Zwecke  also  wird  im  Kommentar  aus 
MiozroNo's  sonstigen  Untersuchungen  ein  bedeutendes  Material  herbeigezogen, 
um  über  die  theoretischen  Fundamente  der  Werttheorie  einige  Aufklärung 
zu  verbreiten,  und  es  kommen  hierbei  nicht  nur  Meikono's  eigene  Schriften 
in  Betracht,  sondern  auch  —  mit  nötiger  Vorsiebt  natürlich  —  die  von 
A.  HöFLEB  unter  Meinong's  Mitwirkung  verfasste  Logik  und  für  einige 
Punkte  die  Psychologie  desselben  Autors,  welche  ja  eigentlich  als  zweiter 
Teil  mit  der  Logik  zusammen  eine  unter  Meikono's  Mitwirkung  geplante 
„Philosophische  Propädeutik"  ausmachen  sollte. 

Unter  den  übrigen  Aufgaben  des  genannten  Kommentars  soll  nur  hervor- 
gehoben werden,  dass  derselbe  überall  die  wesentlichen  Beziehungen  zwischen 
den  Werttheorien  Mononoms  und  v.  Ehrenfels  hervorheben  und  auch  mit 
der  übrigen  werttheoretischen  Literatur  der  Gegenwart  in  gewissen  Haupt- 
punkten die  nötige  Fühlung  herstellen  will.  Von  der  fast  unübersohau- 
Uchen  speziell  ökonomischen  Wertliteratur  kommen  jedoch  aus  natürlichen 
Grtlnden  fast  nur  einige  Repräsentanten  der  sogenannten  österreichischen 
Schule  in  Betracht. 

Es  könnte  vielleicht  befremden,  dass  eine  derartige  mit  philo- 
logischer Genauigkeit  gearbeitete  Untersuchung  einem  Autor  der  Gegenwart 
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gewidmet  wird  and  noch  dazu  einem  Autor,  dessen  Arbeiten  auf  dem 
nagliohen  Gebiete  eine  fortlaufende,  vielleicht  noch  gar  nicht  abgeschlossene 
Entwicklung  darstellen.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  was  audi  von  ver- 
schiedenen Seiten  zugestanden  wird,  dass  auf  dem  Oebiete  der  Ethik  der 
Gesichtspunkt  des  Wertes  immer  mehr  vorwärts  dringt  und  immer  mehr 
Beachtung  erheischt;  wenn  es  andererseits  unbestreitbar  seheint,  dass  das 
Öfter  und  öfter  gebrauchte  Wort  ,,Wert''  nicht  nach  dem  Masse  seiner 
Frequenz  wirklich  neue  und  bedeutende  Gesichtspunkte  garantiert,  Tiel- 
mehr  nicht  selten  im  neuen  Gewaude  nur  Althergebrachtes  aufgetischt 
wird,  dürfte  es  um  so  wichtiger  sein,  einen  Forscher  genau  zu  studieren 
und  zu  prüfen,  der  für  alle  praktischen  Disziplinen  einen  wirklieh 
charakteristischen  und  prägnanten  Wertbegriff  zugrunde  legt,  und  der  sich 
noch  dazu  durch  eminenten  Scharfsinn  und  grösstes  Vermögen  der  Ab- 
straktion, durch  tiefsten  wissenschaftlichen  Ernst  und  wahre  Ehrfurcht  vor 
den  Aufgaben  der  Forschung  auszeichnet.  Das  alles  gilt  aber  von  Meinong, 
um  dessen  Namen  sich  schon  Schüler  scharten,  deren  Wort  guten  An- 
sprach auf  wissenschaftliche  Beachtung  hat 

Solche  Anerkennung  bedeutet  vonseiten  des  Verfassers  keineswegs 
vollständigen  Anschluss  an  Meinong  und  seine  Werttheorie.  Im  Kapitel  VI 
(Epilegomena)  sucht  der  Verfasser  nicht  nur  die  äussersten  Voraussetzungen 
der  MEiNONo'schen  Werttheorie  in  vielen  Richtungen  klarzulegen,  um  damit 
eine  allseitige  und  definitive  Prüfung,  welche  späterer  Zeit  vorbehalten 
werden  muss,  vorzubereiten,  sondern  im  Anschluss  hieran  werden  mittels 
der  ausgeübten  immanenten  Kritik  Resultate  gewonnen,  welche  vielleicht 
in  einzelnen  Punkten  schon  die  definitive  Prüfung  von  einer  Seite 
antizipieren.   In  dieser  Beziehung  soll  nur  zweierlei  hervorgehoben  werden. 

I.  Von  den  beiden  Relativitäten  am  Werte,  dass  nämlich  der  Wert 
seinem  Begriffe  nach  ein  „Vermögen^  ist  und  ausserdem  die  Existenz  eines 
Wertsubjektes  voraussetzt,  soll  nach  Meinonq  die  erste  gewissermassen 
eliminiert  werden  können,  die  zweite  jedoch  nicht.  Einen  absoluten  Wert 
gebe  es  also  überhaupt  nicht,  ungefähr  dieselbe  Auffassung,  die  v.  Ebben- 
FELS  in  der  Vierteljahrssch.  f.  Wissenschaft!.  Philos.  (XVII,  87)  so  aus- 
drückt, dass  die  Relativität  des  Wertes  schon  folge,  wenn  nuin  von  diesem 
Begriffe  »eine  wesentlich  psychologische  Definition"  gibt.  In  dieser  Frage 
ist  aber  folgendes  zu  bemerken.  Die  notwendige  Beziehung  des  Werfan 
zu  einem  Subjekte  soll  ohne  weiteres  zugegeben  werden,  ist  nach  den 
Tagen  Kant's  eigentlich  eine  Selbstverständlichkeit  Vielleicht  kann  man 
überhaupt  nicht  von  Werten  für  ein  absolutes  Wesen  sprechen.  Die 
Werte  relativer  Subjekte  hinwiederum  scheinen  an  der  Relativität  ihrer 
Subjekte  notwendig  teilnehmen  zu  müssen,  und  alle  menschlichen  Werte 
wären  insofern  relativ.  Diese  Relativität  besonders  hervorzuheben  durfte 
indes  nicht  mehr  erforderlich  sein  als  den  „egoistischen*'  Charakter  aller 
Werte,  insofern  jedermann  doch  nur  das  begehrt,  was  für  ihn  Wert  hat. 
Wenn  übrigens  die  wesenüiche  Beziehung  zu  einem  Subjekte  einen  „ab- 
soluten** Wert  unmöglich  machen  sollte,  scheint  eine  ähnliche  Konsequenz 
nötig  in  bezug  auf  die  Evidenz.  Was  diese  aber  betrifft,  unterscheidet 
Meinong  eine  absolute  und  eine  relative  Form.  Der  eigentiiche  Grund, 
dessenwegen  Meinono  absolute  Werte  nicht  anerkennt,  wird  also  kaum 
in  der  wesentlichen  Beziehung  zu  einem  Subjekt  liegen^  sondern  eher  in 
der  vorausgesetzten  Beschaffenheit  des  Subjektes.  Nun  tritt  es  bei 
Meinong  dann  und  wann  hervor,  wird  aber  nicht  mit  der  gebührenden 
Deutiichkeit  hervorgehoben,  dass  er  für  die  Gefühlssphäre  des  mensch- 
lichen Subjektes   kein  Analogon  der  Evidenz  kennt,     fiierin  liegt  also  der 
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wirkliche  Grund  der  erwähnten  MEiNONe'schen  Auffassung  in  diesem  Punkte. 
Es  ist  um  so  eigentümlicher,  dass  Metnono's  Darstellung  jene  von  ihm  an- 
genommene gefüblsemotionale  Beschaffenheit  des  menschlichen  Subjektes 
nicht  nachdrücklich  ins  Licht  gerückt  hat,  als  er  ja  dadurch  in  schärfsten 
Gegensatz  zu  seinem  einstigen  Lehrer  F.  Rricntano  und  dessen  Lehre  von 
dem  als  richtig  (resp.  nicht  richtig)  charakterisierten  Gefallen  (resp.  Miss- 
fallen) tritt  ^).  Unter  solchen  Umständen  verwandelt  sich  die  Frage,  ob  es 
nicht  nur  relative,  sondern  auch  absolute  Werte  gebe,  von  einer  Seite  zu 
einer  Frage  der  unmittelbaren  Empirie,  zu  der  Frage  nämlich,  ob  die 
emotionale  Sphäre  des  menschlichen  Subjektes  ein  derartiges  Analogen  der 
Evidenz  einschliesst  oder  nicht.  Wenn  ein  solches  Analogen  für  die 
wülensemotionale  Sphäre  eher  als  für  die  gefühlsemotionale  glaubhaft 
gemacht  werden  kann,  wäre  das  vielleicht  nicht  ohne  bedeutungsvollen 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Werttheorie. 

IL    Der  zweite  Punkt,   der  von  uns  angedeutet  werden  sollte,   hat 
mit  dem  eben  bebandelten  einen  gewissen  inneren  Zusammenhang,  knüpft 


*)  In  einer  Anzeige  von  Herrn  Dr.  Stephan  Witasek's  Grund- 
zügen  der  allgemeinen  Aesthetik  (Vierteljahrsschr.  f.  wissenschaftl. 
PhUos.  XXTIII  ;  448  ff.)  charakterisiert  Herr  Professor  Hüoo  Spiizsat  dies 
Werk  als  „einen  Versuch,  eine  ganze  philosophische  SpezialWissenschaft 
im  Geiste  der  eigenartigen  BBSNTANo-MEiNONo'sGlien  Psychologie  auszu- 
gestalten". In  unmittelbarer  Fortsetzung  heisst  es:  „Meinono  selbst  und 
Ehrknfels  haben  zunächst  die  Hauptgebiete  der  Ethik  den  BnENTANo'schen 
Grundsätzen  gemäss  bearbeitet  ....**  Mir  sind  diese  Aeusserungen  höchst 
sonderbar  vorgekommen.  Da  das  Zentrum  in  Brentano's  ethischen  An- 
schauungen ja  die  Lehre  von  dem  als  richtig  (resp.  unrichtig)  charakterisierten 
Gefallen  (resp.  Missfallen),  von  dem  Analogen  der  Evidenz  innerhalb  der 
einheitlich  auigefassten  emotionalen  Sphäre  ist,  und  Meinono  wie  v.  Ehbicn- 
FBLS  in  diesem  Punkt  die  geradezu  entgegengesetzte  Auffassung  darstellen,, 
wie  kann  man  unter  solchen  umständen  diesen  Autoren  eine  Bearbeitung 
der  Ethik  „den  BRSNTANo'schen  Grundsätzen  gemäss"  zuschreiben?  Wegen 
eines  gewissen  gemeinsamen  Psychologismus  doch  nicht,  denn  einem  solchen 
huldigen  verschiedene  philosophische  Schriftsteller,  welche  sowohl  Brentano 
als  Mkinono  und  v.  Ehrenfels  fern  stehen.  Und  was  ,.die  eigenartige 
BBENTANO-MEmoNo'sche  Psychologie'*  betrifft,  ist  wiederum  zusammengestellt, 
was  genau  auseinandergeführt  werden  müsste.  Zwar  teilt  Meinono  mit 
Brentano  die  Ueberzeugung  vom  Urteil  als  psychischer  Fundamental- 
funktion, hat  jedoch,  wie  meine  Abhandlung  zeigt,  sehr  früh  und  mit 
zwingenden  Gründen  die  BRENTANo*sche  Auffassung  von  der  wesentlich 
existentialen  Natur  des  Urteils  bestritten,  womit  gewisse  Unterscheidungen 
in  seinen  Psychol.-eth.  Untersuchungen  z.  Werttheorie  sachlich 
zusammenhängen.  Ferner  betrachtet  Munonq  ja  das  Fühlen  und  das  Be- 
gehren als  voneinander  unterschiedene  eigenartige  psychische  Grund- 
tiitsachen,  wo  Brentano  nur  eine  in  einander  übergehende  Reihe  von  den 
Phänomenen  der  Liebe  und  des  Hasses  (die  für  sich  einheitliche  emotionale 
Sphäre)  anerkennt  Dort  der  Hintergrund  für  die  bedeutungsvolle  Entgegen- 
setzung von  Gefühls-  und  Begehrungstheorie  des  Wertes,  hier  keine  An- 
knüpfung für  solche  Unterscheidung.  Im  Fundamentalen  also  jedenfalls 
eingreifende  Differenz!  —  Gegen  einen  ähnlichen  Eatalogisierungsversuch 
hatte  MEIN0N6  selbst  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  über  die  Annahmen 
berechtigten  Einspruch  erhoben.  Um  so  weniger  hätte  man  von  anderer 
Seite  mit  derartigen  Andeutungen  ohne  jede  Begründung  kommen  dürfen. 
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direkt  an  gewisse  Sätze  von  der  Natar  aller  Werte  an,  welche  Sätze  zu- 
n&ohst  von  der  psychologischen  Genesis  der  MEiNONo'schen  Werttheorie 
bedingt  sein  dürften.  Es  ist  von  höchster  Wahrscheinixchkeit,  dass  die 
psychologische  Genesis  dieser  Werttheorie  unter  einem  von  der  Öster- 
reichisclien  nationalökonomischen  Schale  ansgeübten  Einflasse  stattgefnnden 
hat.  Es  handelt  sieb  dabei  am  den  Gesichtepankt  des  Grenznutzens,  wie 
dieser  von  der  eben  erwähnten  Schale  aufgefasst  wird.  Ein  solcher  Ein- 
flass  ist  wenigstens  bei  v.  Ehbentels,  in  gewissem  Sinne  einem  Schüler 
MsiNONo's,  an  verkennbar  —  ein  Abschnitt  seiner  Artikelfolge  Wert- 
theorie und  Ethik,  und  zwar  der  erste,  ist  sogar  überschrieben :  Analyse 
der  Wertbegriffe  als  Ausführung  der  Lehre  vom  „Grenznutzen^\ 
Aber  auch  bei  Meinono  sind  die  Spuren  solchen  Einflusses  vorhanden.  Es 
scheint  fast  seine  Absicht  gewesen  zu  sein,  denjenigen  Gesichtspunkt,  der 
für  nationalökonomische  Forschung  das  schwierige  Problem  des  Wertes 
geklärt  hatte,  auf  eine  tiefere  psychologische  Expiession  zurückzuführen, 
um  auf  diesem  Wege  einen  wirklich  allgemeinen,  nicht  mehr  bloss 
ökonomischen  Wertbegriff  zu  gewinnen  —  ungefähr  wie  der  Mathematiker 
oft  von  der  Losung  eines  Spezialproblemes  ausgeht,  um  dadurch  auf  die 
Lösung  eines  allgemeineren  und  umfassenderen  Problems  zu  kommen. 
Ohne  Risiko  ist  ein  derartiges  Verfahren  ja  nicht:  ein  Rest  des  Spezifischen 
kann  leicht  unbemerkt  haften  bleiben  und  die  Allgemeingultigkeit  der 
Problemlösung  beeinträchtigen. 

In  der  Tat  dürfte  dies  bei  Meinong  der  Fall  sein.  Was  für  die 
ökonomischen  Werte,  welche  ja  als  solche  zunächst  Wirkungswerte  sind, 
und  wohl  sonht  noch  für  alle  AVirkuogs werte  überhaupt  gilt,  dass  für  den 
Wert  eine  Rücksicht  anf  die  Umgebung  des  Wei-tobjektes  und  auf  die 
darin  gegebenen  Ersatzmöglichkeiten  wesentlich  mitbestimmend  ist,  hat 
Meinong  ohne  weitere  und  nähere  Untersuchung  auf  alles,  was  Wert  heisst, 
übertragen.  Den  kritischen  Punkt  hierbei  hat  er  selbst  einmal,  wenn  auch 
flüchtig,  berührt.  Bei  der  ersten  Modifikation  seines  allgemein  wert- 
theoretischen Standpunktes,  da  es  gilt,  den  Gesichtspunkt  der  Wertgrösse 
befriedigend  aufzuklären,  heisst  es  (Arch.  f.  System.  Philos.  1,  3^):  ,,Der 
Fall  der  Kompensation,  wo  der  Verlust  auf  dem  einen  Gebiete  durch  einen 
Gewinn  auf  ganz  anderem  Gebiete  wett  gemacht  werden  soll,  verdient 
vielleicht,  streng  geuommen,  gar  nicht  als  Ersatz  anerkannt  zu  werden; 
bei  Wirkongs werten  dagegen,  bei  denen  es  zuletzt  eben  doch  nur  auf  die 
Verwirklichung  der  Wirkung  ankommt,  ist  ein  Ersatz  im  eigentlichen 
Sinne  insoweit  möglich,  als  bei  Abwesenheit  einer  gewissen  Teilursache 
der  wertvolle  Enderfolg  auch  von  einer  anderen  zu  gewärtigen  ist.'* 

Vor  einer  derartigen  Aeusserung  muss  man  sich  natürlich  fragen, 
wie  Meinono  überhaupt  je  hat  voraussetzen  und  behaupten  können,  dass 
alle  Wertgrösse  von  der  Umgebung  des  Wertobjektes  abhängig  sein  müsse. 
Für  Wirkungswerte  eben  als  Wirkungswerte  wird  die  Umgebung  mit  darin 
gegebenen  oder  nicht  vorhandenen  Ersatzmöglichkeiten  immer  massgebend 
bleiben,  aber  für  die  Eigenwerte  als  solche?  A(an  glaube  nicht,  dass  die 
Form  der  ersten  Modifikation  vom  allgemein  werttheoretischen  Standpunkte 
Meinono's  (Rücksicht  auf  sowohl  Existenz  als  Nicht- Existenz  des  Wert- 
objektes) nachträglich  diese  ausnahmslos  geforderte  Rücksicht  auf  die  Um- 
gebung des  Wertobjektes  motiviere  und  begründe.  Die  erw&hnte  Rück- 
sicht auf  sowohl  Existenz  als  Nicht-Existenz  des  Wertobjektes  geht  als 
solche  nicht  ausserhalb  des  Objektes,  ist  keine  Rücksicht  auf  die  Umgebung 
und  eventuelle  Ersatzmöglichkeiten,  wenn  auch  umgekehrt  das  Moment 
der   Ersetzbarkeit   sowohl    Existenz   als    Nicht-Existenz   des    Wertobjektes 
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implioite  berücksiohtigt.  Die  Uebertragaog  dieees  Gesichtspunktes  von  den 
Wirkongswerten  auf  alJe  Werte,  also  auch  auf  die  Eigenwerte,  hat  Mbinono 
wohl  nur  per  subreptionem,  wenn  ich  so  sagen  darf,  gemacht. 

Eine  wirklich  allgemeine  Werttheorie  müsste  entschieden  die  Eigen- 
werte  und  ihre  Natur  ganz  scharf  ins  Auge  fassen.  Wenn  wir  dies  in 
dem  erwünschten  Masse  bei  Meinong  vermissen,  wird  wahrscheinlich  die 
Schuld  an  gewissen  Resten  des  nationalökonomischen  Einflusses  liegen. 
Bei  den  Eigenwerten  aber  wird  das  eventuelle  Moment  der  Unersetzbarkeit 
eine  ganz  andere  Bedeutung  gewinnen  können  als  bei  den  Wirkungswerten. 
Hier  —  bei  den  Wirkungswerten  —  bedeutet  nämlich  ünersetzbarkeit, 
dass  die  Umgebung  nicht  mehr  ähnliche  Mittel  darbietet  wie  dieses  oder 
jenes  Wertobjekt.  Es  gibt  jedoch  Fälle  genu°:,  wo  die  Umgebung  vielleicht 
recht  viele  ähnliche  Wertobjekte  enthält,  diese  gleichwohl  in  einer  gans 
bestimmten  Richtung  keinen  Ersatz  füreinander  zu  bieten  vermögen.  Für 
mich  selbst  hat  meine  Ehre,  meine  Wahrheitsliebe  usw.  (die  sogenannten 
Persönlichkeitswerte)  nicht  nur  einen  hohen  Wirkungswert,  sondern  auch 
einen  ganz  unersetzlichen  Eigenwert,  gleichgültig,  ob  derselbe  möglicher- 
weise nur  ein  individuell  abgeleiteter  Eigenwert  sein  sollte  —  für  einzelne 
meiner  Mitmenschen,  für  die  Oesellschaft,  für  den  Staat  für  die  gesamte 
Kultur  mögen  diese  meine  Eigenschaften  durch  eben  solche  anderer  Sub- 
jekte  ersetzt  werden  können.  Aber  auch  Werte  und  Werthaltungen  der 
eben  erwähnten  Art,  wie  sie  nun  entstanden  sein  mögen,  muss  eine  all- 
gemeine Werttheorie  genugsam  berücksichtigen.  Soll  es  überhaupt  absolute 
Werte  geben,  müssen  sie  zur  Sphäre  der  Eigenwerte  als  Eigenwerte 
gehören  (woraus  noch  keineswegs  folgt,  dass  jeder  Eigenwert  einen  ab- 
soluten Wert  darstelle).  Diese  Sphäre  hat  offenbar  vor  der  der  Wirkungs- 
werte das  grössere  philosophische  Interesse,  und  durch  die  Vernachlässigung 
derselben  versäumt  die  MEiNONo'sche  allgemeine  Werttheorie  im  selben 
Masse  die  althergebrachte  Aufgabe  der  Philofiophie,  insofern  diese  eine 
Richtung  aufs  absolute  einschliesst. 

Es  braucht  wohl  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
trotz  solcher  Ausstellungen  an  der  MsiNONo'schen  Werttheorie  dieselbe, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  als  allgemeine,  doch  innerhalb  gewisser  Grenzen 
ihre  Giltigkeit  bewahren  könnte.  Wie  die  beiden  von  uns  hervorgehobenen 
Punkte  zeigen,  würde  es  sich  zunächst  um  eventuelle  Integrationen  des 
Ganzen  handeln.  Inwiefern  solche  Integrationen  zu  neuen  Modifikationen 
und  Umgestaltungen  des  schon  Vorhandenen  führen  müssten,  kann  hier 
nicht  weiter  angedeutet  werden. 

„Blehard  Avenarias  als  Begründer  des  Empiriokriti- 
zismus**. Von  Dr.  Oscar  Ewald.  Berlin,  Ernst  Hof- 
mann &  Co.  1905. 

Das  vorliegende  Buch  fügt  sich  organisch  an  meine  Arbeit  „Ndstzsche's 
Lehre  in  ihren  Oiundbegriffen**  an.  Was  dort  auf  dem  Gebiet  der  Moral- 
Philosophie  geleistet  werden  sollte,  daraus  erwächst  hier  eine  analoge  Auf- 
gabe auf  dem  Boden  der  Erkenntnistheorie.  Der  erkenntniskritische  Psycho- 
logismus und  Relativismus  soll  an  seinem  extremsten  und  kühnsten  Anwalt, 
am  Begründer  des  Empiriokritizismus,  Ricuabd  Avenasiüs,  dessen  Anhänger 
sich  in  den  letzten  Jahren  stark  mehrten,  widerlegt  werden.  Kichabd  Avienarittb 
ist  mir  nicht  bloss  deswegen  interessant,  weil  er  aufrichtiger  und  radikaler 
als  viele  andere  Vertreter  des  Relativismus  und  der  Immanenz  die  weit- 
gehendsten Eonsequenzen  aus  seiner  Weltansicht  entwickelt  und  insbesondere 
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-de reu  Verh&ltnis  zu  Kant  beleuchtet  hat.  Was  mir  noch  bedeutsamer 
schien,  das  ist  seine  positive  auf  Schaffung  eines  neuen  Welt  begriff  es 
gerichtete  Tendenz,  die  trotz  des  relativistischen  Gepräges  logische  All- 
gemeinheit für  sich  vindiziert.  Meine  Kritik  unternimmt  es,  die  inneren 
Paradoxien  dieses  interessanten  Versuches  nachzuweisen,  in  dem  die  bio- 
logische, auf  britischem  Boden  erwachsene  Weltanschauung  ihren  höohsten 
Trumpf  ausspielt.  Dem  Thema  gomftss  gliedert  sich  das  Buch  in  zwei 
Teile.  Der  erste  will  die  negative,  antimetaphysisohe  Wirksamkeit  des 
Empiriokritizismus  beleuchten,  der  zweite  den  positiven  Universalbegriff  ent- 
schleiern und  auf  seine  innere  Berechtigung  prüfen.  Dort  steht  zunächst 
die  Theorie  der  Introjektion  im  Vordergrund,  der  Avsnabiüs  die  Aufgabe 
zuerkennt,  die  Entstehung  des  Dualismus  von  Denken  und  Sein,  Objekt 
und  Subjekt  als  Illusion  darzustellen.  Diese  Theorie  unterziehen  wir  einer 
eingehenden  Analyse:  Das  Ergebnis  derselben  stempelt  sie  zu  einer  petitio 
principii.  Sie  setzt  die  Worte,  die  die  Introjektion  selber  erst  fehlerhaft  aufgestellt 
haben  soll,  Geist,  Wille,  Bewusstsein  bereits  voraus.  Freilich  gibt  es  eine  Intro- 
jektion als  Quelle  bedeutsamer  Irrtümer.  Es  ist  aber  nicht  die  empiriokritische, 
sondern  eine  andere,  fussend  auf  der  Vermengung  des  äusseren  mit  dem 
inneren  Sinn,  auf  einer  r&umüchen  Charakteristik  des  Bewusstseins. 
Also  nicht  der  Begriff  des  Bewusstseins  selber,  vielmehr  die  falschen  lokalen 
Bestimmungen,  mit  denen  er  versetzt  wird,  sind  als  introjektionale  Fremd- 
körper aus  dem  System  der  Philosophie  auszuscheiden.  Sodann  wird  der 
Nachweis  unternommen,  dass  in  der  psychologisierenden  Immanenzlehre  des 
Atenarius  sich  insgeheim  seinen  eigenen  Absichten  entgegen  relativistische 
Tendenzen  bergen,  die  stellenweise  zu  einem  radikalen  Nihilismus  aas- 
wachsen. Auf  Seite  des  Objektes:  Da  erklärt  Avenabiüs  die  absolute  Welt- 
betrachtung, die  die  Phänomene  ohne  Rückbeziehung  auf  das  Zentralglied 
erfasst  und  die  relative,  die  dieses  Verhältnis  erwägt,  nebeneinander  in 
Permanenz,  so  dass  zwischen  realistischen  und  idealistischen  Möglichkeiten 
sich  ein  ungelöster  Widerspruch  ergibt.  Auf  Seiten  des  Subjektes:  Da  ver- 
flüchtigt sich  ihm  der  Subjektsbegriff  zu  einem  losen  Agregat  von  Phäno- 
menen, so  dass  der  spezifische  Sinn  seiner  Gegenübersteilung  in  bezug  auf 
die  Phänomene  verloren  geht.  Schliesslich  ereilt  das  gleiche  Verhängnis 
seinen  Universal  begriff,  den  er  positiv  zu  gestalten  dachte.  Das  Prinzip 
des  kleinsten  Kraftmasses,  das  er  als  systemschaffenden  Faktor  einführt, 
ist  biologischer  und  zum  andern  Teil  psychologischer  Provenienz;  daher 
nicht  geeignet,  allgemeine  Wahrheiten  zu  produzieren.  Auf  diese  Art  können 
bloss  Weltbegriffe  zum  momentanen  Behelf  gebildet  werden,  Weltbegriffe, 
die  den  weitesten  intersubjektiven  Differenzen  Raum  geben.  Mit  der 
transzendentalen  Logik  wird  die  formaU^  dem  Relativismus  und  dem  Nihi- 
lismus preisgegeben. 

Den  Abschluss  bilden  Betrachtungen  über  die  historische  Provenienz 
des  Empiriokritizismus  und  über  seine  Repräsentanten.  Zunächst  wird  sein 
Verhältnis  zur  idealistischen  Idenütätsphilosophie  berührt.  Sodann  seine 
Beziehungen  zu  der  hauptsächlich  von  Schuppe  inspirierten  Immanenz- 
philosophie. Die  Verwandtschaft  mit  ihr  ist  in  der  ihnen  gemeinsamen 
antimetaphysischen  Tendenz  begründet,  ihre  Gegensätzlichkeit  in  dem 
Konflikte  zwischen  Logik  und  Psychologie.  Hierauf  werden  Schüler  und 
Nachfolger  von  Avexamus,  wie  Hauptmann,  Willy,  Pbtzoldt  und  Cornelius 
kritisch  beleuchtet.  Der  Epilog  ist  eine  Betrachtung  über  die  allgemeinen 
kulturellen  Keime  und  Möglichkeiten,  die  sich  im  Empiriokritizismus  bergen. 
Das  Urteil  darüber  gerät  negativ. 

Wien.  Oscar  Ewald. 
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Von  Georg  Wernick,  Kiel. 

Inhalt  8.  Heft  II  8.  179. 

IV. 

■ 

Die  Erörterungen  des  ersten  Abschnitts  haben  uns  die 
Möglichkeit  gelassen,  ja,  es  uns  zur  Pflicht  gemacht,  unser 
Problem  in  Unterfragen  zu  zerlegen.  Damit  gewinnen 
wir  den  Vorteil,  unsere  Aufmerksamkeit  nacheinander  auf 
eng  begrenzte  Gebiete  lenken  zu  können,  was  uns  ermöglicht, 
dieselben  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Freilich  steht  diesem 
sachlichen  Vorteil  ein  Nachteil  für  die  Darstellung  gegen- 
über. Die  Beantwortung  der  späteren  ünt erfragen  wird 
zum  Teil  im  selben  Sinne  ausfallen  wie  die  der  ersten,  und, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  werden  wir  summarisch 
auf  früher  Gesagtes  hinweisen  müssen. 

Die  Frage,  die  uns  zunächst  beschäftigen  wird,  ist 
also  die:  was  heisst  es,  einen  Inhalt  für  objektiv  wirklich 
halten?  Und  nur  diese  Art  des  Fürwirklichhaltens  ist  in 
den  folgenden  Abschnitten  mit  dem  Ausdruck  W- Vorgang 
gemeint.  Zunächst  sei  eine  allgemeine  Vorbemerkung  ge- 
stattet. Wir  müssen,  um  nicht  in  verhängnisvolle  Unklar- 
heiten zu  geraten,  streng  unterscheiden  zwischen  den  Motiven 
des  Vorgangs  und  diesem  selbst.  Nun  sind  die  psychischen 
Tatsachen  meistens  so  eng  miteinander  verflochten,  dass 
diese  Unterscheidung  nicht  ganz  leicht  ist.  Daraus  ent- 
stehen Unklarheiten  in  der  Ausdrucksweise,  die  aber  auch 
auf  die  Behandlung  der  Frage  übergehen  können.  So  ver- 
steht man  z.  B.  unter  Aufmerksamkeit  einen  gewissen  Zu- 
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Stand,  aber  auch  die  psychischen  Bedingungen,  die  ihn  ver- 
anlassen können.  In  vielen  FftUen  ist  folgendes  Kriteriam 
von  Nutzen.  Ein  Motiv  kann  im  allgemeinen  durch  andere 
Motive  in  seiner  Wirksamkeit  aufgehoben  werden.  Die 
Möglichkeit  liegt  also  vor«  dass  ein  Motiv  M  des  fraglichen 
Vorganges  V  vorhanden  ist,  ohne  dass  dieser  selbst  eintritt. 
Lässt  sich  also  nur  ein  einziger  Fall  aufzeigen,  in  dem  V  ohne 
M  vorhanden  ist,  so  ist  damit  der  Beweis  geführt,  dass  M 
kein  Bestandteil  von  V,  sondern  möglicherweise  ein  Motiv 
davon  ist. 

Die  Antworten,  die  man  auf  die  Frage  nach  dem  W- 
Yorgang  gegeben  hat,  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen.  Ent- 
weder nimmt  man  an,  dass  das  Fürwirklichhalten  in  einer 
besonderen  Eigenschaft  besteht,  die  der  für  wirklich  gehaltene 
Inhalt,  solange  er  als  wirklich  gilt,  besitzt,  oder  dass  es  in 
einer  besonderen  Beziehung  des  fraglichen  Inhaltes  zu  anderen 
Inhalten  besteht.  Lösungen  der  ersten  Art  will  ich  als  ab- 
solute, solche  der  zweiten  als  relative  bezeichnen.  Ich 
spreche  zunächst  über  absolute  LOsungsversuche.  Dieselben 
weisen  entweder  auf  einen  Zwang  hin,  den  wir  seitens  des 
für  wirklich  Geltenden  verspüren,  oder  sie  nehmen  eine  be- 
sondere^  nicht  weiter  definierbare,  als  Grundphänomen  an- 
zuerkennende Beziehung  des  Bewusstseins  auf  den  Vor- 
stellungsinhalt an  oder  endlich  sie  weisen  auf  die  qualitative 
Beschaffenheit  des  Empfundenen  gegenüber  dem  Beproduzierten 
hin.  Wir  wollen  unsere  Erörterungen  zunächst  auf  „gedanken- 
hafte" Inhalte  beschränken,  womit  die  letzte  der  drei 
Lösungen  vorläufig  ausfällt,  da  sie  natürlich  nur  für  die 
Wirklichkeitsbewertung  des  sinnlich  Wahrgenommenen  in 
Betracht  kommt.  Prüfen  wir  also  die  beiden  erstgenannten 
Annahmen. 

Das  fUr  wirklich  Geltende  soll  sich  uns  mit  einer  be- 
sonderen Gewalt  aufdrängen  und  sich  dadurch  vor  den 
flüchtigeren  Phantasievorstellungen  auszeichnen.  Dieser 
Zwang  kann  nun  ein  im  gegenwärtigen  Augenblick  erlebter 
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oder  er  kann  die  blosse  Vorstellung  eines  früher  erlebten 
Zwanges  sein.     Die  erste  dieser  Annahmen  steht  mit  den 

offenkundigsten  Tatsachen  in  so  hartem  Widerspruch,  dass 
sie  im  Ernst  nicht  verteidigt  werden  kann.  Ich  halte  bei- 
spielsweise den  König  Amenhotep  für  wirklich,  weü  ich 
in  einem  Geschichtsbuch,  das  mir  als  zuverlässig  bekannt 
ist,  von  ihm  lese.  Aber  dass  diese  Vorstellung  sich  mir 
mit  zwingender  Gewalt  aufdrängt,  davon  spüre  ich  nicht 
das  Geringste.  Oder  ich  lese  das  eine  Mal  einen  in  hohem 
Masse  fesselnden  Boman,  im  andern  Fall  eine  höchst  lang- 
weilige historische  Darstellung,  so  kann  ich  nicht  zugeben, 
dass  die  Vorstellungen  im  zweiten  Fall  einen  grösseren 
Zwang  ausübten  als  im  ersten,  eher  das  umgekehrte.  Wenn 
mir,  während  ich  stark  ermüdet  bin,  ein  Freund,  den  ich 
für  völlig  glaubwürdig  halte,  eine  verwickelte  Geschichte 
erzählt,  die  er  eben  erlebt  hat,  so  halte  ich  dieselbe  für 
wirklich,  aber  von  einem  Zwange  seitens  der  Vorstellungen 
merke  ich  nicht  das  geringste,  im  Gegenteil,  ich  muss  mir 
viel  Mühe  geben,  sie  auf  Grund  der  gehörten  Worte  zu 
bilden  und  festzuhalten.  Und  wie  ist  es,  wenn  ich  mich 
auf  Halbvergessenes  besinne?  Mit  Mühe  vergegenwärtige 
ich  mir  Teile  des  Inhaltes,  wobei  ich  sie  trotz  Fehlens  ii^nd 
eines  Zwanges  für  wirklich  halte.  Und  nun  das  Gegenstück. 
Es  begegnet  mir  bisweilen,  dass  Ekel  erregende  Vorstellungen 
aus  einer  erdichteten  Erzählung,  die  ich  früher  einmal  über 
mich  habe  ergehen  lassen  müssen,  in  mir  auftauchen  und 
trotz  besten  Willens  nicht  aus  dem  Bewusstsein  weichen. 
Natürlich  fällt  es  mir  trotz  des  Zwanges  nicht  ein,  die  be- 
trelTenden  Dinge  für  wirklich  oder  auch  nur  für  wahrschein- 
lich zu  halten.  —  Wir  können  es  ganz  allgemein  aussprechen, 
dass  die  Vorstellung  eines  Wirklichen  uns  in  keiner  Hinsicht 
mit  grösserer  Intensität  entgegentritt  als  die  eines  Nicht- 
wirklichen,  der  Unterschied  zwischen  Wirklichkeit 
und  NichtWirklichkeit  ist  kein  Intensitätsunter- 
schied. Ob  ich  mich  mit  den  Gestalten  eines  Bomans  oder 
einer  Geschichtsepoche  beschäftige,  die  „Energie,  Lebhaftig- 
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keity  Widerstandsfähigkeit,  Beständigkeit  oder  Festigkeit^  ^) 
der  Vorstellungen  kann  in  beiden  Fällen  ganz  gleich  sein, 
Praktische  Naturen  werden  sich  mehr  zu  den  Vorstellungen 
der  zweiten,  ästhetische  zu  denen  der  ersten  Art  hingedrängt 
fühlen.  Hier  den  Unterschied  zwischen  Wirklichem  und 
Nichtwirklichem  zu  suchen,  der  für  alle  zurechnungsfähigen 
Menschen  derselbe  ist,  geht  nicht  an.  —  So  charakterisiert 
sich  diese  ganze  Hypothese  schon  auf  den  ersten  Blick  als 
ein  Verlegenheitsprodukt  schlimmster  Art.  Wir  haben  es 
demgemäss  nicht  einmal  nötig,  auf  die  Schwierigkeiten  ein- 
zugehen, die  sich  aus  dem  Versuch,  die  Natur  des  angeb- 
lichen Zwanges  genauer  zu  bestimmen,  ergeben.  Mag  man 
glauben,  dass  er  sich  in  einem  besonderen  Gefühl  kundgibt, 
oder  dadurch,  dass  wir  einen  Widerstand  gegen  unseren 
Willen  spüren,  wenn  wir  die  Vorstellung  aus  dem  Bewusst- 
sein  zu  verscheuchen  suchen,  beide  Annahmen  können  wir 
als  gleich  unhaltbar  bezeichnen. 

Weit  plausibler  erscheint  die  Annahme,  dass  es  sich 
nicht  um  einen  momentan  erlebten  Zwang,  sondern  um  die 
blosse  Vorstellung  eines  solchen,  um  die  Erinnerung  an 
frühere  Zwangszustände  handelt.  Es  bedarf  etwas  ein- 
gehenderer Überlegungen,  um  auch  diese  Ansicht  zurück- 
zuweisen. Zunächst  erfordert  sie  eine  Ergänzung,  insofern 
sie  erklären  muss,  wo  wir  denn  den  Zwang  erlebt  haben, 
dessen  Vorstellung  wir  reproduzieren  sollen.  Die  Antwort 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Wahrnehmungen  stellen 
sich  nämlich  stets  mit  zwingender  Gewalt  bei  uns  ein.  Die 
Erinnerung,  diesen  Zwang  seitens  gewisser  Vorstellungs- 
inhalten verspürt  zu  haben,  bezw.  die  Erwartung,  ihn  seitens 
anderer  in  Zukunft  —  wenigstens  nach  Erfüllung  einiger 
Bedingungen  —  zu  verspüren,  könnte  das  eigentliche  Wesen 
der  W-Vorgänge  ausmachen.  Allein  so  verlockend  diese 
Annahme  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  unterliegt  sie  doch 
schweren  Einwänden,  von  denen  zwei  hier  angeführt  seien. 
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Erstens  reicht  sie  nicht  aus,  den  N-W-Vorgang,  d.  h.  die 
Tatsache  des  Fümichtwirklichhaltens  zu  erklären. 
Man  wird  hier  zuerst  an  das  einfache  Fehlen  der  Zwangs- 
vorstellung denken.  Demgegenüber  ist  jedoch  hervorzuheben, 
dass  das  Absprechen  der  Wirklichkeit  noch  etwas  ganz 
anderes  ist  als  das  Aufhören  ihrer  Zuerkennung.  Sehe  ich 
ein  Tier  abgebildet,  das  mit  keinem  der  mir  bekannten 
übereinstimmt,  dessen  Bau  aber  auch  keine  Unmöglichkeit 
zeigt,  so  halte  ich  mein  Drteil  über  Wirklichkeit  oder  Nicht- 
Wirklichkeit  zurück,  ein  geflügeltes  Boss  dagegen  halte  ich 
mit  der  grössten  Bestimmtheit  für  nichtwirklich.  Nicht  für 
wirklich  und  für  nichtwirklich  halten  ist  zweierlei,  für  beide 
Tatsachen  aber  hat  die  Hypothese  in  der  angegebenen  Form 
keinen  Raum.  Es  bliebe  nur  noch  übrig,  ihr  eine  Er- 
gänzung hinzuzufügen,  dem  Wirklichkeitszwang  den  Nicht- 
wirklichkeitszwang  an  die  Seite  zu  stellen,  von  denen  sich 
der  eine  zum  andern  wie  +  zu  —  oder  wie  Lust  zu  Un- 
lust verhielte.  Beim  Plus -Phänomen,  so  etwa  könnte  man 
sich  die  Sache  denken,  zwingt  mich  die  Vorstellung,  sie  zu 
haben,  beim  Minus-Phänomen  muss  ich  sie  zwingen  stand- 
zuhalten, im  ersteren  Falle  hat  die  Vorstellung  die  Tendenz 
zu  bleiben,  sie  wehrt  sich  gegen  Unterdrückung,  im  letzteren 
hat  sie  die  Tendenz  zu  gehen  und  wehrt  sich  gegen  Er- 
haltung. Allein  man  sieht  leicht,  dass  diese  Ansicht  rein 
schematisch  konstruiert  und  nicht  mit  der  Erfahrung  in 
Einklang  zu  bringen  ist.  Wenn  ich  Märchen  aus  1001  Nacht 
höre,  halte  ich  das  Vorgestellte  sicher  für  nicht  wirklich 
(auch  wenn  ich  mir  dieses  Verhalten  nicht  durch  ein  Urteil 
zum  Bewusstsein  bringe),  aber  wo  merkte  ich  etwas  von 
einem  negativen  Zwang,  den  ich  seitens  dieser  Vorstellungen 
spürte  oder  von  ihnen  ausgehend  dächte,  vielmehr  gebe  ich 
mich  ruhig  und  behaglich  ihrem  Kommen  hin,  ohne  an 
irgend  eine  Mühe  zu  denken,  die  mir  ihr  Festhalten  bereiten 
könnte.  Gewiss,  die  Vorstellung  des  negativen  Zwanges 
kann  nicht  darauf  Anspruch  erheben,  durch  Beobachtung 
der  Tatsachen  gewonnen  zu  sein. 
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Der  wichtigste  Einwand  jedoch,  der  die  fragliche 
Hypothese  trifft,  ist  der,  dass  sie  uns  nicht  die  Intensitäts- 
losigkeit  und  die  damit  zusammenhängende  Diskontinuität 
des  W- Vorganges  erklären  kann.  Ich  kann  einen  Inhalt 
nicht  für  mehr  oder  weniger  wirklich  halten,  vielmehr  bleiben 
mir,  wenn  ich  mein  Urteil  nicht  aussetzen  will,  nur  die 
Möglichkeiten,  ihn  für  wirklich  oder  nichtwirklich  zu  halten. 
Es  ist  dieses  eine  höchst  charakteristische  Eigenschaft  des 
Wirklichkeitsgedankens.  Überall  sonst  können  wir  ans 
zwischen  Gegensätzen  kontinuierliche  Übergänge  vorstellen. 
Vom  Schwarz  gelange  ich  durch  die  verschiedenen  Nttancen 
des  Grau  zum  Weiss,  von  der  höchsten  Tapferkeit  durch 
ihre  niederen  Grade  schliesslich  zur  höchsten  Feigheit,  von 
intensiver  Lust  zu  intensiver  Unlust  u.  ä.  Nichts  derartiges 
findet  sich  beim  Wirklichkeitsgedanken,  bei  ihm  gibt  es  nur 
ein  Entweder  —  Oder.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Vor- 
stellung eines  Zwanges?  Die  Vorstellung  kann  mehr  oder 
weniger  lebhaft  sein,  der  vorgestellte  Zwang  stärker  oder 
schwächer.  In  beiden  Beziehungen  haben  wir  ein  stetig  ab- 
gestuftes Intensitätskontinuum,  das  alle  möglichen  Werte 
vom  Maximum  bis  Null  durchlaufen  kann.  Wie  sollen  wir 
das  mit  der  Diskontinuierlickkeit  des  WiiWchkeitsgedankens 
in  Einklang  bringen?  Man  wird  erwidern,  dass  der  Wirk- 
lichkeitsgedanke doch  auch  seine  Grade  hat,  insofern  ich 
etwas  mit  geringerer  oder  grösserer  subjektiver  Gewissheit 
für  wirklich  halten  kann.  Gewiss,  diese  Tatsache  liesse 
sich  durch  die  gemachten  Annahmen  vielleicht  erklären,  aber 
die  andere  Tatsache,  die  doch  ebenfalls  einer  Erklärung  be- 
darf, bleibt  völlig  unbegreiflich.  So  sehen  wir,  dass  die 
Hypothese  an  dieser  entscheidenden  Stelle  der  eigentümlichen 
Natur  des  Wirklichkeitsgedankens  nicht  gerecht  wird;  nur 
dann  könnte  sie  in  Betracht  kommen,  wenn  es  unzählige 
Grade  von  Wirklichkeit  gäbe,  und  wenn  die  NichtWirklichkeit 
eine  der  Intensität  nach  abgeschwächte  Wirklichkeit  wäre. 

Zur  vollständigen   Aufdeckung  eines  Irrtums   gehört, 
wie  Brentano  einmal  bemerkt,  auch  die  Aufhellung  seiner 
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Ursache.  Wir  erblicken  dieselbe  in  folgendem.  Ein  Zwang 
liegt  hier  in  der  Tat  vor,  nur  spüren  wir  ihn  nicht  seitens 
des  für  wirklich  geltenden  Inhaltes,  sondern  seitens  des  W- 
Vorganges,  insofern  derselbe  trotz  aller  Willensanstrengung 
nicht  in  sein  Gegenteil  verkehrt  werden  kann.  Nehmen  wir 
an,  ich  denke  an  meinen  gestrigen  Spaziergang.  Dass  seine 
Vorstellung  sich  mit  grösserer  Gewalt  aufdrängt  als  irgend 
ein  Phantasiegebilde,  ist  Fabel,  aber  wenn  ich  an  diesen 
Spaziergang  denke,  ist  es  mir  allerdings  unmöglich,  ihn  für 
unwirklich  zu  halten.  Mit  unwiderstehlicher  Gewalt  voll- 
zieht sich  in  vielen  Fällen  der  Vorgang,  aber  mit  dieser 
Feststellung  ist  über  sein  Wesen  noch  nicht  das  geringste 
ausgesagt.  Eine  Kanonenkugel  durchbohrt  mit  grosser  Ge- 
walt Bretterwände,  wenn  wir  aber  nachträglich  angesichts 
der  angerichteten  Zerstörung  fragen,  worin  der  Zerstörungs- 
vorgang bestanden,  so  ist  uns  natürlich  nicht  mit  der  Ant- 
wort gedient,  er  sei  gewaltsam  geschehen.  Erst  wenn  wir 
hören,  dass  dort  unversehrte  Bretter  gestanden  und  dass  ein 
Geschoss  von  dem  und  dem  Kaliber  mit  der  und  der  Ge- 
schwindigkeit sie  getroffen,  können  wir  uns  zufrieden  geben. 
So  gehört  auch  hier  der  Zwang  in  vielen  Fällen  zum  Wie 
des  Vorgangs,  sein  Was  findet  aber  durch  ihn  keineswegs 
seine  Erklärung. 

Bevor  wir  diese  Hypothese  endgültig  verlassen,  wollen 
wir  noch  einen  Blick  auf  eine  Abart  derselben  werfen,  die 
gleichfalls  auf  den  in  diesem  Gebiet  mehr  fruchtbaren  als 
konsequenten  Hume  zurückgeht.  Man  hat  nämlich  mit 
Preisgabe  des  Zwanges  angenommen,  dass  der  W- Vorgang 
einfach  in  einem  besonderen  Gefühl  besteht,  dem  Über- 
zeugungsgefühl  (belief),  das  mit  dem  betreffenden  Inhalt 
verbunden  ist.  Allein  hier  gelten  dieselben  Einwendungen, 
die  wir  oben  gemacht,  und  wir  können  uns  daher  sehr 
summarisch  fassen.  Wir  müssten  annehmen^  dass  dieses 
Gefühl,  so  gut  wie  jedes  andere,  alle  Grade  durchlaufen 
und  durch  den  Indifferenzpunkt  hindurch  in  das  entgegen- 
gesetzte übergehen  kann;   dieses  stimmt  aber  mit  der  Dis- 
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kontinuität  des  Wirklichkeitsgedankens  nicht  im  geringsten 
überein.  Ferner  müssten  wir  die  Hypothesen  dahin  er^üizen, 
dass  Terschiedene,  sehr  deutlich  differenzierte  Gefühle  auf- 
treten, je  nachdem  es  sich  um  gegenwärtige,  vergangene 
oder  zukünftige  Wirklichkeit  handelt.  Ich  halte  z.  B.  ein 
Ereignis  für  gestern  wirklich,  und  für  vorgestern  unwirklich, 
einem  anderen  gegenüber  verhalte  ich  mich  gerade  um- 
gekehrt; beide  Wirklichkeitsbewertungen  müssten  durch  ver- 
schiedene Gefühle  gekennzeichnet  sein,  denn  beide  unter- 
scheide ich  sehr  deutlich  voneinander.  Endlich  müssten, 
wie  wir  über  das  uns  zunächst  Beschäftigende  hinausgreifend 
bemerken,  noch  besondere  Gefühle  von  der  Wirklichkeit  des 
psychischen  Geschehens  unterrichten.  Wir  gelangen  also 
zu  einer  über  alle  Masse  grossen  Kollektion  von  Gefühlen, 
nur  schade,  dass  sie  sich  in  der  Erfahrung  nicht  nachweisen 
lassen.  Man  sage  mir,  welches  Gefühl  sich  für  mich  mit 
der  Vorstellung  der  Zahl  37  verknüpft,  insofern  ich  daran 
denke,  dass  diese  Zahl  irgendwo  in  der  Strasse  als  Haus- 
nummer vorhanden  sein  muss,  deren  Haus  mit  der  Nummer 
100  ich  vor  mir  sehe!  Richtig  ist  nur,  dass  die  Vorstellung 
des  Wirklichen  häufig  mit  gewissen  Gefühlen  verbunden  ist, 
doch  sind  diese  nicht  der  W-Vorgang  selbst,  sondern  seine 
Folgen.  Wenn  ich  das  Eintreffen  eines  Unglücks  für  die 
nächste  Zukunft  erwarte,  werde  ich  allerdings  von  anderen 
Gefühlen  bewegt,  als  bei  der  bloss  phantasiemässigen  Vor- 
stellung des  Unglücks,  aber  der  W-Vorgang  muss  doch  be- 
reits vorliegen,  damit  jene  Gefühle  entstehen  können.  Von 
dem  Wirklichen  erwarte  ich  andere  und  meist  tiefer  gehende 
Beeinflussungen  meines  Wohlbefindens  als  von  dem  nur  Ge- 
dachten, und  dieser  Tatsache  trägt  das  Gefühlsleben  Rechnung. 
Infolgedessen  ist  das  für  wirklich  Geltende  meist  von  einer 
grossen  Anzahl  von  Gefühlen  umwoben  und  umsponnen,  die 
sich  im  Einzelnen  nicht  übersehen  lassen,  die  aber  dem  be- 
treffenden Inhalt  eine  ganz  besondere  Färbung  geben.  So 
lange  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  die  angeblich  den  W- 
Vorgang  bildenden  Gefühle  eine  blosse  Verwechslung  mit 
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diesen  Folgegefüblen   sind,  kann  ihre  Annahme  nicht  im 
geringsten  als  begründet  gelten. 

V. 

Eine  andere  absolute  Erklärung  ist  diese :  Auf  das  für 
wirklich  Geltende  beziehen  wir  unser  Bewusstsein  in  anderer 
Weise  als  auf  das  bloss  Vorgestellte.  Es  ist  uns  kein  blosser 
Inhalt,  sondern  etwas,  was  darüber  hinaus  anerkannt  zu 
werden  verdient.  Hier  liegt  eine  besondere  psychische  Fähig- 
keit vor,  einen  Inhalt  zum  Bewusstsein  zu  erheben,  die 
weder  auf  Einfacheres  zurückzuführen  noch  auch  zu  definieren 
ist,  die  aber  jeder  an  sich  selbst  unmittelbar  erlebt.  Wir 
nehmen  nicht  alle  Inhalte  in  gleicher  Weise  hin,  sondern 
nehmen  Stellung  zu  ihnen,  wir  sprechen  den  einen  einen 
besonderen  Wert  zu,  den  wir  anderen  versagen.  Den  Be- 
weis dafQr,  dass  es  sich  um  etwas  Neues  gegenüber  den 
Vorstellungen  handelt,  erblicken  die  Vertreter  dieser  An- 
schauung in  der  Tatsache,  dass  man  jeden  Vorstellungs- 
inhalt, welcher  Art  er  auch  sein  mag,  nachdem  er  fertig 
ist,  nun  noch  als  wirklich  oder  nicht  wirklich  beurteilen 
kann,  was  offenbar  nicht  sein  könnte,  wenn  die  Wirklich- 
keitsbewertung schon  in  einer  besonderen  Form  der  Vor- 
stellung bestände.  Die  hier  skizzierte,  von  Hillebrand  als 
idiogenetisch  bezeichnete  Auffassung  ist  zwar  zunächst  als 
Urteilstheorie  vorgetragen,  da  aber  ihr  Schöpfer  Urteilen 
und  Fürwirklichhalten  im  Grunde  als  dasselbe  ansieht, 
muss  sie  hier  besprochen  werden.  Sie  ist,  wie  man  sieht, 
der  im  vorigen  Abschnitt  behandelten  ungefähr  entgegen- 
gesetzt. Dort  war  es  das  passive  Erdulden  einer  Nötigung, 
hier  ist  es  das  Ausüben  einer  besonderen  Tätigkeit,  dort  — 
um  in  Ejvnt's  Sprache  zu  reden  —  ein  empirischer  Zwang, 
hier  ein  Vermögen  a  priori.  Der  empirische  Zwang  war 
mit  den  Erfahrungstatsachen  nicht  zu  vereinen,  sehen  wir, 
wie  es  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Vermögen  a  priori  be- 
stellt ist!  Es  ist  zunächst  zuzugeben,  dass  sich  hier  das  Für- 
nichtwirklichhalten   sehr   ungezwungen  erklärt,   indem   man 
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einfach  der  Fähigkeit  des  Anerkennens  eine  solche  des  Ver- 
Werfens  zur  Seite  stellt.  Ebenso  macht  die  Diskontinidt&t 
des  Wirldichkeitsgedankens  nicht  die  geringste  Schwierigkeit, 
ja  sie  würde  sich  sogar  als  notwendige  Folgerung  aus  der 
Theorie  ergeben.  Aber  an  anderer  Stelle  erweist  sich  die 
idiogenetische  Lehre  als  unzureichend,  sie  vermag  uns  näm- 
lich nicht  zu  erklären,  wie  wir  Inhalte  in  ganz  verschiedenem 
Sinne  für  wirklich  halten  kOnnen.  Wäre  sie  richtig,  so 
hätten  wir  jedem  Inhalt  gegenüber  nur  die  Wahl,  ihn  an- 
zuerkennen oder  abzulehnen,  d.  h.  ihn  für  wirklich  oder  nicht 
wirklich  zu  halten.  Demgegenüber  haben  wir  oben  gezeigt, 
dass  zunächst  die  Vorgänge  der  subjektiven  und  der  ob- 
jektiven Wirklichkeitsbewertung  voneinander  verschieden 
sind.  Aber  auch  innerhalb  des  Gebietes  der  objektiven 
Wirklichkeit  finden  sich  noch  weitere  Unterschiede,  so  z.  B. 
der  zwischen  vergangener,  gegenwärtiger  und  zukünftiger  Wirk- 
lichkeit. Auch  hier  liegt  der  Unterschied  nicht  in  dem  für  wirklich 
gehaltenen  Vorstellungsinhalt,  sondern  in  dem  Wirklichkeits- 
gedanken als  solchem.  Es  ist  nicht  so,  dass  ich  mir  ein 
Vorkommnis  erst  als  vergangen  denke  und  dann  der  so  ent- 
standenen —  reicheren  —  Vorstellung  nun  noch  die  Wirk- 
lichkeit zuspreche,  das  wäre  eine  ganz  unsinnige  Annahme, 
vielmehr,  insofern  ich  etwas  für  vergangen  halte,  spreche 
ich  ihm  bereits  die  Wirklichkeit  zu.  Die  Vergangenheit  ist 
also  in  dem  betreffenden  Urteil  nicht  Teil  des  Subjekts, 
sondern  des  Prädikats,  wie  es  ja  auch  in  der  sprachlichen 
Fixierung  des  Gedankens  hervortritt,  die  mit  der  Zeit- 
bestimmung die  Copula  oder  das  Verbum  belastet*).  Und 
schliesslich  ist  es  mit  dem  in  Bausch  und  Bogen  Fürver- 
gangenhalten auch  noch  nicht  getan,  ich  kann  vielmehr 
einem  wirklichen  Ereignis  der  Vergangenheit  für  andere  ver- 
gangene Zeiten  doch  wieder  die  Wirklichkeit  absprechen.  — 
Ebenso  wie  mit  den  zeitlichen  näheren  Bestimmungen  ist  es 


^)  Charakteristischerweise  beschäftigt  sich  —  soweit  mir  bekannt  — 
die  Schule  Brentako's  nirgends  eingehend  mit  der  Bedentang  des  Tempus 
der  Copola,  während  über  diese  selbst  doch  so  viel  gesproohen  wird. 


Der  Wirklichkeitsgedanke.  255 

aber  auch  mit  den  ränmlichen:  ich  halte  einen  Inhalt  für 
wirklich  an  einer  Stelle  und  gleichzeitig  für  nichtwirklich 
an  allen  anderen  Stellen.  Wie  dieses  aUes  zugeht,  erkl&rt 
uns  die  idiogenetische  Theorie  in  keiner  Weise.  Eine  Gruppe 
von  Tatsachen  als  nicht  weiter  erklärbares  Urphänomen 
hinzustellen,  demgegenüber  jeder  Versuch  einer  weiteren 
Analyse  abzulehnen  sei,  ist  aber  nur  dann  angängig,  wenn 
in  jenen  Tatsachen  nicht  mehr  fundamentale  Unterschiede 
auftreten,  was  hier  jedoch  der  Fall  ist.  Will  man  sich  trotz- 
dem auf  die  Theorie  versteifen,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  eine  unendliche  Zahl  von  verschiedenen,  nicht 
weiter  analysierbaren  Fähigkeiten  der  Anerkennung  und 
Verwerfung  anzunehmen.  Damit  ist  aber  für  die  Erklärung 
der  Tatsachen  nicht  viel  gewonnen,  ja  man  kann  sagen,  dass 
die  Theorie  damit  ihren  Bankrott  zugibt.  Natürlich  ist  es 
unbenommen,  jeden  einzigen  psychischen  Akt  einem  besonderen 
Vermögen  zuzuschreiben,  aber  eine  uns  befriedigende  Er- 
klärung liegt  erst  da  vor,  wo  wir  verschiedene  Erscheinungen 
auf  gemeinsame  Orundtatsachen  zurückführen  0-  Kurz,  die 
Theorie  einer  ursprünglichen  psychischen  Fähigkeit,  sich 
gewisser  Objekte  als  wirklich  bewusst  zu  werden,  entbehrt 
der  nötigen  Elastizität,  um  die  Fülle  der  Erscheinungen  be- 
greiflich zu  machen. 

VI. 
Wir  wenden  uns  jetzt  zu  denjenigen  absoluten  Lösungen, 
welche  sich  auf  wahrgenommene  Inhalte  beziehen.    Wir  be- 
merken zunächst,  dass  wir  uns  hier  ohne  Zweifel  an  einer 


^)  Für  Dicht  ganz  beweiski&ftig  halte  ich  die  Kritik,  die  Jenisalem 
aa  der  Lehre  Brentano's  ausübt  (ürteilsfanktion,  1896,  S.  70).  J.  glaubt, 
diese  Lehre  durch  den  Nachweis  zu  widerlegen,  dass  sie  sich  in  »Tauto- 
logien'* bewege:  ein  urteil  ist  wahr,  wenn  sein  Gegenstand  existiert,  ein 
Gegenstand  existiert,  wenn  das  ihn  anerkennende  urteil  wahr  ist  Dass 
diese  Tautologie  bei  Br.  auftritt,  lässt  sich  nicht  leugnen,  ich  halte  jedoch 
ihr  Yorhandensein  nicht  für  so  schlimm,  wie  J.  annimmt  Derartige 
Tautologien  sind  unvermeidlich  für  jemand,  der  einen  letzten  Grund  der 
Erscheinungen  aufdecken  und  dem  Ventttudnis  nahe  bringen  will,  sie 
könnea  zur  Erläuterung  dessen,  was  gemeint  ist,  nicht  entbehrt  werden. 
Das  Verdienst  der  Entdeckung  könnte  aber  trotz  der  Tautologien  vor- 
banden  sein. 
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Quelle  des  Wirklichkeitsgedankens  befinden.  Das  Wahr- 
genommene ist  das  Wirkliche  Kax  l^ox^v,  das  in  ur- 
sprünglicher Wirklichkeitshelle  Leuchtende,  während  jede 
andere  Wirklichkeit  gleichsam  nur  als  Abglanz  dieser  ur- 
sprünglichen Helle  erscheint.  „Ein  vorgestellter  Inhalt  ist 
wirklich,  heisst,  er  könnte  einmal  Gegenstand  sinnlicher 
Wahrnehmung  sein'',  so  oder  ähnlich  hat  man  öfters  er- 
klärt und  damit  zu  erkennen  gegeben,  welch  hohe  Bedeutung 
man  der  Tatsache  der  Wahrnehmung  für  die  Entwicklung 
des  Wirklichkeitsgedankens  beilegt.  Wir  geben  diese  Be- 
deutung ohne  Einschränkung  zu,  müssen  jedoch  versuchen, 
uns  nähere  Rechenschaft  über  sie  zu  geben.  Die  erste  Tat- 
sache, die  uns  hier  entgegentritt  und  die  von  keiner  Seite 
geleugnet  wird,  ist  die,  dass  wir  dem  Wahrgenommenen 
eine  besondere  Beachtung  schenken,  ihm  eine  Bedeutung 
beimessen,  die  dem  „Gedankenhaften "  zunächst  versagt  wird. 
Dieses  Verhalten  hat  mehrfache  Gründe,  von  denen  ich  die 
wichtigsten  hier  anführe.  In  erster  Linie  kommt  der  Zwang 
in  Betracht,  mit  dem  wahrgenommene  Inhalte  sich  auf- 
drängen und  dem  gegenüber  unser  Wille  machtlos  ist.  Die 
entsprechende  Behauptung  für  reproduzierte  Iqhalte  haben 
wir  als  unhaltbar  nachgewiesen,  hier  dagegen  ist  sie  vollauf 
empirisch  begründet.  Zwar  können  wir  mittelbar  das  Sein 
bezw.  Nichtsein  gewisser  Wahrnehmungsinhalte  veranlassen 
und  innerhalb  enger  Grenzen  sogar  auf  ihre  qualitative  Be- 
schaffenheit einwirken,  dadurch  nämlich,  dass  wir  Willens- 
impulse realisieren,  die  bestimmte  körperliche  Bewegungen, 
z.  B.  Schliessen  der  Augen,  Zuhalten  der  Ohren,  Abwenden 
des  Kopfes  hervorrufen,  jede  unmittelbare  Beeinflussung  der 
Wahrnehmungsinhalte  liegt  jedoch  ganz  ausserhalb  unserer 
Macht.  Auch  die  grösste  Anstrengung  kann  es  nicht  be- 
wirken, dass  ich  z.  B.  ein  rotes  Tuch  grün  sehe,  wiewohl 
ich  mir  ohne  Mühe  vorstellen  kann,  dass  das  Tuch  grün 
ist.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Eigenheit  der 
Wahmehmungsinhalte,  auch  wenn  sie  uns  nicht  in  abstracto 
zum  Bewusstsein  kommt,  diesen  hohe  Wichtigkeit  ver- 
leihen muss. 
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Zweitens  kommt  in  Betracht,  dass  sich  an  Empfindungen 
sogenannte  sinnliche  QefDhle  knüpfen,  die  bei  reproduzierten 
Inhalten  fehlen.  Das  blendende  Licht  ist  lästig,  der  sanfte 
Ton  entzückt,  der  Stich  einer  Nadel  schmerzt,  während  dieses 
bei  den  analogen  Reproduktionen  nicht  der  Fall  ist.  Wenn 
nun  auch  diese  Gefühle  gegenüber  Empfindungen  von  massiger 
Intensität  bei  kultiyierten  und  daher  in  gewissem  Sinne 
blasierten  Menschen  häufig  so  schwach  sind,  dass  man  sie 
nicht  bemerkt,  so  dürften  sie  doch  immer  vorhanden  sein. 
Da  nun,  wie  bekannt,  die  gefühlsbetonten  Inhalte  für  uns 
wichtiger  sind  als  die,  welchen  diese  Betonung  fehlt,  so 
haben  wir  hier  einen  zweiten  Grund  für  die  höhere  Be- 
deutung des  Wahrgenommenen  gegenüber  dem  bloss  Vor- 
gestellten. 

Ein  drittes  Moment  endlich  ist  die  grössere  Konstanz, 
die  Wahrnehmungsinhalte  im  Vergleich  zu  Reproduktionen 
auszeichnet.  Jene  bleiben  häufig  nicht  nur  während  einer 
längeren  Betrachtung  unverändert,  sondern  tauchen  auch  bei 
späteren  Gelegenheiten  in  gleicher  Beschafibnheit  wieder 
auf.  während  diese  einen  mehr  schwankenden  Charakter 
tragen.  Külpe  meint,  dass  die  Beachtung  dieses  Unter- 
schiedes es  in  gewissen  zweifelhaften  Fällen  erst  ermöglicht, 
festzustellen,  ob  ein  Inhalt  Wahrnehmung  oder  Reproduktion 
ist^).  Da  nun  die  genaue  und  sichere  Aufifassung  eines  In- 
haltes Zeit  erfordert,  so  folgt,  dass  wir  eine  Wahrnehmung 
besser  aufzufassen,  vollkommner  zu  erkennen  imstande  sind 
als  eine  Reproduktion.  So  wird  sie  uns  vertrauter  als  diese; 
weil  sie  unserem  Erkenntnisvermögen  günstigere  Bedingungen 
darbietet,  lenkt  sie  in  höherem  Masse  das  Interesse  auf  sich. 
Auch  hier  haben  wir  also  einen  Grund  für  die  Bevorzugung 
des  Wahrgenommenen  gegenüber  dem  Reproduzierten. 

Welche  weiteren  Folgen  ziehen  nun  die  genannten 
Tatsachen  nach  sich?  Zunächst  diese,  dass  wir  uns  all- 
mählich daran  gewöhnen,   dem  Wahrgenommenen  eine  be- 


1)  Gnmdriss  der  Psychologie  1893.    S.  186. 
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sondere  Wichtigkeit  beizulegen,  auch  dann,  wenn  wir  im 
Einzelfalle  keines  der  drei  Momente  spUren,  auf  denen  diese 
Wichtigkeit  beruht.  Die  Wahrnehmungen  heben  sidi  so 
deutlich  als  eine  besondere  Klasse  von  Inhalten  ab,  dass 
die  Bewertung,  zu  der  wir  gegenüber  den  meisten  Individuen 
der  Klasse  genötigt  sind,  sich  schliesslich  auf  die  Klasse 
als  solche  Überträgt.  Wir  brauchen  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  unwiderstehliche  Macht,  mit  welcher  der  Inhalt 
sich  aufdrängt,  zu  priifen,  wir  brauchen  ihn  weder  geflihls- 
wirksam  noch  konstant  zu  finden,  es  gentigt,  dass  er  sich 
in  seiner  Eigenschaft  als  Wahrnehmung  charakterisiert,  dass 
er  zu  der  bevorzugten  Ellasse  gehört,  um  als  bedeutungsvoll 
angesehen  zu  werden. 

Die  bisher  genannten  Tatsachen  liegen  so  klar  auf  der 
Hand,  dass  sie  von  keiner  Seite  bestritten  werden  können; 
weit  schwieriger  als  ihre  Feststellung  ist  jedoch  die  Be- 
antwortung der  Frage,  die  uns  eigentlich  beschäftigt, 
worin  denn  nun  der  W-Vorgang  gegenüber  den  Wair- 
nehmungsinhalten  besteht.  Zurückzuweisen  ist  zunächst  die 
Annahme;  dass  er  in  dem  Innewerden  eines  der  genannten 
drei  Momente  oder  ihrer  Gesamtheit  bestände.  Mit  einer 
derartigen  Behauptung  würden  wir  uns  allen  den  Einwänden 
aussetzen,  die  wir  oben  gegen  die  empirische  Theorie  er- 
hoben haben.  Vor  allen  Dingen  bliebe  die  Diskontinuität 
des  Wirklichkeitsgedankens,  das  Entweder  —  Oder,  das  ihn, 
wie  wir  gesehen,  charakterisiert,  unverständlich.  Jene  drei 
Momente  sind  nämlich  derart,  dass  sie  alle  in  höherem  oder 
geringerem  Masse  vorhanden  sein  können,  und,  was  noch 
überzeugender  ist,  sie  sind  bei  für  nicht  wirklich  geltenden 
Inhalten  bisweilen  in  höherem  Masse  vorhanden  als  bei 
solchen,  die  für  wirklich  gelten.  Die  Wirkung  auf  das 
Gefühl  ist  bei  interessanten  Phantasiegebilden,  z.  B.  den 
ästhetischen  Objekten,  oft  weit  stärker  als  bei  gleichgültigen 
WaJlunehmungen,  selbst  sinnliche  Gefühle  (z.  B.  Ekel)  können 
von  blossen  Vorstellungen  (z.  B.  gedachten  Gerüchen)  in 
höherem  Masse  ausgehen  als  von  wahrgenommenen  Objekten, 
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ebenso  kOnnen  Wahrnehmuagen  jede  Konstanz  vermissen 
lassen,  so  z.  B.  wenn  ich  Lichtreflexe  über  eine  leicht  be* 
wegte  Wasserfläche  huschen  sehe;  und  was  endlich  den 
Zwang  anbetrifft,  so  bemerkt  schon  Dyroff  ganz  richtig, 
dass  ich  denselben  keineswegs  bei  ruhiger  Hingabe  an  die 
Betrachtung  der  „  Aussenwelt"  spüre,  sondern  erst  dann,  „weim 
ich  etwa  die  bestimmte  Empfindung  verscheuchen  oder  ver- 
ändern will,  wenn  ich  also  den  Standpunkt  der  blossen  Er- 
fahrung verlasse''^).  Aber  auch  wenn  man  dieses  letztere 
nicht  zugeben  wollte,  bleibe  noch  immer  die  Tatsache,  dass 
sich  auch  Phantasiegebilde  häufig  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt aufdrängen^),  so  dass  man  wieder  zu  der  fatalen  Kon- 
sequenz genötigt  wäre,  dass  auch  das  Nichtwirkliche  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  Wirklichkeit  besitzt.  Damit  glaube 
ich  gezeigt  zu  haben,  dass  das  Innewerden  der  genannten 
(oder  mit  ihnen  ähnlichen)  Eigenheiten  des  Wahrgenommenen 
den  W- Vorgang  nichts  ausmachen  kann. 

Ebensowenig  zulässig  ist  die  Annahme,  dass  ich  auf 
Grund  jener  von  mir  bemerkten  Eigenheiten  auf  eine  neue, 
nicht  bemerkte,  schliesse,  und  dass  dieser  Schluss  der 
W-Vorgang  wäre.  Denn  um  von  einem  Wahrgenommenen 
auf  ein  Nichtwahrgenonunenes  schliessen  zu  können,  müssen 
mir  beide  Dinge  doch  wenigstens  gelegentlich  als  miteinander 
verknüpft  gegeben  sein,  sonst  würde  ich  den  Minor  haben, 
jedoch  ohne  den  Maior,  und  der  Schluss  wäre  unmöglich. 
Es  ist  in  der  Tat  nicht  abzusehen,  wie  ich  auf  Grund  von 
Schlüssen  zu  einer  besonderen  Eigenheit  des  Wahrgenommenen 
gelangen  könnte,  die  doch  nicht  wahrgenommen  werden  kann, 
wie  ich,  ohne  mich  auf  Wahrgenommenes  stützen  zu  können, 
eine  besondere  Eigenschaft  des  Wahrgenommenen  erschliessen 
sollte.  —  Wenn  nun  der  W-Voi^ang  weder  in  dem  Inne- 
werden einer  speziellen  Eigenschaft  des  Wahrgenommenen 
besteht,  noch  auch  etwas  in  sich  fasst,  was  über  das  Wahr- 
genommene hinausgeht,  so  ist  auf  die  Frage,  worin  er  denn 

»)  Dyroff  1.  o.  a  31,'  32. 
•)  Vgl.  z.  B.  8.  44. 
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besteht,  wie  ich  glaube,  dut  noch  eine  Antwort  möglich:  er 
ist  das  Innewerden  der  allgemeinen  Qualität,  welche  die 
Empfindung  auf  das  schärfste  von  der  „blossen  Vorstellung'^ 
scheidet  und  die  ich  als  ihre  subjektive  Wirklichkeitsfarbe 
oder  schlechtweg  als  ihre  Wirklichkeitsfarbe  bezeichne. 
Auch  wenn  wir  von  der  zwingenden  Kraft,  dem  Gefühlston, 
der  Konstanz  der  Empfindungen  absehen,  bemerken  wir  noch 
ein  Besonderes  an  ihnen,  das  sie  als  solche  kennzeichnet: 
jedermann  weiss,  dass  das  HOren  eines  Tones,  das  Sehen 
einer  Farbe  ganz  etwas  anderes  ist  als  das  Denken  an 
diese  Dinge. 

Der  hier  ins  Oewicht  fallende  unterschied  hat  bisweilen  eine  andere 
Auffassung  gefunden,  D.  Hume  glaubt  in  ihm  einen  In tensitäts unter- 
schied der  «St&rke  und  Lebendigkeit^  der  Inhalte  zu  erblicken.  Diese  An- 
schauung wird  heute  wohl  kaum  noch  ihren  Verteidiger  finden,  es  w&re 
gar  zu  naiv,  zu  behaupten,  dass  ein  immer  leiser  werdender  Ton  schliess- 
lich in  den  Gedanken  an  diesen  Ton  übergeht.  Man  wird  heute  wohl 
ziemlich  allgemein  zugeben,  dass  es  sich  hier  um  eine  qualitative  Ver- 
schiedenheit handelt.  Mit  grosser  Entschiedenheit  möchte  ich  die  Be- 
merkung von  Dtroff  (1.  c.  8.  55)  zuräckweisen,  dass  „die  Unterscheidung 
der  Phantasievorstellungen  (im  allgemeinen  Sinne)  von  den  Wahrnehmungs- 
vorstellungen mehr  logische  als  psychologische  Berechtigung  zu  haben  .  .  . 
scheint."  Wenn  irgend  ein  Unterschied  von  ganz  ursprünglicher  psycho- 
logischer Natur  ist,  so  ist  es  dieser.  —  Der  einzige  £inwand,  den  man 
Regen  die  qualitative,  nicht  intensive,  Verschiedenheit  beider  Gruppen  von 
Inhalten  erheben  könnte,  liegt  in  einer  interessanten  Untersuchung  von 
KüLPE  (K.  Grundriss  der  Psychologie  1893,  S.  185,  186),  von  der  ich  nicht 
weiss,  ob  sie  von  anderer  Seite  bestätigt  ist,  derznfolge  man  gegenüber 
sehr  schwachen  lichtreflexen  unsicher  ist,  ob  sie  gesehen  oder  nur  vor- 
gestellt (d.  Wort  natürlich  im  engeren  Sinne  genommen,  in  dem  ich  es 
meistens  brauche)  werden.  Doch  dürften  diese  Versuche,  auch  wenn  sie 
einwandfrei  sein  sollten,  immerhin  eine  Deutung  zulassen,  die  sie  im  Ein- 
klang mit  der  Annahme  der  qualitativen  Natur  des  fraglichen  Unterschiedes 
erscheinen  lässt. 

Fragt  man  genauer,  welcher  Art  denn  das  Verhältnis  zwischen 
Empfindung  und  entsprechender  Vorstellung  sei,  so  bietet  sich  als  nächst- 
liegende Antwort  die,  es  liege  hier  Aebnlichkeit  vor.  Demgegenüber  haben 
jedoch  mehrere  Beobachter  gefunden,  daas  bei  ihnen  eine  derartige  Aebn- 
lichkeit nicht  vorliege,  dass  vielmehr  beide  Arten  von  Inhalten  völlig  ver- 
schieden seien.  Auch  ich  halte  den  Ausdruck  Aebnlichkeit  zur  Kenn- 
zeichnung des  fraglichen  Verhältnisses  für  unzutreffend,  zum  mindesten 
muss  man  sich  darüber  klar  sein,  dass  dieses  Wort  dann  eine  andere  Be- 
deutung hat,  als  wenn  man  etwa  von  der  Aebnlichkeit  zweier  Farben- 
nüancen  spricht  (vgl.  Ck)RNELms,  Theorie  der  Existenzialurteile,  München 
1894,  S.  41).  Besser  scheint  es  mir,  sich  mit  der  Feststellung  zu  be- 
gnügen, dass  die  Vorstellung  sich  auf  die  entsprechende  Empfindung  be- 
zieht und  dass  diese  Beziehung  von  einer  Art  ist,  der  sich  nichts  Ver- 
wandtes  an   die   Seite  stellen  lässt,   die  vielmehr  als  ein  nicht  weiter  er- 
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kiärbarer  Tatbestand  aDZuerkennen  ist*).  Deutlich  maoheo  möchte  ich  die 
fragliche  BeziehoDg  durch  folgendes:  es  stellt  sich  iemand  zuerst  die  rote 
Farbe  vor  und  erhält  darauf  die  entsprechende  Empfindung;  er  kann  dann 
die  Aussage  machen:  Genau  das,  was  ich  jetzt  sehe,  meinte  ich  vorher, 
als  ich  es  noch  nicht  sah. 

Nicht  ganz  unwichtig  ist  die  Frage  nach  der  Bezeichnung,  die  man 
für  beide  Klassen  von  Inhalten  anwenden  will.  Eülpe  bedient  sich  der 
Ausdrücke  „zentral  bezw.  peripherisch  erregte  Empfindungen**,  die  jedoch 
nicht  den  Inhaltsunterschied,  auf  den  es  uns  ankommt,  sondern  den  Ur- 
sprung der  entsprechenden  physiologischen  Vorgänge  kennzeichnen.  Einen 
ähnlichen  Mangel  zeigt  Hüme*s  „Andruck  bezw.  Idee".  Viel  treffender 
ist  Ayibnabius*  „gedankenhaft  bezw.  sachenhaft'^  Denselben  Sinn  haben 
die  termini  „Reproduktions-  bezw.  Wahrnehmungscharakter**  und  „Inhalte 
mit  bezw.  ohne  Wirklichkeitsfarbe.*'  Das  Letztgenannte  drückt  am  besten 
aus,  um  was  es  sich  für  uns  handelt,  doch  wäre  es  Pedanterie,  deswegen 
die  anderen  Bezeichnungen  zu  verwerfen. 

Der  W- Vorgang  ist  das  Innewerden  des  besonderen 
Charakters,  der  wahrgenommene  Inhalte  auszeichnet;  ich 
kann  nicht  zugeben,  dass  irgend  etwas  anderes  als  dieses 
vorgeht  oder  vielmehr  vorzugehen  braucht,  wenn  ich  etwas 
Wahrgenommenes  für  wirklich  halte.  Den  Schreibtisch,  den 
ich  in  diesem  Augenblick  vor  mir  sehe,  dessen  Druck  ich 
an  meinen  Armen  sptlre,  halte  ich  fUr  wirklich,  was  sich 
z.  B.  in  meinem  praktischen  Verhalten  kundgibt,  wenn  ich 
eine  Feder  auf  ihn  lege  in  der  Erwartung,  dass  er  ihrem 
Herabfallen  Widerstand  entgegensetzt.  Worin  besteht  nun 
das  Wirklichkeitsbewusstsein  ?  Ich  behaupte  einzig  und  allein 
in  dem  Sehen  und  Ftthlen  des  Gegenstandes.  Wollte  man 
in  der  wohlgemeinten  Absicht  tiefer  zu  gehen,  behaupten, 
dass  die  Wirklichkeitsbewertung  eben  in  dem  Erwartungs- 
urteü:  „Die  möglicherweise  hinaufgelegte  Feder  findet  einen 
Widerstand  gegen  den  Fall"  besteht,  so  ist  das  auf  das  ent- 
schiedenste zurückzuweisen,  denn  man  würde  das  Problem 
auf  diese  Weise  verschieben,  statt  es  zu  lösen.  Man  wäre 
nämlich  sogleich  genötigt,  zuzugeben,  dass  die  Wirklichkeit 
des  Tisches  durch  das  Liegenbleiben  der  Feder  nur  dann 
verbürgt  ist,  wenn  der  Inhalt  „liegenbleibende  Feder"  keinen 

^)  Dass  dieses  Sichbeziehen  ganz  etwas  anderes  ist,  als  die  Be- 
ziehung einer  Vorstellung  auf  ihr  Objekt  im  Sinne  Bbsmtanos  ist  wohl 
selbstverständlich.  Für  uns  handelt  es  sich  um  die  Beziehung  zweier  In- 
halte unabhängig  von  ihrer  Wirklichkeitsbewertung,  nicht  um  die  zwischen 
(subjektiver)  Vorstellung  und  Objekt. 

Tierteljahnaehrift  f.  wlaseiuehAftl.  Philo«,  u.  Sodol.    XXX.    S.  IB 
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blossen  Vorstellungs-,  sondern  selbst  objektiven  Wirklich- 
keitswert besitzt,  da  die  als  ruhend  gedachte  Feder 
natürlich  mit  einem  nichtwirklichen  Tisch  ebensogut  wie 
mit  einem  wirklichen  verträglich  wäre.  Wir  gelangten  jetzt 
also  zu  einem  schwierigeren  Problem,  nämlich  zu  der  Frage 
nach  der  Wirklichkeitsbewertung  „gedankenhafter^^  Inhalte 
(hier  der  liegen  bleibenden  Feder),  womit  wir  natürlich 
nicht  das  Geringste  gewinnen.  Es  bleibt  also  nichts 
anderes  übrig,  als  zuzugeben,  dass  das  Bewusstwerden  der 
Wahrnehmung  als  solcher,  das  Innewerden  ihrer  Wirklich- 
keitsfarbe bereits  den  fraglichen  Vorgang  ausmacht.  Eine 
Reflexion  über  irgendwelche  andere  Eigenschaften  des  Wirk- 
lichen erfordert  der  Vorgang  nicht,  wir  erleben  die  Wirk- 
lichkeit ganz  unmittelbar,  ohne  etwas  anderes  an  ihr  zu 
spüren,  als  dass  sie  wahrgenommen  wird.  Aber  freilich,  dass 
ich  auf  diese  Wirklichkeit  einen  so  hohen  Wert  lege,  dass 
ich  sie  stets  beachte,  wo  sie  mir  entgegentritt,  ist  nur  mög- 
lich auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  ich  vorher  über  die 
praktische  Bedeutung  der  Inhalte  mit  Wirklichkeitsfarbe 
gemacht  habe.  Ohne  die  genannten  Momente  der  Stärke 
des  Zwanges,  der  Erregung  von  Gefühlen,  der  Konstanz 
würde  ich  auf  das  Vorhandensein  der  Wirklichkeitsfarbe 
kein  allzu  grosses  Gewicht  legen,  jetzt  aber  verleiht  sie  den 
mit  ihr  behafteten  Inhalten  von  vornherein  einen  besonderen 
Wert,  der  sie  aus  der  Menge  der  anderen  Inhalte  heraus- 
hebt. Dabei  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  diese  den  Wert 
des  Wirklichen  bedingenden  Erfahrungen  gar  nicht  möglich 
wären,  wenn  nicht  bereits  in  dem  wahrgenommenen  Inhalt 
als  solchen  das  Moment  läge,  das  ihn  von  dem  reproduzierten 
unmittelbar  unterscheidet,  nämlich  die  Wirklichkeitsfarbe; 
nur  dadurch  erhalten  die  Einzelerfahrungen  das  verbindende 
Band,  nur  so  können  wir  es  unmittelbar  spüren^  wenn  ein 
Inhalt  zur  bevorzugten  Klasse  gehört.  Dabei  dürfen  wir 
jedoch  nicht  annehmen,  dass  das  Innewerden  der  Wirklich- 
keitsfarbe ein  besonderer  Vorgang  wäre,  der  neben  der 
Wahrnehmung  bestände,   beides   ist  vielmehr  de   facto  ein 
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und  derselbe  Vorgang,  und  nur  durch  spätere  Reflexionen 
können  wir  den  W-Vorgang  als  besonderes  Moment  aus  der 
Wahrnehmung  herausheben.  „Für  wirklich  halten  ist  wahr- 
nehmen^, mit  dieser  Formel  können  wir  den  Sachverhalt  am 
kürzesten  bezeichnen. 

Das  interessante  Beispiel  einer  TÖUigen  ümkehrong  des  wahren 
Saeh Verhaltes  erblicke  ich  in  Zkllebs'  Abhandlung:  Ueber  die  Gründe 
unseres  Glaubens  an  die  Realität  der  Aussenwelt.  Hier  zählt  Z.  die 
Gründe  auf,  die  uns  veranlassen,  das  Wahlgenommene  für  objektiv  wirk- 
lich zu  halten,  nämlich  seine  Stetigkeit,  zwingende  Kraft  usw.,  nicht  jedoch 
die  Wirklichkeitsfarbe.  Dabei  vergisst  er  nur  zu  sagen,  woher  wir  denn 
wissen,  dass  das  Objektive  (d.  h.  Nichtpsychische)  all  diese  angegebenen 
Eigenschaften  hat  Natürlich  darf  nicht  die  Antwort  gegeben  werden,  dass 
wir  sie  an  dem  Wirklichen  erfahrungsmässig  vorfinden,  da  sie  ja  erst  die 
Kennzeichen  des  Wirklichen  sein  sollen.  In  Wahrheit  kommt  in  jedem 
einzelnen  Falle  zunächst  nur  die  Wirklichkeitsfarbe  zum  Bewusstsein,  von 
der  wir  aus  unzähligen  Erfahrungen  allerdings  wissen,  dass  sie  mit  den 
genannten  Momenten  häufig  verknüpft  ist.  Die  Eigenschaften  des  Objektiv- 
Wirklichen,  seine  Stetigkeit,  zwingende  Kraft  usw.  lernen  wir  also  erst 
durch  die  Erfahrungen  am  Wirklichen  kennen,  keinesfalls  aber  diLrfen  sie 
als  ein  a  priori  uns  gegebenes  Kriterium  angesehen  werden,  an  dem  wir 
die  Wirklichkeit  erkennen. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  wollen  wir  bemerken, 
dass  mit  dem  Gesagten  noch  nicht  das  letzte  Wort  über  die 
Wirklichkeitsbewertungen  des  Wahrgenommenen  gesprochen 
ist.  Wäre  mit  dem  Ausgeführten  die  Frage  vollständig  er- 
schöpft, so  mOssten  wir  das  Wahrgenommene  in  allen 
Fällen  fUr  objektiv  wirklich  halten;  in  der  Tat  tun  wir  das 
zwar  meistens,  doch  gibt  es  auch  Gelegenheiten,  wo 
wir  das  Wahrgenommene  für  nicht  wirklich  halten,  so  z.  B. 
beim  Ohrenklingen,  Doppelsehen  u.  a.  m.  Wie  diese  Aus- 
nahmen mit  unserer  Theorie  in  Einklang  zu  bringen  sind, 
soll  an  einer  anderen  Stelle  erörtert  werden. 

Das  Wesentliche  unserer  Behauptung  besteht,  um  es  nochmals  kurz 
hervorzuheben,  darin,  dass  wir  in  der  Wirklichkeitsbewertung  des  Wahr- 
genommenen nichts  erblicken,  was  über  die  Wahrnehmung  selbst  hinaus- 
ginge. Alle  anderen  Theorien  weisen  wir  zurück,  speziell  auoh  die,  nach 
welcher  der  Wirklichkeitsbewertung  der  Gedanke  zugrunde  liegen  soll, 
dass  der  wahrgenommene  Inhalt  so,  wie  er  jetzt  wahrgenommen  wird, 
auch  später  wahrgenommen  werden  wird  oder  kann.  Legt  man  in  diesem 
Satz  den  Akzent  darauf,  dass  auch  später  eine  Wahrnehmung  des  In- 
haltes stattfindet,  so  setzt  die  angebliche  Lösung  ofifenbar  das  voraus,  was 
erklärt  werden  soll,  nämlich  die  Wirklichkeitsbewertung  des  Wahr- 
genommenen; legt  man  dagegen  den  Akzent  auf  das  „auoh  späteres  <!•  h. 
auf  die   Eonstanz   des  Inhaltes,   so   setzt  man  sich  mit  der  Erfahrung  in 

18* 
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doppelter  Weise  in  Wideispraeh,  einmal  insofern  als  das  Niohtwirkliche 
öfter  konstanter  ist,  als  das  Wahrgenommene  (vgl.  8.  44  u.  8.  60),  anderer- 
seits insofern  die  Eonstanz  des  Wahrgenommenen  keineswegs  zum  Be- 
wusstsein  zu  kommen  braucht,  während  es  uns  ohne  Zweifel  für  wirklich 
gilt.    (Näheres  hierüber  später  8.  114—123.) 

VII. 
Wir  haben  bisher  die  absoluten  Theorien  einer  genaueren 
Betrachtung  unterzogen,  und  dabei  gesehen,  dass  sie  nur  in 
einem  Fall  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  führen,  nämlich 
bei  der  Erklärung  unseres  Verhaltens  gegenüber  Wahr- 
nehmungsinhalten, in  allen  anderen  Fällen  aber  versagen. 
Diese  letztere  Tatsache  kann  bereits  als  indirekter  Beweis 
dafür  angesehen  werden,  dass  wir  die  Wirklichkeitsbewertung 
gedankenhafter  Inhalte  nur  durch  relative  Theorien  zu  er- 
klären vermögen:  wenn  es  keinen  psychischen  Vorgang  gibt, 
der  einem  Inhalt  in  seiner  völligen  Isoliertheit  Wirklichkeit 
zuspricht,  so  muss  der  W- Vorgang  in  einer  Beziehung  des 
fraglichen  Inhaltes  zu  anderen  Inhalten  bestehen.  Diese 
Ansicht  ist  nicht  neu,  sie  ist  von  Kant^),  Lotze^),  Lipps, 
SiGWART»),  Cornelius*),  James ^)  mehr  oder  weniger  deut- 

^)  Kr.  d.  r.  Vernunft,  Kehrbach,  Beklamaosgabe,  8.  187 — 190.  Einige 
SteUen  sind  hier  angeführt:  Wenn  wir  ontersaohen,  was  denn  die  lä- 
siehang  auf  einen  Gegenstand  unseren  Vorstellungen  für  eine  neue  Be- 
schaffenheit gebe, so  finden  wir,  dass  sie  nichts  weiter  tun,  als  die 

Verbindung  der  Vorstellungen  auf  eine  gewisse  Art  notwendig  zu 
machen.  —  Dass  also  etwas  geschieht,  ist  eine  Wahrnehmung,  die  zu 
einer  möglichen  Erfahrung  gehört,  die  dadurch  wirklich  wird,  wenn  ich 
die  Erscheinung  ihrer  Stelle  nach,  in  der  Zeit  als  bestimmt,  mithin  als 
ein  Objekt  ansehe,  welches  nach  einer  £egel*im  Zusammenhang  der 
Wahrnehmungen  jederzeit  gefunden  werden  kann. 

*)  Metaphysik,  Leipzig  1841,  8.  61.  Das  Seiende  ist  nur,  indem  es 
an  vielen  Grenzen  Teil  hat,  durch  deren  jede  es  sich  von  anderem 
Seienden  abhebt.  8.  69.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  zuerst  alles,  was 
als  seiend  gedacht  werden  soll,  nicht  allein  einfach  gesetzt  werden 
darf.  8.  89  der  in  sich  zusammenhftngende  geordnete  Schein  ist 
es,  der  auf  eine  Substanz  deutet. 

')  8.  Logik.  Unter  den  Gesichtspunkt  der  Relation  flUt  auch 
das  Pr&dikat  des  Seins  (Bd.  I,  S.  88).    Siehe  auch  8.  394  Anm. 

*)  Ck)SNiELiU8,  Habilitationsschrift  8.  87  und  88:  es  ist  klar,  dass 
jeder  einzelne  TeUinhalt,  den  wir  als  Gedächtnisbild  bezeichnen,  für  sich 
allein  niemals  zur  F&llung  eines  Gedäohtnisurteils  Anlass  geben  könnte, 
sondern  dass  ausserdem  stets  noch  ein  weiterer  Faktor  erfordert  wird,  der 
auf  die  zeitliche  Relation  des  erinnerten  Erlebnisses  zur  Gegen- 
wart schliessen  l&sst. 

*)  Jambs,  Principles  of  Psychology  II,  S.  296.  The  „stepping 
outside**  of  it   (gemeint  ist  das  Hinausgehen  über  den  blossen  Begriff  eines 
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lieh  aasgesprochen  worden,  doch  glaube  ich,  dass  sie  in  den 
nachfolgenden  Erörterungen  weiter  in  ihren  Konsequenzen 
durchgeführt  wird,  als  das  bisher  geschehen.  — 

Die  nächstliegende  Frage  ist  die  nach  den  Inhalten, 
zu  denen  der  fragliche  Inhalt  (A)  in  Beziehung  treten 
muss,  um  für  wirklich  zu  gelten.  Suchen  wir  uns  den 
Sachverbalt  an  einem  Beispiel  zu  veranschaulichen,  wobei 
wir  daran  denken  wollen,  dass  der  W-Vorgang  in  solchen 
Fällen  am  besten  zu  beachten  sein  muss,  in  denen  er  sich 
nicht  glatt,  sondern  mit  einiger  Mühe  vollzieht.  Wer  das 
Zusammenwirken  der  Räder  einer  Maschine  erkennen  will, 
lässt  sie  nicht  mit  maximaler  Geschwindigkeit,  sondern  mög- 
lichst langsam  laufen. 

Nehmen  wir  an,  ich  will  jemandem  zur  Anerkennung 
der  von  ihm  vergessenen  Tatsache,  dass  ich  ihm  Geld  geliehen 
habe,  bewegen,  so  habe  ich  hierzu,  nachdem  ich  ihm  mit 
Benutzung  der  reproduktiven  K^raft  der  Worte  die  Vor- 
stellung der  früheren  Geldübergabe  vergegenwärtigt  habe, 
nur  ein  einziges  Mittel  —  wofern  nicht  eine  Schuldver- 
schreibung oder  ähnliches  äusseres  Beweismaterial  vorliegt  —  : 
ich  rufe  die  Umstände  ins  Gedächtnis  zurück,  die  das  Leih- 
geschäft begleiteten,  und  deren  Wirklichkeit  mein  Schuldner, 
wie  ich  hoffe,  anerkennt,  etwa  Tag,  Ort,  sonst  anwesende 
Personen,  vorher  geführte  Gespräche,  den  Gebrauch,  den 
der  Schuldner  vom  Gelde  machen  wollte  u.  ä.  Ob  der 
Schuldner  der  Vorstellung  der  Geldübergabe  innerlich  Wirk- 
lichkeit zuschreibt,  ist  freilich  auch  jetzt  nicht  vOllig  sicher. 


Dinges,  das  nötig  ist,  am  zvl  dem  Gedanken  seiner  Wirklichkeit  zu 
gelimgen)  is  the  etablishment  either  of  immediate  praotical  relations  between 
it  and  onrseWes,  or  of  relations  between  it  and  other  objeots  with  wich 
we  have  immediate  practical  relations.  Angespielt  wird  hier  auf  eine  Stelle 
der  Kritik  d.  r.  V.  (S.  473,  474),  in  der  es  anter  anderem  heisst:  darch 
den  BegnS  wird  der  Gegenstand  nnr  mit  den  allgemeinen  Bediugnngen 
einer  möglichen  empirischen  Erkenntnis  überhaupt  als  einstimmig,  durch 
die  Existenz  aber  als  in  dem  Context  der  gesamten  Erfahrang 
enthalten  gedacht 
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vielleicht  sind  die  Motive  dazu  noch  nicht  stark  genug,  aber 
ermöglicht  ist  der  Vorgang  und  zwar  durch  Darbietung 
möglichst  vieler  als  wirklich  anerkannter  Inhalte,  denen 
der  fragliche  Inhalt  in  bestimmtem  Sinne  einzuordnen  ist. 
Der  Augenblick,  wo  der  Entleiher  aussagt:  ja,  jetzt  erinnere 
ich  mich,  ist  der,  wo  dieser  Inhalt  in  die  bereits  als  wirk- 
lich geltenden  Inhalte  wie  der  Schnepper  ins  Schloss  ein- 
schnappt. Ganz  analog  liegt  die  Sache,  wenn  der  Schuldner 
sich  selbst  auf  den  seitens  des  Gläubigers  behaupteten  Vor- 
fall besinnen  will,  auch  in  diesem  Fall  hat  er  kein  anderes 
Mittel,  als  sich  benachbarte  Tatsachen  ins  Gedächtnis  zu 
rufen,  deren  Wirklichkeit  ihm  sicher  ist. 

Das  angeführte  Beispiel,  dem  sich  beliebig  viele  zur 
Seite  stellen  Hessen,  gibt  uns  Antwort  auf  unsere  Frage; 
um  als  wirklich  zu  gelten,  muss  ein  Inhalt  mit  solchen  In- 
halten in  Beziehung  gesetzt  werden,  die  bereits  fttr  wirklich 
gehalten  werden.  Der  letzte  Teil  der  Bestimmung  scheint 
ihren  Wert  problematisch  zu  machen,  aber  er  ist  notwendig, 
denn  auch  bei  einer  unwirklichen  Inhaltsreihe,  sagen  wir  in 
einem  Eoman,  stehen  die  Inhalte  zueinander  in  Beziehungen, 
die  ganz  identisch  sein  können  mit  den  Beziehungen  einer 
Wirklichkeitsreihe,  ohne  deswegen  für  wirklich  zu  gelten. 
Die  Wirklichkeit  kann  also  nur  durch  eine  bereits  anerkannte 
Wirklichkeit  verbürgt  werden. 

Aber  spielt  sich  der  W-Vorgang  in  allen  Fällen  so 
ab,  wie  wir  es  annehmen  ?  Unser  Beispiel  enthielt  die  Wirk- 
lichkeitsbewertung eines  Vorfalles,  dessen  Zeuge  man  gewesen, 
vielleicht  liegt  die  Sache  ganz  anders,  wenn  diese  letztere 
Voraussetzung  nicht  zutrifft.  Wir  wollen  demgemäss  noch 
andere  Beispiele  heranziehen  und  zwar  solche,  die  für  die 
Anwendbarkeit  unserer  Theorie  möglichst  ungünstige  Ver- 
hältnisse darzubieten  scheinen.  Ich  nehme  zunächst  an,  es 
wird  mir  eine  recht  anschauliche  geographische  Schilderung 
von  einem  Berg  gemacht,  derart,  dass  eine  genaue  Vor- 
stellung von  demselben  in  mir  entsteht.  Noch  weiss  ich 
nicht,  ob  dieser  Vorstellung  objektiver  Wirklichkeitswert  zu- 
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kommt,  bis  mir  von  dem  Sprecher,  den  ich  als  völlig  zuver- 
lässig kenne,  gesagt  wird,  der  Berg  existiert  in  Wirklichkeit. 
Dabei  will  ich  voraussetzen,  dass  mir  die  Lage  des  Berges 
weder  angegeben  wird,  noch  dass  ich  dieselbe  aus  den  Eigen- 
schaften des  Objektes  zu  erschliessen  imstande  bin.  Die 
Nachbarschaft  des  Berges,  das  Wirkliche,  mit  dem  er  in 
unmittelbarer  Beziehung  steht,  bleibt  mir  also  unbekannt, 
trotzdem  muss  zugegeben  werden,  dass  in  dem  Augenblick, 
wo  ich  die  Mitteilung  über  die  Wirklichkeit  des  Objektes 
als  glaubwürdig  hinnehme,  nicht  nur  die  Auffassung  von 
Worten,  sondern  ein  echter  W-Vorgang  stattfindet.  Noch 
krasser  wäre  folgender  Fall.  Es  ist  möglich,  dass  wir  durch 
Auffinden  eines  geschichtlichen  Denkmals  über  ein  Ereignis 
aus  sehr  früher  Vergangenheit  in  zuverlässiger  Weise  orientiert 
sind,  ohne  imstande  zu  sein,  die  auf  das  Ereignis  folgende 
Zeit  auf  eine  weite  Strecke  hin  mit  Wirklichkeitsinhalt  aus- 
zufüllen. Wenn,  was  gleichfalls  möglich,  auch  der  Ort,  an 
dem  sich  das  Ereignis  abspielte,  unbekannt  ist,  so  scheint 
dasselbe  keinerlei  Zusammenhang  mit  anderen,  als  wirklich 
bewerteten  Inhalten  aufzuweisen.  Wie  steht  es  nun  mit  den 
genannten  Beispielen,  sind  sie  nicht  ein  deutlicher  Beweis 
dafür,  dass  mr  einen  Inhalt  auch  in  seiner  völligen  Isoliert- 
heit für  wirklich  halten  können,  ohne  dass  wir  es  nötig 
hätten,  ihn  in  Beziehung  zu  anderen  wirklichen  Inhalten  zu 
setzen  ?  Demgegenüber  weise  ich  zunächst  darauf  hin,  dass 
der  W-Vorgang  in  seiner  voUkoBMneneren  Form  ohne  Zweifel 
erst  da  vorliegt,  wo  wir  den  fraglichen  Inhalt  dem  Wirk- 
lichkeitszusammenhang an  genau  bekannter  Stelle  einzuordnen 
und  diesen  Zusammenhang  lückenlos  bis  zu  denjenigen  In- 
halten, die  wir  sehen  und  fühlen,  zu  verfolgen  imstande 
sind.  Doch  ist  mit  diesem  EQnweis  noch  nicht  viel  gewonnen, 
mussten  wir  doch  andererseits  zugeben,  dass  auch  da,  wo 
diese  Einordnung  nicht  möglich  ist,  ein  W-Vorgang  vorliegen 
kann.  Schon  mehr  der  Kern  der  Sache  wird  getroffen, 
wenn  wir  daran  erinnern,  dass,  wenn  wir  auch  die  Um- 
gebung des  Berges  bezw.  des  historischen  Ereignisses  nicht 
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kennen,  wir  doch  davon  Überzeugt  sind,  dass  diese  Umgebung 
in  Wirklichkeit  vorhanden  ist,  was  bei  Phantasiegebilden 
nicht  der  Fall  ist  Mag  die  Lücke  zwischen  dem  fraglichen 
und  dem  relativ  nächsten  bekannten  wirklichen  Inhalt  noch 
so  gross  sein,  für  uns  ist  sie  mehr  als  eine  Lücke,  wir 
wissen  sie  mit  Wirklichkeit  ausgefüllt.  In  Beziehung  gesetzt 
wird  der  fragliche  Inhalt  also  auch  hier  zu  einem  andern, 
freilich  zu  einem,  dessen  Beschaffenheit  unbekannt  ist.  — 
Aber  auch  dieses  Argument  gewinnt  erst  dann  überzeugende 
Kraft,  wenn  wir  es  mit  einer  viel  allgemeineren  psychologischen 
Tatsache  in  Verbindung  bringen,  die  wir  als  ein  nicht  weiter 
erklärbares  Faktum  anerkennen  müssen.  Ich  behaupte  näm- 
lich, dass  wir  die  Fähigkeit  haben,  das  Inhaltsleere,  gleich- 
sam die  Atrappe  des  Inhalts  entweder  mit  anderem  Inhalts- 
leeren oder  auch  mit  bekannten  Inhalten  in  solche  Be- 
ziehungen zu  setzen,  in  die  wir  wahre  Inhalte  zu  setzen 
gelernt  haben,  dass  mit  anderen  Worten  das  Setzen  von 
Beziehungen  auch  da  möglich  ist,  wo  die  in  Beziehung  zu 
setzenden  Inhalte  ganz  oder  teilweise  fehlen.  Eine  eingebende 
Würdigung  dieser  auch  in  biologischer  Hinsicht  höchst 
wichtigen  Tatsache  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  ich 
will  nur  zweierlei  anführen,  das  mir  die  Richtigkeit  des 
Behaupteten  in  Evidenz  za  setzen  scheint.  Das  erste  ist  die 
Eigenheit  der  Arithmetik,  mit  unbekannten  Grössen  wie  mit 
bekannten  zu  rechnen.  Die  Bechnungsregeln  werden  gewonnen 
aus  der  Beobachtung  des  Verhaltens  bekannter  (Zahlen-) 
Grössen.  Sind  sie  aber  einmal  festgestellt,  so  wird  ihnen 
nun  auch  das  Unbekannte  unterworfen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  diese  bemerkenswerte  Tatsache  nicht  einem 
blossen  Machtwort  des  Mathematikers  ihr  Dasein  verdankt, 
denn  dieses  würde  vergeblich  erschallen,  wenn  es  nicht  durch 
ein  psychologisches  Gesetz  unterstützt  würde.  —  Das  zweite 
ist  der  bereits  oben  herangezogene  psychische  Vorgang,  in 
dem  der  Blinde  dem  Sehenden  ihm  selbst  gänzlich  unbekannte 
Sinneseindrücke  zuschreibt.  Er  hält  diese  Sinneseindrücke 
für   wirklich,    er   rechnet   mit   ihnen   in   seinem   Verhalten 
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gegenüber  den  Mitmenschen,  er  bringt  das  Unbekannte  in 
dieselben  Beziehungen,  die  er  am  Bekannten  gelernt  hat, 
ohne  dass  dasselbe  fOr  ihn  einen  Inhalt  hätte  ^).  —  Ganz 
analog  mOssen  wir  das  FOrwirklichhalten  von  scheinbar 
isolierten  Inhalten  auffassen.  Auch  hier  sind  die  Beziehungen 
da,  wenn  auch  das  eine  der  zu  verbindenden  Glieder  un- 
bekannt ist.  Auch  hier  mOssen  wir  annehmen,  dass  der 
W- Vorgang  eingeübt  wird  an  Dingen,  deren  Beziehung  zu 
dem  unmittelbar  Wahrgenommenen  oder  wenigstens  dem 
unbezweifelt  Wirklichen  wir  verfolgen  können,  dass  er  aber 
dann  auf  Grand  des  angegebenen  Gesetzes  ausgedehnt  wird 
auf  Fälle,  in  denen  das  zweite  Glied  der  Beziehung  un- 
bekannt ist. 

Es  Hessen  sich  gegen  unsere  Auffassung  noch  mancher- 
lei Einwände  erheben,  aber  stichhaltig  ist  nach  meiner  Über- 
zeugung keiner  von  ihnen.  Trotzdem  sollen  noch  zwei  von 
ihnen  angeführt  werden.  Beweist  nicht  die  Tatsache  des 
Suchens,  dass  wir  Dinge  für  wirklich  halten,  von  denen  uns 
deutlich  bewusst  ist,  dass  wir  sie  nicht  in  den  Wirklich- 
keitszusammenhang einordnen  können?  Aber  gerade  der 
Umstand,  dass  ich  ein  Ding  an  einer  bestimmten  Stelle 
suche,  zeigt  an,  dass  ich  es  an  dieser  Stelle  —  zunächst 
probeweise  —  für  wirklich  halte.  Dass  sich  diese  Annahme 
vielleicht  bald  als  irrtümlich  erweist  und  eine  Korrektur  er- 
fährt, hat  mit  dem  uns  zunächst  beschäftigenden  Problem 
nichts  zu  tun;  nicht  um  die  erkenntnistheoretische  Frage 
nach  Wahrheit  oder  Irrtum  handelt  es  sich  für  uns,  sondern 
um  einen  blossen  psychologischen  Vorgang.  Dass  eine 
Wirklichkeitsbewertung  sich  als  irrtümlich  erweist,  kann  nun 
und  nimmermehr  einen  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  unserer 
Theorie  von  der  Wirklichkeitsbewertung  liefern.  —  Weiter 
könnte  man  einwenden,  dass  derjenige,  der  etwas  für  wirk- 
lich hält,   von  dem  Inbeziehungsetzen,   das  das  Wesen  des 


*)  Die  Wichtigkeit  desselben  Gesetzes  für  die  EDtwickiong  der  „An- 
sdutunogsformen**  von  Raum  und  Zeit  kann  hier  nur  andeutungsweise  er- 
wähnt werden. 
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Vorganges  bilden  soll,  doch  in  den  meisten  Fällen  nicht  das 
geringste  weiss,  dass  also  unsere  Theorie  nicht  als  richtige 
Beschreibung  des  Sachverhaltes  gelten  kann.  Die  Antwort 
hierauf  ist  vollständig  in  den  Erörterungen  des  zweiten  Ab- 
schnittes enthalten.  Vorstellungen  brauchen  freilich  keine 
anderen  vorhanden  zu  sein,  als  der  fragliche  Inhalt  und 
vielleicht  das  Wortbild  „wirklich",  aber  der  innere  Vorgang 
ist  damit  nicht  erschöpft,  der  besteht  vielmehr  ausserdem  in 
einem  Gedanken,  der  ohne  aus  Vorstellungen  zu  bestehen, 
doch  auf  keine  andere  Art  als  durch  Angabe  von  Vor- 
stellungsvorgängen deduziert  werden  kann.  Eine  Wieder- 
holung des  an  der  genannten  Stelle  Ausgefürten  erübrigt  sich. 

Wem  aber  weder  der  in  den  Erörterungen  der  vor- 
gehenden Abschnitte  enthaltene  indirekte  Beweis,  noch  auch 
die  in  diesem  Abschnitte  herangezogenen  Beispiele  zur  Elr- 
härtung  der  relativen  Theorie  zu  genügen  scheinen,  dem 
kann  ich  auch  mit  einem  sehr  einfachen  direkten  Beweis 
dienen:  er  liegt  in  der  bereits  erwähnten  Tatsache,  dass 
jede  Wirklichkeitsbewertung  nur  mit  Beziehung  auf  eine  be- 
stimmte Wirklichkeitsumgebung  erfolgt.  Friedrich  der  Grosse 
war  wirklich  zur  Zeit  des  siebenjährigen  Exieges,  er  ist 
heute  nicht  wirklich,  jeder  meiner  Zeitgenossen  erfährt 
gerade  die  umgekehrte  Wirklichkeitsbewertung.  Weder  den 
einen  noch  auch  die  anderen  halte  ich  für  schlechthin  wirk- 
lich, sondern  nur  mit  Beziehung  auf  eine  gewisse  umgebende 
Wirklichkeit;  ich  sehe  nicht,  wie  man  diese  unzweideutige 
Tatsache  anders  als  auf  dem  Boden  der  relativen  Theorie 
erklären  will.  —  Der  Satz,  dass  alles  Wirkliche  irgendwo 
und  irgendwann  ist,  ist  nicht  aus  Erfahrungen,  die  wir  über 
das  Verhalten  des  Wirklichen  (im  Gegensatz  zum  Unwirk- 
lichen) machen,  gewonnen,  sondern  es  ist  umgekehrt  die 
Wirklichkeitsbewertung  der  Ausdruck  gewisser  Erfahrungen 
über  die  räumlich-zeitlichen  Beziehungen  von  Inhalten.   — 

Als  Ergebnis  dieses  Abschnittes  stelle  ich  den  Satz 
auf:  Der  W- Vorgang  ist  die  Einordnung  eines  Inhalts  in 
den  Wirklichkeitszusammenhang. 
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Die  Lehre  yon  der  SabJektlTitSt  der  sloiiliehen  QiuJititteD,  die  als  gestöbertes  Ergebnis 
der  Forsehnng  gilt,  wird  gleichwohl  von  yenebiedenen  Standpnii^ten  aas  so  enwglsoh  ange- 
fochten, daas  eine  Nachprüfung  der  Qrttnde  fttr  nnd  wider  sie  erforderlich  erscheint.    Der 
AnfutB  gibt  die  wesentlichsten  dieser  Argomente,  ohne  selbst  eine  Entscheidung  sa  versnoben. 
1.  Die  Entwicklung  der  Lehre:  im  Altertnm;  im  siebzehnten  Jabibondert.    Ihre  Be- 
gründiug  in  der  Ghsgenwart:  ans  dem  Prinzip  des  widerspruchsfreien  Zusanunen- 
httnges  (Wnndt,  Brentano),  aus  der  Slnnesphysiologle  (Helmboltz),  ans  dem  Satz 
de«  Bewusttsetns  (Lotze,  Baln,  Bergmann),  aus  der  Erkenntniskritik  (Natorp). 
3.  Ihre  Ablehnung  schllesst  nicht  notwendig  einen  naiven  Realismus  ein;   auf  der 
Orundlage  eines   realistischen   Standpunktes   ist  sie  sowohl  innerhalb  der  peri- 
patetischen  Plillosopbie  wie  in  Jedem  konsequenten  Naturalismus.  (Epikur,  Hobbes, 
Czolbe)  aufgehoben  worden.    Die  Gründe,  auf  welche  sie  gestutzt  wird,  verlieren 
ihre  Beweiskraft  durch  die  Einschränkung  der  Tragweite  der  mechanischen  Natur- 
betrachtung (Fechner,  die  Energetik,  der  Empiriokritizismus),  durch  die  Ersebflttemng 
de«  angebUoben  Gesetzes  von  den  speziflschen  Sinnesenergien  (Riebl),  durch  die 
verschiedenen  Deutungen   de«  Satze«  de«  Bewusstseins   (der  Streit  der  psycho- 
logischen Theorien  einerseits,  die  Immanente  Philosophie  Schuppes  und  Rickerts 
andererseits). 

FOr  das  wissenschaftliche  Denken  der  Gegenwart  liegt 
die  Frage  nach  dem  Realitätswert  derjenigen  sinnlichen 
Empfindungen,  die  wir  als  Eigenschaften  den  Dingen  der 
Aussenwelt  zuzuschreiben  gewohnt  sind,  im  allgemeinen 
ausserhalb  der  Diskussion.  Gewiss  wird  es  als  ein  be- 
rechtigtes, ja  als  ein  zentrales  Problem  der  Erkenntnistheorie 
oder  Metaphysik  anerkannt,  zu  untersuchen,  was  unseren 
Siimeseindrücken  objektiv  entspreche.  Aber  zunächst  scheint 
es  doch,  als  kOnne  diese  Aufgabe  erst  methodisch  in  Angriff 
genommen  und  einer  Auflösung  nähergebracht  werden,  wenn 
zuvor  das  Recht  begründet  ist,  überhaupt  von  einer  Realität 
zu  sprechen,  die  als  eine  objektive  und  vom  Bewusstsein 
unabhängige  Wirklichkeit  den  Inbegriff  unserer  Erfahrungen 
fundiere.  Demgemäss  hängt  aller  Fortgang  zu  weiteren 
Erörterungen  davon  ab,  dass  über  die  Annahme  emer 
Aussenwelt  Einigung  erzielt  werde.    Erst  wenn  es  dem  noch 
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immer  ungeschlichteten  Streit  der  Schulen  gegenüber  zur 
Gewissheit  gebracht  ist,  daas  die  Aussenwelt  in  der  Totalität 
unseres  Bewusstseins  nicht  nur  als  Phänomen  gegeben  sei, 
tritt  in  der  Ordnung  der  Fragen  das  Problem  hervor,  was 
von  diesem  Dasein,  das  als  ein  wirkliches  den  Erscheinungen 
unterliegt,  als  seine  näheren  Bestimmungen  ausgesagt  werden 
kann.  Und  hier  wiederum  liegt  vor  allem  das  Schwer- 
gewicht in  der  Ermittelung  der  Bedeutung,  welche  den 
Begriffen  der  theoretischen  Wissenschaften  von  der  Natur 
fQr  die  Erkenntnis  des  Wirklichkeitsganzen  zukomme.  Aber 
selbst  wenn,  wie  es  wohl  von  der  realistischen  Anschauungs- 
weise unserer  Tage  zumeist  angenommen  wird,  diese  Vor- 
stellungen von  Quantitäten  und  rationalen,  vom  Satze  des 
Widerspruchs  und  des  Erkenntnisgrundes  bestinunten  Zu- 
sammenhängen keine  absolute  oder  wenigstens  keine  aus- 
schliessliche Gültigkeit  beanspruchen  kOnnen,  wenn  also  dem 
Seienden  noch  andere  Prädikate  zugeschrieben  werden,  als 
sie  das  mechanische  Weltbild  enthält,  so  ist  doch  darüber 
fast  durchgängige  Übereinstimmung  vorhanden,  dass  diese 
nicht-mechanischen  oder  mehr-als-mechanischen  Eigenschaften 
keinesfalls  mit  den  Qualitäten,  die  die  Sinneswahmehmung 
uns  an  den  Dingen  zeigt,  identisch  oder  auch  ihnen  nur 
analog  seien.  Denn  ihre  Subjektivität,  wie  sie  einmal  immer 
nur  in  Relation  zu  unserem  Bewusstsein  und  unseren  Sinnes- 
organen gegeben  sind,  scheint  über  jeden  Zweifel  hinaus 
erwiesen.  Diese  Einsicht  gilt  als  gesichertes  Ergebnis 
philosophischer  und  naturwissenschaftlicher  Analyse  und  ist 
gleichmässig  angesehen  und  anerkannt  sowohl  in  Anbetracht 
der  zahlreichen  Gründe,  auf  welche  sie  sich  stützt,  als  auch 
der  Permanenz,  mit  der  sie  sich  von  dem  frühesten  Beginn 
der  Entwickelung  des  phUosophischen  Geistes  im  Wandel 
der  Zeiten  und  Systeme  erhalten  hat. 

Dennoch,  trotz  dieser  weitgehenden,  historisch  wie 
sachlich  sowohl  begründeten  Anerkennung,  dessen  sich  die 
Lehre  von  der  bloss  phänomenalen  Existenz  der  sinnlichen 
Eigenschaften  in  den  Kreisen  der  Philosophen  und  Natur- 
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forscher  erfreut,  sind  viele  Stimmen  laut  geworden,  welche 
ihre   Berechtigung  und  Haltbarkeit  oder   doch   mindestens 
ihre    traditionelle   Selbstverständlichkeit   aus   Motiven   ver- 
schiedenster Art  in  Zweifel  gezogen  haben  und  geradezu  im 
Gegensatz   zu  der  mechanischen  Naturanschauung  fUr  eine 
Rehabilitierung  des  natürlichen  bunten  und  mit  allen  Quali- 
täten ausgestatteten  Weltbildes  eingetreten  sind.    Und  zwar 
ist  eine  Opposition  dieser  Art  nicht  nur  in  unseren  Tagen 
hervorgetreten,  wo,  wie  es  scheint  jeder  Glaube  und  jede 
Lehrmeinung  sich  wieder  hervorragen   darf:   vielmehr  hat 
eine   solche  zu  alten  Zeiten  bestanden,   seitdem  die  Lehre 
von   der  reinen  Subjektivität   der  Sinnesempfindungen  auf- 
gestellt worden  ist.    Wenn  die  historische  Forschung  diese 
Gegenströmung  im  allgemeinen  bisher  weniger  berücksichtigt, 
oder     man    kann     geradezu     sagen:    vernachlässigt    und 
unterschätzt  hat,   so  ist  das  erklärlich  durch  das  so  weit 
verbreitete  Vorurteil,  welches  in  jener  Theorie  eine  definitive 
Wahrheit,  in  jeder  Auflehnung  dagegen  eine  Bückständigkeit 
oder    Velleität    erblickt.    Seitdem  jene  Lehre   aber  insbe- 
sondere in   neuester  Zeit  von   den   verschiedensten  Stand- 
punkten aus  angefochten  und  in  der  entschiedensten  Weise 
bestritten  worden  ist,   kann  die  Geschichte  sich  der  Pflicht 
nicht   länger    entziehen,    auch  hier  an  die  Stelle  einer  ein- 
seitigen Beurteilung  oder  vielmehr  Verurteilung  abweichender 
Auffassungen  ihrer  gerechten  Würdigung  die  Wege  zu  ebenen. 
Und  zugleich  möchte  aus  einem  solchen  geschichtlichen 
Verständnis  dem  systematischen  Denken  das  Recht  erstehen, 
das  Problem  der  Empfindungen  auch  einmal  zuerst  und  un- 
abhängig von  den  Fragen  in  Angriff  zu  nehmen,  welche  sich 
auf  die  Existenz  einer  objektiven  Aussenwelt  im  allgemeinen 
und     auf   die    Funktion    der   Begriffe   und   Methoden    der 
theoretischen   Naturwissenschaft    im    besonderen    beziehen. 
Während    des    siebzehnten    Jahrhunderts    ist   die  Aufgabe 
einer    Grundlegung    der    Philosophie   durch   das    Bedürfnis 
bestimmt,  die  Bealität  der  Erscheinungen,  welche  nach  der 
Methode  der  mathematischen  Naturwissenschaft  konstruiert 
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werden,  aus  dem  von  Descartes  aufgestellten  Prinzip  des 
Bewusstseins  abzuleiten.  Im  Zeitalter  der  Aufklärung  drang 
im  Gegensatz  zu  diesem  synthetischen  Verfahren,  das 
gleichmässig  die  Struktur  der  Systeme  von  Descartes, 
HoBBEs,  Spinoza  und  LEffiNiz  bestimmte,  seit  Locke  eine 
analytische  Methode  der  Betrachtung  siegreich  vor,  welche 
in  einer  kritischen  Zergliederung  des  Wahmehmungsvor- 
ganges  einerseits  durch  die  empirische  Schule,  des  Denkens 
andererseits  durch  die  rationale  Schule,  die  Möglichkeit 
einer  objektiven  Erkenntnis  untersuchte  und  am  Ende  ver- 
neinte. Aber  in  beiden  Formen  systematischen  Denkens 
bildet  die  Lehre  von  der  Subjektivität  der  Empfindungen 
eine  gegebene  Voraussetzung  von  entscheidender  Bedeutung. 
Wie  sie  historisch  der  Ausbildung  der  Erkenntnistheorie  im 
engeren  Sinne  vorausgegangen  ist,  so  liegt  sie  ihr  als  eine 
Annahme  zugrunde,  welche  in  ihr  wohl  entwickelt,  aber 
doch  auch  unabhängig  von  deren  besonderen  Ausgestaltungen 
diskutiert  werden  kann.  Bestehen  die  Bedenken,  welche 
gegen  ihre  Triftigkeit  erhoben  worden  sind,  zu  Recht,  so 
ergibt  sich  folgerichtig  daraus  die  Forderung  einer  Nach- 
prüfung dieser  Bedenken.  Dass  die  Empfindungen  zunächst 
nur  als  meine  Zustände  gegeben  sind,  ist  keine  apriori  ein- 
leuchtende Wahrheit;  vielmehr  ist  sie  eine  Hypothese,  die 
sich  auf  sehr  verschiedene  Daten  stützt  und  daher  jederzeit 
der  Kontrolle  durch  diese  Daten  unterworfen  bleibt. 

Der  folgende  Versuch  kann  und  will  nun  nicht  den 
Anspruch  erheben,  auf  diesem  Wege  eine  neue  Behandlung 
des  Wahrnehmungsproblems  oder  seine  Lösung  zu  erstreben. 
Auch  nicht  einmal  als  Vorarbeit  hierzu  darf  er  gelten. 
Weder  gestattet  der  Bestand  der  Quellen,  die  unter  dem 
angedeuteten  Gesichtspunkt  noch  kaum  oder  doch  nur  in 
sehr  geringem  Umfang  der  kritischen  Durchsicht  unterzogen 
worden  sind*),  eine  zusammenhängende  geschichtliche  Dar- 

^)  Von  wirklich  die  Eiosicht  forderaden  historischen  Arbeiten  in 
deutscher  Sprache  wüsste  ich  nor  die  verschiedenen  Abhandlungen  Natorps 
(Descartes*  Erkenntnistheorie,  1882,  cap.  VI;  Oalilei  als  Philosoph,  Philos. 
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Stellung  der  Entwicklung  der  Sinneslehren,  noch  dürften  vor 
allem  unsere  bisherigen  physiologischen  Kenntnisse,  deren 
Unzulänglichkeit  gegenüber  der  ausserordentlichen  Kompli- 
kation der  wirklichen  Verhältnisse  die  fortschreitende 
Forschung  immer  deutlicher  erkennt,  schon  jetzt  eine  Ent- 
scheidung ermöglichen  i).  So  beschränkt  sich  diese  Skizze  auf 
den  Nachweis,  dass  die  Frage  nach  dem  Bealitätswert  der 
Empfindungen  überhaupt  ein  Problem  ist,  das  nicht  mehr 
kurzer  Hand  abgewiesen  werden  und  als  erledigt  gelten  kann. 
Sie  möchte,  allerdings  auf  geschichtlicher  Grundlage,  über 
die  wesentlichsten  der  Gründe  orientieren,  welche  für  und 
dann  hauptsächlich  gegen  die  Lehre  von  der  Subjektivität 
der  Sinnesqualitäten  aufgestellt  worden  sind. 

I. 

Seitdem  die  Griechen  begonnen  hatten,  die  Grundlagen 
der  Erkenntnis  einem  schärferen  Nachsinnen  zu  unterwerfen, 
waren  sogleich  die  Tatsachen  hervorgetreten,  welche  die 
Sicherheit  jedes  auf  die  Wahrnehmung  gestützten  Wissens 
in  Frage  stellen.  In  den  Beobachtungen  über  Sinnes- 
täuschungen, über  pathologische  Zustände  und  die  Abhängig- 
keit der  Empfindungen  von  den  Organen  des  Empfindenden 
lag  der  Ausgangspunkt  der  sophistischen  Kritik  der  Erkennt- 
nis.    Den  hier  entscheidenden  Gründen  konnten  weder  Plato 


Monatshefte  1882,  193  ff;  ib.  573  ff  über  Oasssndi;  Forschungen  zur  Qe- 
schichte  des  Erkenntnisproblems  im  Altertum,  1884)  nnd  das  Buch  von 
H.  ScHWABz:  Die  Umwälzung  der  Wahmehmungshypothesen  duroh  die 
mechanische  Methode,  1895,  zu  nennen.  Es  scheint  übrigens  beiden  ent- 
gangen zu  sein,  dass  bereits  Hamilton  in  den  Noten  zu  seiner  Ausgabe  der 
Werke  Eeids,  1863,  viel  historisches  Material  zusammengestellt  hat  So 
findet  sich  schon  dort  (vol.  U,  831,  note  D)  im  Anschluss  an  MAioAia  eine 
ansfahrliche  DarsteUung  und  Würdigung  der  Galileischen  Wahrnehmungs- 
lehre, wie  sie  im  Saggiatore  entwickelt  ist 

^)  Die  eingehendste  systematische  Behandlung  des  Wahmehmungs- 
Problems  hat  im  Anschluss  an  Kiehl  und  vor  allem  üphxtes  im  Sinne  eines 
kritischen  Bealismus  H.  Schwarz:  Das  Wahmehmungsproblom  vom  Stand- 
punkt des  Physikers,  des  Psychologen  und  des  Philosophen,  1891,  gegeben. 
Vgl.  dazu  die  iSchrift  des  gleichen  Verfassers:  Was  will  der  kritische 
Realismus?  1894,  sowie  die  Abhandlung  über  die  Zwiespältigkeit  der  natur- 
wissenschaftlichen Wahrnehmungslehre.  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
philosophische  Kritik  XX. 
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noch  Demokrit  ihre  Zustimmung  versagen.  Wenn  sie  auch 
die  mächtige  skeptische  Bewegung,  die  von  der  Einsicht  in 
die  Relativität  der  Wahmehmungsurteile  aus  in  der  Schule 
des  Protagoras  und  dann  besonders  in  der  der  Cyrenaiker 
zu  einem  allgemeinen  Relativismus  fortschritt,  durch  die  Aus- 
bildung eines  methodischen  Denkens  zum  Stehen  brachten: 
dass  die  Sinnenwelt  in  ihrer  beständigen  Veränderung  keiner 
sicheren  Erkenntnis  fähig  sei,  dass  das  Objekt  der  Wahr- 
nehmung nur  für  den  Wahrnehmenden,  weil  nur  im  Akte 
der  Wahrnehmung  bestehe,  galt  auch  ihnen.  So  bildete  die 
Einsicht  von  der  Abhängigkeit  der  Empfindungen  von  dem 
empfindenden  Subjekt  gleichmässig  ein  Ferment  in  dem  Auf- 
bau des  atomistischen  wie  des  platonischen  Systems. 

Denn  die  Bedenken  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Aus- 
sagen der  Sinne  wurden  zugleich  durch  Erwägungen  gestützt, 
welche  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  scientifistischen  Ver- 
wertung der  Tatsachen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  flir  die 
Erkenntnis  des  Wirklichkeitsganzen  ihre  Realität  in  Zweifel 
zog.  In  diesem  Betracht  waren  die  Lehren  der  Eleaten 
epochemachend  gewesen,  welche  aus  den  in  den  Erscheinungen 
enthaltenen  logischen  Widersprüchen  ihre  gänzliche  Unwirk- 
Uchkeit  gefolgert  hatten.  Ihre  grosse  Schule  entwickelte  so 
den  methodischen  Grundsatz,  nach  welchem  das  und  nur  das 
als  Realität  gesetzt  werden  dürfe,  was  den  Bedingungen  des 
wissenschaftlichen,  des  reinen  Denkens  gemäss  als  ein 
Seiendes  anerkannt  werden  könne.  So  drängte  der  Fortgang 
des  Erkennens  auch  von  dieser  Seite  zur  Ausscheidung  der 
wandelbaren  und  flüchtigen  Qualitäten,  welche  die  Sinnenwelt 
als  ein  immer  Werdendes  und  Vergehendes  und  ein  Unbe- 
stimmtes und  Unbestimmbares  der  Anschauung  darbietet 
Den  Höhepunkt  dieser  Richtung  bildete  die  Wahmehmungs- 
lehre  des  Demokrit,  welche  es  in  einer  Verbindung  mit  der 
protagoreischen  Argumentation  unternahm,  den  subjektiven 
Anteil  an  der  Bildung  der  Wahmehmungsvorstellungen  näher 
abzugrenzen.  Und  diese  kritischen  Ansichten  wurden  dann 
wenigstens  nach  ihrer  negativen  Seite  hin  in  der  skeptischen 
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Schule  weitei^eflihrt  und  von  ihr  in  einer  für  das  Altertum 
abschliessenden  Weise  dargestellt.  Die  erhaltenen  Beste 
ihrer  Lehrschriften  enthalten  eine  systematische  Widerlegung 
jeder  Erkenntnis  der  Aussenwelt,  und  namentlich  die  Zer- 
gliederung des  Wahrnehmungsvorganges  gibt  ein  nahezu 
erschöpfendes  Inventar  aller  Gründe,  welche  das  Altertum 
für  die  allgemeine  Formel  der  Relativität  der  Sinnesein- 
drücke aufgestellt  hat. 

Freilich  vermochte  das  aristotelische  System  diese 
kritischen  Strömungen  mit  der  Gewalt  einer  grossen  posi- 
tiven Weltanschauung  doch  zu  verdrängen  und  einen  Objek- 
tivismus zu  begründen,  der  während  eines  Zeitraums  von 
fast  2000  Jahren  das  abendländische  Denken  beherrscht  hat. 
Aber  die  seit  dem  Beginn  der  Benaissance  einsetzende  Auf- 
lösung desselben  entschied  zugleich  über  das  Geschick  des 
Wirklichkeitsglaubens,  der  seine  Grundlage  bildete.  Zwar 
konnte  die  erstarkende  antike  Tradition,  sowie  die  ein- 
dringende Kritik  der  Nominalisten  zunächst  nur  die  Schwierig- 
keiten biossiegen  und  die  kunstvolle  Theorie  der  Spezies  zer- 
stören, zu  welcher  das  Mittelalter  die  peripatetische  Wahr- 
nehmungslehre fortgebildet  hatte.  Neue  Vorstellungen  für 
die  Aufklärung  des  Empfindungsvorganges  waren  in  diesem 
Kreise  von  Anschauungen  nicht  enthalten,  und  so  blieb  die 
Opposition  auf  jene  allgemeine  Skepsis  eingeschränkt,  welche 
den  Aussagen  der  Sinne  grundsätzlich  misstraut,  ohne  den 
Grad  ihrer  Gültigkeit  und  Wahrheit  irgendwie  zu  bestimmen. 
Die  Einzelwissenschaften  der  Optik  und  Akustik  konnten 
daher  von  hier  aus  keine  Anregungen  positiver  Natur  emp- 
fangen; Keppler's  Untersuchungen  der  Licht-  und  Schall- 
phänomene stehen  noch  vollständig  unter  der  Annahme  der 
Wirklichkeit  der  sinnlichen  Qualitäten. 

Aber  noch  in  derselben  Generation  von  Denkern  be- 
reitete sich  die  Umwälzung  der  Wahrnehmungslehren  vor,  durch 
welche  die  Einsicht  in  die  bloss  phänomenale  Existenz  alles 
dessen,   was  uns  als  Inbegriff  sinnlicher  Erscheinungen  ge- 

VlertelljahTflBehrUt  t  wlsBeiuchafU.  Phllos.  u.  Sodol     XXZ.    8.  19 
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geben  ist,  wiederhergestellt  wurde.  Galilei  zuerst*)  sprach 
es  als  eine  fundamentale  Voraussetzung  seiner  Naturforschung 
aus,  dass  in  dem  Begrifi*  der  Materie  nur  die  Merkmale  ihrer 
räumlichen  und  zeitlichen  Bestimmtheit  aufzunehmen  seien, 
während  alle  übrigen  Eigenschaften  dagegen  als  blosse 
Wirkungen  jener  in  einem  empfindenden  Körper  gedacht 
werden  mtlssen.  Aber  die  lebhafte  Polemik,  in  welche 
er  gerade  in  bezug  auf  diesen  Punkt  mit  dem  Pater  Grassl, 
dem  Anwalt  des  kirchlichen,  des  aristotelischen  Glaubens, 
verwickelt  wurde,  bewies,  wie  notwendig  es  war,  die  ge- 
legentlichen und  sehr  vorsichtigen  Ausführungen  durch  eine 
allseitige  Begründung  zu  ergänzen.  Diese  Aufgabe  wurde 
durch  die  Arbeiten  von  Mersenne,  Descartes  und  Hobbes*) 
gelöst.  Ihre  grundlegenden  Publikationen,  die  noch  nicht 
den  Zeitraum  zweier  Jahrzehnte  umspannen,  führten  erst 
den  Sieg  der  neuen  Erkenntnis  herbei,  und  zwar  liegt  der 
wesentliche  Fortschritt,  mit  welchem  diese  Männer  über  eine 
blosse  Erneuerung  der  Position  Demokrit's  hinausgingen, 
vor  allem  in  dem  Verhältm's,  in  welchem  bei  ihnen  die  Lehre 
von  der  Subjektivität  der  sinnlichen  Qualitäten  zu  den  posi- 
tiven Erfahrungswissenschaften  erscheint. 

Die  Einsicht,  welche  sie  ausspricht,  bildet  zunächst  den 
Abschluss  der  Besinnung  über  die  fundamentalen  Prinzipien, 
welche  die  wahre  physikalische  Forschung  konstituieren. 
Die  Eliminierung  der  sinnlichen  Qualitäten  aus  dem  objek- 
tiven Naturgeschehen  tritt  so  als  ein  Correlat  der  mechanisch- 
mathematischen Naturbetrachtung  auf;  indem,  was  als  un- 
fassbare  qualitative  Änderung  in  der  Aussenwelt  erscheint, 

')  Galilei,  il.  saggiatore,  No.  48.  1628. 

')  Das  geschichüiühe  Verhältnis  der  Arbeiten  dieser  M&nner  zu- 
einander ist  nooli  gar  nicht  geklärt;  vor  allem  ist  die  Bedentnng,  weldie  die 
Person  und  die  Lehre  des  Mabin  Mebsknne  beanspruchen  dart  völlig  im 
Dunkeln.  Ist  es  doch  bis  jetzt  noch  unbekannt,  dass  dieser  stille  Denker, 
dessen  Name  von  dem  seines  grösseren  Freundes  stets  überstrahlt  wird, 
auch  für  die  Entwicklung  des  Wahmehmungsproblems  in  Frage  kommt 
Die  Publikationszeiten  sind:  Meesenke,  Harmonie  universelle,  Paris  1636, 
Descartes,  Essais  philosophiques,  Leyden  1637,  Hobbbs,  Tractatus  opticus, 
veröffentlicht  durch  Mebsenke  in  dessen  Cogitata  Physioo-Mathematica, 
Paris  1644. 
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gleichsam  in  das  Innenleben  der  empfindenden  Organismen 
geschoben  wurde,  während  draussen  das  System  unveränder- 
licher, eigenschaftsloser  Substanzen  verharrt,  ward  die  Kon« 
struktion eines  einheitlichen  und  widerspruchsfreien  Zusammen- 
hangs von  Erfahrungen  möglich,  welche  sich  in  der  Dar* 
Stellung  der  Mannigfaltigkeit  von  variablen  Erlebnissen  in 
konstanten,  lediglich  quantitativen  Bestimmungen  vollzieht. 

Hierin  ist  die  mechanische  Weltansicht  in  dem  engeren 
Sinne  des  Wortes,  in  welchem  sie  die  hypothetische  Über- 
tragung der  für  die  Bewegung  der  Massen  gefundenen  Ge- 
setze auf  die  Molekularphysik  einschliesst,  allerdings  noch 
nicht  enthalten.  Aber  die  physikalische  Analyse  der  Ton- 
phänomene führte  sogleich,  nachdem  einmal  die  allgemeinen 
Ziele  der  neuen  Methode  ausgesprochen  waren,  zu  einer 
Beduktion  dieser  Sinnesqualitäten  auf  die  Bewegungsvor- 
gänge, welche  erfahrungsgemäss  als  ihre  Begleiterscheinungen 
gegeben  sind. 

und  zwar  tritt  gerade  hier  besonders  deutlich  hervor,  wieviel  weniger 
in  den  Tatsachen  selbst  als  vielmehr  in  den  grossen  Oeeichtsponkten,  nnter 
denen  sie  non  gefasst  und  gedeutet  wurden,  die  Nötigung  gegeben  war, 
einen  Teil  von'  ihnen  der  Subjektivität  zu  überweisen.  Es  ist  immerhin 
beachtenswert,  dass  die  naive  Anschauxmg  so  lange  auch  auf  dem  Oebiete 
festgehalten  wurde,  wo  das  Yerhfiltnis  von  Qualitäten  und  mechanischen 
Prozessen  anscheinend  offen  zutage  Hegt  und  schon  sehr  früh  in  seiner 
Tragweite  erkannt  wurde ').  Die  antike  Musiktheorie  hatte  es  schon  formlich 
ausgesprochen,  Abistoieles  hatte  es  in  seine  Psychologie  aufgenommen,  dem 
MittolsJter  war  es  durch  Vhbuy  ein  geläufiger  Satz,  dass  das  Auftreten  und 
Wandern  von  Tönen  stets  mit  Lufterzitterungen  und  Erschütterungen  des 
tönenden  Körpers  verbunden  ist.  Oleichwohl  hat  keiner  der  nacharisto- 
telisohen  oder  scholastischen  Philosophen  auf  Grund  dieser  Einsicht  die 
Möglichkeit  in  Erwägung  gezogen,  der  Ton  sei  nur  ein  seelischer  Nachhall, 
eine  Antwort  der  Sache  auf  die  ankommenden  Bewegungen.  Ob  er  Substanz 
oder  Akzidenz,  ob  er  körperlich,  ausgedehnt  oder  teilbar  oder  immateriell 


*)  Ich  betone  diesen  Punkt  besonders,  da  über  ihn  weit  verbreitete 
falsche  Anschauungen  herrschen.  Nach  Windelband,  Geschichte  der  Philo- 
sophie*, 1900,  330  sollen  z.  B.  Yivbs,  Montaione,  Sanchez,  Campanella. 
darin  einig  gewesen  sein,  dass  Farben,  Töne  usw.  nicht  wirkliche  Eigen- 
schaften der  Dinge,  sondern  nur  Zeichen  für  solche  im  Geiste  seien.  In 
Wahrheit  sind  diese  Denker  einverstanden  in  der  Einsicht  von  der  Relativität 
der  sinnlichen  Qualitäten;  aber  von  der  Erklärung  ihrer  Irrealität  sind  sie 
so  weit  entfernt,  dass  etwa  Campanella  noch  1637  in  seiner  Metaphysik 
einen  umfassenden  förmlichen  Beweis  für  die  Objektivität  der  sensiblen 
Welt  vorlegt 

19* 
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sei,  ob  er  als  eine  rahende  Qoftlit&t  den  schallenden  Körpern,  den  Instrn- 
menten  eigen  und  nar  darch  die  Erschütterung  aus  ihnen  herausgelockt 
oder  unmittelbar  durch  die  Luftwelle  erzeugt  sei:  das  sind  die  Fragen,  die 
gleichm&ssig  die  Schulen,  in  denen  Naturphilosophie  getrieben  wurde,  die 
Stoiker  und  die  Epikureer  und  dann  vor  allem  die  reripatetiker  beschäftigten. 
Noch  fttr  Kkpfleb  ist,  wie  angedeutet,  der  Ton,  auch  wenn  er  den  Er- 
kenntniswert dee  Quantitativen  an  ihm  jederzeit  hervorhebt  und  damit  die 
Orundlage  seiner  methodischen  Bearbeitung  schafft,  gleichwohl  wie  das  licht 
und  die  übrigen  Qualitäten  eine  species  immateriata,  die  nach  seiner  ans« 
drücklichen  Erklärung')  von  der  Luftbewegung  geschieden  werden  muss, 
als  welche  nur  den  Ton  dem  Ohre  zuführt,  und  ebenso  bezeichnet  Baco 
die  Ersdiütterung  der  Luft  bei  dem  Tone  nur  als  eine  notwendige  Bedingung 
seiner  Erzeugung*);  an  der  Tatsächlichkeit  der  Qualitäten  als  eines  objektiven 
Bestandes  hat  er  immer  festgehalten.  Erst  Gorlaüs  und  Galilei,  vor  allem 
aber  Mebssnnk')  haben  die  reine  Subjektivität  der  Töne  ausgesprochen  und 
begründet. 

Von  dieser  Einsicht  aus  lag  aber  dann  der  Schritt  nahe, 
zur  Erklärung  qualitativer  Änderungen  und  Wirkungen  auch 
dort  Bewegungen  und  Schwingungen  kleinster  Teilchen  an- 
zunehmen, wo  solche  direkt  nicht  erkennbar  sind.  In  diesem 
Zusammenhang  war  die  Dioptrik  des  Descartes  epoche- 
machend, die  auf  der  Grundlage  einer  derartigen  Hypothese 
zuerst  eine  exakte  Ableitung  der  Gesetze  der  Strahlungs- 
vorgänge unternahm;  sie  gestattete  vor  allem  eine  rationale 
Konstruktion  der  Gesichtswahmehmung  nach  ihrer  physi- 
kalischen Seite  und  beseitigte  damit  für  immer  das  Gewimmel 
der  „geflügelten  Bildchen"  —  wie  Hobbes  sich  ausdrückte  — 
welche  die  Luft  bei  den  Scholastikern  erfüllten,  ohne  auf 
die  primitiven  Hilfsannahmen  zurückzugreifen,  welche  die 
antike  Atomistik  zu  ihrer  Erklärung  ersonnen  hatte.  Hiermit 
trafen  die  Beobachtungen  über  die  Bedingungen  überein, 
unter  denen  die  tatsächlichen  Leistungen  der  Sinnesorgane 
stehen.  Indem  Descartes  und  Hobbes  die  Erfahrungen 
verallgemeinerten,  die  ihnen  das  Auftreten  von  Licht-  und 
Farbenbildem  bei  Erschütterungen  des  Auges  darboten, 
ergänzten  sie  zugleich  das  mechanische  Weltbild  durch 
Untersuchung  des  Ortes  und  der  Art  des  Daseins  der 
Qualitäten,  die  aus  ihm  ausgeschieden  waren.     Und  damit 

M  Od.  ed.  Fbitsch,  V  445. 

*)  Katural  history,  Century  III  §  211. 

')  Harmonie  universelle,  Zweite  Auflage,  1636,  U  SfiF. 
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war  auch  die  Grundlage  einer  neuen  Psychologie  gegeben, 
welche  in  dem  Studium  der  Perzeptions Vorgänge  in  der 
Zerlegung  der  Sinneswahrnebmung  in  ihre  elementaren 
Inhalte  und  Verbindungen  vermöge  erworbener  oder  ange- 
borener Anlagen  zuerst  zu  einer  wirklichen  Analyse  seelischer 
Geschehnisse  vordringen  sollte. 

So  erwies  sich  der  Satz  von  der  Subjektivität  der 
Sinnesempflndungen  als  eine  Einsicht  von  zentraler  Bedeutung, 
die,  wie  sie  getragen  wurde  von  den  neuen  Methoden  der 
Physik,  Physiologie  und  Psychologie,  auch  ihrerseits  wesent- 
lich zur  schärferen  Formulierung  der  Probleme  in  diesen 
Disziplinen  und  zur  Auflösung  derselben  durch  Klarstellung 
der  letzten  Ziele  beigetragen  hat.  Freilich  schränkte  sich 
diese  Einwirkung  zunächst  auf  die  allgemeine  Forderung 
der  Durchführung  der  mechanischen  Naturbetr achtun g  ein. 
In  den  engeren  Kreisen  der  Philosophie  allerdings  fand 
dieses  Postulat  sofort  unbeschränkte  Anerkennung,  galt  im 
Prinzip  seine  Durchführung  gesichert.  Die  umfangreichen 
Auseinandersetzungen  etwa,  in  welchen  Boylei)  und 
Malebranche*)  die  scholastische  Theorie  der  Qualitäten 
und  Spezies  bekämpfen,  sind  getragen  von  dem  sieghaften 
Bewusstsein  der  Allgewalt  der  neuen  Methode  der  Natur- 
erkenntnis, sie  bilden  gewissermassen  nur  ein  Nachhuts- 
gefecht. Und  gar  die  Lehre  des  Locke  von  den  primären, 
sekundären  und  tertiären  Eigenschaften  der  Körper  kann 
nur  als  eine  abschliessende  Zusammenfassung  gemeingültiger 
Ansichten  angesehen  werden;  es  ist  bezeichnend,  dass  sie  in 
seiner  Darstellung,  die  in  der  Argumentation  wie  Ausführung 
sich  engstens  an  Bovle  anlehnt,  nur  einen  Bestandteil  in 
einer  allgemeinen  Untersuchung  über  die  Fähigkeiten  des 
menschlichen  Verstandes  bildet  und  somit  in  der  Beweis- 
führung für  die  Subjektivität  der  sinnlichen  Qualitäten 
gerade  von  der  Beziehung  auf  die  physikalische  und  physio- 

')   Vor  allem   in  dem   Werk:   Considerationes   et  experimenta   de 
origine  qaalitatum  et  formarum  Genevae  1688. 

*)  De  la  recherche  de  la  verite,  1676,  livre  11. 


282  Max  Frisoheisen^Köhler: 

logische  Forschung  absieht,  in  welcher  fDr  Galilei, 
Descartes  und  Hobbes  die  Entscheidung  gelegen  hatte. 
Der  Rückgang  auf  die  Fruchtbarkeit  und  den  Erklärungs- 
wert der  mechanischen  Naturbetrachtung  wird  bei  ihm  durch 
ein  abstraktives  Verfahren  ersetzt. 

Diesem  Sachverhalt  entspricht,  dass  der  eigentliche 
Gegenstand  der  philosophischen  Untersuchung  während  des 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  das  mechanische 
Weltbild  war,  wie  es  sich  nach  Abzug  aller  sinnlichen 
Qualitäten  dem  wissenschaftlichen  Denken  darstellt.  Aus 
der  Auffassung  der  Natur  als  einer  ungeheuren  Maschine, 
in  welcher  allein  Ausdehnung,  Körper  und  Bewegung  real 
sind,  entsprangen  die  metaphysischen  Probleme  nach  der 
Stellung  des  Geistes  in  diesem  System  bewegter  Massen, 
nach  dem  Verhältnis  der  göttlichen  Intelligenz  zu  dieser  Art 
von  Wirklichkeit.  Und  als  nun  die  erkenntnistheoretische 
Analysis  dazu  fortging,  in  Baum  und  Zeit  und  Substanz  und 
Veränderung  nur  die  Denkmittel  des  konstruierenden  Ver- 
standes zu  erblicken,  welche  die  Herstellung  eines  rationalen 
Zusammenhanges  der  Effahrungen  vermittelst  der  Unter- 
ordnung der  gegebenen  Sinnesdaten  unter  evidente  Sätze 
ermöglichen,  lag  die  Voraussetzung  hierfür  in  der  Annahme 
der  Irrealität  dieser  gegebenen  Daten.  So  bedienen  sich 
sowohl  Berkeley,  wie  Leibniz  und  Kant  des  Satzes  von 
der  Subjektivität  der  sinnlichen  Empfindungen  als  einer 
entscheidenden  aber  allgemein  zugestandenen  Prämisse,  die 
eines  besonderen  Beweises  nicht  weiter  bedürftig  ist  Ja 
gelegentlich  bezeichnet  B[anti)  seine  Lehre  von  den  An- 
schauungsformen geradezu  als  eine  direkte  Fortfllhrung 
jener  Richtung  auf  eine  Unterscheidung  der  körperlichen 
Eigenschaften  nach  ihrem  Bealitätswert,  als  deren  Haupt- 
vertreter ihm  Locke  gilt. 

Dagegen  vermochten  die  Einzelwissenschaften  bei  der 
ungeheuren   Fülle   des   empirischen  Materials   nur  zögernd 

')  Frolegomena  §  13,  Anmerkung  2.  , 
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und  allmählich  dieses  Ideal  der  mechanischen  Weltbe- 
trachtungy  das  die  Denker  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in 
kOhnen  Antizipationen  entworfen  hatten  und  das  in  solchem 
Masse  die  philosophische  Spekulation  bestimmte^  zu  ver- 
wirklichen. Die  Vorstellungen  von  objektiv  transportablen 
Lichtmengeu  war  mit  der  NEwroN'schen  Optik,  wie  sie  in 
allen  Hypothesen  sich  die  grösste  Restriktion  auferlegte, 
durchaus  verträglich  2).  Erst  die  Entdeckung  der  Periodizität 
der  Lichterscheinungen,  der  Sieg  der  Undulationstheorie  hat 
diese  Annahmen  aufgehoben.  Und  ähnlich  schwanden  die 
unklaren  Vorstellungen  von  Wärmemengen,  mit  denen  alle 
Physiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts  operierten,  erst  mit 
der  Durchführung  der  mechanischen  Wärmetheorie.  Anderer- 
seits hat  die  Physiologie  die  kOhnen  Verallgemeinerungen, 
welche  Descartes  und  Hobbes  auf  der  Grundlage  einiger 
weniger  Beobachtungen  wagten,  erst  in  den  Untersuchungen 
von  Johannes  Müller  bestätigt.  Auf  der  Grundlage  dieser 
Ergebnisse  der  Forschung,  den  glänzenden  Voraussagungen 
der  theoretischen  Optik,  der  Experimente,  auf  welchen  die 
Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenergien  beruht,  hat  nun, 
wie  es  scheint,  die  Behauptung  der  blossen  Subjektivität  der 
Sinnesempfindungen  diejenige  Sicherheit  gewonnen,  deren  sie 
bedarf,  um  als  Ausgangspunkt  theoretischer  Überlegungen 
dienen  zu  können. 

Für  die  Gegenwart  kann  sie  daher  als  diejenige  philo- 
sophische Einsicht  bezeichnet  werden,  über  welche  am  meisten 
Einstimmigkeit  bei  sonst  völlig  abweichenden  Grundansichten 
vorhanden  ist:  sie  ist  wohl  ein  Gemeingut  der  überwiegenden 
Anzahl  von  Standpunkten.  Fast  möchte  es  entbehrlich  er- 
scheinen, die  Tatsache  besonders  zu  belegen.  Aber  schränkt 
man  sich  nicht  nur  auf  die  Nachfolge  anerkannter  Autori- 
täten ein  —  und  jedes  Zeitalter  hat  die  Pflicht,  die  Grundlagen 

^)  Der  Kampf,  den  vor  allem  Hegbl  (in  gewisser  Weise  aber  auch 
Ooeihe)  gegen  Newtons  Farbenlehre  führt,  steht  nnter  der  Annahme,  dass 
den  Farben  Objektivität  zukomme.  Newton  selbst  allerdings  erklärte,  dass 
streng  genommen  die  Strahlen  nicht  gefärbt  sind.  Vgl.  Optik,  1,  Ostwalds 
Klassiker  No.  96,  S.  80. 
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des  von  ihm  Übernommenen  Wissenszusammenhanges  aufs 
neue  selbständig  zu  prüfen  —  so  mQssen  doch  die  Argumente 
hervorgehoben  werden,  durch  welche  in  unserer  Zeit  die 
Lehre  von  der  reinen  Subjektivität  der  sinnlichen  Qualitäten 
gestutzt  wird.  Und  zwar  lassen  sie  sich,  wie  sie  in  der 
Literatur  dargelegt  und  entwickelt  werden,  leicht  in  drei 
voneinander  deutlich  scheidbare  Reihen  zerlegen. 

Die  erste  derselben  gipfelt  in  dem  Bäsonnement,  das 
in  der  Tat  der  Begriff  von  Naturwirklichkeit,  welchen  die 
positiven  Wissenschaften  erarbeitet  haben,  die  Annahme 
einer  auch  qualitativ  bestimmten  Objektwelt  ausschliesst. 
Seitdem  das  siebzehnte  Jahrhundert  gegenüber  der  blossen 
Naturbeschreibung  des  Altertums,  gegenüber  den  phan- 
tastischen Natursystemen  der  Benaissance  das  Ideal  einer 
erklärenden  Erkenntnis  des  Naturzusammenhanges  entworfen 
hat,  das  alsdann  in  seinen  dauernden  Leistungen  das  Recht 
seiner  Existenz  erwies,  genügt  es  vielen,  auf  eben  dieses 
Ideal  des  naturforschenden  Geistes  zu  verweisen,  um  den 
Anspruch  der  Empfindung  auf  Objektivität  zu  verneinen. 
Die  Frage,  ob  das  Wirkliche  auch  Eigenschaften  enthalte, 
welche  in  irgend  einem  Grade  dem  subjektiv  Empfundenen 
ähnlich  seien,  gilt  als  aufgelöst,  aufgelöst  durch  den  Fort- 
gang des  Erkennens  selbst,  der  in  den  Ergebnissen  der  Wissen- 
schaften von  der  Natur  niedergelegt  ist.  Der  Fortschritt  des 
Wissens  während  der  Jahrhunderte  seit  Galilei  und 
Descartes,  die  vielen  und  so  ausserordentlichen  Ergebnisse 
haben  stets  aufs  neue  die  Berechtigung  dieser  Hypothese 
der  physikalischen  Forschung  erwiesen.  So  spricht  es 
WuNDTi)  als  die  Überzeugung  der  Naturwissenschaft 
aus:  „dass  der  Satz  von  der  Subjektivität  der  Farben, 
gerade  so  wie  schon  längst  der  von  der  Subjektivität 
der  Töne  nicht  mehr  Hypothese,  sondern  notwendige 
Folgerung  aus  den  Beobachtungen  ist.  Ja  diese  Folgerung 
ist  so  zwingend,^  fährt  er  fort;  „dass  selbst  dann,  wenn  man 


')  Ober  naiven  und  kritischen  Realismus,  Philos.  Stadien,  XII  348 ff. 


Die  Lehre  von  der  Subjektivität  eto.  285 

irgend  einmal  im  Gebiet  der  Molecularphysik  die  Voraus- 
setzungen der  mechanischen  Naturanschauung  verlassen  oder 
durch  irgendwelche  Hilfshypothesen  yerändem  sollte,  dadurch 
an  der  Auffassung  der  Sinnesqualitäten  nichts  wesentliches 
geändert  werden  könnte.  Wir  wissen  z.  B.  ganz  bestimmt, 
dass  dem  Licht  objektive  Eigenschaften  zukommen,  die  wir 
nicht  empfinden,  aber  auf  objektivem  Wege  nachweisen 
können;  und  wir  wissen  ebenso  bestimmt,  dass  das  Licht, 
ehe  es  auf  irgendwelche  Nervenapparate,  deren  Erregung 
von  Licht-  und  Farbenempfindungen  begleitet  ist,  einwirkt, 
Transformationen  erfährt,  infolge  deren  es  Licht  im  physi- 
kalischen Sinne  nicht  mehr  genannt  werden  kann.  Wenn 
wir  aber  dann  weiterhin  diese  Transformationen  untersuchen, 
so  sind  dies  Vorgänge,  die  sich  für  die  objektive  Analyse  in 
chemische  Prozesse  auflösen,  deren  physische  Beschaffenheit 
wir  wiederum  aus  der  Empfindung  nicht  zu  erkennen  ver- 
mögen,  ebensowenig  wie  wir  umgekehrt,  wenn  uns  nur  diese 
photochemischen  Prozesse  in  ihrer  objektiven  Beschaffenheit 
gegeben  wären,  daraus  jemals  auf  die  entsprechende  Sinnes- 
qualität zurfickschliessen  könnten.  Darum  ist  nun  aber  auch 
ein  etwaiger  Zweifel  an  der  Bichtigkeit  der  mechanischen 
Naturanschauung  nicht  mehr  in  dem  Sinne  möglich,  dass  man 
von  ihr  aus  etwa  zur  aristotelischen  Farbenlehre  zurück- 
kehren oder  zu  irgendeiner  anderen  Auffassung  Obergehen 
könnte,  welche  die  Sinnesqualitäten  wieder  zu  objektivieren 
unternähme.'^  Und  mit  diesem  Ergebnis  treffen  die  allge- 
meinen seit  Locke  immer  wiederholten  Überlegungen  zu- 
sammen, welche  die  Realität  der  Sinnesqualitäten  deshalb 
in  Zweifel  ziehen,  weil  sie  objektiv  einander  widersprechen 
müssten.  Es  sei  kein  ^  körperliches  Substrat  denkbar,  dem 
sie  ohne  zu  Widersprüchen  zu  führen  zugeschrieben  werden 
könnten.  In  diesem  Sinne  summiert  etwa  Brentano  kurz: 
„Für  die  Gegenstände  der  Sinneswahrnehmung  liegt  der 
volle  Beweis  ihrer  Falschheit  vor."  Denn  die  einzelnen 
Sinnesinhalte  miteinander  verglichen  zeigen  Konflikte,  welche 
deutlich  beweisen,  dass  ihnen  eine  wirkliche  Existenz  nicht 
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zukommen  kaimO-  Indem  die  Naturwissenschaft  allein  an  den 
Erscheinungen  das  Messbare  heraushebt,  gelangt  sie  zu  der 
Konstruktion  eines  widerspruchweisen  Zusammenhangs  der 
Erfahrungen,  dem  gegenüber  die  Qualitäten  als  subjektiv 
und  irreal  angesprochen  werden  müssen. 

Eine  zweite  Reihe  von  Argumenten  nimmt  ihren  Aus- 
gang von  den  physiologischen  Tatsachen  und  Theorien.  Und 
hier  ist  es  insbesondere  die  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnes- 
energien, welche  als  die  stärkste  Stütze  der  Auffassung  von  der 
Irrealität  der  Qualitäten  ins  Feld  geführt  wird.  Aber  auch  von 
dieser  abgesehen,  reicht  für  viele  schon  die  allgemeine  Einsicht 
von  der  Abhängigkeit  der  Empfindungen  von  den  Organen  aus, 
um  den  Schluss  auf  ihre  Subjektivität  zu  begründen.  Helm- 
HOLTZ  z.  B.  definiert^)  die  Empfindungen  geradezu  als 
„Wirkungen,  welche  durch  äussere  Ursachen  in  unseren 
Organen  hervorgebracht  werden"  und  ihm  genügt  eine 
„leichte  Überlegung",  um  darzutun,  „dass  in  Wabrheit  die 
Eigenschaften  der  Naturobjekte  trotz  dieses  Namens  gar  nichts 
den  einzelnen  Objekten  an  und  für  sich  eigenes  bezeichnen, 
sondern  immer  nur  eine  Beziehung  zu  einem  zweiten  Objekte 
(einschliesslich  unserer  Sinnesorgane)  bezeichnen."  Dem- 
gemäss  kann  die  Empfindung  nur  als  ein  Zeichen  der  äusseren 
Einwirkung,  nicht  als  ein  Abbild  gelten.  Denn  „wie  eine 
solche  Wirkung  sich  äussert,  hängt  natürlich  ganz  wesent- 
lich von  der  Art  des  Apparates  ab,  auf  den  gewirkt  wird." 

Die  letzte  Beihe  der  Argumentationen  entspringt  aus 
der  immittelbaren  Selbstbesinnung  vermittelst  des  Rückganges 
auf  die  Abhängigkeit  der  Empfindungen  von  unserem  Be- 
wusstsein.  Diese  Einsicht,  die  historisch  am  spätesten  für 
die  Lösung  des  Empfindungsproblems  verwertet  wurde,  ist 
nur  ein  Teil  eines  umfassenden  Theorems,  das  allgemein  als 
Prinzip  des  Bewusstseins  ausgesprochen  werden  kann.  Es 
wurde  zuerst  im  Zusammenhang  der  Begründung  einer  neuen 


*)  Psychologie  vom  empirischen  StaDdponkt,  1874,  I  122. 
»)  Physiolog.  Optik»,  686. 
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Erkenntnistheorie  von  Descartes  entwickelt  und  kann  daher 
als  Prinzip  des  Descartes  bezeichnet  werden.  Auch  Leibniz 
und  andrerseits  Berkeley  ging  von  ihm  aus.  Und  seitdem 
Kant  den  Unterschied  zwischen  empirischem  Bewusstsein 
und  „Bewusstsein  überhaupt"  in  die  Formen  der  Transzen- 
dentalphilosophie eingeführt,  seitdem  Maimon,  Beck  und 
vor  allem  Fichte  diese  Begriffe  weiter  gebildet  und  in  den 
Vordergrund  der  Wissenschaftslehre  gestellt  haben,  gehört 
der  Satz  des  Bewusstseins  zu  dem  festen  Bestand  aller  Er- 
kenntnistheorie. In  dem  Bewusstsein  oder  dem  Wissen  um 
Bewusstseinsvorgänge  liegt  der  Ausgangspunkt  aller  Er- 
fahrung. Aber  wie  es  zunächst  durchaus  problematisch  ist, 
ob  eine  vom  Bewusstsein  unabhängige  Wirklichkeit  existiert, 
ist  es  das  Grundproblem  der  theoretischen  Philosophie,  von 
dem  Standpunkt  des  Bewusstseins  aus  sich  den  Weg  zu  einer 
bewusstseinsfremden,  transzendenten  Wirklichkeit  zu  bahnen, 
welche  als  das  objektive  Substrat  der  im  Bewusstsein  auf- 
tretenden Bilder  angesehen  werden  kann.  Demgemäss  erhebt 
sich  die  allgemeine  Frage  nach  der  Belation  der  Empfin- 
dungen zum  Bewusstsein.  Sind  diese  nur  Tatsachen  des 
Bewusstseins,  Phänomene  und  etwa  Zeichen  eines  von  ihnen 
verschiedenen  und  vielleicht  nicht  erkennbaren  Seins,  oder 
können  sie  selbst  als  ein  Etwas  aufgefasst  werden,  dem  ein 
Sein  auch  ohne  die  Beziehung  auf  das  Bewusstsein  zukommt? 
Die  Antwort  erscheint  vielen  zweifellos.  Ober  jede 
Debatte  erhaben  und  in  sich  selbst  einleuchtend.  Es  genügt, 
die  Frage  aufzuwerfen,  um  sie  zu  verneinen.  So  hat  etwa 
der  Hinweis  auf  diese  Tatsache  der  Belation  jeder  empfundenen 
Qualität  zu  einem  Bewusstsein,  das  empfindet;  für  Lotze 
vollgültige  Beweiskraft.  ;,Es  ist  gar  nichts  mehr  bei  der 
Bede  von  einem  Glänze  zu  denken,  den  durchaus  niemand 
leuchten  sähe,  von  dem  Klange  eines  Tones,  den  niemand 
hörte,  der  Süssigkeit,  die  niemand  kostete;  sie  sind  alle  so 
unmöglich,  wie  ein  Zahnschmerz,  den  niemand  hätte.  Alle 
diese  Inhalte  haben  nur  einen  Ort  ihres  möglichen  Daseins: 
das  Bewusstsein  eines  empfindenden  Wesens,   und  nur  eine 
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Art  des  Daseins:  dasEmpfundenwerden  durch  dieses  Wesen"^). 
Noch  weiter  geht,  in  Fortsetzung  der  Schlussweise  Berkeley's, 
A.  Bain.  Die  realistische  Anschauung,  so  meint  er^),  ,,ent- 
hält  einen  Widerspruch.  Man  verlangt  von  uns  in  demselben 
Augenblicke,  wir  sollten  das  Ding  wahrnehmen,  und  wir 
sollten  es  nicht  wahrnehmen.  Wir  kennen  die  Berührungs- 
empfindung von  Eisen,  aber  es  ist  nicht  möglich,  dass  wir 
die  BerUhruDgsempfinduug,  abgesehen  von  der  Bertthrungs- 
empfindung  kennen."  Ganz  ähnlich  folgert  Bergmann^). 
Nach  ihm  lässt  sich  nicht  einmal  die  Möglichkeit,  dass  den 
Dingen  an  sich  sinnliche  Qualitäten  zukommen,  die  in  unseren 
Empfindungsinhalten  abgebildet  werden,  aufrecht  erhalten. 
Denn  die  Empfindungsinhalte  sind  mit  dem  Empfinden  nicht 
bloss  äusserlich  verknüpft,  so  dass  man  einen  Inhalt  ohne 
ein  Empfinden  oder  ein  Empfinden  ohne  einen  Inhalt  denken 
könnte,  sondern  in  der  Weise,  dass  von  ihnen  nichts  übrig 
bleibt,  wenn  man  ihre  Beziehung  zum  Empfinden,  die  wir 
mit  dem  Wort  InhaJt-sein  bezeichnen,  hinwegdenkt.  Solange 
daher  unter  Farben  und  Tönen  dasjenige  verstanden  wird, 
was  man  bisher  mit  diesen  Worten  bezeichnet  hat,  können 
dieselben  nur  als  Bestimmtheiten  eines  wahrnehmenden 
(empfindenden)  Bewusstseins  existieren.  Wir  können  eine 
sinnliche  Qualität  gar  nicht  anders  vorstellen  als  zugleich 
mit  einem  wahrnehmenden  Bewusstsein,  dessen  Inhalt  sie 
ist,  und  daher  können  wir  eine  sinnliche  Qualität  nicht  anders 
wahrnehmen  als  zugleich  mit  dem  eigenen  Wahrnehmen, 
dessen  Inhalt  sie  ist.  Dieses  Wesen  des  Wahmehmens, 
wonach  es  sich  in  allen  seinen  Objekten  selbst  mit  wahr- 
nimmt, macht  es  schlechterdings  unmöglich,  die  Qualitäten 
als  unabhängig  vom  Wahmehmungsakt  und  vom  Bewusst- 
sein zu  denken. 

Am  schärfsten  und  umsichtigsten  hat  auf  diesem  Stand* 
punkt  des  Bewusstseins  Natorp  die  Lehre  von  der  Subjek- 


')  Metaphysik,  507  ff. 

*)  Mental  Science  3  te  ed.  198. 

')  Vorleenngen  über  Metaphysik,  1886,  68  ff. 
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tivität  der  sinnlichen  Qualitäten  verteidigt.  Indem  er  im 
Anschluss  an  die  KANT-CoHEN'sche  Erkenntniskritik  die 
Gegensätze  von  objektiv  und  subjektiv  ganz  und  gar  in  ihrer 
methodischen  Bedeutung  unter  strenger  Ausscheidung  jeder 
metaphysischen  Interpretation  entwickelt,  gelangt  er  zu  einer 
ganz  eigenartigen  tiefen  Formulierung  dieser  Theorie.  Nach 
ihm  ist  der  Inbegriff  der  gegebenen  Erscheinungen  zunächst 
neutralen  Charakters.  Sie  stehen  ursprünglich  alle  auf  einer 
gleichen  Stufe,  sofern  sie  alle  gleichmässig  einer  doppelten 
Beziehung,  zum  Bewusstsein  und  zum  Gegenstande,  unter- 
liegen. Die  Phänomene  des  Bewusstseins  sind  mit  den  Phäno- 
menen, welche  die  Wissenschaft  auf  die  Einheit  der  Natur 
bezieht;  ganz  und  gar  identisch.  „Es  sind  überhaupt  nicht 
zwei  selbständig  gegebene  Reihen  von  Phänomenen,  welche 
erst  nachträglich  zueinander  in  Beziehung  zu  setzen  wären, 
sondern  es  ist  nur  ein  Gegebenes,  welches  auf  zweierlei  Art 
betrachtet  wird,  einerseits  als  bloss  erscheinend,  d.  h.  nur 
im  Bewusstsein  gegeben,  andererseits  in  bezug  auf  den  darin 
erscheinenden  Gegenstands^ i).  Demgemäss  gibt  es  keine  eigene, 
etwa  von  Naturwissenschaft  unabhängig  zu  begründende 
Theorie  der  psychischen  Erscheinung.  Der  physische  Ton, 
den  ich  höre,  und  der  Ton  als  Empfindung  ist  dasselbe.  Der 
vermeintliche  Dualismus  zwischen  Innen-  und  Aussenwelt 
löst  sich  auf  in  einen  allerdings  unaufhebbaren  Dualismus 
der  Erkenntnisbedingungen,  nämlich  in  das  Wechselverhält- 
nis von  Erscheinung  und  objektiver  Wahrheit,  oder  von 
Phänomen  und  Gesetz.  „Physisches  und  Psychisches  sind 
nicht  zwei  gesonderte  Gebiete  zu  erklärender  Tatsachen, 
sondern  alles  psychische  Gegebene  ist  zugleich  als  Er- 
scheinung oder  Symptom  auf  ein  äusseres,  mithin  physisches 
Geschehen,  auf  die  objektive  Einheit  der  Natur  zu  beziehen. '^ 
Alles  Erscheinende  muss  daher,  sofern  überhaupt  Erklärung 
und  Wissenschaft  möglich  sein  soU,  auf  ein  Seiendes,  Objek- 
tives zurückgedeutet  werden,   denn  Bestimmung  überhaupt, 


1)  Einleitung  in  die  Psychologie  nach  kritischer  Methode,  1888,  73. 
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begriffliche  Fixierung,  Beduküon  auf  Einheiten  ist  Voraus- 
setzung alles  Begreifens.  „In  dem  Masse,  als  eine  jede  Er- 
scheinung identisch  fixierbar  ist,  hat  sie  teil  an  Objektivität'^^). 
In  dem  Charakter  der  Erscheinungen  liegt  es,  dass  sie  einer 
fortschreitenden  Redaktion  auf  begrifOiche  Einheiten  fähig 
sind;  und  zwar  ohne  Grenzen,  aber  auch  ohne  Abschluss. 
Denn  die  Objektivierung  der  Erscheinungen  ist  eine  unend- 
liche Aufgabe.  So  arbeitet  die  wissenschaftliche  Erklärung 
der  Erscheinungen  lediglich  an  ihrer  Objektivierung  zum 
Naturvorgang,  ynd  wenn  eine  bedingungslose  Erkenntnis 
des  Empirischen,  eine  restlose  Auflösung  der  Erscheinung  in 
die  Objektivität  nicht  möglich  ist,  so  beruht  das  auf  der 
fundamentalen  Ungleichartigkeit  zwischen  der  Empfindung 
und  dem  reinen  mathematischen  Begriff.  In  diesem  können 
nur  immer  diejenigen  Empfindungen  erfasst  werden,  die  eine 
sinnliche  Schätzung  von  Zeit-  oder  Baumgrössen  enthalten. 
Die  Qualitäten  hingegen  wollen  sich  nur  fassen  und  zum 
Begriff  erheben  lassen  auf  Grund  der  schon  vollzogenen 
Begriffsfassung  der  räumlich -zeitlichen  Relationen;  daher  sie 
nur  mittelbar,  durch  Quantitätsbestimmungen,  die  mit  ihnen 
in  Beziehung  stehen,  eines  gesetzmässigen  Ausdrucks  fähig 
sind.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  der  Begründung  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  der  Phänomene  allein  ist  die 
Lehre  von  der  Subjektivität  der  Qualitäten  klar  zu  ver- 
stehen. „Nur  in  dem  Betracht  ist  das  subjektiv  Empfundene 
nichts  an  sich,  in  welchem  es  sich  handelt  um  den  Aufbau 
einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  auf  streng  einheitlichen, 
mathematisch  logischer  Behandlung  fähigen  Grundhypothesen; 
nur  in  der  Bedeutung  sind  Körper  und  Bewegung  das  allein 
Reale,  dass  sie  die  unumgängliche  Grundlage  ausmachen, 
auf  der  alle  Erkenntnis  des  kausalen  Zusammenhangs  der 
Erscheinungen  fussen  muss''^).  Quantitäten  und  Qualitäten 
stehen  so  nicht  als  zwei  Arten  von  Wirklichkeiten  gegen- 
über, ein  metaphysischer  Ort  von  ihnen  lässt  sich  nicht  an- 

»)  ib.  89. 

')  Descartes'  ErkenntDistheorie,  145. 
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geben.  Denn  ihr  ganzer  Gegensatz  reduziert  sich  zu  einem 
Unterschied  der  subjektiven  GQltigkeit  des  bloss  Erscheinen- 
den und  der  objektiven  des  empirisch  Realen. 

II. 

Gegenüber  allen  diesen  Ausführungen  möchte  nun  dem 
wissenschaftlich  orientierten  Denken  jeder  Versuch,  gleich- 
wohl die  sinnlichen  Qualitäten  nicht  ausschliesslich  als  sub- 
jektiv zu  bezeichnen,  von  vornherein  als  ein  offenbarer  BUck- 
schritt  in  längst  vergessene  und  überwundene  scholastische 
Anschauungen,  oder  geradezu  als  ein  Rückfall  in  die  primi- 
tivste aller  Denkweisen,  den  naiven  Realismus,  erscheinen, 
den  doch  die  Analyse  des  Wahmehmungsvorganges  nach 
ihrer  physikalischen  und  physiologischen  Seite  so  gründlich 
zerstört  hat.  Aber  die  Gründe,  auf  welche  ein  Antrag  auf 
Revision  der  Lehre  von  den  Sinnesqualitäten  gestützt  werden 
kann,  sind  doch  so  stark  und  schwerwiegend,  dass  ihre  sach- 
liche Prüfung  mindestens  nicht  kurzerhand  des  blossen  Ver- 
dachtes halber  abgelehnt  werden  kann,  dass  nunmehr  die 
gemeine  Vorstellung  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  und 
die  Arbeit  der  physikalischen  Optik  und  Akustik  als  ver- 
geblich aufgehoben  werden  solle. 

Denn  zunächst  schliesst  eine  andersartige  Wertung 
unserer  Empfindungsinhalte  nicht  notwendig  eine  positive 
Anschauung  von  Wirklichkeit  ein,  die  mit  irgend  einem  Recht 
als  naiver  Realismus  bezeichnet  und  als  verwerflich  und  un- 
wissenschaftlich charakterisiert  werden  könnte.  Was  über- 
haupt unter  dem  Standpunkt  des  sogenannten  naiven  Realis- 
muSy  diesem  Schulexempel  philosopUscher  Unkultur,  zu  ver- 
stehen sei,  ist  ziemlich  dunkel. 

Begreift  man  unter  diesem  Wort  die  Vorstellangsweise  des  gemeinen 
Bewusstseins,  wie  es  vor  dem  Beginn  der  wissenschaftlichen  Orientierung 
in  der  Welt  sich  ein  Bild  derselben  formt,  dann  fällt  jedenfalls  der  Inbegriff 
von  üeberzeogungen,  den  der  moderne  Erkenntuistheoretiker  meint,  wenn 
er  den  naiven  BeJEÜismus  bekämpft,  nicht  danmter.  Denn  jene  primitiven 
Annahmen  über  Zusammenhang  und  Beschaffenheit  der  Naturdinge  bilden 
ein  Stadium  in  der  Entwickeln  ng  des  menschlichen  Geistes,  das  von  der 
Zeit  des  mythischen  Vorstellens  bis  zu  der  Entstehung  der  Wissenschaften 
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reicht»  nnd  das  in  der  ganzen  Fülle  seiner  mannig&chen  Erscheinongs- 
fonnen  historisch  studiert  und  erforscht  werden  kann,  und  zwar  beweisen 
die  geschichtlichen  Zeugnisse  und  die  Erfiihrungen  der  Ethnologen  gleich - 
massig,  dass  diese  primitiTe  Yorstellungsweise  ein  ausserordentlich  kompli- 
ziertes Phänomen  ist,  das  so  wenig  wie  sonst  irgend  eine  grosse  über  lange 
Zeiträume  sich  erstreckende  Entwickelung  auf  eine  allgemeine  Formel  ge- 
bracht werden  kann.  Hinsichtlich  des  erkenntnistheoretischen  Gehaltes  ihrer 
Würdigung  und  Auffassung  etwa  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  ist  über- 
haupt ein  gemeinsames  Merkmal  nicht  leicht  anzugeben;  nicht  etwa  aus 
dem  Grunde,  weil  diesem  Denken  eine  Reflexion  über  die  Sinnestäuschun^n, 
die  Halluzinationen,  die  Phänomene  des  Traumes,  der  Extase  noch  nicht 
geläufig  ist,  sondern  weil  die  Interpretation  dieser  Tatsachen  in  den  mannig- 
fachsten Deutungen  sich  ergeht,  sei  es  im  Sinne  der  Annahme,  dass  in 
diesen  Zuständen  Erfahrungen  und  Realitäten  verschiedener  Arten  gegeben 
sind,  sei  es  im  Sinne  einer  berichtigenden  Kontrolle  der  abweichenden 
individuellen  Erfahrungen  durch  die  Erfahrungen  mehrerer  Personen.  Denn 
das  Entscheidende  ist,  dass  diese  primitive  Yorstellungsweise  von  der  Zeit 
der  Entstehung  wissenschaftlicher  Ueberzeugungen  überhaupt  nicht  scharf 
getrennt  und  jedenfalls  gegenüber  späterer  methodischer  Reflexion  nicht 
als  ein  Erkenntniszustand  bezeichnet  werden  darf,  in  welchem  der  schlichte 
und  reine,  durch  keine  theoretische  Umdentong  veränderte  Wirklichkeits- 
gehalt erfasst  wird. 

Aber  wenn  diese  Yorstellungsweise  doch  immerhin  ein  geschicht- 
liches, wenn  auch  für  die  Zwecke  erkenntnistheoretischer  Erörterungen 
äusserst  schwer  zu  verwertendes  Faktum  ist,  so  ist  nun,  was  in  der  philo* 
sophischen  Literatur  als  der  Standpunkt  der  „gemeinen  Weltansicht",  um 
mit  Hebbart  zu  sprechen,  auftritt,  überhaupt  in  keiner  Erfahrung  gegeben. 
Gewiss  ist  es  möglich,  aus  dem  Durchschnittswissen  eines  gebildeten  Menschen 
der  Gegenwart  eine  Ansicht  von  der  Natur  des  Wirklichen  abzuziehen  und 
etwa  mit  Eduard  von  Hartmann  propädeutisch  als  Ausgangspunkt  tieferer 
EntwickeluDgen  zu  benutzen.  Aber  als  ein  naiver  Realismus,  als  der  Aus- 
druck der  natürlichen  vorwisseuschafdichen  Stellung  der  Intelligenz  zur 
Wirklichkeit  kann  eine  solche  vage  Konstruktion  nicht  angesehen  werden. 
Denn  soll  das  Wort  naiv  nicht  nur  das  unkritische  und  Gedankenlose  in 
den  Annahmen  dieser  Weltansicht  bezeichnen,  soll  in  ihm  zugleich  eine 
Ursprünglichkeit  der  Auffassung  angedeutet  sein,  die  nicht  das  Ergebnis 
einer  Reflexion,  sondern  unmittelbares  Produkt  schlichter  Beobachtung  und 
Wahrnehmung  ist,  dann  ist  dieser  sogenaimte  naive  Realismus  so  weit  von 
Naivität  entfernt,  dass  er  vielmehr  als  eine  sehr  späte  und  sehr  abstrakte, 
mit  theoretischen  Erwägungen  aller  Art  durchsetzte  geschichtliche  Er- 
scheinung angesprochen  werden  muss^).  So  wenig  wie  die  geozentrische 
Weltauffassung  ein  theoriefreier  Ausdruck  der  sinnliehen  Anschauung  von 
den  sichtbaren  Yeränderungen  am  Himmel  ist,  so  wenig  ist  die  Lehre  von 
den  wirklich  wahrnehmbaren  Dingen,  die  mit  Eigenschaften  bestinunter 
Natur  behaftet  sind  und  dieselben  behalten,  auch  wenn  sie  nicht  wahrge- 
nommen werden,  die  in  Wechselwirkung  miteinander  stehen  und  als  das 
gemeinsame  Wahrnehmungsobjekt  das  Hilfsmittel  der  Yerständigung  für 
eine  Mehrzahl  von  Bewusstseinssubjekten  bilden*),  Ausdruck  des  vom  philo* 


M  Man  vergleiche  z.  B.  den  methodischen  Yersuch  von  R.  Srtdxl, 
von  dem  Standpunkt  eines  ausgebildeten  Bewusstseins  aus  das  naive  zu 
konstruieren  und  hypothetisch  zu  bestimmen,  was  von  diesem  als  Reab'tSt 
anerkannt  werde.    Yierteljahrschrift  für  wiss.  Philos.  XY  1  ff. 

')  So  E.  V.  Hartmann,  Das  Grundproblem  der  Erkenntm'stheorie,  14. 
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sophierenden  Meoschen  beim  Beginn  der  Reflexion  vorgefundenen  Bewnsst^ 
Seinsinhaltes.  Welch  eine  FöUe  rein  begrifflicher  Vorstellungen,  wie  Ding, 
Eigenschaft  Ursache,  sind  in  diesen  angeblich  naiven  Sätzen  zu  einem 
komplizierten  Zusammenhang  vereinigt I  Von  dem  Standpunkt  eines  aus- 
gebildeten Bewusstseins  aus  kann  das  naive  immer  nur  hypothetisch  kon- 
struiert und  bestimmt  werden.  Daher  erblickt  auch  dasjenige  System,  das 
unter  allen  Lehrmeinungen  der  Gegenwart  am  entschiedensten  die  Wissen- 
schaft auf  reine  durch  keine  uneifahrbaren  Zusätze  gefälschte  Erfahrung 
gründen  will,  der  Empiriokritizismus,  in  dem  natürlichen  Weltbegriff  ein 
Ideal,  das  nur  allmählich  und  schrittweise  seiner  Vollendung  entgegen- 
geführt werden  kann:  denn  die  reine  Erfahrung  selbst  ist  in  keiner  Er- 
fahrung gegeben. 

Der  naive  Bealismus  in  der  umgehenden  Darstellung 
ist  mithin  ein  blosses  Schreckgespenst,  das  zu  töten  nicht 
schwierig  ist,  weil  es  niemals  gelebt  hat.  Die  ihm  als  eine 
wesentliche  Bestimmung  zugeschriebene  Behauptung,  dass 
den  Dingen  die  sinnlichen  Qualitäten  objektiv  inhärieren, 
bildet  nur  einen  Bestandteil  neben  anderen,  die  in  ihm  zu 
einem  ungesichteten  Komplex  unklarer  Meinungen  zusammen- 
gefasst  sind;  sie  bleibt  auch  so  lange  gänzlich  unbestinunt^ 
als  nicht  die  allgemeinen  Voraussetzungen  über  Dasein, 
Eigenart  der  Dinge  und  der  wahrnehmenden  Menschen  ihrer 
geflissentlichen  Unbestimmtheit  enthoben  werden.  Will  man 
daher  mit  der  Annahme  einer  objektiven  Existenz  der  Farben, 
der  Töne  usw.  ernstlich  rechten,  dann  darf  man  sich  nicht 
auf  die  Fälle  eines  zu  diesem  Zwecke  fingierten  Bealismus 
beschränken,  sondern  muss  auf  die  in  der  Geschichte  hervor- 
getretenen Versuche  zurückgehen,  die  in  einer  wissenschaft- 
lichen Form  sie  durchzuführen  unternommen  haben. 

In  diesem  Sinne  ist  vor  allem  Aristoteles  der  klassische 
Repräsentant  des  naiven  Bealismus.  Die  Objektivität  des 
im  Geiste  Erfassten  ist  die  theoretische  Grundlage  seines 
Systems,  und  mit  derselben  Konsequenz,  mit  welcher  er  die 
begriffliche  Erkenntnis  als  eine  Abbildung  der  Formen  der 
Wirklichkeit  dargestellt,  hat  er  auch  das  Prinzip  der  Korre- 
spondenz auf  dem  Gebiet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  durch- 
geführt. Die  Farben,  die  Töne,  die  Wärme  und  alles,  was 
in  der  Wahrnehmung  auftritt,  das  ganze  bunte  Bild  der 
Erscheinungen  ist  diesem  Geiste  selbständige  und  volle  Bealität. 

YierteUahivichrlft  t  wiMenschaftL  Philos.  n.  SoeioL    XXX.    3.  20 
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Und  dieser  Glaube  entsprang  doch  nicht  nur  einem 
unbefangenen  unkritischen  Zutrauen  zu  der  sinnlichen  Be- 
obachtungi),  vielmehr  wurde  er  begründet  und  entwickelt 
unter  beständiger  Auseinandersetzung  mit  den  Bedenken, 
welche  die  Sophisten  gegen  die  objektive  Giltigkeit  der 
Empfindung  vorgebracht,  mit  den  Theorien,  welche  Demokrtt, 
Plato  und  die  Cyrenaiker  unter  der  Voraussetzung  ihrer 
Triftigkeit  aufgestellt  hatten. 

Die  Grundlage  seiner  kritischen  Begründung  bildete 
die  Anerkennung  des  Dualismus  zweier  Realitäten,  der 
sensiblen  Phänomene  und  der  wahren  Träger  des  Welt- 
verlaufes, die  den  beiden  Formen  des  Erkennens,  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  und  den  rationalen  Verstandes- 
einsichten entsprechen^).  Diesen  Dualismus  vermochte  das 
voraristotelische  Denken  nicht  zu  überwinden,  ohne  wie  die 
Eleaten  die  eine  Ordnung  der  Wirklichkeit,  die  Sinnenwelt, 
oder  wie  die  Cyrenaiker  die  andere  Ordnung,  das  wahrhaft 
Seiende  aufzuheben  oder  als  unerkennbar  zu  behaupten.  Der 
Schwerpunkt  seiner  ganzen  Argumentation  liegt  daher  in  dem 
Nachweis,  dass  das  subjektiv  Empfundene  nicht  an  sich  über- 
haupt nichts  sei,  sondern  dass  in  der  Sinneswahrnehmung 
ein  positiver  Gehalt,  eine  Realität  gegeben  sei,  die  jaicht  ge- 
leugnet werden  könne.  So  gibt  Aristoteles  zunächst  alle 
Einwürfe  zu,  die  sich  gegen  die  Bedingungslosigkeit  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  richten;  auch  ihm  ist  die  Sinneswahr- 
nehmung, wie  sie  als  eine  Wirkung  des  Bewegenden  im  Organ 
aufgefasst  werden  muss,  abhängig  von  den  Zuständen  des- 
selben, und  daher  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  den  Kranken 
die  Gegenstände  der  Sinneswahrnehmung  nicht  ebenso  er- 
scheinen wie  zur  Zeit  der  Gesundheit^).  Aber  diese  Tatsache 
involviert  doch  nicht  einen  Widerspruch  derart,  dass  nun  die 
Sinnesaffektion  selbst  in  Zweifel  gezogen  werden  dürfe ;  denn 
Über  diese  ist  selbst  in  verschiedenen  Zeiten  niemals  jemand 


')  Wie  noch  Zelleh,  Philosophie  der  Griechen  II  2 ",  201  meint. 
•)  Vgl.  WmDELBAND,  Geschichte  der  Philosophie  *,  1900,  84. 
»)  Met  XI  6.  10€3a. 
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im  Zweifel  gewesen,  sondern  der  Irrtum  erstreckt  sich  immer 
nur  auf  die  Zuordnung  der  empfundenen  Qualität  zu  dem 
Gegenstande  der  Wahrnehmung').  Denn  wahr  und  falsch 
ist  nur  im  Urteil  in  der  Bejahung  oder  Verneinung^).  Aber 
die  Affektion  ist  kein  Urteil,  sondern  eine  Veränderung  des 
Organes^).  So  kann  z.  B.  derselbe  Wein,  wenn  er  selbst  oder 
der  Körper  des  Kostenden  sich  verändert  hat,  einmal  süss 
und  das  andere  Mal  nicht  süss  erscheinen.  Aber  das  Süsse 
selbst  so  wie  es  ist,  wofern  es  ist,  hat  sich  nie  verändert, 
sondern  die  Sinneswahmehmung  hat  immer  darüber  recht*). 
Alle  Sinnestäuschungen  sind  im  letzten  Grunde  UrteUs- 
täuschungen ;  die  Sinne  als  solche  täuschen  nicht,  denn  keiner 
von  den  Sinnen  erklärt  zu  gleicher  Zeit  über  dasselbe,  dass 
es  sich  so  verhalte  und  auch  nicht  so  verhalte;  und  es 
erscheint  doch  nicht  demselben  Sinne,  in  derselben  Be- 
ziehung, derselben  Weise  und  derselben  Zeit  etwas  als  ver- 
schieden*). Somit  bedeutet  die  Relativität  der  Sinneseindrücke 
durchaus  nicht  ihre  Irrealität;  deren  Existenz  im  empfinden- 
den Organ  ist  vielmehr,  wie  sie  keinen  inneren  Widerspruch 
einschliesst,  gesichert:  Das  sehende  Auge  ist  selbst  gefärbt^). 

Für  Abistoteles  geht  nun  das  Problem  der  Realität  der  Sinnes- 
empfindangen  über  in  die  Frage  nach  dem  Recht,  dieselben  auf  die  Gegen- 
stände der  Wahrnehmungen  zu  beziehen,  das  heisst  in  diesen  korrespon- 
dierende Qualitäten  zu  supponieren.  Aber  die  Bestimmung  des  Erkenntnis- 
wertes der  Empfindungen  ist  sdion  auf  dem  Boden  des  griechischen  Denkens 
nicht  mehr  in  dem  gleichen  Masse  folgerichtig.  Allerdings  die  Voraus- 
setzung, von  der  er  hierbei  ausgeht,  dass  nämlich  die  Sinneswahmehmung 
überhaupt  auf  Gegenstände  zu  beziehen  sei,  die  das  Substrat  der  Er- 
scheinungen bilden,  teilt  das  ganze  Altertum  mit  ihm.  An  der  Existenz 
eines  im  Räume  vorhandenen  Seins  hat  die  antike  Skepsis  nicht  zu  zweifeln 
gewagt,  weder  vor  noch  nach  Abistotkues.  und  alle  Wendungen,  in  denen 
dieser  eine  Demonstration  der  Realität  der  Aussenwelt  unternimmt,  sind  nur 
Explikationen  des  objektiven  Standpunktes,  auf  welchem  ein  schlüssiger 
Beweis  für  deren  Existenz  nicht  möglich  aber  auch  nicht  notwendig  ist, 
weil  ihre  Annahme  seine  Grundlage  ist  Aber  indem  er  nun  aus  der 
Kenntnis   der  als  individuelle  Erscheinungen   gegebenen  Affektionen   eine 


')  Met.  IV  6.  1010b. 

•)  ib.  1012  b. 

*)  De  an.  II  6  Anf. 

^)  Met.  IV  6.  1010b.    Ich  folge  hier  der  Übersetzung  von  Bonitz. 

»)  ib.  1011a  b. 

•)  De  an.  m  2.  426  b.  25ff. 
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Erkeuntnis  des  Unterliegenden  erschliessen  will,  mnss  er  ein  weiteres 
Prinzip  ermitteln,  das  eine  Auswahl  der  einander  widerstreitenden  Aassagen 
verschiedener  Personen  zu  gleichen  Zeiten  und  gleicher  Personen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  Aber  denselben  Gegenstand,  die  nicht  alle  zusammen 
wahr  sein  können,  begründet.  Die  Bedingungen,  die  er  so  für  die  objektive 
Gültigkeit  der  Sinneswahmehmung  aa£9tellt,  liegen  vor  allem  in  der  normalen 
BeschafFenhett  der  Organe.  Irrtumsfrei  ist  daher  nur  jeder  Sinn  in  dem 
ihm  eigenen  Gebiet')  und  auch  hier  nur  unter  der  Voraussetzung  seiner 
gesunden  und  funktionstüchtigen  Beschaffenheit*).  In  diesen  Grenzen  muss 
die  in  der  Sinneswahrnehmung  auftretende  Qualität  als  Abbild  der  im  Gegen- 
stand enthaltenen  Qualität  aufgefasst  werden.  Aber  dieses  Prinzip  der 
Normalität,  das  dann  später  von  der  Stoa  systematisch  als  die  Bedingung 
der  Zustimmung  zu  den  Sinnes  Vorstellungen  entwickelt  wurde,  setzt  voraus, 
dass  zwischen  den  verschiedenen  spezifischen  Sinnesqualit&ten  und  den  im 
Objekt  enthaltenen  Eigenschaften  eine  eindeutige  Beziehung  bestehe.  Und 
hier  hat  schon  die  pyrrhonische  Skepsis  die  Möglichkeit  klar  erkannt  und 
hervorgehoben,  dass  die  Art  der  Sinneseindrücke  vielleicht  wesentlicher  und 
unmittelbarer  durch  den  Bau  der  Organe  bedingt  ist,  so  dass,  wie  der  Druck 
derselben  Hand  auf  die  Leier  bald  einen  hohen,  bald  einen  tiefen  Ton  be- 
wirkt, so  der  gleiche  Reiz  in  den  verschiedenen  Sinnen  verschiedene  Effekte 
zur  Folge  habe.  Demgemäss  können  die  gegebenen  Sinneseindruoke,  die 
das  Material  der  Phänomene  bilden,  nicht  als  Zeichen  für  die  objektive 
Grundlage  dieser  Phänomene  benutzt  werden.  Weder  ist  sicher,  ob  über- 
haupt etwas  in  dem  den  Erscheinungen  Unterliegenden  dem  in  den  Er- 
scheinungen  Gegebenen  entspricht  noch  kann,  wenn  im  Prinzip  der  Schluss 
von  den  Phänomenen  auf  ihre  Grundlage  zugegeben  wird,  über  Vollständig- 
keit der  erschlossenen  Eigenschaftsklassen  der  Objekte  irgend  etwas  aus- 
gemacht werden.  Dieser  Einwand,  der  auch  ohne  Berücksichtigung  der  erst 
im  siebzehnten  Jahrhundert  genauer  untersuchten  Tatsachen  der  inadäquaten 
Beizung  unwiderleglich  war,  richtet  sich  jedoch  nur  gegen  eine  Bestimmung 
der  Aussendinge  durch  die  Sinneseindrücke;  gegen  die  Realität  der  Sinnes- 
inhalte als  solcher  besagt  er  gleichwohl  nichts. 

Diese  Auffassung  vom  Werte  der  Sinneswahrnehmung  erhielt  nun 
andererseits  eine  wertvolle  Unterstützung  durch  .  die  Auseinandersetzung 
insbesondere  mit  den  von  Demokbit  entwickelten  Theorien.  Indem  Aristotelbs 
die  Eonstmktionsmittel  der  atomistischen  Physik,  das  körperliche  Atom  und 
das  Leei-e,  verwarf,  hob  er  zugleich  die  Voraussetzung  auf,  welche  für  die 
Wahmehmnngslehre  des  Demokbtt  die  wissenschaftliche  Grundlage  bildete. 
Seine  Polemik  ist  hierbei  von  dem  Bewusstsein  des  empirischen  Forschers 
getragen,  der  bei  aller  Anerkennung  der  Ueberlegenheit  der  Atomistik  aber 
andere  Hypothesen  doch  den  Reichtum  und  die  Fülle  und  Besonderheit  dessen, 
was  die  Erfahrung  und  die  Beobachtung  zeigt,  in  ihrer  Tatsäohlichkeit  vor 
der  Vergewaltigung  durch  eine  einseitige  Theorie  schützen  will.  So  liegt 
der  springende  Punkt  seiner  Argumentation,  mit  der  er  die  Ueberti-agung 
der  Vorstellungen,  die  aus  dem  Anblick  der  bewegten  Körper  abgezogen 
sind,  auf  die  übrige  Natur  abwehrt,  in  dem  Nachweis,  dass  deren  spezifische 
Eigentümlichkeiten  in  ihnen  nicht  erfasst  und  kongruent  dargestellt  werden 
können.  Und  hinzu  kommt,  dass  die  atomistische  Hypothese  —  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  Brauchbarkeit  —  in  sich  selbst  undenkbar  und  wider- 
spruchsvoll ist    Die  in  den  Begriffen   der  unteilbaren  Grössen  und  des 


')  Met  IV  6.  1010  b. 
*)  Met  XI  6.  1063  a. 
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leeren  Baumes  enthaltenen  Schwierigkeiten  sind  unlösbar  und  können  nur 
mit  Aufhebung  dieser  Begriffe  selbst  beseitigt  werden.  Hiermit  ist  aber  zu- 
gleich und  stillschweigend  auch  die  Spaltung  des  Seienden  in  zwei  Re- 
alitätsarten von  verschiedener  Ordnung,  wie  sie  als  das  Korrelat  der  ein- 
seitig mechanischen  Weltauffassung  auftritt,  widerlegt.  Hat  also  Demoxbit 
in  der  Tat,  wie  Natobf  nachzuweisen  unternommen  hat,  den  Bealitätsunter- 
schied  der  Beschaffenheiten  der  Dinge  rational  d.  h.  von  dem  Standpunkt 
aus  begründet,  dass  nur  dem  objektive  Oültigkeit  zukommen  darf,  was  die 
Vernunft  setzen  muss^  um  Sein  und  Veränderung  der  Dinge  einstimmig 
mit  den  Erscheinungen  zu  erklären,  so  ist  diese  Beweisführung  jetzt  in 
allen  ibren  Gliedern  erschüttert.  Der  Obersatz  derselben  liegt  in  der  Auf- 
fassung des  Sensiblen  als  bloss  subjektiver  Zustände  der  Wahrnehmung; 
aber  für  Aristoteles  reicht  doch  das  Argument  von  der  Relativität  der 
sinnlichen  Eindrücke,  dessen  Demoertt  sich  hierbei  vornehmlich  bedient, 
nicht  hin,  um  ihre  Irrealität  zu  begründen.  Und  nun  löst  er  auch  das 
atomistische  Wissenschaftsideal,  das  hier  als  Untersatz  in  das  Sohlussver- 
fahren  eintritt,  auf:  Wenn  es  nicht  angängig  ist,  das  Wirkliche  seiner  Natur 
nach  als  ein  bloss  körperliches  zu  denken  und  ihm  nur  die  Prädikate  der 
Grösse  und  Gestalt,  der  Schwere  und  Härte  und  ihre  Gegenteile,  als  welche 
die  Begriffe  des  Körpers  konstituieren,  zuzusprechen,  dann  kann  unter  den 
Sensiblen  kein  Unterschied  hinsichtlich  ihres  Erkenntniswertes  gemacht 
werden,  und  der  Schlass  auf  die  alleinige  Objektivität  der  als  Konstraktions- 
elemente ausgezeichneten  Beschaffenheiten  der  Dinge  fällt  in  sich  selbst 
zQsammen. 

Diese  von  Aristoteles  entwickelten  Gesichtspunkte 
haben  sich  nun  später  in  der  Behandlung  des  Wahr- 
nehmungsproblems durchweg  als  siegreich  erwiesen.  So 
oft  im  Verlauf  der  Schulkämpfe  die  aristotelische  Schule 
in  Auseinandersetzung  mit  gegnerischen  Theorien  trat,  griff 
sie  auf  sein  Argument  mit  durchschlagendem  Erfolg  zurück. 
Vor  allem  ward  so  die  umfangreiche  und  höchst  scharfsinnige 
kritische  Analyse,  in  welcher  Theophrast  die  Wahrnehmungs- 
theorie des  Demokrit  darstellt  und  widerlegt,  von  der  grössten 
geschichtlichen  Bedeutsamkeit.  Ja,  der  Nachweis,  dem  diese 
Kritik  zustrebt;  dass  die  Scheidung  rein  subjektiver  Momente 
des  Wahmehmungsinhaltes  von  objektiven  Beständen  des- 
selben zu  einem  inneren  Zwiespalt  führe,  insofern  der  aus- 
geschiedene subjektive  Effekt  doch  nicht  nur  von  der  Be- 
schaffenheit des  Subjektes,  sondern  auch  von  der  Beschaffen- 
heit des  Objektes  abhängig  gedacht  werden  muss*),  verdient 
eine  über  das  historische  Interesse  hinausgehende  Beachtung. 

Jedenfalls  blieb  diese  kritische  Analyse  der  demokritischen 
Wahmehmungstheorie  für  das  Altertum  entscheidend.    Selbst 

^)  Vgl.  insbesondere  De  sensibns  71. 
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innerhalb  der  atomistischen  Schule  erwies  sie  sich  in  ihrer 
Berechtigung  und  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel^),  dass 
Epikur  wesentlich  unter  ihrem  Eindrucke  zu  einer  ganz 
andersartigen  Wertung  der  Realität  der  Sinneseindrücke  fort- 
gegangen ist.  Ja  es  könnte  wohl  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  in  der  nacharistotelischen  Zeit  überhaupt  noch 
irgendwie  die  Lehre  von  der  reinen  Subjektivität  der  sinn- 
lichen Qualitäten  ernstlich  verfochten  worden  ist.  In  der 
Anerkennung  der  Relativität  der  SinneseindrOcke  sind  diese 
Schulen  alle  einig  und  dies  mochte  hinreichen,  ihren  Wahr- 
heitswert im  einzelnen  und  damit  die  Konstruktion  eines 
realistischen  Weltbildes  in  Zweifel  zu  stellen;  aber  Aristo- 
teles hatte  doch  gezeigt»  dass  die  Relativität  der  Sinnes- 
inhalte nicht  ihre  Irrealität  einschliesst  oder  fordert. 

So  eroberte  sich  der  Wirklichkeitsglauben  wieder  die 
Welt.  Und  als  mit  dem  Eintritt  des  Christentums  in  die 
abendländische  Menschheit  eine  ganz  neue  Realität  dem 
Geiste  in  seinem  Inneren  sichtbar  ward,  gestatteten  doch  die 
Formeln  des  Aristoteles,  ihr  gegenüber  das  Recht  der 
Sinnesempflndung  und  damit  die  Objektivität  der  Welt  zu 
behaupten,  in  welcher  Christus  gewandelt  und  die  Fülle  der 
Wunder  geschehen  war. 

Die  Geschichte  hat  dieses  System  gerichtet.  So  mannig- 
fach auch  Annäherungen  an  den  objektivistischen  Standpunkt 
in  einigen  neueren  metaphysischen  Schulen  hervorgetreten 
sind,  so  erscheint  doch  eine  Restitution  des  aristotelischen 
Weltbildes  vermöge  der  gänzlich  veränderten  Bedingungen  des 
wissenschaftlichen  Denkens  fdr  immer  ausgeschlossen.  Aber 
begreiflich  ist  es,  dass  die  Opposition  „gegen  die  Irrlehren 
des  Subjektivismus"  von  selten  der  Vertreter  der  peripa- 
tetischen  Philosophie  seit  den  Streitschriften  des  Grassi  und 
des  GuERiNois  gegen  Galilei  und  Descartes  nicht  ver- 
stummt ist.    Die  starke  thomistische  Bewegung  unserer  Tage 


')  Vgl    GoEDECKEMEYER,    Epikur's  Verhältnis   zu  Demokrit    in  der 
Naturphilosophie,  1897,  71. 
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hat  eine  ganze  Literatur  hervorgebracht,  welche  mit  einem 
grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  und  in  lebhafter  Argumen- 
tation die  aristotelische  Anschauung  von  der  Objektivität 
der  Sinnesqualitäten  gegenüber  den  Ergebnissen  der  modernen 
Sinnesphysiologie  verteidigt^). 

Was  in  diesen  Auseinandersetzungen  angestrebt  wird, 
kann  jedoch  ganz  unabhängig  von  dem  peripatetischen  Ge- 
dankenkreise entwickelt  werden  und  ist  auch,  zumal  in  jüngster 
Zeit  unter  anderen  tieferen  Gesichtspunkten  mannigfach  durch- 
geführt worden.  Der  geschichtliche  Ursprung  der  Theorie 
von  der  Irrealität  der  sinnlichen  Erscheinungen  liegt  in  der 
Ausbildung  der  Vorstellungen  von  einer  mechanischen  Struktur 
der  Wirklichkeit.  Demgemäss  kann  die  Frage  nach  dem 
Bealitätswert  der  Empfindungen  nur  innerhalb  der  Voraus- 
setzungen erörtert  werden,  welche  die  Prinzipien  der  mathe- 
matischen Naturbetrachtung  erfordern.  Hier  sind  nun  ver- 
schiedene Versuche  geschichtlich  hervorgetreten,  welche  bei 
einer  restlosen  Anerkennung  dieser  Prinzipien  auch  in  dem 
dogmatischen  Sinne  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  An- 
nahme der  Objektivität  der  Sinneseindrücke  festgehalten 
haben. 

Die  mechanische  Naturerklärung  schliesst  an  sich  einen 
objektiven  Bestand  von  Qualitäten  so  wenig  aus,  dass  sie 
vielmehr,  wenn  sie  als  einziges  Prinzip  der  Erklärung  der 
Welt  zugrunde  gelegt  wird,  geradezu  denselben  erfordert. 
In  jedem  streng  materialistischen  System  ist  —  da  nun  ein- 
mal die  Qualitäten  aus  Bewegungen  qualitätsloser  Teilchen 
nicht  hervorgezaubert  werden  können  —  die  Notwendigkeit 


^)  Ao8  der  zahlreichen  Literatur  hebe  ich  hervor:  A.  Faboes:  L'ob- 
jectivite  de  la  peroeption  des  senses  externes  contre  les  theories  modernes, 
in  den  Annales  de  Philosophie  chretienne,  Noaveile  s^ric,  t.  12  and  V6, 
T.  Pssch:  Das  Weltph&nomen,  1881.  Schneid:  Die  Objektivität  der  äusseren 
Sinneswahrnehmung  gegenüber  der  neueren  Philosophie.  Im  Jahresbericht 
der  Sektion  für  Philosophie  1883,  Vereinsschrift  der  Oörresgesellsohaft 
Auch  Wilij£änn  in  den  Partien  des  zweiten  Bandes  seiner  Geschichte  des 
Idealismus  darf  hier  genannt  werden.  Am  vorsichtigsten  und  wissenschaft- 
lichsten £.  L.  Fischer,  Theorie  der  Gesichtswahrnehmung,  1891,  woselbst 
p.  YIII  f.  namentlich  die  italienische  Literatur  über  diese  Frage  angegeben  wird. 
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enthalten^  die  Qualitäten  als  letzte  Tatsachen  neben  den 
Korpuskeln  und  ihren  Schwingungen  hinzunehmen.  So  ist 
schon  im  Altertum  Epikur  und  seine  Schule,  wie  angedeutet, 
in  der  Umbildung  der  deraokriteischen  Atomistik,  welche 
unter  allen  metaphysischen  Systemen  der  modernen  Natur- 
betrachtung am  nächsten  steht,  folgerichtig  dazu  fortgegangen, 
die  Qualitäten  als  ein  in  der  körperlichen  Bildwelt  Gegebenes 
zu  setzen,  nur  dass  er  sie  —  nach  dem  Bericht  des  Sextus  — 
nicht  den  üratomen,  sondern  ihren  nach  toSk;  und  ö^$  be- 
stimmten Zusammenordnungen  attribuierte^). 

Am  interessantesten,  weil  so  ganz  gegen  die  Intentionen 
des  Autors  tritt  diese  immanente  Notwendigkeit  des  Materialis- 
mus, die  Qualitäten  als  objektive  Tatbestände  anzuerkennen, 
in  dem  System  des  Hobbes  hervor.  Hobbes  ging  von  dem 
Kampf  gegen  die  aristotelische  Naturlehre  zugunsten  der 
Physik  des  Galilei  und  des  Descartes  aus.  Schon  in  den 
ältesten  uns  erhaltenen  philosophischen  Aufzeichnungen,  die 
noch  wesentlich  unter  dem  Einfluss  baconischer  An- 
schauungen stehen,  wird  der  Satz  abgeleitet,  dass  licht,  Farbe 
und  Hitze  und  die  übrigen  sinnlichen  Qualitäten  nichts  weiter 
als  verschiedene  Aktionen  d.  h.  Bewegungen  der  äusseren 
Gegenstände  auf  die  animalen  Spu'itus  seien-).  Aber  wie  er 
nun  dazu  fortging,  die  inneren  Zustände  des  empfindenden 
Körpers,  der  das  wahre  Subjekt  aller  Sensationen  ist,  durch 
den  Begriff  des  Conatus  dem  Zusammenhang  der  räumlichen 
Bewegungen  einzuordnen,  wurde  er  folgerichtig  genötigt, 
auch  überall  dort  in  der  Natur,  wo  ein  Conatus,  d.  h.  ein 
intensiver  Bewegungseffekt  in  dem  System  der  Ortsver- 
schiebungen auftritt,  eine  Empfindung  oder  einen  Empfindungs- 
inhalt (denn  beides  ist  bei  ihm  gleichbedeutend)^)  zu  statuieren. 
Demgemäss  gibt  er  auch  in  seinem  Hauptwerk  ausdrücklich 


*)  Sext  Emp.  Adv.  log.  1,  203  ff.  Mit  diesem  Bericht  sind,  wie 
Natqbp  (Forschungen  zur  Geschichte  des  Erkenntnisproblems  im  Altertum, 
209  ff)  gezeigt  hat,  die  weiteren  Quellen  in  Uebereinstimmung. 

*)  A  Short  traot  on  first  principles,  Elements  of  law,  ed.  Tönnies, 
Oxford  1888,  App.  1  p.  206. 

')  Opera  lat.  od.  Molesworth  I,  318. 
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ZU,  dass  eine  Allbeseelung  aus  seinen  Prämissen  gefolgert 
werden  kOnne^.  Nur  durch  die  Unterscheidung  einer  doppelten 
Art  von  Empfindung,  einer  einfachen  und  der  Empfindung 
im  engeren  Sinne,  die  aus  einem  über  die  Phantasmen  ver- 
mittelten Urteil  Ober  die  Gegenstände  besteht,  vermag  er  den 
höheren  Lebewesen  eine  besondere  Empfindungsfähigkeit  zu- 
zuschreiben. Aber  jene  in  dem  objektiven  Bewegungszu- 
sammenhang auftretenden  intensiven  Effekte,  die  das  wissen- 
schaftliche Denken  als  Conatus  d.  h.  als  unendlich  kleine 
Bewegung  auffassen  muss,  machen  die  Substanz  aller  mög- 
lichen Empfindungsinhalte  aus.  Dieses  Zwischenreich  inten- 
siver Zuständlichkeiten,  die,  an  kein  Subjekt  gebunden,  ge- 
setzlich dem  universalen  Kausalnexus  der  Bewegungen  ein- 
geordnet sind,  ist  begrifflich  betrachtet,  ein  System  physischer 
Vorgänge;  wie  dieselben  aber  doch  von  einer  anderen  Ord- 
nung als  die  endlichen  Bewegungen  sind,  so  repräsentieren 
sie  zugleich  die  Materie  dessen,  was  der  Mensch,  sofern  er 
ihrer  in  einem  Komplexe  mehrerer  inne  wird  und  durch  Ver- 
gleichung  und  Erinnerung  heraushebt,  als  Phantasma  be- 
zeichnet. Hiermit  ist  die  Anerkennung  der  objektiven  Existenz 
intensiver  Eealitäten,  welche  der  naturwissenschaftliche  Geist 
aufzuheben  sich  angeschickt  hatte,  wieder  hergestellt 

Wenn  aber  dieser  Tatbestand  in  der  mechanischen 
Formelsprache,  auf  welche  Hobbes  alles  naturwissenschaft- 
liche Denken  reduzierte,  einigermassen  verdeckt  wird,  so 
tritt  derselbe  ganz  deutlich  in  den  Eonsequenzen  hervor,  bis 
zu  welchen  Czolbe  in  der  Durchbildung  des  Materialismus 
seiner  Zeit  gegangen  ist.  Schon  in  dem  System  des  Sen- 
sualismus^)  hebt  er  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
Empfindung  und  Bewegung  hervor,  die  auseinander  nicht 
abzuleiten  seien,  und  setzt  die  Empfindungen  als  gebunden 
in  der  Materie,  die  aus  diesem  Zustande  der  Latenz  durch 
das  Hinzutreten  anderer  mit  unterschiedenen  Qualitäten  be- 
hafteten Materie   ausgelöst  werden  können.    Und  wenn  er 


»)  ib.  320 

^  Neue  DarBtelloDg  den  SeQSualismas  1855. 
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dann  in  den  Untersuchungen  über  „die  Grenzen  und  den 
Ursprung  der  menschlichen  Erkenntnis"  0  diesen  Standpunkt 
durch  die  Einfügung  der  Hypothese  von  der  einer  jedem 
Menschen  zukommenden  Weitseeie  erweitert,  so  liegt  in  dieser 
seltsamen  Annahme,  die  bestimmten  physiologischen  und 
psychologischen  Schwierigkeiten  ihre  Entstehung  verdankt, 
doch  keine  prinzipielle  Korrektur  der  früheren  Auffassung; 
denn  das  Entscheidende  ist,  dass  diese  Weltseele  unendlich 
und  zwar  im  Räume  ausgedehnt  ist  und  denselben  somit  mit 
ihrem  Inhalt,  über  den  eigenen  Körper  hinausgreifend,  erfüllt. 
So  sind  die  Empfindungen  und  ihre  Komplexe  allenthalben 
in  der  Dingwelt  vorhanden,  nur  dass  sie  zunächst  vermöge 
eines  inneren  Gleichgewichtes  latent  sind,  bis  irgendwo  an 
einer  Stelle,  etwa  im  menschlichen  Gehirn,  dieses  Gleich- 
gewicht der  Weltseele  durch  gewisse  mechanische  Vorgänge 
gestört  wird.  Dann  treten  die  Empfindungen  und  zwar  durch 
die  Fortpflanzung  der  Störung  auch  die  von  den  gereizten 
Stellen  entfernten  Empfindungen  als  einzelne  hervor:  sie 
werden  bewusst. 

Nun  ist  es  gewiss,  dass  die  Notwendigkeit  zu  derartigen 
Konsequenzen  und  solchen  phantastischen  Spekulationen  wie 
die  CzoLBES^)  nur  auf  dem  Boden  einer  naturalistischen  oder 
materialistischen  Metaphysik  vorhanden  ist.  Aber  das  eine 
möchten  diese  Systeme  doch  beweisen,  dass  die  mechanische 
Naturerklärung  selbst  in  ihrer  dogmatischen  Interpretation 
mit  einer  Auffassung  nicht  notwendig  im  Widerspruch  steht, 
welche  mit  den  Dingen  oder  den  Schwingungen  der  Korpuskeln 
ein  Auftreten  von  Qualitäten  verbindet.  Die  Anzahl  von 
H3rpothesen,  welche  auf  der  Grundlage  dieser  Annahme  die 


^)  Jena  n.  Leipzig  1865. 

')  Ihnen  kann  die  Tüeorie  der  ^geistigen  Sphären'  wifhiig  angereiht 
werden,  welche  v.  KmomcAim  in  seinem  Vortrage  „Üeber  die  Oegensünd- 
lichkeit  der  in  den  Sinneswahmehmungen  enthaltenen  Eigenschaften  der 
Dinge  "^  Verhandlungen  der  Philosophischen  Gesellsohaft  zu  Berlin,  Heft 
16  n.  i?,  1880,  entwickelt  hat.  Eine  gewisse  Beziehung  zu  den  hier  auf- 
tretenden Fragen  enthält  auch  die  von  üeberweo  in  Henle's  und  Pfjcdtter's 
Zeitschrift  der  rationellen  Medizin,  1859,  3,  268  ff.  aufgesteUte  Theorie  der 
Gesichtswahrnehmung. 
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scheinbaren  Widersprüche  zwischen  verschiedenen  Wahr- 
nehmungen desselben  Objektes  aufzulösen  streben,  ist  unbe- 
grenzt. Für  ein^;  Betrachtung,  welche  sich  nicht  auf  den 
Wegen  eines  rohen  und  in  Wahrheit  überhaupt  nicht  lebens- 
fähigen Materialismus  bewegt,  aber  doch  die  Existenz  einer 
realen  Aussenwelt  anerkennt,  liegt  nun  der  Schwerpunkt  in 
der  Frage  nach  dem  zureichenden  Grunde,  der  zur  Setzung 
von  Qualitäten  neben  oder  in  dem  System  von  Quantitäten 
führen  könnte. 

Und  zwar  zeigt  es  sich,  dass  diese  Frage  vermittelst 
eines  zwiefachen  Verfahrens  aufgelöst  werden  kann.  Das 
eine  geht  von  der  zugestandenen  Annahme  aus,  dass  die 
sinnlichen  Eigenschaften  der  Dinge,  welche  den  Inhalt  unserer 
Empfindungen  ausmachen,  zunächst  als  ein  subjektiv  Erweis- 
bares gegeben  sind;  aber  es  versucht  zu  zeigen,  dass  die- 
selben nicht  als  rein  innere  Erscheinungen  aufzufassen  seien. 
So  liegt  die  Aufgabe  in  dem  Nachweis,  dass  die  Art  von 
Wirklichkeit,  die  diesen  in  der  Seele  auftretenden  Tatsachen 
in  der  Aussenwelt  entspricht,  nicht  nur  aus  räumlich-zeit- 
lichen Bestimmungen  zu  konstruieren  sei,  sondern  auch  Eigen- 
schaften enthalte,  welche  in  irgend  einem  Grade  dem  sub- 
jektiv Empfundenen  ähnlich  sei. 

Einer  solchen  Schlussweise  bedient  sich  etwa  Fechner, 
wenn  er  es  unternimmt,  die  Tagesansicht  gegenüber  der 
Nachtansicht  der  mechanischen  Naturbetrachtung  zu  recht- 
fertigen*). Er  geht  von  der  Einsicht  aus,  dass  die  Emp- 
findungen, die  in  der  Einheit  unseres  Bewusstseins  verknüpft 
sind,  durch  ein  Verhältnis  der  Bedingtheit  mit  den  Be- 
stimmungen der  äusseren  Erscheinlichkeit  unseres  Körpers 
zusammenhängen.  Dieses  Faktum  der  Bedingtheit,  das  zu- 
nächst die  reine  Subjektivität  aller  gegebenen  Sinneseindrücke 
zu  fordern  scheint,  gibt  doch  zugleich  einen  direkten  An- 
knüpfungspunkt in  der  Erfahrung  für  die  Annahme  bestimmter 
Qualitäten  zu  den  quantitativen  Bestimmtheiten  der  Natur  über 


0  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Xachtansicht,  1879,  Kap.  20. 
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UD8  hinaus.  Denn  die  in  unseren  Körpern  verlaufenden  Be- 
wegungen, an  welche  die  Empfindungen  gesetzlich  gebunden 
sind,  sind  mit  denen  in  der  übrigen  materiellen  Welt  nicht 
unvergleichlich;  und  warum  soll  nun  die  Vergleichbarkeit 
nach  Seite  der  qualitativen  Bestimmtheit  aufhören,  wenn  sie 
nach  Seiten  der  quantitativen  fortbesteht?  Das  Hervor- 
brechen einer  Empfindungsqualität  in  einem  Zusanmienhang 
von  Bewegungen  bleibt  allerdings  immer  ein  Sprung;  aber 
dieser  Sprung  ist  unvermeidlich  und  wird,  wenn  man  die  Ent- 
stehung der  Empfindungsqualitäten  lediglich  in  beseelten 
Körpern  annimmt,  nur  an  eine  andere  Stelle  verlegt. 

Viel  bedeutsamer  aber,  weil  viel  tiefer  gehend  als  Be- 
hauptungen dieser  Art,  welche  wenigstens  in  der  Darstellung 
Fechner's  doch  einen  eigentlichen  Beweis  für  die  objektive 
Existenz  qualitativer  Eigenschaften  der  Dinge  nicht  ent- 
halten, übrigens  auch  nicht  beanspruchen,  ist  eine  andere, 
die  zweite  Methode  der  Argumentation.  Es  handelt  sich  fUr 
diese  nicht  um  eine  Überwindung  der  Subjektivität  der 
Sinneseindrücke  durch  den  Nachweis,  dass  ihnen  eine  gleich- 
artige Wirklichkeit  korrespondiere;  vielmehr  richtet  sie  sich 
gegen  die  grundlegende  Voraussetzung,  dass  die  Sinnesein- 
drücke zunächst  als  subjektiv  gegeben  seien.  Wie  es  sich 
auch  mit  der  endgültigen  Entscheidung  über  den  Bealitäts- 
wert  der  Sinnosdata  verhalten  mag:  die  Entscheidung  in  dem 
Sinne  von  der  Lehre  von  der  Subjektivität  der  Empfindungen 
ist  jedenfalls  nicht  ursprüngliches  Besitztum  der  Seele,  ist 
keine  durch  sich  selbst  einleuchtende  Annahme.  Jede  Orien- 
tierung in  der  Welt  beginnt  damit,  allem,  was  das  unbewaffnete 
Auge  der  Erkenntnis  erblickt,  objektive  Wirklichkeit  zuzu- 
schreiben, und  erst  der  allmählichen  Arbeit  ist  es  im  Fort- 
gang der  Wissenschaften  und  der  Selbstbesinnung  gelungen, 
dieses  natürliche  Vorurteil  zu  erschüttern.  Die  Qualitäten 
sind  nicht  in  mir,  als  Zustände  oder  Affektion  meiner  Sinn- 
lichkeit, oder  auch  nur  als  mögliche  Prädikate  der  empfinden- 
den Subjekte  gegeben;  sie  werden  daher  auch  nicht  „objek- 
tiviert" ;  vielmehr  konstituieren  sie  zunächst  den  BegriflF  einer 
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Aussenwirklichkeit  und  erst  die  erstarkende  Reflexion  führt 
zu  ihrer  Subjektivierung.  AUerdings  reicht  die  blosse  Be- 
sinnung auf  diese  den  Wahmehmungsinhalten  eigene  nicht 
aufzuhebende  Evidenz  nicht  zur  Begründung  ihrer  wirklichen 
Objektivität  aus  und  der  Rückgang  auf  die  Intuition,  wie  er 
bisweilen  z.  B.  von  einigen  Vertretern  der  schottischen  Schule 
versucht  wird*),  kann  in  der  Tat  keinen  Anspruch  auf  Be- 
weiskräftigkeit erheben ;  aber  bevor  wir  fragen  dürfen,  welche 
Art  von  Realität  den  Sinneseindrücken  entspricht,  müssen 
wir  doch  wissen,  dass  wir  in  ihnen  eine  Realität  nicht  er- 
fassen. Daher  kann  ein  strenger  Beweis  für  die  Objektivi- 
tät der  Qualitäten  auch  in  der  Form  einer  Widerlegung  der 
Gründe  geführt  werden,  auf  welche  die  von  der  physikalischen 
und  physiologischen  Forschung  oder  der  philosophischen 
Selbstbesinnung  geforderte  Änderung  der  natürlichen  Welt- 
aujSassung  sich  stützt. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  hat  auch  schon  Fechner 
seine  Darlegungen  durch  eine  Erörterung  der  Bedeutung  er- 
gänzt, welche  die  mechanische  Naturbetrachtung  für  die 
Wirklichkeitserkenntnis  allein  beanspruchen  darf.  So  hebt 
er  besonders  hervor,  dass  dieselbe  eine  blosse  Abstraktion 
aus  einer  ursprünglich  reichhaltigen  Erfahrung  ist,  die  be- 
stimmten Zwecken  wissenschaftlicher  Darstellung  ihr  Dasein 
verdajikt;  fallen  diese  Zwecke  weg,  wie  in  der  Natur- 
beschreibung, so  werden  in  der  Tat  die  qualitativen  Seiten 
der  Naturerscheinung  mit  den  quantitativen  gleich  berück- 
sichtigt und  im  Einklang  mit  der  natürlichen  Weltansicht 
als  objektiv  anerkannt.  Dem  entspricht,  dass  die  Natur- 
wissenschaft andererseits  das  Abstraktionsverfahren  noch 
viel  weiter  treiben  kann;  bei  wirklicher  Vornahme  von 
Rechnungen  operiert  sie  bloss  noch  mit  Zahlen  und  bei  all- 
gemeinsten Rechnungen  sogar  bloss  noch  mit  Buchstaben  als 
Vertreter  ganz  abstrakter  Quantitäten,  ohne  damit  zu  be- 
haupten,  dass  mit  solcher  Abstraktion  die  Wirklichkeit  ge- 

^)  Man  vgl.  etwa  Mc  Gosh,  the  intuition  of  themiod,  London,  1860, 
122ff,  144. 
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deckt  sei.  Demgemäss  hat  die  mechanische  Naturansicht 
auch  in  dem  Stadium,  wo  die  Eeduktion  der  unmittelbaren 
Erfahrung  sich  nur  auf  ein  anschauliches  Bild  von  Be- 
wegungen kleinster  Teilchen  im  Baume  beschränkt,  keinen 
höheren  Anspruch  auf  höhere  Geltung  als  die  unmittelbare 
Erfahrung  selbst. 

Dieses  Bedenken  Fechners  kann  in  eine  noch  wirk- 
samere Form  gebracht  werden.  Fechner  versteht  unter  der 
Naturansicht  der  mechanischen  Naturerklärung,  diesem  Beich 
der  „blinden  und  stummen  Wellenzüge",  jene  Atomistik, 
welche  er  selbst  einst  gegen  den  Geist  der  Zeit  nach  ihrer 
physikalischen  und  philosophischen  Seite  verteidigt  hatte. 
Aber  die  Umbildung,  welcherdie  Vorstellungen  der  theoretischen 
Naturwissenschaft  durch  die  Einführung  des  Begriffes  der 
Energie  seit  den  letzten  Jahrzehnten  entgegengehen,  führt 
letzthin  zu  einer  Theorie  der  Materie,  für  welche  der  Begriff 
von  qualitätslosen  Substanzen,  von  Atomen  und  Massen- 
teilchen seine  grundlegende  Bedeutung  verliert. 

Dieser  Standpunkt,  wie  er  als  die  Grandlage  eines  faypothesenfreion 
Weltverständnisses  vorzüglich  in  den  Arbeiten  von  RmM  und  von  Ostwald 
entwickelt  worden  ist,  will  nicht  erklären,  sondern  das  Wirkliche  auf  die 
voUständigste  nnd  einfachste  Weise  beschreiben.  Die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft ist  demnadi,  die  ihr  gegebene  Mannigfaltigkeit  in  solcher  Weise  dar- 
zustellen oder  abzubilden,  dass  nur  die  tatsächlich  in  den  darzustellenden 
Erscheinungen  angetroffenen  und  nachgewiesenen  Elemente  in  die  Dar- 
stellung aufgenommen  werden.  Er  bedient  sich  hierbei  desjenigen  all- 
gemeinsten Prinzipes  der  Naturforschung,  das  ohne  etwas  über  den 
qualitativen  Inhalt  der  einzelnen  Erscheinung  auszusagen  oder  voraasza- 
sctzen,  lediglich  die  Aenderung  oder  Verbindung  dieser  sinnliohen  Er- 
scheinung nach  ihren  festen  quantitativen  Verhältnissen  bestimmt.  Wie  es 
nun  nach  dem  Satz  von  der  tlmwandlung  der  verschiedenen  Euergieformen 
ineinander  und  der  Erhaltung  der  gesamten  Arbeitsmenge  möglich  scheint, 
alle  Aussagen  von  der  Aussen  weit  in  der  Gestalt  von  Aussagen  über  vor- 
handene Energien  darzustellen,  diese  aber  nur  messbare  und  aufweisbare 
Grössen  entboten,  wird  so  die  energetische  Beb'achtungsweise  zu  einer 
voraussetzungslosen  Methode,  die  nichts  sucht  als  begrifflich  oder  womöglich 
mathematisch  darstellbare  Zusammenhänge  von  Quantitäten.  Damit  sind 
alle  sogenannten  anschaulichen  Hypothesen  odor  physikalischen  Bilder  aus- 
geschlossen, und  als  Mittel  der  Darstellung  verbleiben  allein  die  allgemeinen 
Hilfsmittel  für  die  Darstellung  der  Mannigfaltigkeiten,  die  Zahlen  und  die 
für  diese  stehenden  allgemeinen  Zahleuzeichen  oder  algebraische  Ausdrücke '). 
Indem  die  qualitative  Energetik  den  Bestand  des  Gegebenen  in  allen  seinen 


')  OsTWAU),  Vorlesungen  über  Naturphilosophie,  1902,  213. 
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Besonderheiten  und  die  spezifischen  Eigenarten  der  verschiedenen  Energien 
ungeklärt  and  ungeändert  lässt  und  jede  Interpretation  etwa  der  Volumen- 
energie oder  der  Wärme  oder  der  strahlenden  Energie  als  eine  Art  ansicht- 
barer kinetischer  Energie  ablehnt,  gibt  sie  ein  System  formeller  Beziehangen, 
das  alle  geltenden  Naturgesetze  umfasst,  aber  einen  vorstellbaren  Inhalt 
nicht  besitzt.  Denn  die  Energie,  anter  welchen  Begriff  alle  Naturvorgänge 
eugeordnet  werden  sollen,  ist  in  ihrer  Zusammensetzung  ans  einem  Intensitäts- 
und  einem  Ei4)azitäts£aktor  ein  Unvorstellbares,  das  nur  formelhaft  fixiert 
werden  kann.  Die  Energetik  ist  die  zur  höchsten  Abstraktion  gesteigerte 
Methode,  ohne  Rücksicht  auf  den  spezifischen  Inhalt  lediglich  die  quanti- 
tativen Verhältnisse  von  den  Erscheinungen  abzuheben.  Indem  sie  als 
Erbin  oder  Nachfolgerin  der  mechanischen  Naturerklärung  das  Ideal  einer 
mathematischen  Naturerkenntnis  von  allen  Besten  einer  metaphysischen 
Vorstellirngsweise,  die  dem  Demokritischen  Gedankenkreise  entstammen, 
befreit,  and  auch  ihre  Benutzung  als  blosser  Fiktionen  ablehnt,  bedient  sie 
sich  des  grossen  Hilfsmittels  der  mathematischen  Analyse  der  Erscheinungen, 
ohne  deren  Inhaltlichkeit  durch  mechanische  Deutungen  zu  trüben  oder  zu 
zerstören. 

Auf  diesem  Standpunkt  können  nicht  nur,  sondern 
müssen  sogar  die  Wirklichkeitselemente  als  ein  qualitativ 
Charakterisierbares  gedacht  werden.  Denn  zugleich  schwindet 
nunmehr  das  wesentlichste  Motiv,  mit  der  Wissenschaft  ver- 
schiedene Bestandteile  des  Erfahrungsinhaltes  nach  ihrer 
verschiedenen  Wertigkeit  zu  unterscheiden.  „Indem  die 
Qualität,**  so  bemerkt  Lasswitz,  der  diesen  Schritt  von  der 
Atomistik  zur  Energetik  mit  dem  vollen  Bewusstsein  seiner 
philosophischen  Konsequenzen  tut  %  „als  die  durch  objektive 
Intensitätsdifferenzen  im  GefQge  bedingte  Form  des  Energie- 
austausches definiert  ist,  fällt  die  Nötigung  fort,  von  sub- 
jektiven Sinnesqualitäten  zu  sprechen,  in  welche  die  ob- 
jektiven Energieänderungen  sich  im  Subjekt  umzuwandeln 
hätten.  Alles,  was  sich  als  Qualität  bestimmen  lässt,  ist 
eine  Eigenschaft,  welche  den  Objekten  selbst  zukommt,  denn 
es  ist  gesetzliche  Bestimmtheit  des  Energieaustausches. 
Temperatur,  Helligkeit,  Ton  sind  ganz  ebenso  wie  Volumen, 
Masse,  Geschwindigkeit,  objektive  Energiefaktoren  oder 
Komplexe  von  solchen  und  als  solche  im  Gegenstande  an- 
zutreflfen.  Will  man  den  Gegenstand  demgemäss  als  warm, 
farbig,  tönend  bezeichnen,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden. 
Die  Qualitäten  sind  nicht  weniger  objektiv  als  die  Quanti- 
täten  und  ihre  Belaüonen  bilden  die  sinnliche  Körperwelt/' 

')  Philosophische  Monatshefte  XXIX,  196. 
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Das  methodische  Prinzip,  von  welchem  dieser  Stand- 
punkt beherrscht  wird,  kann  nun  aber  auch  ganz  und  gar 
unabhängig  von  einer  bestimmten  Naturanschauung  ent- 
wickelt werden.  In  dem  von  Avenarius  begründeten  System 
des  Empiriokritizismus  ist  dieser  Versuch  —  man  kann  ihn 
geradezu  als  Gegenstück  zu  der  von  Natorp  gegebenen 
methodischen  Behandlung  des  Problems  bezeichnen  —  unter- 
nommen worden. 

Avenarius  geht  hierbei  auf  die  ursprünglichste  Er- 
fahrung zurück,  nach  welcher  jedes  menschliche  Individuum 
sich  gegenüber  einer  Umgebung  mit  mannigfaltigen  Bestand- 
teilen befindet,  unter  denen  es  andere  menschliche  Individuen 
mit  mannigfachen  Aussagen  gewahrt,  die  ihrerseits  in  irgend- 
welcher Abhängigkeit  von  der  Umgebung  sind.  Nehme  ich 
nun  an,  dass  diese  Aussagen  auf  einen  Inhalt  hinweisen, 
der  dem  von  mir  auf  solche  Aussagen  bezogenen  Inhalt 
analog  sei,  dann  vermag  ich  ein  und  denselben  Bestandteil 
meiner  Umgebung  auch  als  Bestandteil  der  Umgebung  anderer 
Menschen  zu  beschreiben,  ohne  dass  hiermit  eine  die  Er- 
fahrung überschreitende  Entscheidung  über  seinen  Eealitäts- 
wert  gegeben  wu*d.  Die  Ausdrücke  real,  ideal  sind  vielmehr 
Bezeichnungen  von  Beziehungen.  Alles,  was  als  Bestandteil 
meiner  Umgebung  von  mir  ausgesagt  wird,  ist  von  meinem 
Standpunkt  aus  für  mich  eine  Realität  in  bezug  auf  meine 
Person;  für  mich  dagegen  eine  Idealität  in  bezug  auf  einen 
Mitmenschen*).  Nur  in  der  Verknüpfung  dieser  Relationen 
besteht  ein  Urteil  über  den  Wirklichkeitsgehalt  von  Er- 
fahrungen; was  ein  Umgebungsbestandteil  an  sich  sei,  kann 
gar  nicht  gefragt  werden ;  denn  jede  auf  ihn  sich  beziehende 
Aussage  setzt  eine  Relation  auf  das  erfahrende  Individuum 
und  sofern  dasselbe  selbst  als  Bestandteil  meiner  Erfahrung 
gegeben  ist,  auch  auf  mich  voraus.  Die  Psychologie  schränkt 
sich  auf  die  Konstatierung  der  Abhängigkeitsverhältnisse 
ein,   in   welcher   die  Aussagen  über  Erlebnisse  von  den  er- 


»)  Menschl.  Weltbegriff,  1891,  72. 
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lebenden  Individuen  stehen.  Es  gehört  zu  den  wesentlichsten 
Aufgaben  des  Empiriokritizismus,  von  den  ursprünglichen 
Grundvoraussetzungen  aus  einen  Standpunkt  zu  gewinnen, 
welcher  die  Abhängigkeit  meiner  Aussage  und  der  Aussagen 
meiner  Mitmenschen  Über  die  gemeinsamen  Umgebungs- 
bestandteüe  von  dem  im  Einzelindividuum  gesetzten  Be- 
dingungen allgemein  auszudrücken  gestattet,  ohne  eine 
Hypothese  über  den  Ort  und  den  Gehalt  der  Erfahrungen 
oder  der  aus  ihnen  entstandenen  Erkenntnisinhalte  aufzu- 
nehmen. Ist  die  Aufgabe  gelöst,  dann  besteht  keine  Nötigung 
zu  irgendeiner  Variation  des  ursprünglichen,  naiven  Wahr- 
nehmungsgehaltes. Vielmehr  bleibt  das  Gegebene  in  seiner 
Tatsächlichkeit,  wie  es  als  Erfahrungsinhalt  auftritt,  ganz 
und  gar  unberührt. 

Diese  realistische  Voraussetzung  tritt  in  dem  System 
des  Empiriokritizismus  allenthalben  deutlich  hervor.  Sie  ist 
mit  grösster  EUarheit.  ja  in  seltsamer,  bis  zu  wirklich 
metaphysischer  Spekulation  fortgehender  Kühnheit  in  der 
die  eigentlichen  Grundlagen  gebenden  Schrift  von  Avenarius, 
den  Prologomenen  ausgesprochen  ^).  Besonders  sichtbar  tritt 
sie  denn  aber  auch  in  der  reifen  Form  dieser  Philosophie  in 
der  Argumentation  hervor,  mit  welcher  Avenarius  jede 
Interpretation  ablehnt,  welche  die  sogenannten  psychischen 
Tatsachen  als  innere  Vorgänge  im  Bewusstsein,  in  der  Seele 
auffasst.  Zu  einer  Verdopplung  der  Umgebungsbestandteile 
in  dem  Sinne  ihrer  zwiefachen  Existenz  als  für  sich  und  als 
„Vorstellung"  im  „Subjekte"  seiend,  gelange  ich  erst  da- 
durch;  dass  ich  in  die  Mitmenschen  „Wahrnehmung"  der 
vorgefundenen  Sachen  hineinverlege  und  alsdann,  was  so 
von  den  Mitmenschen  behauptet  wird,  auch  als  für  mich 
geltend  erachte.  So  wird  aus  dem  „Vor  mir"  ein  „In  mir", 
aus  dem  „Vorgefundenen"  ein  „Vorgestelltes".  Diese  An- 
nahme aber,  die  Avenarius  als  Introjektion  bezeichnet,  ist 
logisch    nicht    berechtigt.      Gewiss    darf    „der    empirische 

^)  Philosophie  als  Denken  der  Welt  gemäss  dem  Prinzip  des  kleinsten 
Kraftmasses,  1876,  n.  89,  9B,  121. 
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Psychologe  von  seinem  Ortiicheu  Standpunkte  aus  auf  die 
mehr-als-mechanische  Bedeutung  der  vorgefundenen  mit- 
menschlichen Bewegungen  schliessen  —  er  darf  als  solcher 
aber  keinesfalls  in  bezug  auf  diese  nichtvorgefundene 
wiederum  mehr-als-mechanische  Bedeutung  der  mitmensch- 
lichen Bewegungen  etwas  prinzipiell  anderes  annehmen,  als 
ihm  in  bezug  auf  die  mehr-als-mechanische  Bedeutung  seiner 
eigenen  Bewegungen  ein  Vorgefundenes  ist^)".  In  meiner 
eigenen  Erfahrung  finde  ich  aber  nichts  von  dieser  Hinein- 
verlegung, die  ümgebungsbestandteile  sind  mir  immer  in 
räumlicher  Beziehung  zu  meinem  eigenen  Körper  gegeben 
und  so  ist  es  eine  Überschreitung  der  Erfahrung,  anzu- 
nehmen, dass  etwa  ein  Baum,  den  ich  ansehe,  ein  „Q^- 
sehenes"  im  anderen  Sinne,  als  Vorstellungsbild  für  meinen 
Mitmenschen,  als  in  bezug  auf  mich  sei.  Für  diese  Be- 
trachtungsweise bilden  daher  die  sinnlichen  Qualitäten 
descriptive  Merkmale  der  Umgebungsbestandteile.  Differieren 
die  Aussagen  mehrerer  Personen,  etwa  Parbentüchtiger  und 
Farbenblinder  über  dasselbe  Sehding,  so  ergibt  sich  daraus 
nur  die  Einschränkung,  dass  die  sinnlichen  Qualitäten,  wie 
sie  innerhalb  der  eigenen  Erfahrung  vorgefunden  werden, 
allgemein  gültig  nicht  ohne  Eelation  zu  gewissen  indi- 
viduellen Beschaffenheiten  der  erfahrenden  Personen  ausgesagt 
werden  können;  aber  wie  sie  in  meiner  Erfahrung  auftreten, 
bilden  sie  doch  einen  Bestandteil  der  ümgebungswelt,  der 
auch  mit  dieser  Einschränkung  als  ein  solcher  der  Umgebungs- 
welt meiner  Mitmenschen  beschrieben  werden  kann.  Dem- 
nach deckt  sich  diese  Weltbetrachtung  mit  der  Qemeinvor- 
stellung  des  gewöhnlichen  Bewusstseins;  nur  dass  dieses 
eine  Anzahl  von  Hypothesen  und  Annahmen  aufninmit,  die 
unnötig  sind,  weil  sie  über  die  reine  Erfahrung  hinaus- 
gehen^).    In    diesem  Sinne   ist   der  Empiriokritizismus   als 


^)  Bemerkungen  zum  Begriff  des  Gegenstandes  der  Psychologie  n.  49, 
Vierteljahrsschrilt  für  wiss.  Philosophie  XIX. 

*)  Welibegriff,  Anmerkung  &8. 
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eine    wissenschaftliche    Bestätigung    des    naiven    Bealismus 
angesprochen  worden*). 

Mit  diesen  allgemeinen,  auf  die  Methode  der  Natur- 
wissenschaft und  ihrer  Tragweite  gerichteten  Überlegungen 
stehen  die  Ergebnisse  der  Sinnesphysiologie  keineswegs  in 
einem  so  unversöhnlichen  Gegensatz,  wie  die  traditionelle 
Auffassung  anzunehmen  geneigt  ist.  Dass  die  Qualitäten, 
obschon  sie  zunäctist  nicht  im  allgemeinen  dem  eigenen 
Körper  zugeordnet  werden,  dennoch  in  ihrem  Auftreten  und 
ihren  Bestimmtheiten  auf  engste  mit  gewissen  Abläufen  in 
demselben  verknüpft  sind,  ist  eine  Einsicht,  welche  die 
Erfahrung  lehrt  und  die  in  dem  Theorem  von  der  Re- 
lativität der  sinnlichen  Eindrucke  ihren  umfassendsten 
Ausdruck  gefunden  hat;  denn  die  Qualitäten  sind  uns  nur 
als  Sinnesempflndungen  gegeben.  Lässt  sich  nun  aber  der 
Nachweis  erbringen,  dass  die  Art  der  Verknüpfung  zwischen 
Empfindungen  und  ihren  körperlichen  Begleitvorgängen  eine 
derartige  ist,  wie  sie  das  naturwissenschaftliche  Denken  zu 
einer  begründeten  Verallgemeinerung  voraussetzen  muss, 
lässt  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Form  des 
Geschehens,  das  die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung 
ihres  Auftretens  bildet,  materiellen  Vorgängen  analog  ist, 
die  wir  in  der  anorganischen  Natur  verwirklicht  sehen,  dann 
kann  offenbar  auch  die  Physiologie  nicht  mehr  als  eine 
Instanz  gegen  eine  realistische  Naturbetrachtung  ins  Feld 
geführt  werden. 

Nun  ist  es  freilich  unbestreitbar,  dass  bei  dem  Stande 
unseres  gegenwärtigen  Wissens  eine  einigermassen  gesicherte 
Kenntnis  der  materiellen  Substrate  unserer  Empfindungen, 
man  kann  sagen,  an  keinem  Punkte  erreicht  ist.  Die  grossen 
Fortschritte,  welche  die  Analyse  durch  das  Zusanmienarbeiten 

^)  Vgl.  Schuppe,  Die  Bestätigniig  des  naiven  Realismns.  Offener 
Brief  an  Herrn  Prof.  Dr.  Avenajetos.  Vierteijahrssohrift  fClr  wiss.  Philosophie 
XVn,  864  ff.  In  der  Darstelinng  des  empiriokritizistischen  Systems  von  Joseph 
Petzoldt,  Einführung  in  die  Philosoplüe  der  reinen  Erfahrung,  1900  und 
1904  tritt  namentUch  in  Bd.  II,  Kap.  3,  diese  Wiederherstellung  der 
naiven  Weltansicht  sehr  deutlich  hervor. 
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der  Anatomen,  der  Physiologen  und  Psychologen  während 
der  letzten  Jahrzehnte  gemacht  hat,  haben  zunächst  einen 
solchen  Beichtum  und  eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  zu 
erklärenden  Tatsachen  aufgedeckt,  dass  zurzeit  wenigstens 
befriedigende  Theorien  auch  innerhalb  der  engsten  Gebiete 
der  Sinnesphysiologie  mit  irgend  einem  Grade  höherer 
Wahrscheinlichkeit  nicht  möglich  erscheinen  kann.  Unter 
diesen  Umständen  ist  natürlich  eine  Verwertung  der  Er- 
gebnisse der  Sinnesphysiologie  zur  Beantwortung  des  Wahr- 
nehmungsproblems vorläufig  aussichtslos.  Aber  wenn  noch 
immer  auf  die  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenergien 
als  auf  das  andere  Hauptstück  eines  vollgültigen  Beweises 
für  die  reine  Subjektivität  der  empfundenen  Qualitäten 
zurückgegriffen  wird,  so  muss  doch  betont  werden,  dass  diese 
Theorie  in  der  Physiologie  der  Gegenwart  nicht  mehr  eine 
unbestrittene  Geltung  beanspruchen  darf. 

In  der  Fassung,  in  der  einst  Müller  dieses  Prinzip 
ausgesprochen  hatte,  kann  es  seit  der  Durchführung  des 
Entwickelungsgedankens  in  der  Physiologie  und  der  Aus- 
bildung der  neueren  Einsichten  über  Struktur  und  Punktion 
der  Sinneswerkzeuge,  der  Nervenfasern  und  der  zentralen 
Sinnesflächen  kaum  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Ja,  die 
Einwürfe,  die  gegen  dieses  angebliche  Gesetz  von  E.  H.  Weber 
und  LoTzE  ab  bis  zu  Riehl  und  Wundt  aufgeworfen  worden 
sind,  lassen  es  mindestens  als  fraglich  erscheinen,  ob  nicht 
jede  Weiterbildung  der  MüLLER'schen  Theorie,  etwa  im 
Sinne  von  Helmholtz,  eine  tatsächliche  Preisgabe  der  ur- 
sprünglich in  ihr  zum  Ausdruck  gebrachten  Anschauung 
bedeutet. 

Nach  Müller  ist  „die  Sinnesempflndung  nicht  die 
Leitung  einer  Qualität  oder  eines  Zustandes  der  äusseren 
Körper  zum  Bewusstsein,  sondern  die  Leitung  einer  Qualität, 
eines  Zustandes  eines  Sinnesnerven  zum  Bewusstsein, 
veranlasst  durch  eine  äussere  Ursache,  und  diese  Qualitäten 
sind  in   den    verschiedenen    Sinnesnerven  verschieden,   die 
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Sinnesenergien"  %  In  den  Empfindungen  sind  uns  so  ^nicht 
die  Wahrheiten  der  äusseren  Dinge,  sondern  die  realen 
Qualitäten  unserer  Sinne^  gegeben,  daher  man  auch 
geradezu  sagen  kann,  dass  ^das  Nervenmark  hier  sich 
selbst  leuchtet,  dort  sich  selbst  tönt,  hier  sich  selbst 
fühlt,  dort  sich  selbst  riecht  und  schmeckt^  Demgemäss 
postuliert  er  geradezu,  dass  jedem  Sinnesnerven  ^gewisse 
unräumliche  Kräfte  oder  Qualitäten **  einwohnen,  ^welche 
durch  die  Empfindungsursachen  nur  angeregt  und  zur  Er- 
scheinung gebracht  werden^  2),  und  er  rückt  damit  sowohl 
die  „Energien  des  Lichtes,  Dunklen,  Farbigen",  die  Nerven, 
als  deren  Erzeugnisse  oder  immanente  Eigenschaften  diese 
Kräfte  anzusehen  sind,  aus  dem  Zusammenhang  des  mecha- 
nischen Systems  heraus,  als  den  sich  die  übrige,  anorganische 
Natur  der  wissenschaftlichen  Denkweise  darstellt.  Von  dem 
Verhältnis  der  Empfindungen  zu  materiellen,  eindeutig  be- 
stimmten Prozessen  als  ihrem  mechanischen  Korrelat,  ist  auf 
diesem  Standpunkt  nicht  mehr  zu  reden  möglich.  Bezeichnet 
doch  Müller  geradezu  die  von  ihm  eingeführten  spezifischen 
Sinnesenergien  als  „Energien  im  Sinne  des  Aristoteles"  3). 

Nun  dürfte  es  zunächst  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  diese  Nervenenergien  für  die  mechanische  Natur- 
erklärung ein  Mysterium  sind.  Werden  den  Sinnesnerven 
spezifische  Kräfte  beigelegt,  die,  da  sie  in  der  Erzeugung 
der  spezifischen  Empfindung  sich  erschöpfen,  physiologisch 
oder  allgemein  mechanisch  nicht  zu  beschreiben  sind,  dann 
können  diese  Nerven  und  ihre  Funktionen  niemals  mit  den 
Mitteln  der  mechanischen  Naturforschung  dargestellt  und  er- 
klärt werden.  Das  Wort  Energie  ist  ein  Name  für  einen 
uns  vollkommen  undurchsichtigen  und  unbegreiflichen  Effekt. 
Es  ist  ersichtlich,  dass  mit  dieser  Voraussetzung  eine  be- 
denkliche Einschränkung  der  mechanischen  Naturbetrachtung 
gefordert  wird,   und   wer  sie  befürwortet,   kann  streng  ge- 


M  Handbach  der  Physiologie,  II,  2^  254. 
')  Haudbaoh  L  2\  180. 
»)  ib.  II,  2,  256. 
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nommen  überhaupt  nicht  mehr  das  mechanische  Weltbild  in 
dem  Sinne  gelten  lassen,  wie  es  in  den  Theorien  der  Physik 
und  Chemie  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Vielmehr  liegt, 
wenn  die  bei  Müller  nicht  zur  Ellarheit  gekommene  Be- 
deutung dessen,  was  in  seiner  Lehre  von  den  spezifischen 
Sinnesenergien  an  prinzipiellen  Grundgedanken  enthalten  ist. 
allgemein  entwickelt  wird,  die  Möglichkeit  einer  Aussöhnung 
mit  dem  exakten  Denken  nur  auf  dem  Wege  jener  quali- 
tativen Energetik,  wie  sie  vor  allem  von  Ostwald  ausge- 
bildet ist.  Bedient  man  sich  aber  dieses  Ausweges,  um  den 
Begriff  einer  Sinnesenergie  in  dem  Verstände  Müllers  zu 
retten,  so  fällt,  wie  ausgeführt,  die  Nötigung  fort,  in  bezug 
auf  die  übrige  Natur  an  der  Forderung  einer  qualitätslosen 
Beschaffenheit  festzuhalten^).  Gibt  man  jedoch  andererseits 
die  Berechtigung  der  mechanischen  Naturerklärung  zu,  dann 
ist  die  Annahme  spezifischer,  mechanisch  nicht  zu  definierender 
EkTäfte,  dieses  Residuum  einer  gleichsam  hylozoistischen  Auf- 
fassungsweise, unhaltbar.  Daher  war  es  durchaus  folge- 
richtig, wenn  Lotze  gegenüber  Müllers  dunklem  Begriff 
von  Energie  darauf  bestand,  dass  das  Problem  derselben 
lediglich  eine  rein  physiologische  Bedeutung  habe,  „^nip- 
findungen  sind  nie  Leistungen  eines  Nerven  oder  eines 
ZentraJorgans,  sondern  der  Seele;  niemals  darf  sich  daher 
mit  dem  Namen  der  spezifischen  Energien  der  Nebengedanke 
verbinden,  als  läge  es  in  der  Natur  des  Nerven  und  seinem 
Eigensinn,  dass  er  beständig  Licht  und  Schall  empfinde. 
Einer  weiteren  Kritik  kann  nur  ein  bestimmter  ausgedrückter 
Satz  unterzogen  werden,  dass  jeder  Nerv,  welches  auch 
immer  die  Beize  gewesen  sein  mögen,  die  auf  ihn  einwirkten, 
stets  nur  in  eine  ihm  ausschliesslich  eigene  Klasse  physischer 
Zustände  versetzt  werden,  und  demgemäss  auch  der  Seele 
stets   nur  Impulse  zur  Erzeugung  einer  einzigen  Klasse  der 

^)  Es  ist  z.  B.  bemerkenswert,  dass  ein  so  vorsichtiger  Forscher  wie 
Stumpf,  der  an  der  Lehre  von  den  spezifischen  Energien  anbedingt  fest- 
halten zu  müssen  glaubt,  gerade  dadurch  zu  Erwägungen  geführt  wird, 
welche  die  Konstrulfeon  der  Aussenwelt  aus  nur  räumlichen  Grössen  in 
Frage  stellen.    Vgl.  Tonpsyohologie  II,  213. 
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Empflndungeii  mitteilen  kOone^)/*  Sieht  man  von  der  in 
diesen  Worten  angedeuteten  Stellung  und  Tätigkeit  der  Seele 
ab,  80  kann  fiiglich  nicht  bestritten  werden,  dass  hier  genau 
der  Punkt  angegeben  ist,  wo  die  von  dem  Geist  der 
mechanischen  Denkweise  geleitete  Physiologie,  welche  keine 
Einführung  geheimnisvoller  Eraftprinzipien  gestattet,  sich 
von  einer  mehr  mystischen  Naturbetrachtung  trennt.  In  der 
Tat  muss,  wenn  überhaupt  den  Nerven  eine  spezifische 
Leistung  zugeschrieben  werden  soll,  dieselbe  schon  in  rein 
physiologischer  Hinsicht  spezifisch  sein,  die  Tatsache,  dass 
die  materiellen  Vorgänge  in  unseren  nervösen  Organen  unter 
gewissen  Bedingungen  von  Empfindungen  begleitet  sind,  ist 
fOr  die  physiologische  Forschung  irrelevant;  die  Empfindungen 
fungieren  für  sie  nur  als  Zeichen  für  das  Eintreten  be- 
stimmter, anderweitig  d.  h.  mit  unseren  Mitteln  direkt  nicht 
beobachtbarer  Effekte,  für  die  aber  der  Umstand,  dass  auch 
ein  anderes  mechanisch  oder  chemisch  nicht  Definierbares 
sie  begleitet,  kein  Merkmal,  am  wenigsten  das  unterscheidende 
Merkmal  abgibt.  Vielmehr  muss  die  Spezifikation  der  Leistung 
schon  auf  dem  rein  materiellen  Gebiet  erkennbar  sein.  In 
diesem  Sinn  ist  denn  auch  die  physiologische  Forschung 
über  Johannes  Müller  hinweggeschritten. 

Nun  liegt  allerdings  der  Schwerpunkt  des  sogenannten 
Gesetzes  von  den  spezifischen  Sinnesenergien  in  physio- 
logischer Hinsicht  vor  allem  in  dem  Nachweis,  dass  —  was 
auch  immer  am  Ende  die  Energie  sein  möge  —  dieselbe 
doch  eine  spezifische  Leistung,  das  heisst  eine,  in  dem 
nervösen  System  oder  genauer  der  Faser  oder  dem  Rinden- 
ganglion allein  verwirklichte  Form  des  Naturwirkens  sei. 
Auch  wenn  angenommen  wird,  dass  den  Empfindungen  ein 
eindeutiger  mechanischer  oder  chemischer  Vorgang,  ein 
Molekularprozess  zuzuordnen  sei,  so  besagt  das  Gesetz,  dass 
das  Nervenelement,  welches  als  der  Sitz  der  Energie  anzu- 
sehen ist,  nur  einer  einsinnigen,  lediglich  intensiv  abstufbaren 


')  Medizin.  Psychologie,  185. 
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Funktion  fähig  ist,  gleichgiltig,  auf  welche  Weise  es  auch 
erregt  sei.  Aber  auch  in  diesem  Sinne  kann  das  Glesetz 
nicht  richtig  sein.  Wäre  in  der  Tat  der  objektive,  oder 
adäquate  Eeiz  völlig  gleichgiltig  für  den  in  dem  Nerven  ge- 
wirkten Effekt,  würde  kein  Verhältnis  von  funktioneller  Ab- 
hängigkeit der  Empfindungen  von  den  im  normalen  Verlauf 
sie  auslösenden  Beiz  bestehen,  dann  müssten  wir  bei  den  be- 
ständigen Auftreffen  von  Beizen  aller  Art  auf  die  Endaus- 
broitungen  unserer  Nerven  in  einem  beständigen  Tumult  von 
Empfindungen,  in  einem  Chaos  von  Eindrücken  leben,  das 
an  keinem  Punkt  Ordnung,  Zusammenhang  und  Gesetz- 
mässigkeit erkennen  Hesse  ^).  Eine  Orientierung  in  der  Welt, 
wie  sie  erfahrungsgemäss  stattfindet,  wäre  dann  unmöglich. 
Um  diesen  unhaltbaren,  aber  aus  der  Annahme  der  ein- 
deutigen Beantwortung  beliebiger  Beize  durch  den  Nerven 
konsequent  fliessenden  Folgerungen  zu  entgehen,  musste 
schon  Müller  im  Widerspruch  zu  seinen  eigenen  Aus- 
führungen eine  engere  gesetzmässige  Beziehung  zwischen 
dem  physikalischen  Beiz  und  der  Empfindung  zügelnen.  Die 
Verschiedenheit  der  Qualitäten  ein  und  desselben  Sinnes 
hängt  nach  ihm  doch  von  der  Verschiedenheit  der  Beize  ab  2). 
Und  in  der  Tat  hat  die  fortschreitende  Forschung  die  Be- 
hauptung Müllers,  dass  die  Natur  des  Beizes  ganz  und  gar 
indifferent  gegen  die  im  Nerven  erwirkte  Empfindung  sei, 
einigermassen  eingeschränkt  und  erschüttert  Vor  allem  ist 
die  Bedeutung  der  spezifischen  Disposition  (nach  dem  von 
Nagel  eingeführten  Ausdruck)  der  Sinnesorgane,  nach  der 
sie  für  gewisse  Beizarten  besonders  empfänglich  sind,  immer, 
mehr  gewürdigt  und  klar  gestellt  worden.  Schon  der  äussere 
Apparat  des  Sinnesorganes  ist,  wo  ein  solcher  überhaupt 
ausgebildet  ist,  in  hohem  Masse  den  adäquaten  Beizen  an- 
gepasst,  sei  es,  dass  er  durch  seinen  Bau  den  Zutritt  in- 
adäquater Beize   sehr   erschwert   und   daher  bei   dem  Auf- 


^;  Vgl.   die   vorzüglich   orientierende  Monographie  von  W&inmann, 
Die  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenergien,  1895,  81. 

')  Zar  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinnes,  1826,  50. 
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treffen  zusammeDgesetzter  Reize  auslesend  fungiert,  sei  es, 
dass  er  geradezu  eine  Umwandlung  der  inadäquaten  Reize 
in  adäquate  herbeizuführen  vermag.  Durch  diese  Einsicht 
werden  schon  eine  grosse  Reihe  von  Tatsachen,  die  Müller 
noch  für  die  Annahme  einer  unmittelbaren  Empändungsaus- 
lösung  durch  inadäquate  Reize  geltend  machte,  zwanglos  er- 
klärt. Und  weiter  spricht  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Sinneswerkzeuge  in  der  Tierreihe  entschieden  dafür,  dass  die 
spezifischen  Reaktionsformen  nicht  als  starre  und  unabänder- 
liche Funktionen  anzusehen  sind,  und  es  möchte  vielleicht 
unter  diesem  Gesichtspunkt  sich  doch  empfehlen,  mit  Wundt 
das  sogenannte  Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergien  all- 
gemeiner als  das  Prinzip  der  Anpassung  der  Sinneselemente 
an  die  Reize  zu  formulieren. 

Und  endlich  ist  der  Tatsachenbeweis,  auf  den  die  Lehre 
Müllers  sich  stützte,  doch  sehr  lückenhaft.  Nagel  kommt 
nach  sorgsamer  Erwägung  der  mannigfachen  hier  in  Betracht 
zu  ziehenden,  von  Müller  nicht  allseitig  berücksichtigten 
Gesichtspunkte  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  bisher  bekannte 
Material  eigentlich  nur  einen  einzigen  Fall  einer  wirklichen 
klaren  Bestätigung  der  inadäquaten  Reizung  enthalte;  das 
ist  die  Erzeugung  von  Geschmacksempfindungen  durch 
mechanische,  chemische  und  elektrische  Reizung  des  zentralen 
Stumpfes  des  Geschmacksnerven  *).  Man  wird  hinzufügen 
dürfen,  dass  auch  in  diesem  Fall  die  Möglichkeit  nicht 
prinzipiell  ausgeschlossen  ist,  dass  es  sich  hier  um  eine  wie 
immer  näher  zu  bestimmende  vermittelte  Reizung  durch  Ent- 
stehung etwa  von  chemischen  Zersetzungsprodukten  handeln 
kann. 

In  Anbetracht  dieser  Sachlage  möchte  doch  die  Bezug- 
nahme auf  das  Gesetz  von  den  spezifischen  Sinnesenergien 
als  einer  wesentlichen  Bestätigung  der  Lehre  von  der  Sub- 
jektivität der  sinnlichen  Empfindungen  starken  Bedenken 
unterliegen.     Aber  gibt   man   einmal    alle    Einwürfe    preis. 


')  Naoels  Handbach  der  Physiologie,  ILI,  1905,  8. 


318  Max  Frischeisen-Köhler: 

stellt  man  sich  ganz  auf  den  Boden  der  MüLLER'schen  An- 
schauung, lässt  man  die  Deutung  der  Erscheinungen,  welche 
ihre  experimentelle  Grundlage  bilden,  so  zwingend  gelten, 
wie  sie  bestritten  wird,  so  wird  man  doch  die  Physiologie 
allein  niemals  als  zuständig  für  die  Auflösung  der  Frage 
(wie  sie  Helmholtz  formuliert*))  ansehen  dürfen,  „welcher 
Art  die  Übereinstimmung  zwischen  der  Vorstellung  und  ihrem 
Objekt  sei".  Wenigstens  hat  schon  Lotze*)  mit  Entschieden- 
heit betont,  dass  eine  Entscheidung  hierüber  mit  den  Mitteln 
der  Physiologie  als  solcher  prinzipiell  nicht  herbeigeführt 
werden  könne.  Vermöchte  die  Naturforschung  auch  zwingend 
darzutun,  dass  die  Reize,  diein  unserem  Körper  die  qualitativen 
Empfindungen  auslösen,  nichts  als  Schwingungen  eines  Mittels 
sind  und  als  solche  keinerlei  Ähnlichkeit  mit  ihren  Ergeb- 
nissen aufweisen;  was  hindert  uns  anzunehmen,  „dass  die 
von  den  Dingen  ausgehenden  Bewegungen  durch  unsere 
Nerven  hindurch  wirkend  zuletzt  in  unserer  Seele  dieselbe 
Röte  und  Süsslichkeit  als  xmsere  Empfindung  wieder  ent- 
stehen Hessen,  die  als  Eigenschaften  auch  an  den  Dingen 
selbst  haften?  Es  würde  sich  nicht  wunderbarer  so  ver- 
halten als  mit  den  Leistungen  des  Telephons^  das  Schall- 
wellen empfängt,  sie  in  ganz  anderer  Form  der  Bewegung 
fortleitet  und  sie  zuletzt  in  Schallwellen  zurückverwandelt 
dem  Ohre  zuführt.^'  Wer  es  durchsetzen  möchte,  dass  die 
Dinge  selbst  rot  oder  süss  blieben,  wird  in  seinem  Glauben 
an  die  Objektivität  der  sinnfälligen  Welt  durch  keine  Kenntnis 
der  Nervenfunktionen  und  der  materiellen  Bedingungen  des 
Wahmehmungsvorganges  erschüttert  werden  können. 

Solange  daher  die  Lehre  ihrer  ausschliesslichen  Sub- 
jektivität auf  die  Tatsachen  der  Sinnesphysiologie,  wie  immer 
sie  nun  gedeutet  werden  mögen  —  sich  stützt,  kann  sie  nicht 
aufrecht  erhalten  werden. 

Dementsprechend  ist  denn  auch  Riehl  in  seinem  Philo- 
sophischen Kritizismus  dazu  fortgegangen,  oder  viehnehr  er 

»)  Physiol.  Optik«,  583. 
»)  Metaphysik,  1884,  506  ff. 
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hat  damit  begonnen,  die  sinnlichen  Empfindungen  nach  ihrem 
objektiven  Erkenntnis-  und  Bealitätswert  zu  bestinmien.  Auch 
er  erblickt  in  dem  Mechanismus  der  Massenteile  nicht  das 
vollständige  Bild  der  Welt,  vielmehr  sieht  er  in  ihm  nur  das 
Bild  der  Umrisse  der  Welt.  „Ausser  quantitativen  oder  mess- 
baren Wirkungen  müssen  die  Dinge  noch  qualitative  Wirkungen 
austauschen,  so  gewiss  es  spezifische  Empfindungen  gibt^)". 
Denn  nicht  nur  die  Qualität  der  Empfindungen  (in  der  Helm- 
HOLTZ'schen  Terminologie)  sondern  auch  ihre  Modalität  muss 
oflfenbar  in  gesetzlicher  Weise  von  der  Bestimmtheit  der  Reiz- 
gattung  abhängig  gedacht  werden.  Die  dagegen  sprechen- 
den Erscheinungen  erklären  sich  dadurch,  dass  unsere  Sinne 
von  der  stets  zusammengesetzten  äusseren  Ursache  nur  den 
ihnen  adäquaten  Teil  auffassen,  an  welchen  sie  adaptiert  sind. 
Zudem  ist  der  Sinnesapparat  selbst  ein  „Teil  der  objektiven 
Welt,  und  wenn  diese  wirklich  an  sich  nur  aus  Masse  und 
Bewegung  bestehen  soll,  so  kann  auch  das  Sinnesorgan  nur 
der  Träger  und  Vermittler  von  Bewegungen  sein;  es  kann 
nicht  ausserdem  noch  spezifische  Wirkungen  hervorbringen, 
es  müsste  sie  denn  aus  nichts  erzeugen". 

So  bleibt  denn,  wenn  jede  Begründung  von  der  aus- 
schliesslichen Subjektivität  der  empfundenen  Qualitäten 
aus  der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  sei  es  der 
physikalischen,  sei  es  der  physiologischen  als  untriftig  ab- 
gelehnt wird,  nur  noch  der  Rückgang  auf  die  Tatsache  der 
Relation  jeder  empfundenen  Qualität  zu  einem  empfindenden 
Bewusstsein,  die  für  ihre  Irrealität  angezogen  werden  kann. 

Aber  auch  hier  sind  Einschränkungen  sehr  verschiedener 
Art  möglich,  welche  die  Verwertbarkeit  dieser  Tatsache  für 
die  fragliche  Beweisführung  begrenzen.  Zunächst  ist  die  Ein- 
sicht, welche  sie  enthält,  der  Satz  das  Bewusstseins,  ein  erst  spätes 
Ergebnis  der  Selbstbesinnung,  kein  ursprünglicher  Inhalt  der 


^)  Ich  zitiere  nach  der  mit  der  im  zweiten  Bande  des  „Philosophischen 
Kritizismus''  (Erster  Teil  1879)  gegebenen  Ausführang  übereinstimmenden 
Zofiammenfassong  in  der  «Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart '% 


1903,  61. 
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naiven  Erfahrung.  Und  gerade  weil  sie  nur  und  ausschliess- 
lich auf  dem  Standpunkt  der  Reflexion  gewonnen  und  aus- 
gesprochen werden  kann,  so  hat,  argumentiert  man,  sie  nur 
fOr  die  Reflexion,  nicht  für  die  tatsächliche  Erfahrung 
Geltung.  „Dass  das  abstrakte  Ichbewusstsein  die  Grundlage 
sei,  auf  welcher  alle  objektive  Erfahrung  ruhe,  und  dass 
darum  keine  Erfahrung  anders,  denn  als  eine  im  Bewusst- 
sein  gegebene  aufgefasst  werden  könne,  das  ist,^  so  führt 
WuNDT  aus*),  „das  ^pöTov  ^zV!bo(;  der  verschiedensten  Ge- 
staltungen des  Subjektivismus,  mögen  sie  nun  subjektiver 
Idealismus,  Solipsismus  oder  immanente  Philosophie  genannt 
werden.  Die  primitive  Erfahrung  ist  aber  nicht  das  im, 
sondern  das  ausser  dem  Bewusstsein  gelegene  Objekt.  Dass 
dieses  äussere  Objekt  überhaupt  im  Bewusstsein  vorgestellt 
wird,  ist  eine  erst  auf  Grund  hinzutretender  Reflexion  ent- 
standene Erkenntnis.''  Demgemäss  ist  die  Maxime  dieses 
Standpunktes  das  Prinzip,  jeden  Inhalt  der  naiven  Erfahrung 
so  lange  als  objektiv  gegeben  anzunehmen,  als  er  nicht  durch 
nachweisbare  Widersprüche,  zu  denen  dies  führt,  als  ein 
blosser  Schein  nachgewiesen  sei.  Und  wenn  nach  Wundt 
auf  diesem  Wege  nun  doch  die  Qualitäten  dem  Subjekte 
zugeschrieben  werden,  wenn  für  die  theoretische  Darstellung 
am  Ende  sich  die  Anschauung  zwingend  durchsetzt,  dass  der 
Gegenstand  selbst  und  seine  Wahrnehmung  oder  Vorstellung 
toto  genere  voneinander  verschieden  sind,  indem  die  Wahr- 
nehmung in  der  unmittelbar  in  dem  Bewusstsein  anschaulich 
gegebenen  Vorstellung,  der  Gegenstand  aber  in  dem  begriff- 
lichen Endresultat  der  an  diesem  Wahmehmungssubstrat  vor- 
genommenen wissenschaftlichen  Bearbeitung  besteht,  so  ist 
das  nur  der  Ausdruck  der  in  den  positiven  Wissenschaften  voll- 
zogenen Reform  der  natürlichen  Weltansicht,  aber  mit 
jenem  erkenntnistheoretischen  Prinzip  des  Bewusstseins  hat 
dies  nichts  zu  tun.  Denn  „die  Gründe  zu  einer  Verneinimg 
der  objektiven  Realität  von  Erfahrungsdaten  sind  stets  nur 

')  Oeber  naiven  und  kritischen  Reaüsmos,  Philos.  Stadien,  XII,  397 
Vgl.  ib.  324ff.  nnd  Logik »  I,  430f. 
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aus  der  Forderung   des   widerspruchslosen  Zusammenhangs 
abzuleiten.^ 

Ist  diese  Argumentation  richtig,  dann  fällt  auch  das 
letzte  Beweisstück  für  die  Lehre  von  der  Subjektivität  der 
sinnlichen  Qualitäten;  denn  dass  die  Hypothese  ihrer  objek- 
tiven Existenz  unter  Berücksichtigung  der  Relativität  nicht 
der  Forderung  des  widerspruchslosen  Zusammenhangs  wider- 
streitet, ergibt  sich,  sobald  man  die  vorgehenden  Ausführungen 
zugrunde  legt. 

Aber  selbst  wenn  man  die  Tragweite  des  Satzes  vom 
Bewusstsein  doch  anders  einschätzt,  als  hier  von  Wundt 
geschieht,  so  muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  derselbe 
nicht  eindeutig  ist.  Versteht  man  ihn  in  dem  Sinne,  den 
die  Ausdrucksweise  wohl  auch  zunächst  nahelegt,  so  handelt 
es  sich  hier  um  eine  psychologische  Reflexion,  die  von  der 
Auffassung  der  Empfindungen  als  subjektiver  Zustände  folge- 
richtig weiterschliesst,  dass  das  Auftreten  dieser  Zustände 
an  die  Existenz  seelischer  Träger  gebunden  ist.  Aber  gegen 
eine  solche  Anschauung  von  der  Natur  der  Empfindungen 
lassen  sich  gewichtige  Bedenken  erheben.  Dieselbe  ist  kein 
eindeutiger  Befund  der  Selbstbeobachtung,  sondern  eine  Theorie 
und  die  Untersuchungen  anderer  Psychologen  sprechen  gegen 
sie.  „So  gewiss  es  ist,"  so  bemerkt  Brentano*),  der  selbst 
aus  anderen  Gründen  und  zwar  wegen  der  angeblich  in  den 
sinnlichen  Erscheinungen  enthaltenen  Widersprüchen  an  ihrer 
Irrealität  festhält,  „dass  eine  Farbe  uns  nur  erscheint,  wenn 
wir  sie  vorstellen,  so  ist  doch  hieraus  nicht  zu  schliessen, 
dass  eine  Farbe,  ohne  vorgestellt  zu  sein,  nicht  existieren 
könne.  Nur  wenn  das  Vorgestelltsein  als  ein  Moment  in  der 
Farbe  enthalten  wäre,  so  etwa  wie  eine  gewisse  Qualität 
oder  Intensität  in  ihr  enthalten  ist,  würde  eine  nicht  vor- 
gestellte Farbe  einen  Widerspruch  besagen.  Dieses  ist  aber 
offenbar  nicht  der  Fall."  Und  ähnlich  bezeichnet  es  etwa 
Uphues*)  als  ein  gesichertes  Wissen,   „dass  die  sinnlichen 

^)  Psychologie  yom  empirisohen  Standpunkt,  1874,  121. 
8)  Wahrnehmung  und  Empfinden,  1888,  56.    Vgl.  Stumpf,  Ursprung 
der  Saumvorsteilung,  1873,  190. 
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Qualitäten  ursprünglich  und  zuerst  nicht  als  bewusst  gegeben 
sind,  sondern  in  einem  Vorgang,  den  wir  genau  kennen,  uns 
zum  Bewusstsein  kommen  und  erst  in  einem  zweiten,  späteren 
Vorgang  als  bewusst  aufgefasst  werden."  Mit  Bergmann  i) 
kann  man  daher  sagen,  dass  es  kein  analytisches  Prädikat 
der  Empfindung  ist,  Gegenstand  des  Bewusstseins  zu  sein. 
Die  Argumentation  aus  dem  Satz  des  Bewusstseins  trifft 
somit  derselbe  Vorwurf  einer  falschen  Schlussweise,  der  sich 
gegen  die  BERKELEY'sche  Beweisführung  für  einen  Immateria- 
lismus  richten  lässt.  Gewiss  sind  die  Sinnesdaten  uns  immer 
vermittelst  eines  Erkenntnisaktes,  als  Tatsache  unseres  Be- 
wusstseins gegeben,  aber  diese  Bedingung,  an  welche  ihr 
Objektsein  gebunden  ist,  entscheidet  nicht,  wie  Biehl  einmal 
gegen  alle  idealistischen  Theorien  bemerkt^),  über  ihr  Sein 
schlechthin. 

Aber  selbst  auf  dem  Boden  eines  strengen  Idealismus, 
für  den  ein  Sein,  das  nicht  Bewusstseinsinhalt  ist,  zum 
mindesten  immer  problematisch  bleibt,  ist  es  möglich,  dem 
Satz  des  Bewusstseins  eine  Interpretation  zu  geben,  die 
der  Lehre  der  Physiologen  von  der  Subjektivität  der 
empfundenen  Qualitäten  zuwiderläuft.  Denn  in  diesem  ist 
der  Begriff  des  empfindenden  Wesens,  das  als  der  nicht 
hinwegzudenkende  Träger  der  Empfindungszustände  hervor- 
gehoben wird,  offenbar  noch  einer  näheren  Bestimmung  be- 
dürftig und  fähig.  Im  Sinne  etwa  der  LoTZE'schen  Auf- 
fassung deckt  er  sich  mit  dem  Begriff  des  empirischen 
Subjektes,  der  Einzelpersonen,  die  als  eine  Mehrheit  von 
Individuen  der  Welt  der  Dinge  gegenüberstehen  und  durch 
die  von  diesen  ausgehenden  Reizen  veranlasst  werden,  in 
sich  jene  Empfindungsqualitäten  zu  erzeugen.  Aber  der 
Begriff  des  rein  erkennenden  Subjektes  kann  noch  auf  eine 
höhere  Abstraktion  gebracht  werden,  wonach  in  ihm  nur 
gedacht  wird,  was  stets  erkennend  niemals  selbst  Gegen- 
stand  der  Erkenntnis   ist.    Dann  fällt  offenbar  alles,   was 


M  Crrondlinien  einer  Theorie  des  Bewusstseins,  1870,  38. 
')  Phiios.  Eritizismas  II,  2,  130. 
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den  Unterschied  der  Individuen  ausmacht,  unter  den  Inhalt 
des  Bewusstseins ;  der  gesamte  Inbegriff  des  Gegebenen  mit 
Einschluss  alles  dessen,  was  die  einzelnen  empirischen 
Subjekte  nach  ihrer  körperlichen  wie  geistigen  Seite 
konstituiert,  wird  so  zum  Bewusstseinsinhalt;  das  erkennende 
Ich  aber,  das  die  unaufhebbare  Bedingung  alles  Erkennens 
ist,  ist  überindividuell. 

Dies  ist  der  Standpunkt  der  immanenten  Philosophie, 
den  Schuppe  zuerst  in  seinem  rein  erkenntnistheoretischen 
Charakter  entwickelt  hat.  Nach  ihm  fällt  nun  jede  Nötigung 
fort,  aus  der  Tatsache,  dass  die  Empfindungen  immer  nur 
in  Beziehung  auf  ein  Ich  gegeben  sind,  ihre  Subjektivität 
in  dem  Sinne  der  Physiologen  zu  folgern.  Denn  wenn  das 
Gegebene,  d.  h.  die  Komplexe  von  Empfindungen,  auch  als 
Bewusstsinhalt  angesprochen  werden  muss,  so  darf  es  doch 
nicht  zu  einem  Zustande  des  Ich  gemacht  werden. 

Der  Begriff  des  Znstandea  setzt  den  des  Dinges  yorans,  das  Ich  ist 
aber  kein  Ding,  keine  metaphysisohe  Entit&t,  vielmehr  existiert  das  loh  als 
Objekt  erst  oder  hat  seinen  Begriff  erst  darin,  dass  es  das  Ich  ist,  als 
weiches  das  Ich  sich  in  seinen  Zuständen  oder  in  seinen  Bewusstseins- 
inhdten  findet  oder  wiederkennt,  ist  also  durch  diesen  Inhalt  erst  yermittelt, 
sonst  gar  nicht  Torhanden').  Das  Bewusstsein  erwacht  nur  am  sinnlich 
Gegebenen  und  ist  nur  mit  solchem  als  seinem  Inhalt  denkbar.  Das 
su^ektive  Empfinden  ist  keine  Tätigkeit  eigener  Art,  sondern  eben  nur 
ein  mit  solchem  Inhalt  erfülltes  Bewusstsein.  Warum  soll  es  daher  nicht 
zulässig  sein,  das  tatsächlich  bewusst  Empfundene  in  aller  seiner  unmittel- 
baren und  ursprunglichen  Bestimmtheit  ganz  als  das  und  ganz  so,  wie  es 
sich  ankündigt,  gelten  zu  lassen?  Mit  welchem  Rechte  wird  dieser  un- 
mittelbare bewusste  Empfindungsinhalt  bloss  deshalb,  weil  er  natuigesetzlich 
an  Vorgänge  im  Innern  des  Leibes  geknüpft  ist,  als  unwirklich,  als  luftiges 
Bild,  Phantasma  gedacht?  Ist  denn  unser  ganzer  Leib  mit  aUen  seinen 
Organen  nicht  auch  blosser  Empfindungsinhalt? 

Ob  der  Bewusstseinsinhalt  als  solcher  subjektiv  oder 
objektiv  sei,  ist  eine  Frage,  die  gar  keinen  Sinn  hat.  Im 
Bewusstsein  als  sein  Inhalt  ist  nun  selbstverständlich  die 
ganze  Welt,  wie  sie  leibhaftig  im  Kaum  und  in  der  Zeit 
vor  uns  steht,  und  das  Wo  der  einzelnen  Empfindung  (als 
Empfindungsinhalt)   ist   in  Wirklichkeit   ganz   dort,   wo    es 


^)  Vgl.  hierzu  Schuppe,  erkenntnlstheoretische  Logik,  1878  Kap.  IV. 
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nach   froherer  Theorie   nur   zu   sein  scheint  oder  wohin  es 
erst  projiziert  wird*). 

Und  diese  Betrachtungsweise  hat  weit  über  die  engeren 
Kreise  der  Vertreter  der  immanenten  Philosophie  hinaus, 
von  denen  sie  lebhaft  verteidigt  wird  2),  Anerkennung  ge- 
funden. So  vertritt  etwa  Rickert  in  ähnlicher  Begründung 
und  gleicher  Konsequenz  die  Annahme,  dass  die  sinulichen 
Qualitäten  der  körperlichen  Welt  unserer  Erfahrung  zuge- 
hören und  in  keinem  Sinne  für  weniger  real  gehalten  werden 
dürfen  als  die  Quantitäten.  Erfahrung  ist  allerdings  immer 
nur  in  bezug  auf  ein  Bewusstsein  möglich;  aber  dies 
Bewusstsein  ist  nicht  mit  dem  empirischen  Subjekt  identisch, 
das  vielmehr  selbst  ein  Phänomen  für  das  erkenntnis- 
theoretische Ich  ist. 

Denn  der  Begriff  dieses  entsteht,  wenn  wir  aas  dem  Ich,  das  wir 
zunächst  als  Subjekt  in  irgend  einem  Sinne  bezeichnen,  fortschreitend  aUes 
ausscheiden,  was  als  Inhalt  oder  Objekt  angesehen  werden  kann.  Das  Ende 
der  so  aafstellbaren  Beihe  yon  Snbjektbegriffen  ist  dann  das  Bewusstsein 
im  Gegensatz  zu  allem  Inhalt,  und  von  ihm  kann  man  nichts  weiter  sagen, 
als  dass  es  sich  seines  Inhalts  bewusst  iBt.  In  diesem  Begriff  steckt  dann 
nichts  mehr,  was  Objekt  werden  kann  und  sein  Begriff  ist  lediglich  als  ein 
Grenzbegriff  zu  verstehen.  Und  zwar  muss  offenbar  auch  alles,  was  das 
Bewusstsein  zu  meinem  Bewusstsein  macht,  wenn  es  sich  um  den  Begriff 
des  Bewusstseins  im  Gegensatz  zu  seinem  Inhalt  handelt,  als  Bewusstseins- 
inhalt  zum  Objekt  gerechnet  werden.  Dieses  Bewusstsein  oder  erkenntnis- 
theoretische Subjekt  nimmt  auch  nicht  die  Wahrnehmungen  wahr,  fühlt 
nicht  die  Gefühle,  will  den  Willen  nicht;  das  Wahrnehmen  ist  ebenso  wie 
das  Wahrgenommene,  das  Fühlen  ist  ebenso  wie  das  Gefühlte,  das  WoUen 
ist  ebenso  wie  das  Gewollte  dem  Objekt  zuzuweisen  oder  Bewusstseins- 
inhalt.  £s  ist  ein  namenloses,  allgemeines,  unpersönliches  Bewusstsein,  das 
so  als  letztes  Glied  der  Subjektreihe  übrig  bleibt'). 

Diesem  Bewusstsein  ist  nun  die  ganze  Welt  immanent; 
aber  eben  deshalb  kann  aus  diesem  Umstand  keine  Be- 
rechtigung für  eine  Scheidung  der  verschiedenen  Bewusst- 
seinsinhalte  bezüglich  ihrer  Realität  folgen.  Die  Aussen  weit 
ist  kein  Phänomen  für  das  einzelne  psycho-physische  Subjekt. 

^)  Die  Bestätigung  des  naiven  Reaüsmus.  Yierteljahrsschrift  für 
wiss.  Philosophie  XVII,  368. 

')  Vgl.  z.  B.  Reemke,  Die  Welt  als  Wahrnehmung  und  Begriff  18S0, 
ScHTTBKRT-SoLDERN,  Grundlagen  der  Erkenntnistheorie  1884,  sowie  die  Ab- 
handlungen in  den  erschienenen  Bänden  der  Zeitschrift  für  immanente 
Philosophie. 

')  Gegenstand  der  Erkenntnis*,  1904,  24 f. 
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Diesem  ist  sie  vielmehr  mit  allen  ihren  Eigenschaften  voUe 
Wirklichkeit.  „So  geläufig  auch  die  Ansicht  noch  sein  mag, 
dass  licht  erst  durch  ein  Auge  wirklich  wird,  so  widersinnig 
ist  sie  unter  erkenntnistheoretischen  Gesichtspunkten.''  Die 
Spaltung  der  Welt  in  ein  primäres  quantitatives  und  ein 
sekundäres  qualitatives  Sein  ist  nur  möglich,  solange  die 
physiologische  Subjektivität  nicht  von  d^  erkenntnistheo- 
retischen sorgfältig  geschieden  ist.  Ist  das  aber  geschehen, 
dann  kann  man  wohl  behaupten,  dass  die  Sinnesqualitäten 
im  erkenntnistheoretischen  Sinne  subjektiv  sind;  aber  das 
gilt  von  allen  Gegenständen  unserer  Erfahrung  mit  Einschluss 
unserer  Sinnesorgane  und  Gehirne ;  für  die  Erfahrungswissen- 
schaften sind  sie  deshalb  doch  objektive  gegebene  Wirklich- 
keit Muss  doch  geradezu  die  Physiologie  sowohl  die  Sinnes- 
organe als  auch  die  in  ihrer  Umgebung  befindlichen  Körper 
schon  als  qualitativ  bestimmte  Dinge  voraussetzen«  und  zwar 
SO;  wie  sie  der  Erfahrung  unmittelbar  als  Wirklichkeiten  ge- 
geben sind ;  denn  als  reine  quantitative  Atomkomplexe,  ohne 
alle  qualitative  Differenzen,  besässen  die  Sinnesorgane  gerade 
fOr  den  Physiologen  keine  der  Eigenschaften,  aus  denen  ihre 
Fähigkeit  zur  Übertragung  der  Beize  nach  dem  Gehirn  ver- 
ständlich wäre.  Die  Sinnesorgane  und  das  Gehirn  würden 
vielmehr  anderer  Sinnesorgane  und  eines  anderen  Gehirns 
bedürfen,  um  zu  den  qualitativ  bestimmten  Dingen  zu  werden, 
als  die  wir  sie  kennen,  und  das  gäbe  einen  sinnlosen  regressus 
in  infinitum^). 

Dieser  strenge  Phänomenalismus,  in  welchem  ein  von 
einem  Bewusstsein  unabhängiges  Sein  keine  Stelle  findet, 
hält  gleichwohl  daran  fest,  dass  die  sinnlichen  Qualitäten 
als  ein  von  unseren  Organen  und  den  empfindenden  Organis- 
men prinzipiell  Unabhängiges,  im  Baume  Befindliches  ange- 
sehen werden  dürfen.  Die  Tatsache  derBelation  der  Emp- 
findungen zu  einem  Bewusstsein  ist  sowenig  geeignet,  ihre 
Irrealität  zu  beweisen,  dass  sie  vielmehr  geradezu  die  voll- 


»)  ib.  43. 
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gültigste  Garantie  ihrer  empirischen  Wirklichkeit  ist.  So 
bestätigt  auch  diese  erkenntnistheoretische  Einsicht  nur,  was 
sich  aus  der  Beobachtung  der  Erfahrungswissenschaften  er- 
geben hatte:  Weder  die  physikalische  noch  die  physiologische 
Forschung,  noch  die  philosophische  Selbstbesinnung  nötigt 
dazu,  den  Dingen,  welche  das  Beich  unseres  Weltbildes 
erfüllen,  die  qualitativen  Eigenschaften  abzusprechen. 

Fasst  man  alle  Gründe,  die  in  der  Bichtung  dieser  Be- 
hauptung liegen,  zusammen,  so  muss  ein  unbefangenes  histo- 
risches Urteil  doch  wohl  zugeben,  dass  in  der  Bewertung 
der  Lehre  von  der  Subjektivität  der  EmplQndungen  sich  eine 
entschiedene  Wendung  angebahnt  hat;  die  allgemeine  An- 
erkennung, die  sie  lange  Zeiten  hindurch  getragen  hat, 
scheint  erschüttert  Die  Verschiebung  in  der  Auffassung  der 
mechanischen  Naturerklärung,  die  namentlich  in  dem  Heraus- 
arbeiten eines  reinen  energetischen  Weltbildes,  sowie  des 
positivistischen  Wissenschaftsideals  im  Sinne  von  Avenarius 
sich  geltend  macht,  die  aus  den  Kreisen  der  Physiologie 
selbst  hervorgehende  Opposition  gegen  das  G^etz  von  den 
spezifischen  Sinnesenergien,  die  Ausbildung  eines  rein 
erkenntnistheoretischen  Begriffes  des  Bewusstseins:  Alles  das 
bereitet  eine  Möglichkeit  vor,  den  Siimesqualitäten  eine  neue 
Stellung  und  Bedeutung  im  System  der  Erkenntnis  zuzuweisen. 

Unter  dem  Eindruck  dieser  Entwicklung  erwächst  dem 
systematischen  Denken  aufs  neue  die  Pflicht,  in  eine  Er- 
örterung der  Gründe  einzutreten,  welche  zu  einer  Erschütterung 
dieser  fast  zum  Dogma  gewordenen  Lehre  geführt  haben. 
Ein  Versuch,  welcher  die  Auffassung  des  Sinnesqualitäten 
als  bloss  subjektiver  Bewusstseins-  oder  Nerven-Beaktionen 
gegen  auftreffende  Beize  in  Zweifel  zieht,  ist  nicht  mehr  dem 
Verdacht  ausgesetzt,  in  einen  naiven  Bealismus  zurückzu- 
fallen. Es  ist  schon  bemerkt,  dass  dieser  sogenannte  naive 
Bealismus  überhaupt  keine  klare  Theorie,  sondern  ein  wiD- 
kürliches  Gemenge  von  Anschauungen  sehr  verschiedener 
Durchbildung  und  Wertigkeit  darstellt.    So  kann  die  Ein- 
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sieht,  dass  die  empfundenen  Qualitäten  durch  die  Tätigkeit 
und  den  Bau  unserer  Sinne  bestimmt  und  daher  in  erster 
Linie  von  ihnen  in  Abhängigkeit  gedacht  werden  müssen, 
niemals  mehr  aufgehoben  werden  und  unter  ihrer  Voraus- 
setzung rückt  die  sinnliche  Wahrnehmung  in  eine  ganz  andere 
Beleuchtung,  ergibt  sich  eine  Beform  des  natürlichen  Welt- 
blldeSy  die  sehr  wohl  mit  der  durch  die  kopemikanische  Kos- 
mologie eingeleiteten  Revolution  unserer  astronomischen  Vor- 
stellung verglichen  werden  kann*  Aber  wie  die  neue  Lehre 
von  unserem  Planetensystem  letzthin  nur  die  Erkenntnis  der 
wahren  Ordnung  der  Wirklichkeit  ist,  deren  Elemente  als 
solche  unverändert  in  ihrem  Bestände  erhalten  bleiben,  so 
darf  vielleicht  auch  die  Kritik  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
nur  den  Wert  der  Auflösung  eines  perspektivischen  Scheines 
beanspruchen.  Dass  sie,  von  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten aus  angesehen,  notwendig  zu  einer  ausschliess- 
lichen Subjektivität  der  Qualitäten  führt,  kann  jedenfalls  jetzt 
nicht  mehr  ohne  besondere  Beweisführung  behauptet  werden; 
denn  die  Frage  nach  dem  Bealitätswert  der  sinnlichen  Quali- 
täten ist  anfs  neue  der  Diskussion  ausgesetzt;  sie  ist  wiederum 
zu  einer  wissenschaftlichen  Streitfrage  geworden. 


22* 


I. 

BesprechnngeiL 

EfilinemaiiiiyEngeii^  Schillers  philosophische  Schriften 
und  Gedichte.  Zur  Einfllhning  in  seine  Weltanschauung. 
Mit  ausfflhrlicher  Einleitung.  Leipzig,  DUrr  1902.  327  S. 
Preis  2  M.    (Philosophische  Bibliothek  Band  103.) 

Die  Orösse  der  klassischen  literator  am  AoBgange  des  18.  Jahr- 
hunderts  beruht  darin,  dass  sie  den  Dentschen  eine  nene  Welt  und  Lebens- 
ansicht Regeben  hat,  dass  in  ihr  der  Ertrag  einer  neubemindeten  Philo- 
sophie als  eminent  wirksames  Eulturmoment  erscheint.  Deshalb  aber  ist 
das  volle  Verständnis  dieser  Literatur  nur  dem  erschlossen,  der  ihre  philo- 
sophische Orundlage  kennt  Zur  Einfährung  sind  die  Abhandlungen  Sghilleb's, 
die  mit  solidester  philosophischer  Arbeit  künstlerische  Einheit  und  Freiheit 
verbinden,  ganz  vorzüglich  geeignet;  es  ist  deshalb  zu  begrüssen,  dass 
neuere  Lehrpl&ne  für  höhere  Ek)hulen  die  Beschäftigung  mit  ihnen  vor- 
schreiben. ^ 

Dazu  nun  soll  die  vorliegende  Auswahl  ein  Hilfsmittel  sein.  Der 
Text,  der  einige  Aufsätze  ganz,  andere  gekürzt  und  ausserdem  nodi 
einige  philosophische  Gedichte  und  Sprüche  zum  Abdruck  bringt,  ist 
nicht  mit  Noten  und  Erläuterungen  belastet  Die  Einführung  in  den 
Geist  niid  in  das  Verständnis  dieser  durchaus  nicht  leichten  Schriften  ist 
einer  ausführlichen  Einleitung  zugewiesen.  Sie  lehnt  sich  an  die  früheren 
EüHNm^NN'schen  Arbeiten  über  Schiller  als  Philosophen  an,  sie  ist  flott 
geschrieben  und  interessant  zu  lesen,  vielleicht  wäre  aber  doch  an  dieser 
SteUe  ein  wenig  mehr  Nüchternheit  und  Sohulmässigkeit  nicht  unangebracht 
Zwei  vorzügliche  Register  werden  die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen. 

Leipzig.  Paul  Schuhann. 

DessolF;  Max,  u.  Menzer,  Paul,  Philosophisches  Lese- 
buch.   Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1903.    Vm.    258  S. 

Die  Herausgeber  sind  der  Ansicht,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Philo- 
sophie geschichtliche  Eenntnisse  zum  Wesen  der  Sache  gehören  und  nicht 
zu  entbehren  sind,  dass  aber  umformende  Berichte  wenn  iigend  möglidi 
ausgeeohaltet  werden  müssen.  Ihr  Buch  soll  deshalb  denen,  die  Neigung 
zum  Studium  der  Philosophie  treibt,  eine  erste  Auswahl  bieten  und  den 
Studierenden  die  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Philosophie  illustrieren. 
Eine  weitere   und  wichtige  Verwendung  des  Lehrbuches  denken  sich  die 


330  PauI  Schumann: 

VearfaßBeir  als  Qeeohenk  der  Zakunft,  nach  der  Emfühnmg  der  pliiloeophlaeben 
Propideatik  in  den  Lehrplan  aller  höheren  Schulen.  SelbatverstandÜQh  nar 
eine  sehr  strenge  Auswahl  notwendig,  von  nur  siebzehn  Philosophen  sind 
Fragmente  dargeboten  worden;  sie  sind  aber  nicht  beliebig  aneinander- 
gereiht, sondern  stehen  in  einem  erkenntnis-theoretisoh  bestimmten,  inneren 
Zusammenhange,  wie  sie  auch  inhaltlich  diesem  Gebiete  der  Philosophie 
angehören.  Von  psychologischen  und  ftsthetischen  Abschnitten  ist  yor- 
lääig  abgesehen  worden,  aber  nur  durcdi  diese,  in  mancher  Hinsicht  be- 
dauerliche Einseitigkeit  ist  es  möglich  gewesen,  eine  innere  Geschlossenheit 
zu  erzielen.  Eine  Erweiterung  des  Planes  ist  beabsiditigt  Yermisst  habe 
ich  Nietzsche  in  der  Reihe  der  behandelten  Philosophen.  Unsere  studierende 
Jagend,  der  das  Buch  hauptsfichlich  dienen  soll,  wird  durch  mannigfache 
Anlässe  mit  Gewalt  zu  ihm  hingedrftngt,  ein  Abschnitt  mit  einem  kritischen 
Exkurs  wftre  deshalb  auch  in  dem  Lesebucha  berechtigt,  zumal  Nieizschb, 
ohne  Führer  genossen,  abstossen  oder  auch  bedenklich  in  die  Irre  fuhren  kann. 

Auf  die  Schwierigkeit  der  Stücke  haben  die  Herausgeber  keine 
Rücksicht  genommen;  Hilfen  zum  Verständnis  sollen  die  Erl&uterungen 
bieten,  die  zwar  nicht  etwa  die  Gedanken  ins  Populäre  übertragen,  sondern 
durch  reiche  Beziehungen  und  mannigfache  Hinweise,  durch  begri£GB-ge- 
schiohtliche  Exkurse  u.  dgi.  den  Geist  zum  Nachdenken  anregen  und  leiten. 
iSne  Verwendung  in  den  akademischen  Obungen  würde  ich  nicht  empfehlen; 
es  erscheint  mir  immer  noch  die  Behandlung  eines  ganzen  Werkes  nutz- 
bringender. Schon  mancher  hat  in  dem  einen  Philosophen  seinen  Führer 
gefunden  fürs  Leben. 

Der  Abdruck  ist  musterhaft,  ebenso  die  von  Mxnzbb  angefertigten 
doppelten  Register. 

Leipzig.  Paul  Bobüuass, 

Loeke,  Jolm,  Versuch  über  den  menschlichen  Verstand. 
3.  Band.  Übersetzt  und  erläutert  von  Kirchmann,  be- 
arbeitet von  Siegert.  Leipzig,  Dfirr,  1901.  381  S. 
3  Mark.    Philosophische  Bibliothek  Band  76. 

Der  zweite  Band  des  LocEs^schen  Werkes  ist  erst  verfaftltniamissig 
spftt  dem  1.  Bande  in  neuer  Bearbeitung  nachgefolgt  Es  ist  dies  ein  im- 
trügliches  Zeugnis  dafür,  dass  die  meisten  Menschen  wirklich  nicht  über 
die  Lektüre  des  ersten  Buches  von  Logkx's  Versuch  über  den  menschlichen 
Verstand  lünanskommen,  ein  Umstand,  der  allein  das  allgemeine  urteil  über 
Locke  als  einen  ausgesprochenen  Sensualisten  erklärt  —  Der  Druck  ist 
reyidiert,  die  Ausstattung  ist  besser  geworden. 

Leipzig.  Paul  Schuicakk. 

Ziehen^  Theodor,  Die  Geisteskrankheiten  des  Kindes- 
alters mit  besonderer  Berficksiohtigung  des 
schulpflichtigen  Alters.  Berlin, Beuther  und Beichardt 
1902.  1  M«  80.  79  S.  (Sammlung  von  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  pädag.  Psychologie  und  Physiologie 
herausgegeben  von  Schiller  und  Ziehen.  V.  Band  1.  Heft). 

Die  ausserordentlich  dankenswerten,  klaren  Ausführungen  von  Zdeheh 
sind  noch  nicht  abgeschlossen,  sie  sind  auf  3  Hefte  berechnet,  yon  denen 
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bis  jetst  nor  das  erste  vorliegt   Es  mag  mir  gestattet  sein,  nach  Yollendiing 
des  Ganzen  erst  näher  auf  seinen  Inhalt  einzugehen. 

Leipzig.  Paul  SceiniAiiN. 

YorUnder^  Karl^  Geschichte  der  Philosophie.  I.  Band: 
Philosophie  des  Altertums  und  des  Mittelalters.  II.  Band : 
Philosophie  der  Neuzeit.  Leipzigs  DQrr,  1903.  X  und 
292  S.  Vm  und  539  S.  6  M.  10  Pf.  (Philosophische 
Bibliothek  Band  105/106). 

Die  Vorzüge  dieses  Baches  liegen  in  dem  grossen  Stoffreichtnm,  in 
der  anch  kleinere  Geister  berücksichtigenden  Vollständigkeit,  in  der  Ge- 
nanigkeit  des  biographischen  and  biblio^phischen  Momentes,  vor  allem  aber 
in  der  eingehenden  Darstellang  der  Philosophie  der  Neuzeit  bis  auf  die 
jüngste  Gegenwart  und  in  der,  einer  Neigung  des  Verfassers  entspringenden 
lietNBvoUen  Berücksichtigung  der  philosophischen  Entwickelung  des  Sozialismus 
und  verwandter  Erscheinungen.  Mit  diesen  Vorzügen  sind  untrennbar 
einige  Mängel  verbunden,  die  besonders  deutlich  vortreten,  wenn  man  den 
Plan  des  Verfassers,  wie  er  im  Vorwort  ausgesprochen  ist,  sich  vor  Augen 
hält  VoBLÄNDEB  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  für  die  „Philosophische 
Bibliothek<<  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  Philosophie  zu  schreiben, 
der  geeignet  schiene,  den  endgültig  veralteten  »Schwegler^  zu  ersetzen. 
Bei  der  Ausfühnmg  des  Planes  wich  aber  die  summarische  Behandlung 
räier  ins  einzelne  gehenden  Darstellung,  die  die  ganze  Entwiokelungs- 
geschiohte  der  Philosophie  umfasste.  Um  aber  den  geplanten  Umfang  des 
Buches  nicht  um  noch  mehr  als  das  Doppelte  zu  überschreiten,  musste 
die  ungeheuere  StofFfülle  in  einen  so  engen  Bahmen  gepresst  werden,  dass 
darunter  die  Darstellang  notwendig  leiden  musste.  Dies  um  so  mehr,  je 
weiter  der  Verfasser  sich  der  Gegenwart  nähert  Viele  Seiten  der  Dar- 
stellung der  neuesten  Philosophie  sind  nur  ein  Gemengsei  aus  Namen  und 
Büchertiteln,  die  Charakteristik  ist  teilweise  nur  dem  schon  Eingeführten 
verständlich«  Dazu  kommt,  dass  Verf.  nicht  die  Energie  hat,  den  Ballast 
des  Nebensächlichen  und  Micderwichtigen  auszuscheiden,  dass  er  sich  auch 
in  der  Darstellung  einer  individuellen  Entwicklung  zu  leicht  ins  Detail  ver- 
liert, ohne  eine  nur  aus  den  tatsächlich  notwendigen  Gliedern  geschmiedete 
Gedankenkette  herzustellen. 

Als  Beispiel  führe  ich  die  Darstellung  Eaft's  an,  die  trotz  ihrer 
Ausführlichkeit  kein  klares  Bild  seiner  Geistesarbeit  gibt  und  zur  Einführung 
vor  allem  nicht  geeignet  ist.  Es  wird  daher  einem  Studierenden  oder  einem 
philosophisch-interessierenden  Gebildeten  —  für  die  das  Buch  hauptsächlich 
bestimmt  sein  soll  —  nicht  leicht  werden  —  sich  hindurchzuarbeiten  und 
aus  ihm  einen  wirklichen  Einblick  in  die  Entwicklung  zu  gewinnen. 

Als  Handbuch  beim  Studium  wird  VoblIndeb's  Geschichte  der 
Philosophie,  um  der  eingangs  erwähnten  Vorzüge  willen,  gute  Dienste 
leisten  können. 

Leipzig.  Paul  Schümann. 

B.  Yariseo^  La  Conoscenza.  Studi.  Pavia,  Bizzoni,  1904. 
Paralipomeni  alla  Conoscenza.  Pavia^ Bizzoni,  1905. 

Die  vorliegenden  Werke  enthalten  eine  erkenntnistheoretische  Recht- 
fertigung  des    philosophischen    Systems    des   Verlassers,   und  wie  dieses 
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System  realistisch  ist,  so  ist  es  auch  die  Erkenntnistheorie  als  seine  Qrund- 
laige.  Der  Beweis  der  Existenz  einer  äusseren,  von  unserem  Bewusstsein 
unabhängigen  Wirklichkeit  besteht  nicht  im  Inhalt,  sondeni  in  der  Sägenart 
unserer  Empfindungen,  die  uns  von  einer  Kraft  auferlegt  sind,  wekhe  in 
unserem  Bewusstsein  nur  als  seine  Grenze  existiert  Etwas  ausser  uns 
existiert,  insofern  wir  von  Etwas  ausser  ans  bestimmt  und  gezwungen 
werden.  Man  kann  das  Wirkliche  definieren  als  eine  Ifttigkeit,  welche 
fähig  ist,  uns  zu  modifizieren.  Freilich  ist  das  Wirkliche  sehr  verschieden 
von  der  Form,  in  welcher  es  uns  erscheint,  und  es  muss  notwendiger- 
weise keine  Aehnlichkeit  bestehen  zwischen  dem  Inhalt  der  YorsteUungen 
und  den  vorgestellten  Dingen.  Es  würde  aber  ungerechtfertigt  sein,  zu 
behaupten,  dass  das  innere  Wirkliche,  das  Ich  unseres  Bewusstseins,  bloss 
phänomenal  sei  und  das  Ich  an  sidi  unerkannt  und  unerkennbar  bleibe. 
Das  Ich,  wie  jeder  psychische  Zustand,  insofern  er  existiert,  ist  abeolut, 
und  absolut  ist  die  Erkenntnis,  welehe  es  ron  sich  selbst  hat  Das  aber 
schliesst  nicht  aus,  dass  das  i6b  die  Bedingung  seiner  Existenz  in  einer 
äusseren  Wirklichkeit  haben  und  so  einen  Anfemg  und  ein  Ende  zeigen 
kann.  Diese  zentrale  Stellung  der  ersten  Person,  des  einzigen  Ich,  inso- 
fern es  sich  selbst  erkennt  wie  es  ist,  bildet  die  Grundlage  der  realistischen 
Erkenntnistheorie  von  Professor  Vabisoo  (La  Gen.,  s.  23).  Die  Wirklichkeit 
des  subjektiven  Geschehens  schliesst  in  sich  ein  die  Wirklichkeit  der  Zeit, 
weil  die  Aufeinanderfolge  der  psychischen  Zustände  ein  Erlebnis  ist  wie 
jedes  andere  psychische  Erlebnis,  und  die  Wirklichkeit  dee  Baums,  welche 
nichts  anderes  als  die  Wirklichkeit  der  Verhältnisse  der  Dinge  mit  uns 
und  zwischen  ihnen  ist 

Auf  Grund  solcher  Prinzipien  unterzieht  der  Verfasser  einer  ein- 
gehenden und  scharfsinnigen  Kritik  die  idealistisdie  Philosophie,  weiche 
logischerweise  in  den  SoUpsismus  geraten  muss,  weil  die  Beweisgründe 
des  Idealismus,  wenn  sie  gegen  die  äussere  Wirklichkeit  gültig  wären, 
auch  jedes  andere  Bewusstsein  ausschliessen  müssen  ausser  dem  Bewusst- 
sein des  denkenden  Subjekts.  Eäne  andere  sonderbare  Folge  des  Idealismus 
ist,  dass  er  das  ganze  bewusste  Leben  auf  einen  Augenuick  konzentriert, 
weil  es  unmöglich  ist,  ihn  mit  der  unbestreitbaren  Tatsache  der  Erinnerung 
zu  versöhnen.  In  der  Tat,  wenn  wir  Erinnerungen  haben,  erstreckt  sich 
die  Erkenntnis  auf  vergangene  Erlebnisse,  welche,  insofern  sie  vergangen 
sind,  nicht  mehr  Erlebnisse  bilden,  d.  h.  sie  trifft  in  einem  Bewusstseins- 
zostand  etwas,  das  nicht  mehr  solcher  Bewusstseinszustand  ist,  das  auf 
etwas  anderes  sieh  bezieht  Und  so  besteht  kein  Grund  mehr,  der  ver- 
böte, dass  JS119S  etwas  sich  auf  von  unserem  Bewusstsein  unabhängige 
Dinge  oder  Tatsachen  beziehe  (s.  62—6). 

Es  ist  wichtig,  die  Stellung  zu  untersuchen,  welche  in  dieser 
realistischen  Erkenntiiistheorie  den  Ideen  zukommt  Im  Gegensatz  zu 
Bebeslet  beweist  Professor  Varisso,  dass  die  Ideen  feststehende  und  all- 
gemeine Vorstellungen  sind,  d.  h.  Vorstellungen,  die  immer  als  dieselben 
wiederentstehen  können  und  ein  oder  mehrere  unbestimmte  Elemente  in 
sich  einschliessen  (s.  76).  Der  logische  Prozess,  welcher  an  den  Ideen 
aasgeführt  wird,  bildet  die  reine  Beweisführung,  deren  wesentliche  Eigenart 
in  der  logischen  Notwendigkeit  der  Folgerungen  besteht  Daraus  lässt  sich 
nicht  auf  das  Erfordernis  apriorischer  Formen  des  Denkens  schliessen« 
Nach  der  Meinung  des  Verfassers  ist  freilich  ein  apriorischea  Element  not- 
wendig, aber  dieses  Element  kann  auf  eine  blosse  psychische  Potentialität 
zorüoi^eführt  werden.  Die  logische  Notwendigkeit  ist  nicht  von  der  Ent- 
stehung der  Ideen,  sondern  von  ihren  Eigenschaften  abhängig  (s.  79  ff.). 
Demnach  sind  die  analytischen  Urteile  notwendig,  im  Gegensiäze  zu  den 
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rain  syntetisohen  urteilen,  welohe  einen  bloss  konventionellen  Wert  be- 
eitsen  und  ohne  Widerepmoh  gelengnet  weiden  können.  Das  Prinzip  des 
Wideropmchs  selbst  bedeutet  die  einzige  Bedingung,  welcher  das  Denken 
in  seinem  logisohen  Verfahren  gehordien  muss  (s.  97  ff.).  So  sind  die 
pbyBBchen  Postulate  nichts  anderes  als  Begriffe,  um  die  VerhAltnisse  zu 
beseiohnen,  die  zwischen  gegebenen  empirischen  latBaohen  bestehen,  Be- 
griffe, die  wir  benutzen,  um  in  unsere  Erkenntnis  Ordnung  zu  bringen. 
I)ai»i8  ergibt  sich,  dass  in  der  Wissenschaft  die  Yemunft  eine  bloss  ver- 
mittelnde Aufgabe  ausführt,  und  dass  für  sie  jene  Postulate  ganz  unbe- 
greiflich und  unerkUbrlich  bleiben.  Infolgedessen  ist  die  Wissenschaft  nicht 
imstande,  die  Yemftnftigkeit  der  Natur  zu  beweisen,  sondern  sie  beweist, 
dass  diese  unserem  Denken  unzugänglich  ist  (s.  148  ff.),  d.  h.  dass  es  eine, 
Ton  unserem  Denken  unabhängige  Wirklichkeit  gibt 

Auf  dieser  erkenntnistheoretischen  Grundlage  bildet  der  Verfasser  seine 
Metaphysik.  Die  Erkenntnistheorie  hat  die  Existenz  einer  äusseren  Wirk- 
lichkeit bewiesen;  die  Natur  dieser  Wirklichkeit  zu  bestimmen,  das  ist  — 
nach  der  Meinung  des  Verfassers  —  die  Aufgabe  der  Metaphysik.  Die 
äussere  Welt  umfasst  zwei  grosse  Gebiete:  das  unorganische  oder  physische 
und  das  organische  oder  biologische.  Merkmaie  der  ersten  sind  der 
Determinismus  und  die  Unvemünftlgkeit  Wir  können  nicht  eine  rationelle 
Erklärung  der  Aufeinanderfolge  der  Tatsachen  geben^  sie  schliessen  in  sich 
ein  eine  Notwendigkeit,  die  nicht  logisch  ist:  diese  irrationelle  Notwendig- 
keit nennen  wir  Kausalität  Der  Determinismus  der  Tatsachen  ist  nur 
von  den  Tatsachen  selbst  tind  von  den  Umständen  abhängig,  nicht  von 
irgend  einem   äusseren  Gesetze.     Die  Beharrlichkeit  der  Gesetze  ist  von 

rissen  beharrlichen  Eigenschaften  des  Wirklichen  abhängig  (s.  180j. 
ist  dann  zu  bemerken,  dass  das  physische  Geschehen  ein  Geschehen 
zwischen  mehreren  Dingen  ist,  und  im  Grunde  auf  die  Verhältnisse  zwischen 
den  letzten  Bestandteilen  der  äusseren  Wirklichkeit  zurückgeführt  werden 
kann.  Diese  letzten  Bestandteile,  die  physisch  unveränderlich  bleiben, 
sind  nach  der  elektromagnetischen  Theorie  die  Elektronen.  Aber  diese 
physische  ünveränderlichkeit  der  Elektronen  schliesst  die  Möglichkeit 
innerer  Veränderungen  nicht  aus,  die  sich  ohne  irgend  einen  Verbrauch 
physischer  Energie  ereignen  können,  und  eben  in  dieser  inneren  Veränder- 
liohkeit  der  letzten  Bestandteile  des  Wirklichen  besteht  —  nach  der 
Meinung  von  Professor  Vibisoo  —  die  psychische  Potentialität  Wenn 
eine  solche  Potentialität  den  äusseren  Stössen  (Eindrücken)  gegenüber  eine 
Gegenwirkung  ausübt,  dann  wird  sie  Aktualität  und  gestaltet  sieh  in 
ein  psychisches  Leben  um.  So  kann  man  die  Ideen  und  alle  höheren 
geistigen  ftUiigkeiten  als  Erzeugnisse  der  allmählichen  Entwicklung  dieser 
ursprünglichen  Potentialität  erklären,  die  sich  zugleich  als  empf&nglich  fflr 
die  äusseren  Eindrücke  und  als  tätig  in  den  Gegenwirkungen  zeigt. 

Die  biologischen  Erscheinungen  werden  in  dieser  Theorie  auf  den 
mechanischen  Determinismus  zurfickgef&hrt,  für  die  Zweckmässigkeit  gibt 
es  keinen  Pbtz  mehr,  dieselben  Gesetze,  welche  das  physische  Geschehen 
beherrschen,  bestimmen  auch  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Orga- 
nismen. Aber  das  Bewusstaein,  welches  mit  der  Zweckmässigkeit  den 
zweiten  Hauptoharakter  der  organischen  Welt  bildet,  bewahrt  seine  voll- 
ständige Eigenart,  infolge  deren  es  unmöglich  als  eine  physische  Er- 
scheinung betrachtet  weiden  kann.  Obwohl  die  psychischen  Erscheinungen 
keinen  Einfluss  auf  das  physische  Geschehen  ausüben  können,  und  obwohl 
man  das  psychische  Leben  ds  absolut  vom  biologisohen  Leben  abhängig 
betrachten  muss,  bleibt  es  doch  etwas  absolut  ursprüngliches.  Daraus 
braucht    man    nicht    auf    die    bekannte    Lehre     des    psychophysischen 
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Pandlelismiis  zu  schliesaen.  Freilich  existiert  ein  psycho-physisidier  Zm- 
sammenhang,  aber  dieeer  ZoeammenhaDg  kann  nur  in  einer  realistischen 
Weltansohannnif  seine  Erkiärnog  finden.  Als  metaphysische  Theorie  ist 
der  psyoho-physische  Panülelismiis  unhaltbar,  weil  er  das  Subjekt  in  eine 
blosse  Erscheinung  umwandelt,  und  ein  unbekanntes  Etwas  voraossetst, 
das  ausser  der  Erfahrung  ist  und  demnach  nicht  bewiesen  werden  kann. 
Nur  mit  dem  Realismus  verbunden,  wird  er  rationellerweise  begründet, 
indem  man  die,  von  der  elektromagnetischen  Theorie  bestttigte  Hypothese 
annimmt,  dass  die  psychischen  ESscheinungen  innere  Veränderungen  der 
physischen  Bestandteile  sind. 

In  diesem  Werke  können  wir  einen  negativen  und  einen  positiven 
Teil  unterscheiden,  die  Kritik  anderer  Theorien  und  den  Aufbau  des  eigenen 
philosophischen  Systems.  Die  eingehende  und  scharfeinnige  Kritik,  welche 
der  Verfasser  gegen  die  ideaUMisohe  Metaphysik  wendet,  beweist  die  ün- 
haltbarkeit  jedes  Idealismus;  dieser  muss  notwendigerweise  in  den  Solip- 
sismus geraten.  (S.  auch  Paralipomeni  alla  Conosoenza:  Ün* 
bewusster  Solipsismus,  und  Idealistische  Metaphysik.)  Dem 
Indeterminismus  einiger  französischer  Philosophen  gegenüber,  die,  wie 
Bebgson,  BoiTTROiJX,  RsNouviBa,  MiLHA^UD,  die  ZuMligkeit  der  natürlichen 
Gesetze  zu  beweisen  versucht  haben,  h&lt  Professor  Vabisoo  einen  strengen 
physischen  Determinismus  aufrecht,  obwohl  er  den  physischen  Postulaten 
einen  bloss  konventionellen  Wert  zuschreibt  Nach  seiner  Meinung  sind 
die  Tatsachen  nicht  von  Gesetzen,  sondern  von  den  Umständen  bestimmt 
(Paral.  alla  Oon.,  8.  82). 

Man  könnte  vielleicht  die  philosophische  Richtung  des  Verfassers 
einen  spekulativen  Positivismus  nennen,  weil  er  nur  auf  wissenschaftlichen 
Grundlagen  die  Philosophie  begründen  will,  und  die  Kritik  der  als  Grund- 
lagen gegebenen  Tatsachen  ate  eine  unumgängliche  Voraussetzung  jedes 
wahren  Philosophierens  betrachtet.  Aber  man  kann  nidit  leugnen,  dass 
es  schwierig  ist,  mit  den  streng  positivistischen  Prinzipien  die  Hypothese 
über  die  letzten  Bestandteile  des  Wirklichen  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen.  Freilich  den  älteren  monadologischen  Systemen  eines  Leibnitz  oder 
eines  Hebbabt  gegenüber  kann  diese  neue  psycho-physische  Monadologie 
einen  viel  grösseren  wissenschaftiichen  Wert  beanspruchen,  weil  sie  in 
keinen  Widerspruch  mit  den  Tatsachen  gerät  und  auf  eine  physische 
Hypothese  gestützt  wird.  Aber  sie  bleibt  immer  eine  metaphysiscbe  Kon- 
struktion, die  durch  das  in  der  Erfahrung  Gegebene  nicht  bewiesen  werden 
kann.  Sie  überschreitet  die  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnis,  weil 
wir  niemals  imstande  sein  werden,  die  Existenz  jener  letzten  innerlich 
psychisch  veränderlichen  und  äusserlich  physisch  unveränderlichen  Be- 
standteile des  Wirklichen  zu  erfahren.  Doch  wird  diese  neue  Welt- 
anschauung eines  der  genialsten  Erzeugnisse  des  gegenwärtigen  philo- 
sophischen Denkens  bleiben. 

Florenz.  Guqldslmo  Salvadobi. 

d^QstaT  ClasSy  Die  Bealität  der  Gottesidee,  München 
1904,  0.  H.  BECK'sche  Verlagsbuchhandlung.  94  S. 
2,—  M. 

Das  Bemühen  des  Verf.  geht  dahin,  den  Gedanken  Karts  von  dem 
transzendenten  Charakter  der  C^ttesidee  im  positiven  Sinne  zu  revidieren, 
ohne  dabei  auf  den  unkritischen  ontologistischen  Standpunkt  Hbokls  zu  ge- 
raten.   Das  Resultat  ist  der  Erweis  der  Bealität  der  Gottesidee.    Dieser 


Die  BeaHtftt  der  Gotteeidee.  83& 

Erweis  hat  übrigens  weniger  für  das  religiöse  Bewosstsein  (den  Glanben) 
Wert,  als  ffir  die  Philosophie  selbst,  die  anderenfalls  ihrer  Krone  be- 
raubt sei. 

In  der  Welt  scheint  nur  die  faktisohe  Notwendigkeit  2a  herrschen: 
es  ist  so,  wie  es  ist  Das  Denken  verlangt  aber  eine  vemünftige  Not- 
wendigkeit: es  ist  so,  weil  es  so  yemünitig  ist  Dabei  erst  kommt  das 
absolnte  Becht  des  Gedankens  über  die  blosse  Tatsache  zum  Ausdruck. 
Die  faktische  Notwendigkeit  war  das  Resoltat  eines  nur  relativen,  weil  auf 
die  gegebenen  Tatsachen  beaogenen  PostuÜerens  seitens  des  Denkens,  das 
zu  diesem  Zwecke  die  Kategorien  besonders  der  Bubstanz  und  der  Kau- 
salität Inldet  Das  absolute  Poetulieren  sieht  aber  ab  vom  Gegebenen,  von 
Vielheit  und  Mannigfaltigkeit,  bezieht  also  die  Kategorien  auf  die  Welt  als 
Ganzes  und  gelangt  so  zu  den  fiegriffen  der  absoluten  Substanz  und  der 
absoluten  Kraft,  die  zusammen  mit  dem  vernünftigen,  lüisoluten  Denken  den 
absoluten  Geist  ausmachen.  Gott  zu  denken  ist  mithin  eine  Notwendigkeit 
unseres  Denkens,  aber  im  Denken  bleibt  zunächst  der  Vorgang  beschlossen. 
Als  Bealität  wiid  diese  Gottesidee  erwiesen  durch  den  dem  kategorischen 
Imperative  („du  soilst")  entsprechenden  kategorischen  Indikativ  (»es  wird 
gehen'').  Diese  «Zusage*,  dass  die  Welt  der  blossen  Tatsachen  fUr  den 
Geist  kein  unüberwindliches  Hindernis  bildet,  kann  nicht  vom  menschlichen 
Geiste,  sondern  nur  vom  absoluten  Geiste  stammen,  (nnhistorische  Offen- 
barung Gottes).  Zu  einer  Erkenntnis  des  (ethischen)  Charakters  Gottes 
gelangen  wir  mit  Hilfe  der  providentiellen  Persönlichkeiten,  insbesondere 
Christi,  dessen  einzigartige  Persönlichkeit  in  uns  das  Vertrauen  weckt,  dass 
er  die  geistige  Anschauung  von  Gott  wirklich  besessen  hat,  die  allen  anderen 
Menschen  f^lt,  dass  insbesondere  die  Gesinnung,  die  er  sterbend  hegt,  die 
Gesinnung  Gottes  gegen  die  Menschen  ist,  dass  also  der  absolute  Geist  zn- 
^eich  Liebe  ist,  was  festzustellen  dem  spekulativen  Denken  allein  unmöglich 
ist  (Handeln  Gottes  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  historische 
Offenbarung). 

£s  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Ausführungen  des  Verf.  in  hohem 
Grade  interessant  und  sehr  wert  sind,  nachgedacht  zu  werden.  Das  gilt 
besonders  von  seinem  M^togorischen  Indikativ"  und  seiner  Theorie  der 
providentiellen  Persönlichkeiten.  Eine  weitergehende  Verständigung  dürfte 
jedoch  nur  für  den  mögb'ch  sein,  der  sich  mit  dem  Verf.  auf  dem  Boden 
seiner  vorausgesetzten  früheren  Schrift  „üntersudiungen  zur  Phänomeno- 
logie und  Ontologie  des  menschlichen  Geeistes''  zusammenfindet  Für  jeden 
nicht  spekulativen  Denker  haben  die  Darlegungen  bei  aller  Eigenart  and 
Interessantheit  keine  zwingende  Kraft. 

Schneeberg  (Sachsen). .  Waliheb  Rboisb. 

E.  H«  Sehmltt,  Die  Qnosis,  Grundlagen  der  Weltan- 
schanung  einer  edleren  £ultar,  1.  Band:  Die 
Onosis  des  Altertums.  Leipzig,  1903,  Eugen 
Diederichs.    627  und  Vn  Seiten,  br.  12,—  M. 

Schon  ans  dem  Untertitel  geht  hervor,  dass  der  Verf.  keineswegs 
eine  wissenschaftliche  Geschichte  des  Gnostisismus  zu  geben  beabsichtigt. 
Er  fühlt  sidi  vielmehr  in  seinem  Buche  in  erster  linie  als  prophetischer 
llitaflrbeiter  am  Zustandekommen  einer  neuen  religiösen  Kultur.  Die  Tendenz 
des  Werkes  ist  also  durchaus  praktischer  Art  An  Stelle  der  gelehrten 
Barbarei  unserer  Zeit,  die  ein  reidies  Wissen,  aber  keine  Einsicht  in  den 
inneren  organischen  Zusammenhang  des  Wissensmaterials,  also  auch  keine 
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Wissenschaft,  keine  »Erkenntnis"  habe,  und  an  Stelle  der  Halbtierheit 
unserer  Welt,  deren  Qnindtriebe  Bache  and  Vergeltung  seien,  sollen  wir 
die  Qnosis  erstreben,  d.  h.  die  Anschauung  der  Tatsachen  des  eigenen 
inneren  Lebens  und  durch  diese  und  in  dieser  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Stufenleiter  aller  Erscheinungen,  oder,  was  dasselbe  ist, 
die  Erkenntnis  von  der  Ootthaftigkeit  des  Menschen,  yon  der  Einheit  des 
Ich  mit  dem  IJni7ersum,  und  sollen  es  als  unsere  Aufgabe  betrachten,  die 
umdunkelte,  halbtierische  Menschheit  su  erlösen  aus  der  Nacht,  indem  wir 
sie  zur  Anschauung  der  lebendigen  inneren  Unendlichkeit  erwecken.  Da 
nun  den  Modernen  das  „lichte,  reine  Griechenauge  der  Gnosis"  fast  ganz 
fehlt,  wie  ja  unser  Zeitalter  „im  Agnostizismus  gipfelt",  kann  es  sich  zu- 
nächst nur  darum  handeln,  die  alte  gnostische  Gedankenwelt  im  modernen 
Geiste  wieder  zu  erzeugen;  denn  sie  ist  wirklich  schon  im  Besitze  jenes 
einheitlichen  Erkennens  gewesen,  wenigstens  in  seinen  grossen  Zügen,  dem 
die  modernen  Gnostiker  (I^o  Tolstoj,  Gebrttder  Habt,  Br.  Willi  u.  a.),  ohne 
zu  wissen,  dass  sie  solche  waren,  als  Ideal  ihrer  Bestrebungen  entgegen- 
ringen. Vorläufer  des  neuen  Weltgedankens  sind  vor  allem  die  grieohiBdien 
Phflosophen,  die  Essener,  Philo  usw.,  sein  Bringer  ist  Christus»  «das  Welten* 
licht  der  Gnosis".  Mit  ihm  hat  das  Erkennen  einen  ganz  neuen  Sinn  be- 
kommen: es  ist  keine  blosse  subjektive  Funktion  und  kein  Erkennen  ftosser- 
licher  Gegenstände,  sondern  Selbstanschauung;  in  sich,  im  „inneren 
Menschen**  erkennt  der  Mensch  alle  „geistige  Fmle",  das  ünendliclie,  das 
Göttliche  lebendig,  und  damit  die  ^nheit  des  eigenen  Geistes  mit  dem  All, 
im  Selbsterkennen  entschleiert  sich  das  Allerkennen.  Den  Hauptteil  des 
Buches  nimmt  sodann  die  Darstellung  der  einzelnen  gnostisdien  I^hrer  und 
Schulen  von  den  Evangelien  bis  auf  Mani  ein.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht, 
dass  seine  Darstellung  gegenüber  dem  bisherigen  « gedankenlosen  Schemati- 
sieren*<  die  wirklich  richtige  sei:  den  Gnostikem  kann  nur  ein  Gnostiker 
gerecht  werden.  —  Sich  mit  dem  Buche  wissenschafüioh  auseinanderzu- 
setzen, ist  nicht  gut  möglich;  es  ist  ja  keine  vorurteilslose  Untersuchung, 
und  den  „magischen  Schlüssel  der  Gnosis*  besitzt  Ref.  nicht  wie  der  Verf. 
Trefüiche  tmd  sympathische  Gedanken  fehlen  durchaus  nicht;  nur  ist  es 
nicht  leicht,  sie  aus  der  Unzahl  symbolischer  und  metaphysischer  Bede- 
Wendungen  und  den  Bäsonnements  herauszufinden;  der  Verf.  spricht  fast 
nur  in  Bildern.  Interesse  beansprucht  das  Buch  aus  zwei  Gründen.  Es 
zeigt  einerseits,  wie  gross  der  Ueberdruss  über  die  ausschliessliche  Speztal- 
wissenschaftliohkeit  und  wie  stark  das  Verlangen  nach  einer  einheitlichen 
Weltanschauung  wieder  geworden  ist,  so  dass  man  nicht  davor  zurückscheut, 
mit  Verachtung  der  herrschenden  „gelehrten  Barbarei*'  Weltanschauungen 
zu  erneuern,  die  man  längst  begraben  glaubte.  Das  andere  ist  der  starke 
religiöse,  häufig  ins  Mystische  spielende  Zug,  der  etwas  für  unsere  Zeit 
Typisches  zu  werden  scheint  —  Die  Ausstattung  ist  gut ;  doch  fehlt  es  nicht  an 
Druckfehlem;  aber  Origines  S.  139. 140  u.  536ff .  statt  Origenes  ist  ein  solcher  nicht ! 
Schneeberg  (Sachsen).  Waltheb  Rboleb. 

Jul.  Banmann.  Anti-Kant.  Mit  Benutzung  von  Tiede- 
manns  „Theätet"  und  auf  Grund  jetziger  Wissen- 
schaft.   Gotha.    Andreas  Perthes  1905. 

In  dieser  Schrift  wird  Kant  durch  einen  seiner  Zeitgenossen  wider- 
legt. BAmtANNs  Bemühungen  liegt  aber  eine  Illusion  zugrunde.  Die  exakten 
Wissenschaften  sollen  in  den  Bahnen  Toedeuanns  fortschreiten  und  sich 
von  Kants  Lehren  entfernen.    Wenn  indessen  moderne  A-uffiassungon  Tixdb- 
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MAHN    wirklich  näher  stehen  sollten  als  Kant,   so  würde  das  für  den  tat- 
Bäohlichen  Fortschritt  und  seine  Beziehungen   zu  dem  Königsberger  ohne 
jede  Bedeutung  bleiben.    Exakte  Wissenschaften  gehen  in  solchen  Bahnen, 
wie  sie  Kant  feststellt;   streng  genommen  können  sie  mit  Kant  in  keinen 
Konflikt  kommen;   seine  Kritik  behandelt  geradezu  ihre  Kriterien  als  einen 
Massstab»  an  dem  die  Versuche  der  Metaphysik  gemessen  werden.    Nur 
im  Felde   der  Metaphysik  ist  ein  Konflikt  zwiischen  Kant  und  unserer  2^it 
möglich.    Und   in   dieser  Hinsicht  begegnen  uns  allerdings  bei  Iixdkmann 
dieselben  Missverständnisse,  die  nun  ein  Jahrhundert  der  Würdigung  einer 
Lehre   entgegenstehen,   ohne   die  es  Metaphysik  als  systematische  Wissen* 
schaffe  gar  nicht  geben  kann.    Wo  die  Mathematik  prinzipielle  Fragen  streift, 
hat  sie  Tielfach  KANi'sche  Orundlehren  ignoriert;  rar  den  eigentlich  mathe- 
matischen Betrieb  ist  das  so  wenig  von  Bedeutung,  wie  etwa  irrige  Be- 
urteilung der  Analogien  der  Erfahrung  für  die  Physik.   Jene  kann  so  leicht 
ihre  Geleise  nicht  verfehlen;  die  Physik  aber  hat  entscheidende  Kriterien 
an  der  Erfahrung  selbst.    Hinsichtlich  der  Mathematik  möchte  ich  noch  eins 
bemerken.    Wo  sie  auch  mit  ihren   eigenen  Grundlagen  sich  beschäftigt, 
da  verbhrt  sie  überall  trotz  vielfach  abweichender  Worte  nach  KANr'schen 
Gedanken.  80  redet  Hankel  in  der  „Theorie  der  komplexen  Zahlensysteme" 
(Leipzig  1867)  scheinbar  gegen  Kant;  alle  seine  Ausführungen  lassen  sich 
aber  mit  diesem  in  Einklang  bringen.    Aehnlich  verhält  es  sich  in  den  ein* 
fühlenden  Darlegungen  der  Algebra  von   Hxinbich  Websr  (Braunschweig 
1896).    Sehr  treffend   bemerkt  übrigens  Hanxsl,   es  könne  den  »Mathe- 
matiker als  solchen*  nicht  interessieren,   ob  Kant  oder  Stttabt  Mnx  recht 
habe.  —  Der  Mathematiker  würde  sich  nicht  mehr  gegen  die  transzenden- 
tale Idealität  von  Baum  und  Zeit  wehren,  wenn  er  dch  jemals  den  Gegen- 
satz empirischer  und  absoluter  Realität,  der  ihm  innerhalb  seines  Gebietes 
gleichgätig  sein  kann,   zur  Deutlichkeit  gebracht  hätte.    Die  schon  früher 
eingesehene    Idealität    bildet   ohnedies   für   Kant   kein   charakteristisches 
Moment;  bezeichnend   ist  vielmehr  der  Unterschied   von  Begriff  und  An- 
schauung, der  nachweist,  dass  der  Widerspruch  (die  Logik)  den  Begriff  nach 
seinem  Inhalt  schon  voraussetzt.    Die  Kritik  gibt   eben  Kriterien  für  den 
Inhalt  apriorischer  Begriffe;  sie  zeigt,  dass  die  Logik  für  diesen  Inhalt 
nicht   bestmimend  ist  und   dass  dennoch  a  priori  Unterschiede  gemacht 
und   erlLannt  werden.    Von  solchen  Unterschieden  handelt  die  Mathematik; 
sie   hält  freilich  an,   wo  sie  auf  einen  Widerspruch  stösst,  aber  dieser 
Widerspruch  setzt  einen  Begriff  voraus,  dessen  Inhalt  sich  a  priori  (in  der 
reinen  Anschauung)  darbietet.    So  ist  der  Begriff  der  Stetigkeit  aus  der 
Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit  gezogen ;  die  Logik  braucht  von  ihm 
gar  nicht  zu  handeln.    Dieser  Begriff  ist  sicherlich  ein  apriorischer;  em- 
pirisch l&BSt  er  sich  gar  nicht  entwickeln  und  einsehen. 

Tiedemanns  Einwürfe  richten  sich  wesentiidh  gegen  Kants  Lehre  vom 
Raum,  von  der  Zeit  und  von  den  Kategorien,  verfehlen  aber  überall 
den  Zweck  und  die  Grenzen  der  KANr'schen  Untersuchung.  Referent  hat 
das  soeben  in  einer  kleinen  Schrift  dargetan  (Baumanns  Anti-Kant  Gotha 
1906)  und  bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  die  Kontroverse  eingehend  ge- 
würdigt worden,  die  schon  im  18.  Jahrhundert  spielte.  Tiedemann  ist  da- 
mals von  Johann  Schultz  in  klarer  und  treffender  Weise  widerlegt  worden. 

Auch  an  dieser  Stelle  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  Kants  Kritik 
der  reinen  Vernunft  ein  Lehrbuch  ist,  dessen  Charakter  von  Baumann  völlig 
verkannt  wurd.  Es  ist  bedauerlich,  dass  darüber  noch  gestritten  werden 
muss.  Wie  könnten  aber  noch  über  den  Yernunftbegriff  der  Freiheit 
Debatten  stattfinden,  wenn  zur  Klarheit  gekommen  w&re,  dass  es  sich  hier 
tatsächlich  um  einen  »überschwenglichen*'  Begriff  handelt,  dessen  praktische 


838  H.  Wilmanns: 

Realität  dennoch  jedermann  bei  sioli  selbst  feststellen  kann?  Wir  wüssten 
fftr  ihn  keinen  besseren  Zeugen,  als  Baomann  selbst,  dem  alles  Gate  am 
Herzen  liegt 

Gotha.  LovwiQ  Goldschmidt. 


Selbstanzeige. 

Im  Verlage  von  Max  Niemeyer,  Halle,  ist  kürzlich  von  mir  eine 
Uebersetzong  von  Lockxs  «Treatises  on  Government"  erschienen.  Sie  ist 
bestimmt,  weiteren  Kreisen  ein  Werk  zugänglich  zu  machen,  das  dnrch 
seine  Bedentang  für  die  Entwicklung  der  itaatslehre  und  für  die  Verbrei- 
tung des  Liberalismus  ein  allgemeineres  Interesse  verdient 

Der  Gedanke  der  Freiheit  des  einzelnen  gegenüber  der  Obrigkeit  des 
Staates  hatte  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  die  Staatsrechtslehrer  in 
steigendem  Masse  beschäftig  und,  mächtig  gefördert  durch  die  geistige 
Bewegung  im  Zeitalter  der  Reformation,  durch  den  englischen  Bfirgerkrißg 
seine  pnitische  Durchfahrung  gefunden.  Es  ist  das  Verdienst  Locias,  im 
Gegensatz  zu  den  theoretischen  Gegnern  dieses  Gedankens  wie  Hobbes  and 
Lord  FiLMEB,  und  im  Gegensatz  zu  der  monarchisch-absolutistischen  Partei 
in  England,  deren  wichtigstem  Argument  er  durch  die  yemichtende  Polemik 
der  ersten  Abhandlung  den  Boden  entzog,  die  Gedankenarbeit  der  voraof- 
gehenden  Generation  in  der  zweiten  Abhandlung  zosammengefasst  und  in 
uarer,  überzeugender  und  allgemein  verstilndlioher  Weise  dargelegt  za 
haben.  Seine  Theorien  wurden  in  England  schnell  die  herrschenden  and 
verbreiteten  sich  von  dort  nach  Frankroich,  wo  sie  durch  UosTEßqansa  und 
fioüssKA>ü  weiter  entwickelt  und  so  zu  einem  der  wichtigsten  Faktoren  für 
den  Ausbruch  der  franzöMschen  Revolution  wurden.  Die  Revolution  hat  sie 
zum  Gemeingut  aller  gemacht,  bis  sie  durch  die  Lehren  der  historischen 
Schule  abgelöst  worden. 

Lockb's  Theorien  gehören  der  Geschichte  an.  Ihre  Bedeatang  aber 
für  die  Entwicklung  der  parlamentarischen  Institutionen  und  des  modernen 
Liberalismus  überhaupt  fordert  auch  heute  noch  für  sie  das  Interesse  aller 
Gebüdeten. 

Freibuig  i.  B.,  Juli  1906.  H.  Wilhanns. 
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bnrg.  Y.  Buiokoff.  YI.  Marco  Fanno,  Mtthlmann,  Brettreioh|  Hanel,  Qataoke,  WnUT. 
"VIL  Snthera.  YHI.  Sobmelaer,  Olaaaen,  Kittler,  Yerkant  Fllkraoheim,  Kataeher, 
Biohholti,  Oottheiner,  lohenhaeoaer,  Weber,    Oflntber  n.  ProTÖt,  Gray,  Klnmker. 

IX.  Fox.  X.  Bökmert.  XI.,  XIL,  XIIT.  Flamm,  Bennefahrt,  Hedemann,  aoehatetter. 
XIY.  SehUppe;  XY.,  XYL,  XYIL  Bokert,  Baer.  XYIU.,  XIX.,  XX.  Bian«,  Haaae 
Maiirelet  n.  CapdevUle,  FloeaaeL 

m.  TeU:  Bibliographie. 

IL  Heft  T./YI. 

I.  TeU. 

A.  Yoigt,  Die  Literatur  den  Wohnnngaweaena  im  Jahre  1905. 
0.  Moat,  OeaterreiehJaohe  Beiehaatatiatik  im  Jahre  1905. 

Hardegg,  Jahreaberieht  der  Ctowerbeinspektoren  im  Dentaehen  Beloh  im  Jahre  1904. 

U.  Teil. 

L.  II.,  m.  Bnlenbnrg.  lY.  Walter,  Pontaevrea.  Y.  Krana,  Snpino,  Oawalt. 
YI.  Wolft  Seiba,  Bpatefn,  Steinmann,  Bernhard.  YH.  Dehn.  B61a  Kenia,  Yalmor, 
Streltaoir,  Miohaiakl.    Ym.  Baaer,  Colone,  Keidel,  Jorac,  Lobmann,  Tewa.  Bohrend 

B.  a.,  Gide,  OoUier,  Feld.  IX.  Prager,  Nina.  X.  Bleiober,  Thirring.  XI.,  xn., 
xm.  T.  Below,  Jookaoh-Poppe.  XIY.  Petenen,  Bonger,  Liyy.  XY.  Grlmahaw.  XYI., 
XYIL,  XYin.  Spillmann,  Wirth,  Brindle,  Nippold.    XIX.,  XX. 

m.  Teil:  Bibliographie. 

IL  Heft  YIL 

L  TeU. 

A.  Weber,  Die  Konxentration  im  dentadhen  Bankweaen. 

W.  Borg  Ina,  Imperialismna. 

H.  Book,  The-Intemational  Oatalogne  of  Soientlflo  Literatnre. 

a  TdL 

I.  Amea.  Schmidt,  n.,  IQ.  Scherrer.  lY.  Napoleone  Colajanni.  Y.  Oathrein, 
Kantaky.  YI.  ElUbaeher,  Bohrend,  Sokownin,  die  Korporation  der  Kanteiannaohaft 
an  üagdebnrg.  Bebrendt  DnTignean,  Berioht  Aber  den  Geachftftagang  von  Handel  eto., 
Beriiner  Jahronoh  für  Handel  and  Industrie,  Jahreaberickt  der  Handelakammer 
llannbeim  I.  d.  Jahr  1905,  Ftthrer  durah  die  Bibliothek  der  Handelakaininer  Mann- 
heim. YH.  Stern,  Solowataohew.  YIU.  Oolxe,  Boain,  Grmdstttoka-Arcjüy,  Jau^s, 
KronwenJaarbookJe  voor  Nederhwd  1908,  Zolper,  DieU,  Sleveklng,  Böthig.     IX., 

X.  Bdhmert.   XI.  Klnsik  t.  OrzeohowalLy. 

m.  TeU:  Misoellen. 
lY.  TeU:  Bibliographie. 
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JfmtterBOhnts  (Fnnkfurt/M.  Sansrländar). 

L  Heft  7. 

Drei  EhekongreaM. 

H.  Ftrth.  MattenohAlt  und  Ehe. 

M.  Fleeon.  Ehe,  HyRiene  und  ■«snalle  Moni. 

Bleuler- Water,  Zur  Diskaislon  der  Orandfrei^en. 

Lltemieohe  BeriehtCL  Bibliüsraphle,  ZeltangMobAnt  Zur  Eriük  der  sezmelleB  Beton- 

beweguBR.   —   Ave    der    Tageegeeohiehte.   —   MitteUiuigeii   des    Bandes   Ar 

ICnttenehnts. 

I.  Heft  8. 

Nene  Ethik  in  der  Kiuet. 

Ilse  Frapan-Aknnian,  Drei  Briefe. 

Dr.  Jnr.  S.  Weinberg,  Die  Vemiehtnng  des  keimenden  Lebena. 

Dr.  J.  Rntsere,  Ein  Bond  in  Holland. 

W.  Mohr,  Bhereohtereform-Enqnöte. 

Litenrieche  Beriohte  eto. 

I.  Heft  9. 

Hilligenlei. 

Dr.  El.  Sohirmncher,  Freaenaohtang. 

Prof.  Dr.  Bruno  Meyer,  Zum  Knltnrkampf  um  die  SitUiehkeit 

Literaritehe  Beriohte  eto. 

L  Heft  10. 

BaMenveredeiong  duroh  PolTnmie? 

H.  Fflrth,  Mnttenohaft  und  Ehe. 

B.  Meyer,  Zum  Knltorkampf  um  die  SitUiehkeit. 

Llterarisohe  Beriohte  eto. 

L  Heft  11. 

H.  Simon,  Heimarbeit  und  Mnttereohati. 

H.  Fttrth,  MatterM)haft  und  Ehe. 

B.  Meyer,  Zum  Kulturkampf  nm  die  Sittliohkeit. 

Llterarisohe  Beriohte  eto. 

I.  Heft  12. 

H.  Ferdy,  Vom  Neomalthusianlemua. 

A.  Forel,  Vom  Neomalthueianismus.   Antwort  an  Herrn  Hans  Ferdy. 
H.  Fttrth,  Mutteroohalt  nnd  Ehe. 

Aue  der  irstliohen  Praxis.  —  Aus  der  JoristiBOhen  Praxis.  —  Zeitungsaohan  ote. 

n.  Heft  I. 

Dr.  Heleue  Stöoker,  Von  neuerer  Ethik. 

Dr.  Hane  Hagen,  SittUohe  Wortnrteile  und  deutsohe  Beiohsgeriohtsnrtoile. 

Lily  Braun,  wirtsohaftsverslohenng. 

Literarieohe  Beilohte  eto. 

Kantfltndieii  (Berlin,  Reuther  a.  Beichard). 

XL  Heft  1. 
O.  Hub  er,  Graf  von  Bensel-Stemau  nnd  seine  .dlohterisohen  Versuohe  Aber  Oegen- 

BtAnde  der  kritieohea  Philosophie.« 
M.  Rnbinstein,  Die  logischen  Orundlagen  des  Hegel'sohen  Systems  nnd  das  Ende 

der  Gesohlohte. 
F.  Bohrend,  Der  Begriff  des  reinen  Wollene  bei  Kant. 
W.  Lfltgert,  Hamann  und  Kant. 
Besensionen.  —  Selbstanieigen.  —  Mitteilungen. 

XI.  Heft  2. 

B.  Bau  oh,  Ohamberlalos  «Kant*. 

P.  Hanok,  Die  Entstehnag  der  kantisohen  ürteilstaleL 

W.  Meineoke,  Die  Bedeutung  der  Nidht-Euklidisohen  Geometrie  in  ihrem  Vor- 

hiltais  in  Kants  Theorie  der  mathematlsohen  Erkenntnis. 
E.  Snlae,  Nene  Mitteilungen  Aber  Fiohtes  Atheismnsprosess. 
A.  GOrland,  Natorps  Einftthrung  in  den  Idealiemus  duroh  Platoo  Ideenlehm. 
E.  Ebstein  und  J.  j  flnnemann.  Ein  unbekannter  Brief  Kants  an  Mieolo?ins. 
A.  HAfler,  Zn  Kaats  metapliyBisohen  Anfangsgründen  der  Natnrwisseasdhaft. 
E.  von  Aster,  Der  a weite  Band  der  Akademie-Ausgabe. 
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BeTne  Philosopldque  (Paris,  Alcan). 
Mars  1906. 

F.  Panlhan,  Le  mfliiioiiM  da  monde. 

Pillon,  SV  la  phllotophie  de  Benoavitr. 

Bib6ry,  Le  wrmeMm  et  le  tempörunent. 

Yte  Brenler  de  Montmorand,  EjttATit  et  MjetioSeme  (Le  eae  de  Ste.  Thtetee). 

Segond,  Le  monJime  de  Kant  et  ramoraUame  oontempofaiii.  —  Analyeea  et 

ensptes  rendni. 
Reme  dee  pdriodiqaes  itrangen.  —  U^reB  BouTeaiz. 

Avril  1906. 

Q.  Gompa7r6,  La  peyehologie  de  radoleaeeaee. 
O.  Belot,  Baqnisae  d'ane  morale  paiitive. 
P.  Gavltier,  Le  röle  eoeial  de  Tart. 
Lnqaet,  Note  enr  vn  eaa  d'aMoelatioii  dee  Idtes. 
Analysea  et  oomptea  rendae  eto. 

Mai  1906. 

Kay  nie  (Adrien),  La  eoeiologio  abstraite  et  eea  dlvteioiie. 

Th.  Bibot,  Qa'eat-ee  qn'ane  pasilon? 

Maozion,  L'intelleetaaUflme  et  la  th6orie  pbyiiiologiqiie  dee  ömotions. 

Probet  Biraben,  Oontribatioii  dn  aanfiBine  A  r6tade  da  myttieieme  nnlTereeL 

B.  Boardon,  Sur  le  röle  de  la  t6te  dane  la  peroeption  de  l'eepaoe« 

Aaalywa  et  eomptea  rendu  eto. 

Juin  1906. 

0.  Oompayr6,  La  pMagosie  de  PadoleooeDee. 

A.  Bin  et,  Lee  pemlen  mov  et  la  thdee  idtellete. 

Tb.  Bibot,  Oomment  lee  paMlone  flniBsent. 

Delaoroix,  La  phlloeophie  pratiqae  de  Kant  d'aprte  M*  Delboe. 

Analyiea  eto. 

JuiUet  1906. 

L.  LöTy-Brtthl,  La  morale  et  la  eoieiioe  des  moBiin. 
J.  Sage  rot,  La  oommoditA  loieiitiflqae  et  aea  oona^qaeneea. 
&.-L.  Dmprat,  Oontre  l'lBtelleotaaliaine  en  peyobologie. 
Davriao,  ün  Uatorlea  de  la  philoaophie  greoqae. 
Analyaea  ete. 

Aoüt  1906. 

F.  Le  Danteo,  Lea  obJeotioiiB  au  moniame. 

Boerioh,  L'&tteation  ipontanöe  deaa  la  vle  ordinalre  et  aea  applloatlona  pratiqaea. 

Ohido«  La  logiqne  avant  lea  logioiena. 

Taaay,  Le  aympathiqae  et  l'ldtetion. 

Aaalyaea  eto. 

Troisitee  Table  €^^n^rale  des  Mati^res  1896—1905  par  J.  Ciaviäre. 

L  Table  alphab^tlqae  dea  nome  d'aatenia. 
n.     9     analytiqae  dea  matiArea. 

BeTBe  de  Philosophie  (Paris,  Chevalier  et  Rivi^e). 
Mars  1906. 

J.  Balliot,  Ponr  Uro  M.  Poinoarö. 

F.  Mentr«,  Qni  a  döoonvert  lea  pbtaoataea  dita  iBOonadenta? 


E.  Taaay,  faeqnleae  de  Paotivit«  indivldoelle. 
ite  Dornet  de  Yorgea,  La  pbüoaopliie  1 


CoBute  Dornet  de  Yorgea,  La  pbüoaopliie  a6di6vale  d'apria  M.  Pieavet 
Amalyaea  et  oomptea  rendtu.  —  P6riodiqaea.  —  L'^aaelgiiement  philosopbiqme. 

Avril  1906. 

F.  WarraiB,  La  Triade  de  la  BteUt6. 

Joa^IngegnieroB,  Sa  Pavobophyaiolo^e  da  langage  mualeal. 
O.  Bertfer,  La  Beant4  rauonelle.  Ptolodiqaea. 
Analyaea  et  oomptea  rendoa. 

23' 
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Mai  1906. 

W.  James,  Le  pragmatittne. 

BaroB  Charles  Jfourre,  La  dnalit«  dn  moi  dani  les  seiitimeiite. 

F.  Warrain,  Lee  prinoipes  des  iiiath6matiqnee  de  Oontvrat  ei  )a  M^taphytiqae. 

B.  M  ennier,  Une  hygltae  phUosophlqae:  Le  Yteötarleme. 

Pöriodlqaes.  —  Analyiee  et  oomptes  rendas.  —  Biohee  bibliograpUqiiea. 

Juin  1906. 

B.  Bandin,  La  phlloeophle  de  la  foi  ohea  Newman  (L  artiole). 
J.  Gardair,  TEtre  diTin. 

Baron  Charles  Moarre.  La  dualltö  da  moi  daiis  les  swüments  (3.  artide). 

C.  Dessonlavy,  Le  dien  flni 

F.  Warrain,  Les  prinoipes  de  mathömatiqnes  de  Comtarat  et  la  mötaphysiqve 
(2.  artiole). 

Anaiyses  et  oomptes  rendus.  —  Flohes  bibliographlqaes. 

Joillet  1906. 

G.  Challerton-Hill,  La  Physiologie  morale. 

E.  Bandln.  La  philoeophie  de  la  foi  ohes  Newman  (2.  artiole). 
B.  Baron,  Le  pnyohisme  inf6rienr. 
Analyses  et  oomptes  rendas  eto. 


Mlnd,  (London  Williams  and  Norgate). 
Vol  XT.    January  1906. 


B.  Bosanqnet,  Contradiotion  snd  reallty. 
Norman  Smith,  Avenarius'  philosophy  of  pars  ezperlenoe  (I). 
W.  H.  Winok,  psyohology  and  phUosophy  of  play  0). 
H.  Rat  gor  B  llarshall,  Presentation  and  representation. 

Disooossions.  —  Critioal  notioes.  —  New  books.  —  Philosophloal  Periodioals.  ^  Notes 
and  Correspondenoe. 

April  1906. 

Norman  Smith,  Avenarins'  philosophy  of  pars  experienoe  (II). 

F.  C.  S.  Sohiller,  The  ambignity  of  tmth. 

W.  H.  Win  oh,  Psyohology  and  philosophy  of  play  dl). 

A.  0.  Lovejoy,  Kants  antithesls  oi  dogmatism  and  critioism. 

Disenssions  eto. 

July  1906. 

J.  Dewey,  The  experimental  theory  of  knowledge. 

J.  S.  MaolienEie,  The  new  realism  and  the  old  Idealism. 

W.  Mo.  Dongall,  Physiologioal  taotors  of  the  attention  prooess  (lY)  (CondnsioB). 

Fester  Watson,  The  freedom  of  the  teaoher  to  teaoh  religion. 

Disoassions  eto. 

The  Hibbert  Jonnial  (London,  Wüliams  and  Norgate). 
January  1906. 

AmeerAli.A  moslem  Tiew  of  ohristianity. 

R.  Weber  Newton,  Oatoome  of  the  theologieal  moToment  of  onr  age. 

J.  Tronp,  A  Japanese  Boddhist  seot 

H.  Jones,  The  working  faith  of  the  sooial  reformer. 

Sir  Oliver  Lodge.  The  material  element  in  ohristianity. 

F.  C.  S.  Sohiller,  Faith,  reason  and  reUgion. 

E.  Armitage,  Who  makes  oor  theology? 
J.  Iveraoh,  Christ  and  Caesar. 

F.  Storrs  Tarner.  Do  I  belioTO  in  the  resarreotion ? 
St.  O.  Stook,  Inflaity. 

A.  S.  Fnrnell,  Rellnons  knowledge  as  a  sohool  sabjeot. 
W.  Manaing,  Are  the  olergy  honest? 

G.  H.  Fox,  The  plea  for  mystioism  onoe  more. 
Disoassions.  —  Reviews.  —  Blbliography  of  recent  literatore. 

July  1906. 

Sir  Oliver  Lo'lge,  First  prinolples  of  faith. 

Knoz  Little,  Denomlnationalism,  andenominationalism,  and  tho ohnreh  of  Bagtand. 
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H.  A.  Garnett,  A  laynuuk's  piain  plea  tot  the  MiMuratioii  of  th«  onedfl  trom 

wonhip. 
Headmaster  of  Brodfield  Oollage,   The  teaohing  of  tbe  ehrlitian  roUgion  in* 

/inblio  lohooli. 
onot,  Tko  worklnc  fUth  of  the  toolal  roformtr. 
D«  H.  Macgregor,  The  great  flJlaoy  of  Idealism. 

B.  H.  Smith,  Japanete  ohazmkter  aad  Ita  probable  inflnenee  onteide  Japan. 
P.  F.  Torsyth,  A  rallying-groiind  for  the  free  ohorohea. 

K.  0.  Anderson,  Why  not  faee  the  flMte?   An  anpeal  to  proteatanti. 

C.  B.  Stephon,  Signa  and  wondera  in  diTine  gnidaaoe. 
B.  Oittins,  The  raifering  of  the  lainti. 

B.  W.  Baeon,  Ooepel  typet  in  primitiTo  tradition. 
Dieonnione  ete. 

The  Phllosopldcal  Beylew  (London,  Macmillan  Co.). 
VoL  XV,  No.  1. 

W.  Fite,  The  Bzperienoe  —  Philoeophy. 
H  Sabine,  Hame'e  Oontribntion  to  the  Historieal  Jfethod. 
W.  B.  Fit  hin,  The  Seif-Tranioendency  of  Knowledge. 

Diionnion.  —  Beyiewe  of  Booka.  —  Nocioee  of  New  Booke.  —  Sammariea  of  Artides. 
—  Noteo. 

Vol.  XV,  No.  2. 

H.  Dewey,  Beliefs  and  Bealitiea. 

F.  Thilly,  Piyehology.  Natural  Soienoe  and  Phiioeophy. 

H.  Heath  Bawden.  BTolntion  and  the  Abiolnte. 

Prooeedings  of  the  Fifth  Meeting  of  the  Ameriean  Philoaophlcal  Aaeooiation. 

DlaooMion  eto. 

Vol.  XV,  No.  8. 

A.  Lalande,  Philoeophy  in  Franoe  (1905). 

B.  Albee,  The  Signifleanoe  of  Methodologioal  Prinolples. 
B.  0.  Wilm,  The  Relation  of  Sehiller'B  Bthioa  to  Kant. 

B.  H.  Hollande,  Sehlelermaoher'e  DeTolopment  of  the  SnbJeotiTe  Oonsoloaaneai. 
DieenMion  eto. 

Vol.  XV,  No.  4. 

J.  H.  Tnfte,  Soae  Oontribntiona  of  Peyohology  to  the  Gonception  Jnetice. 

A.  B.  Taylor.  The  Place  of  Fiycholocy  in  the  OlaMifloation  of  the  Scienoee. 
Or.  NcalDolson.  The  IdealiSM  of  Malebranohe. 

J.  B.  Bneeell,  Some  Difflcnltiea  with  the  Bpletemology  of  Pragmatiem  andBadieal 

Bmpirioiam. 
BoTicwi  of  BookB  eto. 

Tke  Psychologrlcal  Beylew  (Baltimore,  The  Review  Snblishing  (3o.) 

VoL  xm,  No.  1. 

W.  A.Hamaond,L  The  Relatione  of  logio  to  Allied  Diioipllnee. 
W.  B.  Wright,  Some  Bffecto  of  InoentiTes  on  Work  and  Fatigne. 
Diicnaiion  etc. 

Vol.  Xra,  No.  2. 

M.W.  Galkine,   A  Reeonciliation  between  Stmotnral  and  Fnnctional  Payohology. 
0.  M.  Stratton,  Symmetiy,  Linear  Ultuiona,  and  the  Movements  of  the  Bye. 

B.  M.  Doagall,  On  Secondary  Blas  in  ObJeotiTe  Jndgmenta. 
J.  &  Boodln,  Müid  aa  Inatinot 

Vol.  Xin,  No.  3. 

Frontiapieoe:  Onatay  Theodor  Feehner. 

The  Feehner  Nnmber:  Bditorial  Note. 

L.  J.  Martin,  An  Bzperimental  Study  of  Fechner'B  Prindplea  of  Aeathetioa. 

Annonnooment. 

Vol.  xm,  No.  4. 

F.  Arnold.  The  Payehology  of  Intereat  (I). 
B.  Sldia,  Are  there  Hypnotio  Hallnoinationa  ? 
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H.  Oarr  u.  J.  B.  Alles,  A  Stn^  of  0«rtain  Rtlatfeui  of  Aoeoimod«tIan  aad 
ConveriMiic«  to  the  Jadgment  of  the  Third  Dimensloii. 

A.  VieliolkoTska,  Illaaloiit  of  Rayenlblo  PonpeettTO. 

The  Journal  of  Philosophj,   Psychologj  and   Scientifle  Metheds. 

(New- York  o.  Lancaster,  Scientific  Press.) 

ToL  in,  No.  4. 

F.  0.  S.  Sehillar.  Is  AbMlate  IdMllna  SoUpriitle? 

£•  Taus  oh,  The  IntorpretatiOB  of  a  Syatom  from  the  Point  of  View  of  Develop- 

BLeotal  Psyohology. 
DiooBSfrioB.  —  Beyiows  aad  Abotraots  ef  Uteratue.  —  Joomals  aad  New  Booka.  * 

Notes  aad  Newa. 

ToL  m,  No.  ft. 

O.  A.  Tawney,  The  Natvre  of  OoBSiiteaoy. 
R.  Gordon.  Feellag  aa  the  Objeet  of  Thoaght. 
DiaeaatioB  eto. 

Tel.  m,  Ufo.  6. 

J.  Dashiell  Stoopa,  The  Moral  iBdiyidaal. 

G.  M.  Daaoaa,  Oa  »Feeliag*. 
Soeietiea  eto. 

YoL  m,  No.  7. 

J.  B-Ansell,  Reoeat  DieeaaBion  of  Feeliaf. 

J.  A.  Lefghtoai  Cognltive  Thovfht  aad  Immediate  Experieaoe. 

Diaoaaaioa  etc. 

ToL  lU,  No.  8. 

E.  O.  Spaaldlag,  The  Gronnd  of  the  Validity  of  Kaowledge. 
Disonaaton  eto. 

YoL  m,  No.  9. 

E.  A.  Norrie.  Thoaaht  Bercaled  aa  a  Feelinc  Prooeaa  ia  latroapeetioa. 
W.  G.  Cham  Sera,  Memory  Typea  of  Colorado  PapUa. 
Diaoaaaioa  eto. 

YoL  m,  No.  10. 

J.  Dewey.  Reality  aa  Bzperieaoe. 

E.  G.  Spaaldiag,  The  Gronnd  of  the  Validity  of  Kaowledge.    IL 
Sooietlea  ete. 

YoL  m,  No.  11. 

W.  P.  Moatagne,  Ob  the  Natare  of  ladnetioa. 

F.  C.  Becker,  The  Flaal  Bditioa  of  Speaeera  .First  Prineiplea".   I. 
Diacnsaion  eto. 

YoL  m,  No.  12. 

E.  G.  Spaaldiag,  The  Groaad  of  the  Validity  of  Knowledge.   lU. 
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G.  TsselmaldeB,  l'indaotioB  baoonieaae. 

Fr.  A.  de  Poalpiqnet,  0.  P.,  Le  polat  oeatral  da  la  ooBtreyarae  aar  la  dlatiBOtleB 
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Der  Wirklichkeitsgedanke. 

3.  Artikel. 

Von  QtoTg  Wernick,  Kiel. 

Inhalt  B.  Heft  II  S.  179. 

vm. 

Es  ist  klar,  dass  die  abgegebene  Erklärung  in  doppelter 
Hinsicht  unvollständig  ist:  einmal  setzt  sie  den  Gedanken 
an  Wirklichkeit,  den  sie  verständlich  machen  soll,  in  ge- 
wissem Sinne  bereits  voraus,  andererseits  bedarf  der  zu- 
nächst sehr  unbestimmte  Begriff  der  Einordnung  einer 
weiteren  Erläuterung.  Die  Ergänzungen,  die  wir  demgemäss 
zu  geben  haben^  werden  uns  bedeutend  tiefer  als  die  bis- 
herigen Erörterungen  in  die  Natur  des  W-Vorganges  ein- 
führen. 

Sehr  kurz  können  wir  uns  über  den  ersten  der  beiden 
Punkte  auslassen.  Zwischen  nichtwirklichen  Inhalten 
können,  wie  schon  vorher  angedeutet,  genau  die  gleichen 
Beziehungen  gesetzt  werden  wie  zwischen  wirklichen,  es 
entsteht  also  die  Frage,  wodurch  denn  die  Reihe  des  wirk- 
lichen sich  von  anderen  Beihen  unterscheidet.  Man  könnte 
zunächst  auf  ihre  überragende  Grösse  hinweisen.  Alle  Er- 
zeugnisse der  Phantasie,  mögen  sie  noch  so  ausgedehnt  sein, 
verschwinden  gegenüber  der  Ausdehnung  der  Wirklichkeit. 
Alles  Wirkliche  bildet  —  wenigstens  für  den  Erwachsenen, 
beim  Kinde  mag  es  anders  sein  —  ein  grosses  Ganzes,  wir 
unterscheiden  nicht  mehrere  Wirklichkeiten,  sondern  nehmen 
nur  eine  einzige  an,  die  alles  Wirkliche  umfasst^)  und  für 
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deren  Ausdehnung  wir  nirgends  Grenzen  finden.  Dennoch 
ist  die  Grösse  nicht  das  eigentlich  charakteristische  Moment 
der  Wirklichkeitsreihe,  dieses  liegt  viehnehr  darin,  dass  ihr 
die  Gesamtheit  des  momentan  sinnlich  Gegebenen  als  Glied 
angehört.  In  der  Tat  liegt  hier  der  einzige  wesentliche 
Unterschied  zwischen  Wirklichkeit  und  Phantasiegebilde, 
den  wir  vorfinden;  es  gibt  gewissermassen  unzählig  viele 
Wirklichkeiten,  das  Wort  im  weiteren  Sinne  als  gewöhnlicli 
genommen,  aber  nur  eine  ist  die  Wirklichkeit,  nämlich  die, 
der  das  Sinnenfällige  als  Glied  angehört.  Von  jedem  Punkt 
dieser  Wirklichkeit  führt  ein  ununterbrochener  Weg  zu  dem, 
was  ich  sehe,  taste  usw.  und  die  besondere  Wichtigkeit,  die 
dieses,  wie  wir  gesehen,  jfür  mich  hat,  fliesst  damit  auf  alles 
andere  Wirkliche  über.  Hätten  wir  nicht  die  Fähigkeit  des 
Empfindens,  so  würden  wir  schwerlich  zum  Bewusstsein  der 
objektiven  Wirklichkeit  gelangen,  weil  uns  der  Massstab 
zur  Bewertung  der  verschiedenen  gedankenhaften  Inhalte 
fehlen  würde.  Wir  sehen,  dass  an  dieser  Stelle  unsere  rela- 
tive Theorie  eine  Ergänzung  seitens  der  oben  als  berechtigt 
anerkannten  absoluten  Theorie  erfährt.  —  Andererseits 
bleibt  der  W- Vorgang  da  aus,  wo  man  den  Weg  zur  um- 
gebenden Gegenwart  verschlossen  findet.  So  z.  B.  einem 
Drama  gegenüber.  Ein  Glied  ordnet  sich  hier  an  das  andere 
wie  in  der  Wirklichkeit  —  wenigstens  soll  es  so  sein  — , 
nirgends  ist  der  Zusammenhang  unterbrochen,  gelangt  man 
aber  an  den  Schluss  des  letzten  Aktes,  so  fehlt  die  Fort- 
setzung des  Fadens,  der  Übergang  zu  der  Wirklichkeit,  in 
der  man  lebt,  ist  unmöglich. 

Weit  schwieriger  ist  die  zweite  Frage  zu  beantworten, 
was  wir  denn  eigentlich  unter  „Einordnung"  zu  verstehen 
haben.  Schon  das  eben  angeführte  Beispiel  kann  uns  die 
Art  dieser  Schwierigkeit  verdeutlichen.  In  gewissem  Sinne 
ist  nämlich  der  Übergang  von  dem  Drama  zur  Gegenwart 
doch  möglich.  Nehmen  wir  an,  ich  habe  es  durch  Lektüre 
kennen  gelernt,  so  erinnere  ich  mich  jetzt  vielleicht  an  das 
Aussehen  des   Buches,   oder  überhaupt   an   die   objektiven 
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Umstände,  unter  denen  das  Lesen  stattfand,  und  die  mit 
dem  Inhalten  des  Dramas  durch  Gleichzeitigkeit  des  Vor- 
handenseins verknüpft  sind;  damit  ist  denn  der  gewünschte 
Zusanmienhang,  mit  dem,  was  ich  gegenwärtig  sehe  und 
fühle,  hergestellt  oder  er  kann  es  wenigstens  sein;  trotzdem 
erfahren  die  Inhalte  des  Dramas  keine  objektive  (in  diesem 
Falle  allerdings  subjektive)  Wirklichkeitsbewertung.  Ein 
anderes  Beispiel  mag  uns  die  eigentümliche  Natur  der  hier 
auftretenden  Schwierigkeit  noch  deutlicher  machen.  Jemand 
soll  sich  erinnern,  dass  er  am  vergangenen  Tage  einen 
Spaziergang  auf  einen  Hügel  gemacht  hat,  von  dein  aus  er 
den  Anblick  des  Meeres  genossen  hat.  Ein  anderer,  der 
mitten  im  Binnenlande  wohnt,  soll  sich  gleichfalls  eines 
Spazierganges  nach  einem  Aussichtspunkt  erlonem,  auf 
dessen  Höhe  angelangt,  er  an  das  Meer  dachte,  vielleicht 
mit  dem  Gefühl  des  Bedauerns,  dass  ihm  der  Anblick  des- 
selben versagt  ist.  Die  Vorstellung  des  Meeres  ist  bei  beiden 
sich  erinnernden  Individuen  die  gleiche  —  sie  entbehrt  bei 
beiden  die  Wirklichkeitsfarbe  — ,  sie  wird  an  ganz  ent- 
sprechenden Stellen  —  Aussichtspunkt  —  dem  objektiven 
Wirklichkeitszusammenhang  eingefugt,  aber  nur  im  ersteren 
Falle  erfährt  sie  objektive  Wirklichkeitsbewertung.  Wie 
man  sieht,  ist  der  Ausdruck  „Einordnung^  noch  zu  all- 
gemein, es  handelt  sich  um  eine  Einordnung  von  ganz 
besonderer  Art,  deren  Natur  zu  erkennen  wir  versuchen 
müssen. 

D.  HuMB  glaabte  die  Lösung  dieses  Rätsels  in  der  Annahme  za 
finden,  dass  der  als  objektiv  wirklich  bewertete  gedankenhafte  Inhalt  sieh 
vor  dem  bloss  vorhandenen  (gedankentiaften)  Inhalt  darch  seine  grössere 
Lebhaftigkeit  auszeichne.  ».  .  .  .  so  folgt,  sagt  er'),  dass  der  unterschied 
zwischen  ihr  (d.  h.  der  Eriimerung)  und  der  Einbildungskraft  nur  in  der 
grösseren  Energie  und  Lebhaftigkeit  der  Erinnerungsvorstellungen  liegen 
kann."  Das  diese  Ansicht  gänzlich  unhaltbar  ist,  geht  aus  unseren  früheren 
Erörterungen  hervor  (man  vergleiche  z.  B.  das  über  die  Diskontinuität  des 
Wirklichkeitsgedankens  einerseits  und  die  Kontinuität  der  Vorstellungs- 
energie andererseits  Ausgeführte  S.  48  u.  ff.).  Wollte  man,  um  den  von 
uns  erhobenen  Einwänden  zu  entgehen,  die  Lehre  H  . .  .s  dahin  abändern, 
dass  zwar  kein  Intensitäts-,  wohl  aber  ein  qualitativer  Unterschied  zwischen 
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Phantasie-  und  Erinnerangsvontellong  Yorhanden  sei,  dass  etwa  die  entere 
zur  letzteren  sich  verhalte,  wie  die  letztere  zur  Wahmehmang,  dass  mit 
anderen  "Worten  die  gedankenhaften  Inhalte  nooh  wieder  in  zwei  ver- 
schiedenen WirkUchkeitafarben  auftreten  können,  so  gerftt  man  mit  der 
Erfahrung  in  Widersprach,  die  nns  klipp  and  klar  zeigt,  dass  Inhalte  nor 
aof  zwei  Wirklichkeitsstufen  —  entweder  mit  oder  ohne  Wirklichkeitsfarbe  — 
auftreten.  Aach  wäre  man  genötigt,  nicht  nur  3,  sondern  4  und  mehr  Wirklich- 
keitsstufen vorauszusetzen,  da  wir  uns  auch  erinnern  können,  uns  etwa 
am  vergangenen  Tage  an  etwas  erinnert  zu  haben  usw.  Von  derartigen 
qualitativen  Tersohiedenheiten  der  gedankenhaften  Inhalte  zeigt  uns  t&er 
die  Selbstbeobachtung  nicht  das  geringste.  Uebrigeus  würde  D.  H.  selbst 
gegen  eine  derartige  Umformung  seiner  Lehre  Einspruch  erhoben  hi^n, 
bemerkt  er  doch  (auf  der  genannten  Seite)  mit  vollem  Becht,  dass  das 
charakteristische  Merkmal,  welches  die  Erinnerung  von  der  Einbildungskraft 
unterscheidet,  .  .  .  nicht  in  den  einfachen  Vorstellungen  zu  finden 
sein  kann.^ 

CoKNXLixTS,  der  die  Behauptungen  H.'s  aus  ähnlichen  QrtLnden  zu- 
rückweist, wie  es  hier  geschieht,  lehrt  im  Ansohluss  an  Jamss,  dass  die 
Wirklichkeitsbewertnng  eines  Inhaltes  davon  abhängt,  dass  „die  einzelnen 
früher  zugleidi  bemerkten  Inhalte  der  betreffenden  Komplexe,  in  den 
Relationen  zu  jenem  Gedächtnisbilde  miterinnert  werden,  in  welchen  sie 
seinerzeit  nüt  dem  entsprechenden  Erlebnisse  verknüpft  waren^),  wobd, 
wie  er  glaubt  jene  miterinuerten  Inhalte  nicht  bemerkt  zu  werden  brauchen 
sondern  sich  ^'n  einer  besonderen  Färbung  des  fraglichen  Inhaltes  geltend 
machen  können.  ^Ein  späteres  Bemerken  des  gleichen  Oedächtnisbüdes," 
sagt  er  auf  der  vorhergehenden  Seite,  „kann  demnach  als  Erinnerung  an 
das  ursprüngliche  Erlebnis  oder  an  einen  derbisherigen  fWe  der  Er- 
innerung dieses  Erlebnisses  erscheinen,  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  der  in  diesen  verschiedenen  Fällen  erlebten  Komplexe  erinnert 
wird."  Soviel  Richtiges  diese  Bemerkungen  enthalten,  so  scheinen  sie  mir 
zur  Lösung  des  Problems  doch  unzureichend.  Nichts  anderes  vermögen 
sie  za  erklären,  als  dass  ein  und  derselbe  Inhalt  eine  mehrfache  Wirk- 
lichkeitsbewertuDg  erfährt,  nicht  aber  weswegen  dieselbe  verschieden- 
artig ist.  Der  Umstand,  dass  dieselbe  Vorstellung  das  eine  Mal  mit 
diesem,  das  andere  Mal  mit  jenem  „Hintergründe"  auftritt,  kann  zunächst 
nur  die  Bedeutung  haben,  dass  ich  mich  erinnere,  denselben  Inhalt  mehr- 
mals erlebt,  nicht  aber  ihn  einmal  wahrgenommen,  das  andere  Mal  erinnert 
zu  haben.  Kurz  gesagt,  C.  macht  uns  nur  die  numerische  Versc^eden- 
heit,  nicht  die  qualitative  Ungleichartigkeit  der  Wirklichkeitsbe Wertungen 
begreiüich,  während  es  sich  gerade  um  die  letztere  (auch  nach  des  Ver- 
fassers eigenen  Worten)  handelt. 

Ebensowem'g  kommt  man  hier  mit  dem  sonst  von  C.  bevorzugtea 
Begriff  des  Symbols  weiter.  Bezeichnet  man  die  (gedankenhafte)  Vor- 
stellung insofern  als  Symbol,  als  sie,  an  sich  genommen,  auf  einen 
Empündungsinhalt  hinweist  (was  sie  in  der  Tat  tut),  so  muss  zugegeben 
woKlen,  dass  jede  Vorstellung  ein  Symbol  ist,  dass  also  von  hier  aus  die 
Erklärung  der  verschiedenartigen  Wirklichkeitsbewertung  unmöglich  ist 
Versteht  man  dagegen  unter  Symbol  die  Bedeutung,  die  eine  Vorstellung 
in  Rücksicht  aof  ihren  Hintergrund  erhält,  so  müsste  uns  nun  weiter 
erklärt  werden,   woher  es  kommt,   dass  der  Hintergrund  die  Vorstellung 


^)  H.  Ck)HNELiüs,  Päychologie  als  Erfahrungswissenschaft,  Leipzig  1897 
S.  207. 
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iD  «inem  Fall  zum  Symbol  einer  Wahmehmang,  im  andern  Fall  zum  Symbol 
einer  Erinnerung  macht.  Diese  ErUftmng  aber  bleibt  C.  uns  echoldig. 
Mit  seiner  Lehre  werden  wir  ans  flbrigens  später  nochmals  auseinamder- 
zosetzen  habra. 

Es  bleibt  uns  also  nichts  anderes  übrig,  als  die  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Einordnung  zum  Gegenstand  einer 
neuen  Erörterung  zu  machen^  wobei  wir  zunächst  einige 
allgemeine  Bemerkungen  machen  wollen,  die  zum  Verständms 
des  Folgenden  besonders  in  terminologischer  Hinsicht 
wünschenswert  sind.  Sie  führen  uns  scheinbar  von  unserem 
Thema  ab,  in  Wahrheit  aber  zu  dem  eigentlichen  Kern  des- 
selben hin. 

Ich  bezeichne  den  psychischen  Vorgang,  durch  den 
vorhandene  Vorstellungen  miteinander  in  Beziehung  gesetzt 
und  damit  zu  einer  neuen  Einheit  verknüpft  werden,  als 
Assoziation.  Beispiele  bietet  jede  psychische  Tätigkeit,  die 
nicht  bei  der  Auffassung  von  einfachen  Empfindungen  stehen 
bleibt.  Die  Empfindungen,  die  der  Anblick  eines  Baumes 
erzeugt,  bleiben  nicht  isoliert,  sondern  werden  unwillkürlich 
zu  dem  Komplex  „Baum'^  zusammengefasst.  Es  ist  derselbe 
Vorgang,  den  Kant  Synthesis  des  Mannigfaltigen  zur  Ein- 
heit des  Bewusstseins  nennt  und  dessen  letzte  Gesetze  er  zu 
erforschen  sucht.  Das  Vorhandensein  einer  Assoziation  er- 
weist sich  uns  erstens  durch  uiunittelbares  Bewusstsein, 
andererseits  durch  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit, 
das  solche  Vorstellungen  erregen.  Die  Assoziation  kann 
verschiedene  Grade  der  Festigkeit  haben,  die  Vorstellungen 
können  enger  oder  loser  miteinander  verknüpft  sein.  Wer 
einen  schwierigen  mathematischen  Satz  zum  erstenmal  hört 
und  versteht,  für  den  sind  die  Teilvorstellungen  nur  lose 
verknüpft  und  drohen  auseinanderzufallen,  für  den  Kenner, 
der  den  Gedanken  beherrscht,  ist  die  Verbindung  vielleicht 
unlösbar.  Von  der  Festigkeit  ist  zu  unterscheiden  die  Energie 
der  Assoziation,  unter  der  ich  die  Anstrengung  verstehe,  die 
aufgewendet  werden  muss,  um  die  Verbindung  zu  verfestigen. 
Festigkeit  ist  Folge  der  Energie,  insofern  bei  wiederholter 
Anwendung  derselben   assoziativen  Energie   die   Festigkeit 
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erhöht  wird.  Mit  der  Assoziation  steht  in  Zusammenhang 
die  Beproduktion.  Es  werden  nämh'ch,  wie  die  Erfahrang 
zeigt,  im  allgemeinen  solche  Vorstellungen  reproduziert,  die 
zur  Assoziation  geeignet  sind.  Wer  den  Kopf  eines  Pferdes 
sieht,  reproduziert  die  Vorstellung  des  übrigen  Pferdeleibes, 
wer  ein  Wort  liest,  in  dem  ein  Buchstabe  nicht  gedruckt 
ist,  den  fehlenden  Buchstaben,  um  die  geläufige  Assoziation 
ausführen  zu  können.  Es  taucht  also  im  allgemeinen  das- 
jenige Material  auf,  das  zur  Ausübung  der  am  meisten 
charakteristischen  seelischen  Tätigkeit,  der  Assoziation,  Ge- 
legenheit gibt.  Die  weitausschauende  Frage,  ob  Reproduktionen 
allein  durch  assoziative  Verhältnisse  bedingt  sind,  braucht 
hier  nicht  erörtert  zu  werden.  —  In  welchen  Fällen  werden 
nun  Vorstellungen  miteinander  assoziiert?  In  erster  Linie 
dann,  wenn  gleiche  oder  ihnen  ähnliche  häufig  in  derselben 
Ordnung  zusammen  im  Bewusstsein  vorhanden  waren  (Ge- 
setz der  Gewöhnung).  WUl  man  genauer  wissen,  was  denn 
unter  Ähnlichkeit  hier  zu  verstehen  sei,  so  müssen  wir  unter- 
scheiden zwischen  der  Ähnlichkeit  einfacher  und  zusammen- 
gesetzter Vorstellungen  (d.  h.  der  Empfindungen  und  Kom- 
plexe). Jene  ist  unmittelbar  mit  den  Vorstellungsinhalt^n 
gegeben,  insofern  wir  den  Übergang  von  Inhalt  zu  Inhalt 
entweder  als  sanft  oder  als  stossarüg  empfinden  können. 
Diese  besteht  darin,  dass  bei  Ähnlichkeit  oder  teilweiser 
Identität  der  den  Komplex  bildenden  Elemente  die  Ordnung 
und  Art  ihrer  Verknüpfung  ganz  oder  teilweise  identisch 
ist.  Dass  die  Assoziation  ausser  durch  Gewöhnung  noch 
durch  andere  Agentien  bestinmit  wird,  z.  B.  durch  Auf- 
merksamheit und  Gefühle,  sei  nur  nebenbei  erwähnt. 

Wir  fragen  uns  jetzt,  ob  die  Assoziation  zweier  Ele- 
mente stets  ein  und  derselbe  Vorgang  ist,  oder  ob  es  — 
auch  abgesehen  von  der  Festigkeit  —  verschiedene  Arten 


^)  loh  verstehe  aber  unter  Syntheeis  in  der  allgemeinen  Bedeiatang 
die  Handlung,  verschiedene  Vorstellungen  zueinander  hinzuzutan  und  ihre 
Mannigfiütigkeit  in  einer  Erkenntnis  zu  begreifen.  (Er.  d.  r.  Y.  Kbbb- 
BACH  S.  94.) 
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der  Assoziation  gibt.  Mit  dieser  Frage  stehen  wir  wieder 
mitten  in  unserm  eigentlichen  Problem,  ja  dieselbe  hat  be- 
reits durch  die  vorhergehenden  Erörterungen  eine  yorläuflge 
Antwort  gefunden.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Wirk- 
lichkeitsbewertung die  Verknüpfung  des  fraglichen  Inhaltes 
mit  einem  anderen  Inhalt  ist,  der  bereits  als  wirklich  gilt, 
dass  aber  nicht  jede  derartige  Verknüpfung  Wirklichkeits- 
wertung bedingt.  Hierin  liegt  der  entscheidende  Beweis, 
dass  es  verschiedene  Arten  von  Assoziationen  gibt,  dass  die 
Assoziation  kein  Panace  ist,  das  überall  in  gleichem  Sinne 
zur  Anwendung  kommt. 

Ich  will  versuchen,  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
durch  Betrachtung  kontreter  Fälle  näher  zu  begründen. 

Fingieren  wir  einmal  den  Fall,  jemand  habe  häufig 
klingende  Saiten,  niemals  klanglose  wahrgenommen,  so  wird 
sich  ihm  die  Vorstellung  der  Saite  mit  der  des  Klanges  so 
fest  assoziieren,  dass  er  auch  im  Gebiete  der  Phantasie 
unwillkürlich  jede  vorgestellte  Saite  klingend  denkt.  Nun 
soll  derselbe  von  einer  gewissen  Zeit  an  auch  nichtklingende 
Saiten  bemerken.  Natürlich  reproduziert  er  die  Vorstellung 
des  Eüanges  und  wundert  sich  darüber,  dass  ihm  dieselbe 
nicht  sinnlich  gegeben  ist.  Jetzt  soll  die  Saite  zum  Klingen 
gebracht  werden,  und  der  Beobachter  erlebt  wieder  den 
gewohnten  Komplex;  aber  bald  hört  der  Klang  auf,  und  er 
ist  schliesslich  bei  Wiederholung  der  betreffenden  Erfahrung 
genötigt,  sich  mit  dem  Novum  abzufinden.  Damit  entsteht 
ein  neuer  Komplex,  nämlich  der  der  klangfähigen  Saite. 
Auch  in  ihm  sind  die  Inhalte  „Klangt  und  „Saite'*  vor- 
handen^  aber  während  dieser  Wirklichkeitsfarbe  besitzt^ 
trägt  jener  nur  Beproduktionscharakter.  Nun  aber  zeigt 
sich  die  höchst  bedeutsame  Tatsache,  dass  der  Unterschied 
dieser  beiden  Komplexe,  der  zunächst  nur  in  der  Qualität 
(nämlich  der  Wirklichkeitsfarbe)  des  einen  Elementes  liegt, 
allmäMich  auch  die  Assoziationstätigkeit  ergreift.  Das  geht 
daraus  hervor,  dass  das  Individuum,  das  die  genannten  Er- 
fahrungen hinreichend  oft  gemacht  hat,  imstande  ist,  nun 
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auch  in  seiner  Phantasie  den  Komplex  der  klingenden  ron 
dem  der  klangfähigen  Saite  zu  unterscheiden.  Hier  kann 
der  Unterschied  nicht  in  den  Elementen  liegen,  denn  diese 
haben  jetzt  sämtlich  Beproduktionscharakter,  also  liegt  er  in 
der  Art  ihrer  Verknüpfung.  Wie  man  sieht^  werden 
unter  dem  Zwang  der  Erfahrung,  die  uns  die  Elemente  das 
eine  Mal  in  gleicher,  das  andere  Mal  in  verschiedener  Wirk- 
lichkeitsfarbe zeigt,  Assoziationsarten  eingeübt,  die  schliess- 
lich nach  Belieben  auch  da  angewandt  werden  können,  wo 
beide  Elemente  der  Wirklichkeitsfarbe  entbehren;  die  Form 
der  Tätigkeit  unterwirft  sich  das  vorhandene  Material,  so 
dass  sie  bei  dessen  Verknüpfung  unabhängig  ist  von  seiner 
momentanen  Wirklichkeitsfarbe.  Die  beiden  hier  auftreten- 
den Assoziationsarten  will  ich  als  Assoziation  nach  gleicher 
bezw.  nach  ungleicher  Wirklichkeitsfarbe  oder  kürzer  als 
Gleichartigkeits-  bezw.  Ungleichartigkeitsassoziation  be- 
zeichnen. Bevor  wir  aber  mit  diesen  Begriffen  weiter  operieren, 
wollen  wir  sehen,  ob  sie  einigen  Einwendungen  standhalten. 
Zunächst  könnte  man  es  als  blosse  Einbildung  hinstellen, 
dass  wir  auch  in  der  Phantasie  die  klingende  von  der  klang- 
fähigen Saite  unterscheiden.  Allein  diese  Behauptung  steht 
doch  mit  der  Erfahrung  in  gar  zu  offenem  Widerspruch. 
Wäre  sie  richtig,  so  könnte  es  keinen  Unterschied  ausmachen, 
ob  wir,  etwa  in  einem  Boman  oder  in  einer  physikalischen 
Abhandlung,  von  einer  klingenden  oder  klangföhigen 
Saite  lesen,  was  doch  kein  vernünftiger  Mensch  behaupten 
wird.  Weit  ernster  ist  der  unserer  Theorie  gegenüber  mög- 
liche Vorwurf  zu  nehmen,  dass  sie  auf  einer  unzulässigen, 
der  leichten  Erklärbarkeit  zu  Liebe  vorgenommenen  Verein- 
fachung des  wahren  Vorganges  beruhe.  Die  klangfähige 
Saite,  so  könnte  man  sagen,  ist  ein  Gedanke,  der  einer 
weiteren  Reduktion  bedarf,  deren  Resultat  noch  viele  andere 
Vorstellungen  als  die  beiden  hier  angenommenen  Elemente 
ergibt.  Wir  können  uns  die  EJangfähigkeit  gar  nicht  anders 
begreiflich  machen,  als  indem  wir  einen  Menschen,  der  auf 
dio  Saite  zutritt  und  sie  durch  Anschlagen  zum  Schwingen 
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bringt,  oder  ähnliches  denken.  Nicht  um  die  Verbindung 
von  zwei,  sondern  von  vielen  Elementen  handelt  es  sich  hier, 
und  eine  eindringendere  Betrachtung,  die  diese  Tatsache  be- 
rücksichtigte, würde  vielleicht  zu  anderen  Ergebnissen  als 
den  hier  angenommenen  führen.  Allein  man  sieht  sehr  leicht, 
dass,  wenn  auch  tatsächlich  mehr  als  zwei  Elemente  in  Betracht 
kommen  sollten,  die  unausweichliche  Konsequenz  doch  wieder 
in  unserer  Anschauung  liegt.  Sollte  die  Vorstellung  des  auf 
die  Saite  zutretenden  und  sie  berührenden  Menschen  ein 
unentbehrlicher  Bestandteil  des  Gedankens  der  Klangfähig- 
keit sein,  so  ist  jetzt  doch  wieder  zu  erklären,  dass  ich  eben 
diesen  Vorstellimgen  nicht  Wirklichkeit  zuschreibe,  sonst 
bliebe  der  Unterschied  des  Klanges  und  der  Klangfäbigkeit 
doch  wieder  unbegreiflich.  Gut  mir  die  Vorstellung  des  die 
Saite  in  Schwingung  versetzenden  Menschen  für  wirklich,  so 
auch  der  Klang  selbst  und  ich  denke  mir  nicht  eine  klang- 
flUiige,  sondern  eine  klingende  Saite.  Man  sieht  also,  dass 
die  Sachlage  hier  im  wesentlichen  nicht  geändert,  sondern 
nur  etwas  verschoben  wird,  insofern  an  Stelle  der  einen 
Vorstellung  des  Klanges  eine  Mehrheit  von  Vorstellungen 
tritt,  als  deren  Wirkung  der  Klang  gilt.  Kann  also  die 
angeblich  genauere  Analyse  des  Vorganges  unserer  Theorie 
niemals  gefährlich  werden,  so  möchte  ich  doch  ausserdem 
noch  bestreiten,  dass  eine  derartige  Analyse  in  allen  Fällen 
den  Tatbestand  wiedergibt.  Wer  behauptet,  dass  man  sich 
eine  Möglichkeit  nicht  anders  denken  kann  als  durch  Vor- 
stellung der  Vorkommnisse,  die  dieso  Möglichkeit  zur  Wirk- 
lichkeit machen  würden,  ist  zu  einem  xegressus  in  infinitum 
genötigt,  der  allemal  der  Erfahrung  widerspricht.  Denn  auch 
jene  bedingenden  Vorkommnisse  dürfen  nur  als  möglich  ge- 
dacht werden,  da  ja  andernfalls  das  Bedingte  mit  dem  Be- 
dingenden wirklich  würde,  folglich  müssten  wir  uns  weiter 
dasjenige  vorstellen,  was  die  Bedingungen  wirklich  machen 
würde  usw.  Deswegen  halte  ich  es  für  richtiger  zuzugeben, 
dass  die  Klangfähigkeit  durch  besonders  geartete  Verknüpfung 
von  nur  zwei  Elementen  wenigstens  gedacht  werden  kann. 
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Ich  behaupte  weiter,  dass  sie  in  dieser  Weise  von  einem 
IndiTiduom  gedacht  werden  muss,  das  aus  Mangel  an  Be- 
obachtungs-  oder  Eombinationsgabe  niemals  die  ,,  äussere^ 
Veranlassung  des  Klingens  bemerkt,  oder,  wenn  er  sie  be- 
merkt, nicht  mit  dem  Klang  in  Zusammenhang  gebracht  hat. 
Ein  solches  Individuum  konnte  auf  Grund  von  Erfahrungen, 
wie  sie  auf  S.  86  angegeben,  sehr  wohl  die  Vorstellung  der 
klangfähigen  Saite  bilden,  ohne  dass  er  hierfür  mehr  Ele- 
mente als  die  des  Klanges  und  der  Saite  zur  Verfügung 
hätte.  Dass  aber  auch  derjenige,  der  über  die  betreffenden 
Kausalvorstellungen  verfügt,  sich  die  Sache  in  der  hier  an- 
gegebenen einfacheren  Weise  vorstellen  kann,  glaube  ich 
durch  Beobachtung  an  mir  selbst  gefunden  zu  haben.  Um 
mir  eine  Saite  als  klangfähig  zu  denken,  stelle  ich  mir  neben 
ihr  eine  zweite  klingende  Saite  vor  und  setze  ihren  Ton 
nun  in  Beziehung  zur  ersten  Saite  nicht  in  eine  losere  als 
zur  zweiten,  sondern  in  eine  andere.  —  Zurückzuweisen  ist 
auch  die  Anschauung,  dass  die  Klangfähigkeit  nichts  anderes 
bedeutet,  als  dass  die  Saite  in  Zukunft  ein  oder  mehrere 
Male  klingen  wird.  In  der  Tat  haben  beide  Behauptungen 
einen  ganz  verschiedenen  Sinn.  Eine  Saite  kann  klangfSMg 
sein,  aber  nicht  mehr  zum  Klingen  kommen,  weil  sie  z.  B. 
im  nächsten  Augenblick  zerstört  wird.  Der  Gedanke  der 
Möglichkeit  hat  seine  selbständige  Bedeutung,  die  nur 
durch  Annahme  einer  besonderen  Assoziationsform  erklärt 
werden  kann. 

Mit  diesem  ersten  Beispiel  glauben  wir  bereits  die 
Richtigkeit  unserer  Auffassung  bewiesen  zu  haben,  trotzdem 
woUen  wir  zur  weiteren  Veranschaulichung  unserer  Begriffe 
noch  andere  Beispiele  heranziehen.  Nehmen  wir  an,  es  lernt 
jemand  ein  Drama  kennen.  Jede  Vorstellung,  die  zugeführt 
wird,  fügt  sich  im  allgemeinen  so  an  die  andere,  dass  sie 
denselben  Wirklichkeitswert  besitzt  wie  sie,  jede  empfängt 
durch  die  andere  ihre  Wirklichkeitsgeltung  und  gibt  sie  ihr 
wieder  zurück.  Nehmen  wir  weiter  an,  es  trete  in  jenem 
Drama  ein  als  verlogen  geschilderter  Mensch  auf,   der  eine 
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offenbar  „unwahre^'  Geschichte  erzählt,  so  haben  die  diese 
Geschichte  bildenden  Yorsteüungen  und  Gedanken  doch  eine 
andere  Wirklichkeitsgeltung  als  der  übrige  Inhalt  des  Dramas, 
sie  sind  mit  ihrer  Umgebung  in  einer  Weise  verknüpft,  die 
sie  aus  dem  allgemeinen  Wirklichkeitsrahmen  hinausfallen 
lässt.  Dieser  Unterschied  besteht  mit  der  Tatsache  zusammen, 
dass  man  schliesslich  sämtliche  Ereignisse  des  Dramas 
für  nicht  wirklich  hält,  da  ihnen  die  geeignete  Verknüpfung 
mit  der  sinnlich  gegebenen  Gegenwart  fehlt.  Dieses  Beispiel 
verdeutlicht  uns,  dass  der  W- Vorgang  ein  Inbeziehungsetzen^ 
dass  aber  nicht  jedes  Inbeziehungsetzen  ein  W- Vorgang  ist. 

Endlich  nehmen  wir  an,  es  habe  jemand  gelegentlich 
seiner  ersten  Bheinfahrt  an  einer  bestimmten  SteUe,  sagen 
wir  am  Binger  Mäuseturm,  ein  aufregendes  Abenteuer  erlebt; 
kommt  er  zum  zweitenmal  an  diese  Stelle,  so  reproduziert 
er  so  gut  wie  sicher  jenes  Abenteuer.  Doch  nicht  nur  das, 
er  hält  es  ausserdem  für  (vergangen)  wirklich,  wobei  der 
Anblick  des  Turmes  gleichsam  Bürge  ffir  diese  Wirklichkeit 
ist.  Ist  dagegen  einem  anderen  Beisenden  unter  den  gleichen 
Verhältnissen  an  jener  Stelle  die  Sage  vom  Bischof  Hatte 
in  allen  ihren  Einzelheiten  erzählt  worden,  so  wird  auch  er 
bei  seiner  zweiten  Anwesenheit  diese  Sage  reproduzieren  und 
sie  in  Beziehung  zu  dem  sinnlich  Gegebenen  setzen,  ohne  sie 
indessen  für  wirklich  zu  halten.  Die  psychischen  Vorgänge 
sind  in  beiden  Fällen  im  ganzen  dieselben,  trotzdem  ist  ein 
fundamentaler  Unterschied  vorhanden.  Ich  wüsste  nicht,  in 
was  anderem  man  ihn  suchen  sollte  als  in  der  Art  der  Asso- 
ziation zwischen  dem  fraglichen  Komplex  und  dem  sinnlich 
Gegebenen. 

Zagansten  onserer  Annahme  einer  Mehrheit  von  Assoziationsarten 
—  bisher  haben  wir  zwei  kennen  gelernt  —  können  wir  uns  anf  Kant  be- 
rufen. E.  bezeichnet  „die  Handlang,  verschiedene  Vorstellongen  zueinander 
hinzozntan"^)»  als  Syntiiesis,  die  „reine  Synthesis  allgemein  vorgestellt^'  als 
Kategorie  und  lehrt  die  Mehrzahl  der  Kategorien.  Seine  Nachfolger 
waren  alsbald  bemüht,  die  Mehrheit  der  Kategorien  anf  eine  einzige  znrflck- 
znfahren,  jedoch  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube.    Wie  so  oft  hat  auch  hier 


^)  K.  Kritik  d.  r.  Y.  KEmiBACH  S.  94. 
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das  Bedürfnis  naoh  Einfaohheit  der  BrUftrang  dazu  gefaiut,  den  Tatsachen 
Gewalt  anznton.  Wenn  wir  also  in  diesem  Punkt  mit  Kant  gehen,  so 
erkennen  wir  doch  andrerseits  weder  die  von  ihm  entworfene  Kategorien- 
tafel an,  nooh  sind  wir  mit  ihm  der  üeberzeagong,  dass  die  Kategorie  vor 
aller  Erfahrong  als  deren  Vorbedingung  gegeben  sei.  Wir  behaupten  viel- 
mehr, wie  oben  angedeutet  und  wie  spftter  etwas  genauer  auszuführen  sein 
wird,  dass  die  Kategorien  sioh  erst  unter  dem  Einfluss  der  Erfahrung  ent- 
wickeln und  auoh  nur  duroh  sie  als  psychische  Fertigkeiten  aufrecht 
erhalten  werden. 

In  doppelter  Weise  erweitern  wir  die  Wirklichkeit  über 
den  Bereich  des  sinnlich  Gegebenen,  einmal  indem  wir  sie 
jenseits  der  Schranken  unseres  Gesichtskreises  fortsetzen, 
zweitens  indem  wir  zu  der  Gegenwart  eine  Vergangenheit 
und  Zukunft  hinzudenken.  In  beiden  Fällen  muss  ein  ununter- 
brochener, im  Sinne  der  Gleichartigkeit  verlaufender  asso- 
ziativer Übergang  zwischen  dem  Wahrgenommenen  und  dem 
fraglichen  Inhalt  möglich  sein,  aber  die  Art  des  Überganges 
ist  im  einen  und  im  anderen  Falle  verschieden.  Jede  Wirk- 
lichkeitslinie, die  ich  durch  das  räumlich  Zusammenhängende 
ziehe,  kann  ich  auch  im  umgekehrten  Sinne  durchlaufen, 
ohne  das  Bewusstsein  einer  veränderten  Art  der  assoziativen 
Verknüpfung  zu  erhalten.  Ob  ich  in  meiner  Phantasie  mich 
von  hier  nach  Ägypten  oder  von  Ägypten  hierher  bewege, 
einen  Unterschied  in  der  Art  des  psychischen  Vorganges  der 
Verknüpfung  der  durchlaufenen  Elemente  vermag  ich  nicht 
zu  entdecken.  Eine  Folge  davon  ist  es,  dass,  wenn  ich  mich 
phantasiemässig  nach  einem  fremden  Ort  versetze,  mir  das 
Dort  zum  Hier  in  der  gleichen  Beziehung  zu  stehen  scheint, 
wie  es  von  meinem  gegenwärtigen  Standpunkt  erscheint. 
Anders  bei  der  zeitlichen  Fortsetzung  der  Wirklichkeit.  Da 
ist  die  assoziative  Verknüpfung  der  Elemente  sehr  wesentlich 
abhängig  von  der  Bichtung,  in  der  ich  die  Reihe  durchlaufe. 
Nur  für  eine  Übergangsrichtung  habe  ich  das  sichere  GtofÜhl 
der  Zusammengehörigkeit  der  Vorstellungen,  für  die  entgegen- 
gesetzte ist  dieses  Gefühl  getrübt,  der  Übergang  geht  mir 
gleichsam  gegen  den  Strich.  So  erscheint  mir  auch,  wenn 
ich  mich  in  der  Phantasie  in  das  Gestern  hineinversetze,  das 
Heute  in  anderer  Stellung,  als  mir  vom  Heute  aus  gesehen 
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das  Gestern  erscheint.  —  Demgemäss  will  ich  zwei  weitere 
Arten  der  assoziativen  Tätigkeiten  unterscheiden,  solche,  die 
gleich  gut  von  statten  gehen,  in  welcher  Richtung  ich  auch 
die  Elemente  durchlaufe,  und  solche,  die  vorzugsweise  bei 
einer  Sichtung  des  Übergangs  erfolgen.  Ich  nenne  sie  im 
Anschluss  an  die  übliche  Terminologie  simultane  bezw.  suk- 
zessive Assoziation.  Dabei  soll  der  Ausdruck  simultan  nicht 
den  Sinn  involvieren,  dass  die  zu  verbindenden  Elemente 
genau  gleichzeitig  im  Bewusstsein  vorhanden  sind,  vielmehr 
lasse  ich  die  Möglichkeit  offen,  dass  auch  die  simultane  Asso- 
ziation in  der  Zusammenfassung  unmittelbar  aufeinander 
folgender  Inhalte  besteht,  nur  muss  dieselbe  gleich  gut  von 
statten  gehen,  welches  auch  die  Reihenfolge  der  Inhalte  sein 
magO.  Sukzessive  Assoziation  (in  unserem  Sinne)  ist  dagegen 
selbstverständlich  nur  zwischen  aufeinanderfolgenden  Inhalten 
möglich,  da  bei  streng  gleichzeitigen  die  Bevorzugung  der 
einen  Übergangsrichtung  nicht  zutage  treten  könnte.  Der 
hier  gekennzeichnete  Unterschied  spielt  übrigens  nicht  nur 
bei  W- Vorgängen,  sondern  auch  sonst  im  psychischen  Leben 
eine  grosse  Rolle;  als  Beispiele  führe  ich  einerseits  die  Zu- 
sanmienfassung  der  Elemente  an,  die  den  Komplex  „Apfel^ 
ergeben  (Duft,  Farbe,  Gestalt  usw.),  andererseits  die  Zu- 
sammenfassung der  TOne  einer  Melodie. 

Man  hat  öfters  versucht,  die  Assoziation  aufeinander 
folgender  Vorstellungen  als  ursprüngliches  Phänomen  zu 
leugnen,  sie  auf  die  Zusammenfassung  streng  gleichzeitiger 
Vorstellungen  zurückführen  zu  müssen.  Die  Schwierigkeit, 
die  man  in  jenem  Phänomen  gefunden  hat,  schUdert  Cornelius 
in  der  zitierten  Abhandlung  folgendermassen:  „Man  sollte 
doch  denken,  zeitlich  nicht  zusammenfallende  Empfindungen 
(von  irgendwelchen  Vorstellungen  würde  natürlich  dasselbe 
gelten.  A.  d.  H.)  seien  eo  ipso  so  scharf  voneinander  ge- 
trennt,  dass   sich   eine  noch   schärfere  Trennung  gar  nicht 


')  Man  vergl.  z.  B.  Gobnkliüs:   üeber  Verfichmelznng  und  Analyse, 
AbBohnitt  IV  nnd  besonders  V.    Vierteljahrsschiift  f.  w.  Ph.  Bd.  17. 
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denken  lasse;  wie  soll  hier  doch  noch  von  Verschmelzung 
(in  meiner  Sprache:  Assoziation)  die  Bede  sein?  Wie  soll 
Oberhaupt  verschmelzen,  was  gar  nicht  zusammen  besteht?^ 
So  kennt  auch  Herbart  keine  eigentliche  Assoziation  von 
aufeinander  folgenden  Vorstellungen;  was  uns  als  solche 
erscheint,  ist  nach  ihm  in  Wahrheit  die  Verbindung  einer 
Vorstellung  mit  dem  Eest,  gleichsam  der  zeitlichen  Ver- 
längerung der  vorhergehenden,  der  in  den  Zeitbereich  der 
folgenden  hinübergreift.  Andere  ersetzen  den  etwas  unbe- 
stimmten Begriff  des  Bestes  durch  das  Erinnerungsbild  oder 
durch  die  ausklingende  Vorstellung.  Von  noch  anderer 
Seite  ^)  hat  man  versucht,  die  sukzessive  Assoziation  zwischen 
a  und  b  darauf  zurückzuführen,  dass  beide  mit  einem  und 
demselben  andauernden,  jedoch  sich  ändernden  c  streng 
simultan  verbunden  werden.  Im  allgemeinen  geht  jedoch  die 
Neigung  dahin,  die  sukzessive  Assoziation  als  ursprüngliches 
Phänomen  anzuerkennen*).  Auch  Cornelius  erklärt  an  der 
eben  zitierten  Stelle,  dass,  „wenn  wirklich  keine  Erklärung 
für  diese  Schwierigkeit  gegeben  werden  könnte,  wir  sie  eben 
als  ungelöstes  Bätsei  einfach  hinnehmen  müssten.**  Für  mich 
liegt  das  Eatscheidende  darin,  dass  wir  ohne  sukzessive  Asso- 
ziation niemals  zu  der  Vorst^iung  eines  Geschehens  gelangen 
könnten.  Würden  wir  nur  dns  Gleichzeitige  assoziieren,  so 
wäre  unsere  Existenz  in  lauter  Gegenwartspunkte  aufgelöst, 
deren  jeder  eine  —  vielleicht  erkennbare  —  Mannigfaltigkeit  in 
sich  bergen  würde,  von  deren  Ineinandergreifen  wir  jedoch  nicht 
das  Geringste  spüren  könnten.  Es  nützt  nicht  im  geringsten  an- 
zunehmen, dass  eine  der  momentan  vorhandenen  VorsteUungen 
die  Folge  einer  früheren  (etwa  ihr  Ausklingen)  sei,  denn  um 
dieses  bemerken  zu  können,  müssten  wir  doch  die  aufeinander- 
folgenden Phasen  der  Vorstellung  zueinander  in  Beziehung 
setzen  können,  andemfaUs  wäre  die  ausklingende  Vorstellung 
für  uns  nichts  anderes  als  eine  im  Vergleich  mit  den  übrigen 


^)  MÜNSTERBERG:  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie  I. 
*)  Vgl.   M.  Offner:   üeber  die  Qrandfonnen  der  Vorstellongsver* 
bindnngen.    Piiilosophische  Monatshefte  28. 
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Torhandene  schwächere,  aber  doch  nur  gegenwärtige  Vor- 
stellung, und  wir  kOnnen  nie  über  die  Mehrzahl  der  gleich- 
zeitigen Vorstellungen  hinaus.  Lotze  bemerkt  einmal  mit 
Recht,  dass  die  Vorstellung  der  Veränderung  unmöglich  wäre, 
wenn  nicht  die  Vorstellungen  sich  änderten.  Dem  füge  ich 
jedoch  noch  hinzu,  dass  auch  diese  Änderungen  nichts  nützen 
würden,  wenn  wir  nicht  ein  Mittel  besässen,  sie  zu  bemerken, 
und  dieses  Mittel  kann  nur  in  einem  Bewusstsein  bestehen, 
das  sowohl  den  Inhalt  zweier  Vorstellungen  als  auch  das 
Hinübergleiten  von  einer  zur  anderen  umfasst,  das  also  zur 
sukzessiven  Assoziation  befähigt  ist.  Auch  viele  spezieüen  Er- 
fahrungen sind  nicht  anders  als  durch  Annahme  der  sukzessiven 
Assoziation  zu  deuten.  Ich  unterscheide  beispielsweise  einen 
rasch  anschwellenden  von  einem  rasch  abschwellenden  Ton 
durch  unmittelbares  Bewusstwerden  der  Art  des  Überganges, 
ohne  dass  Reproduktionen  aufträten,  die  es  mir  ermög- 
lichten, die  momentane  Wahrnehmung  mit  der  verflossenen 
Wahrnehmung  zu  vergleichen.  Bei  rascher  Änderung  des 
Tones  ist  sicher  nicht  einmal  die  Zeit  vorhanden,  die  wir 
zur  Reproduktion  und  vergleichenden  Beurteilung  gebrauchen. 
Anders  bei  sehr  langsamer  Änderung  der  Tonstärke.  Hier 
kommt  es  vor,  dass  wir  uns  des  Sinnes  der  Änderung  nicht 
unmittelbar  bewusst  werden,  und  dass  wir,  um  ihn  festzu- 
stellen, am  Schluss  der  Beobachtung  die  Anfangsempfindung 
reproduzieren,  um  einen  Vergleich  ziehen  zu  können.  —  Die 
Scheu  vor  der  Annahme  sukzessiver  Assoziationen  beruht 
wohl  im  letzten  Grunde  auf  der  Ansicht,  dass  wir  immer 
nur  in  einem  einzigen  Zeitpunkt  existieren.  Diese  Ansicht 
wieder  setzt  eine  höchst  naiv-reaUstische  Auflassung  der  Zeit 
voraus;  wie  wenig  sie  Anspruch  erheben  kann,  eine  ursprüng- 
üch  feststehende  Tatsache  wiederzugeben,  wie  sehr  sie  viel- 
mehr selbst  der  Erklärung  bedarf,  hat  neuerdings  Posch 
gezeigt  0. 


^)  Vierteljahrsschrift  f.  w.  Ph.  23,  1899,  S.  400.  Hier  weist  P. 
darauf  hin,  dass  Zeitmomente  dorchaos  nioht  Oegenstand  der  empirischen 
Auffassung  sind. 
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Wir  haben  bisher  eine  zwiefache  Verschiedenheit  der 
Assoziationstätigkeit  kennen  gelernt.  Wir  wären  jetzt  in  der 
Lage,  durch  Kreuzung  beider  Einteilungsprinzipien  sämtliche 
Grundformen  der  Assoziation  anzugeben,  eine  Art  Kategorien- 
tafel aufzustellen.  Wir  gehen  jedoch  dieser  Aufgabe  aus 
dem  Wege  und  fassen  statt  dessen  das  bisher  Gesagte  in 
folgender  Erklärung  zusammen:  Einen  Inhalt  fOr  wirklich 
halten  heisst  ihn  mit  der  Gesamtheit  des  sinnlich  Gegebenen 
durch  simultane  oder  sukzessive  Gleichartigkeitsassoziation 
verknüpfen. 

IX. 

Die  Wirklichkeit  kOnnen  wir  als  vierdimensionale 
Mannigfaltigkeit  ansehen;  jede  Stelle  in  ihr  ist  durch  vier 
Koordinaten  —  Abstände  von  drei  aufeinander  senkrecht 
stehenden  Ebenen,  und  von  irgend  einem  Zeitpunkt  —  ein- 
deutig bestimmt.  Wir  sehen  zunächst  von  dem  zeitlichen 
Verlauf  ab  und  beschränken  uns  auf  die  räumlichen  Be- 
ziehungen. Damit  nehmen  wir  keine  willkürliche  Abstrak- 
tion vor,  sondern  bleiben  auf  dem  Boden  der  psychischen 
Tatsachen.  Vielfach  nämlich,  so  meistens  gegenüber  den 
Wahmehmungsinhalten,  hat  das  Wirklichkeitsbewusstsein 
keinerlei  Beziehung  zu  irgendwelchen  Zeitvorstellungen,  wir 
nehmen  die  Wirklichkeit  als  räumlich  ausgedehnt  hin,  ohne 
an  Wandlimgen,  die  mit  ihr  vorgehen  können,  zu  denken. 
Es  ist  das  der  W- Vorgang  in  seiner  einfacheren  Form,  ohne 
Hinzutritt  der  Komplikationen,  die  der  Wirklichkeit  die 
vierte  Dimension  verleihen.  Nachträgliche  Eeflexion  kann 
die  in  diesem  einfacheren  Sinn  als  wirklich  geltenden  Objekte 
als  dauernd  bezeichnen,  ein  Ausdruck,  der  freilich  im  all- 
gemeinen noch  eine  weitere,  später  zu  behandelnde  Nuance 
enthält  als  die  blosse  Negierung  jener  Komplikationen. 
Welchen  Inhalten  legen  wir  nun  in  dem  angegebenen  ein- 
fachen Sinn  objektive  Wirklickeit  bei?  Zunächst,  wie  wir 
gesehen,  der  Gesamtheit  des  sinnlich  Gegebenen.  Doch 
zeigt  dieser  Satz,  wiewohl  er  die  Grundlage  des  Wirklich- 
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keitsgedankens  enthält,  auf  einer  höheren  Stufe  der  Ent- 
widdung  bemerkenswerte  Ausnahmen.  Viele  dieser  Aus- 
nahmen sind  freilich  nur  scheinbar.  Nehmen  wir  Objekte 
wie  den  Regenbogen,  Spiegelbilder,  fata  morgana  u.  ä.; 
man  könnte  glauben,  dass  hier  ein  sinnlich  begebenes  und 
doch  nicht  für  wirklich  Gehaltenes  vorliegt?  Ich  behaupte 
jedoch,  dass  dem  nicht  so  ist.  Also  optische  Bilder  —  und 
nur  als  solche  wirken  sie  auf  den  Sinn  —  sind  sie  in  der 
Tat  ebenso  wirklich  wie  ein  farbiges  Tuch  oder  bemalte 
Leinwand,  die  ich  vor  mir  sehe.  Die  NichtWirklichkeit 
fängt  erst  an  bei  möglicherweise  gleichzeitig  vorhandenen 
Tastvorstellungen,  die  aber  nicht  wahrgenommen,  sondern 
nur  reproduziert  sind.  Erst  wenn  ich  den  Regenbogen  für 
eine  Brücke  halte,  oder  hinter  dem  Spiegel  ein  Zimmer  an- 
nehme wie  das,  in  dem  ich  mich  befinde,  gelange  ich  zu 
Vorstellungen,  denen  die  Wirklichkeit  abgesprochen  wird. 
Die  Ursache,  weswegen  wir  geneigt  sind,  hier  an  eine 
Täuschung  über  die  Wirklichkeit  zu  glauben,  liegt  in  der 
Auffassung,  die  wir  später  als  irrtümlich  erkennen  werden, 
dass  „Wirklichkeit**  gleichbedeutend  sei  mit  „möglicher 
Gegenstand  von  Tastempfindungen"  und  dass  die  optischen 
Bilder  nur  insofern  für  das  Wirklichkeitsbewusstsein  Be- 
deutung hätten,  als  sie  Anzeichen  für  das  Vorhandensein 
von  betastbaren  Gegenständen  seien.  —  Aber  es  gibt  andere 
Ausnahmen  von  unserer  Regel,  die  sich  nicht  gut  wegdispu- 
tieren lassen  und  die  unserer  Theorie  gefährlich  erscheinen; 
als  solche  nennen  wir  das  Doppelsehen,  Lichtpunkte  bei 
Erschütterung  des  Sehnerven,  Ohrenklingen,  Halluzinationen 
bei  nervösen,  jedoch  nicht  mental  erkrankten  Personen  (bei 
letzteren  würde  die  allgemeine  Regel  wieder  gelten,  falls 
nämlich  die  Halluzinationen  für  objektiv  wirklich  gehalten 
werden)  u.  ä.  Wie  lassen  sich  nun  diese  Fälle,  in  denen 
die  Beziehungen  oder  vielmehr  das  Fehlen  von  Beziehungen 
zwischen  dem  fraglichen  Inhalt  und  der  überwiegenden 
Mehrheit  des  sinnlich  Gegebenen  die  Wirklichkeitsgeltung 
entscheidend   beeinflusst,   mit  unserer  Theorie  von  der  un- 

yierteUBhiwehrift  £  iriMextfobaftl.  PhOos*  n.  SorioL    XXX.    4.  26 
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mittelbaren  Wirklichkeitsgeltung  des  Wahrgenommenen  ver- 
einen? Sind  sie  nicht  ein  deutlicher  Beweis,  dass  die  ab- 
solute Theorie,  wie  wir  sie  vorgetragen  haben,  unhaltbar 
ist?  Natürlich  dürfen  wir  uns  nicht  über  die  Schwierigkeit 
hinwegsetzen,  indem  wir  einfach  die  genannten  Fälle  für 
Ausnahmen  erklären,  die  bei  normalem  Funktionieren  des 
Nervenapparates  nicht  eintreten  können;  denn  eben  das  ist 
ja  die  Frage,  wie  diese  Ausnahmen  überhaupt  mOglich  sind, 
bezw.  wie  wir  ihnen  durch  Modifizierung  der  Theorie  Rech- 
nung tragen  können.  Dagegen  können  wir  auf  anderem 
Wege  die  Spannung  zwischen  Theorie  und  Tatsachen  in 
einfacher  Weise  beseitigen,  indem  wir  nämlich  auf  die  Ent- 
wicklung des  Wirklichkeitsgedankens  hinweisen  (Vgl.  S. 
198).  Unsere  Behauptung,  dass  das  Wahrnehmen  bereits 
das  Fürwirklichhalten  sei,  gilt  unbedingt  nur  für  den 
Wirklichkeitsgedanken  in  den  Anfängen  seiner  Entwicklung. 
Nachdem  wir  jedoch  gelernt  haben,  die  reproduzierten  In- 
halte auf  ihren  Wirklichkeitswert  hin  zu  prüfen,  was,  wie 
wir  gesehen,  nur  möglich  ist  auf  Grund  der  unmittelbaren 
Wirklichkeitsgeltung  des  Wahrgenommenen,  gewöhnen  wir 
uns  unvermerkt  daran,  diejenigen  Assoziationsprozesse,  die 
dem  Reproduzierten  Wirklichkeitsgeltung  verliehen ,  auch 
auf  das  Wahrgenommene  anzuwenden.  Die  unmittelbare 
Wirklichkeitsgeltung  des  Wahrgenommenen  ist  und  bleibt 
Voraussetzung  für  jeden  W- Vorgang,  aber  nachdem  auf  Grund 
dieser  Voraussetzung  sich  eine  neue  Art  von  W- Vorgängen 
entwickelt  hat,  die  sich  zunächst  auf  reproduzierte  Inhalte 
beziehen,  werden  dieselben  schliesslich,  wenn  sie  hinreichend 
eingeübt  sind,  auch  auf  Wahrgenommenes  selbst  bezogen. 
Der  Wirklichkeitsgedanke  diesen  letzteren  Inhalten  gegenüber 
erfährt  so,  indem  zu  dem  ursprünglichen  absoluten  Vorgang 
ein  relativer  hinzutritt,  eine  Bereicherung,  aber  auch  eine 
Zweideutigkeit,  deren  wir  uns  freilich  im  allgemeinen  nicht 
bewusst  werden,  da  sie  fast  immer  ohne  praktische  Bedeu- 
tung ist.  Nur  ganz  ausnahmsweise  tritt  ein  Konflikt  ein, 
nämlich  dann,  wenn  wir  Inhalte  wahrnehmen,  die  wir  nicht 
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80,  wie  wir  es  seitens  des  Wirklichen  gewohnt  sind,  zu 
assoziieren  yermOgen,  da  wir  durch  frtthere  Wahrnehmungen 
in  keiner  Weise  darauf  vorbereitet  sind.  Wie  später  genauer 
auszufahren  sein  wird»  finden  wir  die  Wahrnehmungsinhalte 
fast  durchweg  in  Übereinstimmung  mit  gewissen  Typen,  die 
zwar  sehr  allgemein  und  dehnbar  sind,  aber  doch  keineswegs 
alles  überhaupt  Denkbare  umfassen.  Wo  nun  das  Wahr- 
genommene ganz  ausserhalb  dieser  Typen  steht,  gerät  der 
W-Vorgang  ins  Stocken  und  wir  sehen  uns  vor  die  Ent- 
scheidung gestellt,  ob  wir  mehr  Qewicht  auf  das  Vorhanden- 
sein der  Wirklichkeitsfarbe  oder  auf  das  Nichtvorhandensein 
des  Assoziations Vorganges  legen  wollen;  in  welchem  Sinne 
diese  Entscheidung  ausfällt,  hängt  im  wesentlichen  von  der 
geistigen  Kultur  ab.  Je  weiter  diese  vorgeschritten  ist, 
um  so  mehr  sind  wir  geneigt,  auf  das  Vorhandensein  bezw. 
Fehlen  der  Beziehungen  das  Hauptgewicht  zu  iegen,  und 
umgekehrt:  ein  Neger  z.  B.  der  dieselben  sinnlichen  Erleb- 
nisse hat,  wie  die  bekannten  von  Niwlai  beschriebenen, 
würde  die  wahrgenommenen  Gestalten  wahrscheinlich  fUr 
objektiv  wirklich,  etwa  für  böse  Geister  halten,  während 
der  Mann  der  Aufklärung  keine  Bedenken  trägt,  sie  als 
rein  subjektive  Erzeugnisse  anzusehen. 

Wie  die  Entwicklimg  des  Wirklichkeitsbewusstseins  sich  beim  Kinde 
gestaltet,  ist  kaum  mit  voller  Sicherheit  festzustellen;  ich  denke  sie  mir 
folgendermassen : 

1.  Stnfe.  Ausschliessliches  VorhaDdensein  von  Wahrnehmungen, 
Unfähigkeit  zu  Reproduktionen.  Der  W- Vorgang  i6t  identiscli  mit  dem 
Wahrnehmen,  eine  Auswahl  unter  den  wahrgenommenen  Inhalten  tritt 
nicht  ein. 

2.  Stufe.  Es  treten  Reproduktionen  hinzu  und  zwar  zunächst  von 
den  begehrten  Dingen,  z.  B.  der  Flasche  beim  Hunger.  Diese  Inhalte 
gelten  im  Gegensatz  zu  dem  Wahrgenommenen  als  nicht  daseiend. 

3.  Stufe,  unter  den  Reproduktionen  wird  das  Wirkliche  vom  Nicht- 
wirklichen unterschieden. 

4.  Stufe.  Auch  das  Wahrgenommene  wird  auf  seinen  Wirklichkeits- 
wert hin  geprüft 

Nach  dieser  allgemeinen  Auseinandersetzung,  die  indem 
sie  einen  naheliegenden  Einwand  beseitigte,  die  Wirklich- 
keitsbewertung des  Wahrgenommenen  in  einem  neuen  Lichte 
zeigte,    gehen   wir  jetzt   mehr   auf  das  Einzelne  ein.    Da 
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zeigt  sich  zunächst  die  interessante  Tatsache,  dass  un- 
beschadet der  Allgemeingültigkeit  unserer  Fundamental- 
auffassung  die  Wahrnehmungen  der  einzelnen  Sinne  doch 
verschiedene  Bedeutung  für  unser  Wirklichkeitsbewusstsein 
besitzen.  Um  die  bevorzugte  Stelle  streiten  Gesichts-  und 
Tastsinn.  In  quantitativer  Hinsicht  ist  der  Gesichtssinn 
aUen  anderen  Sinnen  überlegen  und  zwar  in  doppelter  Art, 
einmal  durch  die  FQlle  der  unterscheid  baren  Empfindungs- 
inhalte, die  er  uns  zuzuführen  imstande  ist,  dann  aber  auch 
durch  die  Fülle  der  Eindrücke,  die  er  tatsächlich  gleich- 
zeitig liefert,  ohne  dass  einer  den  anderen  stört  oder  in  seiner 
Klarheit  wesentlich  beeinträchtigt.  In  dieser  Hinsicht  ist 
er  das  Gegenstück  des  Gehörsinnes;  Tonempfindungen  über- 
tönen sich  gegenseitig,  Lichtempfindungen  beeinträchtigen 
sich  nicht.  Diese  bevorzugte  Stellung  wird  noch  dadurch 
erhöht,  dass  wir,  wenigstens  bei  Tage,  Weniges  wahrnehmen, 
das  nicht  mindestens  auch  sichtbar  ist.  Aber  auch  quali- 
tativ hat  dieser  Sinn  vor  den  anderen  etwas  voraus.  Er 
liefert  uns  nämlich  die  Inhalte  in  einer  ganz  bestimmten 
Ordnung,  was  wahrscheinlich  mit  dem  Vorhandensein  äusserst 
empfindlicher  Lokalzeichen  zusammenhängt,  die  an  die  ver- 
schiedenen Stellen  der  Netzhaut  gebunden  sind  und  eine 
kontinuierliche  Mannigfaltigkeit  bilden.  Dadurch  aber  werden 
die  assoziativen  Vorgänge  sehr  erleichtert,  die,  wie  wir  eben 
gesehen,  für  die  Wirklichkeitsbewertung  auch  der  Wahr- 
nehmungen von  hoher  Bedeutung  sind.  Wir  sind  niemals 
unsicher,  welche  Inhalte  unmittelbar,  welche  durch  Ver- 
mittlung von  anderen  miteinander  zu  verknüpfen  sind,  es 
entstehen  von  selbst  wohlgegliederte  Komplexe,  deren  Teile 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirklicbkeitsgeltung  tragen  und 
unterstützen.  Allen  anderen  Empfindungsinhalten  kommt 
eigentlich  erst  dann  das  volle  und  sichere  Bewusstsein  der 
objektiven  Wirklichkeit  zu,  wenn  wir  sie  dem  optischen 
Weltbild  an  bestimmten  Stellen  einordnen.  Ein  „verlorener" 
Laut  in  der  Stille  der  Nacht  wird  ganz  anders  beurteilt  als 
etwa   das  rollende  Geräusch   eines  Wagens,   den  wir  vor- 
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überfahren  sehen.  So  bildet  das  optische  Bild  das  will- 
koznmene  Oerttst  der  Wirklichkeit,  dessen  Vorhandensein 
die  Ausführung  der  am  Wirklichkeitsbewusstsein  mitbeteiligten 
assoziativen  Voi^änge  am  ehesten  ermöglicht.  Doch  auch 
im  Gebiet  der  Reproduktion  zeigt  sich,  der  beherrschende 
Charakter  des  optischen  Sinnes,  denn  auch  da  haben  wir 
es  zum  grössten  Teile  mit  optischen  Vorstellungen  und 
Gedanken  zu  tun,  und  nur  schwer  kann  sich  der  Sehende 
eine  Vorstellung  davon  machen,  wie  der  Blindgeborene 
Beproduktionen  der  Aussenwelt  zustande  bringt. 

Weit  unvollkommner  in  den  genannten  Beziehungen 
ist  der  Drucksinn.  Die  Zahl  der  unterscheidbaren  Qualitäten 
ist  bei  ihm  verhältnismässig  gering,  schon  deshalb,  weil 
seine  Inhalte  meist  mit  Geflihlen  verbunden  sind,  die  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken;  gering  ist  aber  auch  die 
Anzahl  der  tatsächlich  gleichzeitig  gegebenen  Inhalte;  sie 
beschränken  sich  meist  auf  Drucke  an  den  Fusssohlen,  im 
Bücken,  wenn  man  sich  anlehnt,  in  den  Ellenbogen,  wenn 
man  sich  auflehnt,  ferner  auf  höchst  unbestimmte  Berührungs- 
empfindungen, die  durch  die  Kleidung  veranlasst  werden. 
Lokalzeichen  sind  auch  bei  ihm  vorhanden,  aber  sie  sind 
in  doppelter  Hinsicht  weit  weniger  geeignet,  Assoziationen 
zu  unterstützen  als  die  Lokalzeichen  des  Gesichtssinnes. 
Erstens  sind  sie  weniger  fein,  was  in  der  Tatsache  zum 
Ausdruck  kommt,  dass  benachbarte  Eindrücke,  die  optisch 
sehr  bequem  getrennt  werden,  durch  den  Tastsinn  nicht 
auseinander  gehalten  werden  können,  zweitens  erfährt  hier 
die  Assoziationstätigkeit  eine  starke  Hemmung  durch  die 
Lückenhaftigkeit  des  Druckfeldes,  soweit  wir  es  von  deut- 
lichen Empfindungen  ausgefüllt  finden.  Eine  Assoziation 
von  zwei  räumlich  getrennten  Druckempfindungen  ist, 
wenn  sie  ausschliesslich  durch  andere  Druckempfindungen 
vermittelt  werden  soll,  nur  dann  möglich,  wenn  derjenige 
Teil  meines  Körpers,  der  zwischen  den  beiden  zu  verbindenden 
DrucksteUen  liegt,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gleichfalls 
von  dem  Objekt  gedrückt  wird.    Ist  das  nicht  der  Fall,  so 
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bleiben  die  beiden  Drucke  zunächst  isoliert;  um  sie  zu  ver- 
binden, muss  man  entweder  Gesichtsbilder  zu  Hilfe  nehmen, 
oder  Druck-  oder  Tastempfindungen  (das  sind  Komplexe  von 
Druck-,  Muskel-,  Sehnen-,  Gelenk-  und  ähnlichen  Empfin- 
dungen) reproduzierj5n,  was  natürlich  wegen  der  Unbestimmt- 
heit dieser  Beproduktionen  ein  sehr  mangelhaftes  Auskunfts- 
mittel ist.  —  Aber  in  einer  anderen  Hinsicht  hat  doch  auch 
dieser  Sinn  etwas  für  sich  voraus,  insofern  nämlich,  als 
seine  Wahrnehmungen,  wie  öfters  hervorgehoben,  in  be- 
sonders hohem  Masse  Wirklichkeitsgeltung  sich  erzwingen. 
Mir  ist  es  begegnet,  dass  Laien,  denen  ich  den  Kartesiani- 
schen  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  der  Objekte  klar  zu 
machen  suchte,  erwiderten:  „aber  ich  fühle  doch  alle  diese 
Dinge,  wenn  ich  sie  anfasse.''  Der  Ausdruck  „greifbare 
Wirklichkeit''  ist  aus  derselben  Auffassung  hervorgegangen. 
Desgleichen  spiegelt  sie  sich  in  der  Entwicklung  der 
Wissenschaft  wieder.  Die  alte  Atomistik  sieht  Härte  oder 
ündurchdringlichkeit  als  innerstes  Wesen  des  Objektiven 
an,  die  Naturphilosophen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  stehen 
im  wesentlichen  auf  demselben  Standpunkt  und  erklären 
ausserdem  das  optisch  Wahrnehmbare  ausdrücklich  als 
sinnliche  oder  sekundäre  Qualität,  d.  h.  als  etwas,  das  ob- 
jektiv nicht  vorhanden  ist.  Dieselbe  Auffassung  teilen  mehr 
oder  weniger  bewusst  die  meisten  Physiker  der  Gegenwart, 
wofern  sie  nicht  durch  allgemeinere  Spekulationen  an  ihr 
irre  geworden  sind.  Wir  brauchen  hier  natürlich  nicht  die 
Schlüsse,  die  zur  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Übei - 
Zeugung  geführt  haben,  zu  erörtern,  dagegen  fragen  wir 
uns,  worauf  denn  die,  von  jeder  Wissenschaft  unabhängige, 
besonders  intime  Natur  des  Wirklichkeitsbewusstseins,  das 
sich  an  Druck-  und  Tastempfindungen  knüpft,  beruht.  Hier 
kann  man  zunächst  an  den  Standpunkt  Diltpieys^)  er- 
erinnern,  nach  welchem  hauptsächlich  den  Tastempfindungen 
der  Charakter  des  Zwingenden   zukommt.    Ich  will  z.  £. 


^)  Sitzangsberiehte  der  Berliner  Akademie,  1890.  2. 
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meine  Hand  vorwärts  strecken  und  stosse  dabei  an  ein 
Hindernis.  Ich  setze  meine  Bemühungen  fort,  verdopple  sie 
vielleicht  sogar;  das  Gefühl  der  Anstrengung  bleibt,  aber  statt 
der  erwarteten  Muskel-  und  Gelenkempfindungen,  die  ich  mit 
der  Vorwärtsbewegung  verknüpft  weiss,  tritt  eine  Verstär- 
kung der  durch  Berührung  mit  dem  hemmenden  Körper 
erzeugten  Druckempfindungen  ein.  Diese  Verstärkung 
schreibe  ich  nun  einer  fremden  Gewalt  zu,  die  meinen 
eigenen  Willen  daran  hindert,  sein  Ziel  zu  erreichen,  die 
meiner  Person  als  ein  ausser  ihr  liegendes  Etwas  gegen- 
übertritt 1).  Wenn  sich  auch  gegen  diese  Theorie  im  ganzen 
vieles  einwenden  lässt,  so  ist  doch  zuzugeben,  dass  sie  Er- 
fahrungen wiedergibt,  die  auf  keinem  anderen  Wahmehmungs- 
gebiet  als  dem  des  Druck-  und  Tastsinns  gemacht  werden, 
und  die  daher  sehr  wohl  dazu  beitragen  können^  den  von 
diesen  Sinnen  gelieferten  Inhalten  eine  besonders  hohe 
Wirklichkeitsgeltung  zu  verleihen.  Ausserdem  dürfte  die 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  alltägliche  Erfahrung  von 
Einfluss  sein,  dass  mit  dem  Hereinbrechen  der  Dunkelheit 
die  Farben  und  schliesslich  auch  die  Umrisse  der  sichtbaren 
G^egenstände  verschwinden,  ohne  dass  wir  ihre  Weiterexistenz 
an  einer  anderen  SteUe  des  Baumes  wahrzunehmen  ver- 
mOchten,  während  die  Tastwahrnebmungen  sich  jederzeit 
realisieren  lassen.  Dadurch  müssen  die  letzteren  im  Gegen- 
satz zu  den  flüchtigen  optischen  Phänomenen  den  Charakter 
einer  besonderen  Zuverlässigkeit  erhalten.  Femer  kann 
man  daran  erinnern,  dass  der  Mensch  weit  mehr  Täuschungen 
seitens  des  Gesichts-  als  seitens  des  Druck-  und  Tastsinnes 
ausgesetzt  ist.  Visionen  z.  B.  sind  meistens  „Gesichte", 
allenfalls  „Stimmen*^,  hOchst  selten  Berührungsphänomene. 
Man  vergleiche  die  charakteristische  Stelle  im  Johannes- 
evangelium, Kapitel  20  V.  25.  Eine  weitere  Bemerkung 
zur  vorliegenden  Frage  wird  später  gemacht  werden  (S. 
382).  —  Allgemein  lässt  sich  sagen,  dass  das  Wirklichkeits- 

^)  Eine   der  DiLTHBT*8oben   ähDÜche  Auseinandersetzung  findet  sich 
aach  bei  Jerusalem:  D.  Urteilsfnnktion,  S.  219  u.  220. 
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bewusstsein  beim  Tastsinn  mehr  auf  der  Beschaffenheit  der 
Einzelempfindungen,  beim  G^ichtssinn  mehr  auf  den  asso- 
ziativen Beziehungen  bemht. 

Derjenige  Sinn,  dessen  Wahrnehmungen  nächst  den 
genannten  am  meisten  mit  dem  Charakter  des  objektiv 
Wirklichen  ausgestattet  sind,  ist  das  OehOr.  Dass  wir  auch 
seine  Vorstellungen  dem  Wirklichkeitszusammenhang  an 
bestimmten  Stellen  einzuordnen  vermögen,  beruht  auf  zwei 
Tatsachen.  Erstens  hat  auch  dieser  Sinn  seine  Lokal- 
zeichen, die  wenigstens  bei  sehr  nahen  Tonquellen  fast  nie 
täuschen,  zweitens  finden  wir  bisweilen  Klänge  und  auch 
Geräusche  mit  der  sieht-  und  tastbaren  Wirklichkeit  in 
fester  Verbindung.  Wir  sehen  das  Vibrieren  der  klingenden 
Glocke,  dem  Blitz  des  gelösten  Schusses,  die  schüttelnde 
Bewegung  des  über  das  Steinpflaster  rollenden  Lastwagens 
u.  ä.  Aber  immerhin  sind  die  Lokalzeichen  doch  ziemlich 
unsicher,  und  Erfahrungen  über  die  Zusammenhänge  der 
genannten  Art  sind  nicht  so  häufig  wie  über  die  Zu- 
sammenhänge zwischen  den  Wahrnehmungen  anderer  Sinne. 
So  tragen  die  akustischen  Wahrnehmungen  zwar  noch  deutlich 
den  Charakter  des  objektiv  Wirklichen,  aber  wir  bemerken 
doch  schon  ein  leichtes  Verblassen  desselben,  eine  leise  An- 
näherung an  das  nur  subjektiv  Wirkliche.  Bei  der  Musik 
z.  B.  vergessen  wir  bisweilen  fast  ganz,  dass  wir  es  mit 
Wahrnehmungsobjekten  zu  tun  haben,  aber  auch  sonst 
scheinen  uns  die  Töne  dem  Geistigen  näher  verwandt 
als  die  schärfer  umrissenen  Wahrnehmungsobjekte  des  Tast- 
und  Gesichtssinns,  sie  sind  demgemäss  am  ehesten  geeignet, 
innere  Vorgänge  zum  objektiven  Ausdruck  zu  bringen. 
„Töne  sind  die  Brücke  von  Seele  zu  Seele,"  sagte  Nietzsche 
im  Zarathustra,  damit  in  feiner  Weise  die  innige  Beziehung 
der  Töne  zum  inneren  Leben  zum  Ausdruck  bringend. 

Was  endlich  die  beiden  niedersten  Sinne  anbetrifit,  so 
ist  bei  ihnen  der  Charakter  des  objektiv  Wirklichen  noch 
mehr  verblasst.  Zwar  bezeichnen  wir  noch  den  Zucker  als 
süss,  die  Böse  als  duftend,  aber  beides  doch  mit  einem  ge- 
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inssen  Bedenken.  Nach  einigem  Zureden  pflegt  sich  auch 
der  Laie  nicht  der  „Erkenntnis^  zu  verschliessen,  dass  jene 
Eigenschaften  gar  nicht  in  den  Objekten,  sondern  eigentlich 
in  seiner  Seele  enthalten  seien.  Charakteristisch  ist  es 
femer,  dass  die  Verben  „riechen"  und  „schmecken*^  sowohl 
transitiv  als  auch  intransitiv  gebraucht  werden,  man  zweifelt 
also,  ob  man  es  mit  einer  Tätigkeit  des  Subjekts  oder  einer 
Eigenschaft  des  Objekts  zu  tun  hat.  Der  wahre  Grund  für 
die  Unsicherheit  der  Auffassung  liegt  zunächst  in  der  grossen 
Unsicherheit  der  Lokalzeichen.  Der  Geruch  erfüllt  die 
Luft  so  gleichmässig,  dass  man  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  imstande  ist,  seinen  objektiven  Ursprung  anzugeben, 
höchstens  kann  die  Abhängigkeit  seiner  Stärke  von  Lagen- 
änderungen des  Körpers  in  manchen  Fällen  einen  ungefähren 
Anhalt  geben;  der  Geschmack,  der  an  ein  eng  begrenztes, 
ziemlich  gleichftirmiges  Organ  gebunden  ist,  enthält  noch 
weniger  Zeichen,  die  die  einzelnen  Empfindungsinhalte  räum- 
lich voneinander  unterschieden.  Zweitens  ist  der  Geruch 
mit  keinerlei  direkt  wahrnehmbaren  objektiven  Vorgängen 
verknüpft,  der  Geschmack  lediglich  mit  dem  abwechslungs- 
losen, und  daher  an  sich  höchst  uninteressanten  Vorgang 
des  Hinabgleitens  der  Speise  über  die  Zunge.  Diese  beiden 
Momente  machen  die  Assoziationen  der  fraglichen  Empfin- 
dungen mit  der  sonst  anerkannten  Wirklichkeit  völlig  un- 
sicher und  bewirken  somit  den  Ausfall  der  einen  Seite  des 
W-Vorganges.  Dass  wir  trotzdem  diesen  Empfindungen 
objektive  Geltung  beilegen,  dass  wir  sie  keineswegs  nut  den 
Gefahlen  auf  gleiche  Stufe  stellen,  die  wir  für  blosse 
Erlebnisse  halten,  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  das 
Wahrnehmen  für  sich  allein  bereits  ein  Fürwirklich- 
halten sei. 

Schon  bei  der  Charakterisierung  der  einzelnen  Sinnes- 
gebiete mussten  wir  gelegentlich  auf  ihr  Zusammenwirken 
hinweisen,  wir  wollen  über  dasselbe  noch  einige  weitere 
Bemerkungen  machen.  Am  wichtigsten  ist  das  Zusammen- 
wirken   von   Gesichts-   und   Tastempfindungen.    Dass  Emp- 
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finduDgen  beider  Axt  in  fester  Verbindung  miteinander 
stehen,  ist  die  erste  grosse  Erkenntnis,  die  das  Eind  ge- 
winnt. Indem  die  einzelne  Empfindung  nicht  nur  mit  Emp- 
findungen desselben,  sondern  auch  des  anderen  Sinnes  in  asso- 
ziative Beziehung  tritt,  gewinnt  das  Wirklichkeitsbewusstsein 
die  grösste  Bestimmtheit  und  Lebendigkeit,  deren  es  fähig 
ist.  Wir  fühlen  uns  der  Existenz  eines  Gegenstandes  am 
meisten  sicher,  wenn  wir  ihn  gleichzeitig  sehen  und  berühren. 
DiLTHEY  bemerkt  in  der  zitierten  Abhandlung  mit  Recht, 
dass  wir  die  Sterne  nicht  in  dem  Masse  für  wirklich  halten 
wie  irdische  Dinge,  wie  mir  scheint  ein  deutlicher  Beweis, 
dass  der  G-esichtssinn  für  sich  allein  nicht  das  leisten  kann, 
was  durch  das  Zusanmienwirken  beider  Sinne  ermöglicht 
wird.  Wenn  aber  auch  beide  Sinne  die  Wirklichkeits- 
geltung ihrer  Wahrnehmungen  im  allgemeinen  gegenseitig 
heben  und  unterstützen,  so  gibt  es  doch  einen  Punkt,  wo 
sie  dies  nicht  tun,  wo  ihre  Daten  isoliert  nebeneinander 
stehen;  wir  meinen  die  Wahrnehmung  von  Entfernungen. 
Es  braucht  hier  nicht  näher  untersucht  zu  werden,  wie  die 
Vorstellung  der  Entfernung  entstanden  ist.  Erfahrungen 
dürften  massgebend  gewesen  sein  wie  die,  dass  man  über 
gewisse  Hindernisse  der  Vorwärtsbewegung  hinübersetzen 
kann,  über  andere  nicht,  dass  mit  dem  Speer  das  Beutetier 
in  manchen  Fällen  erreicht  wird,  in  anderen  nicht  u.  ä. 
Wir  Kulturmenschen  beurteilen  Entfernungen  einmal  nach 
der  Summe  der  Bewegungsempfindungen,  die  wir  spüren, 
wenn  Arm  oder  Finger  von  einem  Objekt,  dem  Anfangs- 
punkt, zum  anderen,  dem  Endpunkt,  sich  hintastet,  anderer- 
seits aber  nach  der  Summe  der  Empfindungen  in  den  Augen- 
muskeln, die  entstehen,  während  wir  von  der  Fixierung  des 
ersten  Objektes  zu  der  des  zweiten  übergehen  oder  viel- 
leicht auch  durch  unmittelbare  optische  Wahrnehmung. 
Die  Resultate  sind  nun,  je  nachdem  sie  durch  den  einen  oder 
den  andern  Sinn  vermittelt  werden,  im  allgemeinen  vonein- 
ander verschieden ;  der  optische  Winkel  ist  nicht  proportional 
der  getasteten  Entfernung.    Hierin  liegt  an  sich  noch  keine 
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Schwierigkeit.  Nichts  steht  dem  entgegen,  den  einen  Ab- 
stand so  gut  für  wirklich  zu  halten  als  den  andern.  So 
wenig  wir  verlangen  oder  erwarten,  dass  jede  optische 
Wahrnehmung  durch  eine  Geruchsempflndung  unterstützt 
wird,  80  wenig  braucht  die  Wahrnehmung  des  optischen 
Abstandes  durch  die  des  tangiblen  unterstützt  zu  werden. 
Aber  durch  das  Hinzutreten  von  zweierlei  Erfahrungen  wird 
der  Sachverhalt  kompliziert.  Einmal  finden  wir  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  doch  Proportionalität  zwischen  den 
Entfernungen  der  einen  und  denen  der  anderen  Art,  nämlich 
dann,  wenn  die  Visierlinie  senkrecht  zu  der  betrachteten 
Strecke  steht,  andererseits  bemerken  wir,  dass  die  tangible 
Entfernung  konstant  ist,  während  die  optische  mit  der 
Stellung  des  eigenen  KOrpers  wechselt  und  sonut  in  Ab- 
hängigkeit vom  Willen  erscheint.  Während  die  erstere 
Erfahrung  uns  geneigt  macht,  die  Wahrnehmungen  beider 
Art  zu  verschmelzen,  zwingt  uns  die  zweite,  sie  auseinander- 
zuhalten. Der  Ausweg  ist  durch  biologische  Motive,  durch 
den  relativ  stärkeren  Einfluss,  den  Druckempfindungen 
und  ihre  erfahrungsmässigen  Folgen  auf  unser  Wohlbefinden 
ausüben,  bedingt:  den  höheren  Wirklichkeitswert  legen  wir 
den  getasteten  Entfernungen  bei,  daneben  gelten  auch  die 
optischen  als  wirklich,  nur  werden  sie  mit  Bücksicht  auf 
die  als  ihnen  entsprechend  vorausgesetzten  tangiblen  Ent- 
fernungen einer  Korrektur  unterzogen.  Dass  wir  diese 
Korrektur  meist  unbewusst  vornehmen,  derart,  dass  wir  uns 
sogar  einbUden,  Entfernungen  innerhalb  der  Visierlinie  zu 
sehen,  ist  schon  von  Hobbes  hervorgehoben*). 

Das  Wirklichkeitsbild,  wie  es  die  sinnliche  Wahrnehmung 
zeigt,  ist  in  hohepi  Masse  lückenhaft,  gleichsam  an  fast 
allen  Stellen  durchlöchert  und  wird  demgemäss  durch  Re- 
produktionen in  dem  oben  angegebenen  Sinne  ergänzt.  Die 
Bückseite  eines  vor  mir  liegenden  Steines  halte  ich  für 
ebenso   wirklich    wie    seine    Vorderseite,    die    Härte    eines 


*)  Vgl.  auch  James:  Principies  of  Psychologie  11  S.  237 ff. 
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Stückes  Holz  nicht  minder  wie  die  der  von  mir  berührten 
Tischplatte,  die  NachtigaU  für  ebenso  wirklich  wie  den  ver- 
nommenen Gesang,  die  Hitze  des  Feuers  wie  sein  Lacht 
Prinzipiell  der  gleiche  Vorgang  ist  es,  wenn  wir  die  Wirk- 
lichkeit Ober  die  Grenzen  des  überhaupt  Wahrnehmbaren 
fortsetzen.  Auch  jenseits  des  Horizontes  halten  wir  Länder 
mit  Städten,  Flüssen  und  Gebirgen,  mit  geräuschyoUem 
Treiben,  mit  bestimmten  Temperaturen  usw.  für  wirklich 
Auch  hier  liegt  ein  spezieller  Assoziationsvorgang  vor,  der 
das  Vorgestellte  in  mittelbare  oder  unmittelbare  Beziehung 
zu  dem  Wahrgenommenen  setzt  An  dieser  Stelle  wollen 
wir  eine  Erklärung  für  die  Wirklichkeitsbewertung  repro- 
duzierter Inhalte  zurückweisen,  die  auf  den  ersten  Blick 
plausibel  erscheint  und  ausserdem  der  Vorzug  der  Einfach- 
heit für  sich  hat  Man  hat  gesagt:  „Die  Behauptung  der 
Existenz  eines  gegenwärtig  nicht  wahrgenommenen  Inhalte 
ist  nur  der  Ausdruck  dafür,  dass  wir  solchen  Inhalt  bei 
Erfüllung  bestimmter  (sogleich  näher  zu  charakterisierenden) 
Bedingungen  wahrzunehmen  erwarten^)."  Ich  halte  die 
Härte  jener  von  mir  nicht  berührten  Mauer  für  wirklich, 
würde  danach  heissen:  ich  nehme  an,  dass  wenn  ich  an  sie 
herantrete  und  sie  betaste,  die  Härteempfindung  entstehen 
wird.  Die  Vorstellung  der  objektiven  Realität  wird  hier 
also  zurückgeführt  auf  die  VorsteUung  einer  möglicherweise 
in  Zukunft  eintretenden  subjektiven  Realität,  nändich  eines 
gewissen  Erlebnisses.  Wir  weisen  den  Anspruch  dieser  Er- 
klärung, eine  prinzipielle  Lösung  des  Problems  zu  geben, 
aus  folgenden  Gründen  zurück. 

1.  Zunächst  leidet  die  Erklärung  an  dem  schweren 
logischen  Fehler,  dass  sie  das,  was  erklärt  werden  soll, 
bereits  voraussetzt.  Wenn  die  Bewertung  eines  (gedankeo- 
haften)  Inhaltes  als  gegenwärtige  Wirklichkeit  zurückgefQlut 
wird  auf  die  Bewertung  eines  komplizierteren  Inhaltes  — 
nämlich  einer  auszuführenden  Handlung  mit  darauf  folgendem 

')  H.  CoRNEUüs:  Psychologie  als  Erfahrungswissensohaft  1897. 
8.  106,  107. 
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Briebnis  —  als  künftige  Wirklichkeit,  so  muss  man  doch 
fragen,  in  welchem  psychischen  Prozess  denn  diese  letztere 
Bewertung  besteht,  wodurch  sich  m.  a.  W.  die  Erwartung 
von  der  blossen  Vorstellung  unterscheidet.  Hierauf  aber 
gibt  die  Erklärung  keine  Antwort  und  zwar  mit  gutem 
Gnind;  denn  das  einzige,  was  sich  sagen  liesse,  wäre  das: 
erwarten  heisst,  etwas  für  zukünftig  wirklich  halten, 
während  die  blosse  Vorstellung  keine  Beziehung  zur  Wirk- 
lichkeit hat,  so  dass  wir  bei  dem  Zirkel  angelangt  wären: 
etwas  für  wirklich  halten  heisst ,  gewisse  Empfindungen 
erwarten,  etwas  erwarten  heisst,  es  für  zukünftig  wirklich 
halten.  Dabei  ist  hervorzuheben,  dass  der  Begriff  der  Er- 
wartung nicht  etwa  durch  Unvorsichtigkeit  in  die  Erklärung 
aufgenommen  ist  und  durch  geschicktere  Formulierung  hätte 
vermieden  werden  können,  vielmehr  kommt  ohne  diesen 
Begriff  überhaupt  kein  halbwegs  vernünftiger  Sinn  heraus- 
Vorstellen  kann  ich  mir,  wenn  ich  nur  einigermassen 
Phantasie  besitze,  sehr  wohl,  dass  sich  die  Mauer  sammet- 
weich  anfassen  würde,  nur  vermag  ich  dieser  Vorstellung 
keine  Wirklichkeitsgeltung  beizulegen.  Kurz,  es  ist  klar, 
dass  wir  durch  die  angezogene  Erklärung  nicht  klüger  ge- 
macht werden '  über  den  Sinn  des  Wirklichkeitsgedankens, 
als  wir  ohne  sie  sind*).  Aber  vielleicht  hat  die  Erklärung 
doch  insofern  Wert,  als  sie,  wenngleich  das  „Fürwirklich- 
halten'*  bereits  von  ihr  vorausgesetzt  wird,  sie  uns  doch 
wenigstens  die  objektive  Wirklichkeitsbewertung  im  Gegen- 
satz zur  subjektiven  charakterisiert,  da  sie  nicht  nur  von 
einer   Erwartung  überhaupt,   sondern   von   der  Erwartung 

')  An  einer  früheren  Stelle  des  genannten  Baches  (S.  88)  spricht 
CoRNELTCS  über  den  Begriff  der  Erwartung.  £r  erklärt  sie  dort  als  Er- 
innerung (übrigens  gleichfalls  in  der  Erklärung  bedürftiger  W-Vorgang 
A.  d.  H.)  an  gewisse  frühere  Erlebnisse  (welche  gemeint  sind,  lese  man 
an  der  genannten  Stelle  nach)  mit  der  eigentümlichen  Färbung,  welche 
durch  Erfahrungen  über  früher  erlebte  Gefühle  zustande  kommt  Hat  C. 
diese  Erklärung  bei  seinen  Auseinandersetzungen  auf  S.  106  u.  ff.  vor- 
^^eschwebt,  so  würde  er  den  W-Vorgang  darin  erblicken,  dass  der  fragliche 
Inhalt  mit  der  Vorstellung  gewisser  Oefühle  verknüpft  ist.  Dass  diese 
Anschauung  unhaltbar  ist,  geht,  wie  ich  glaube,  aus  den  Auseinander- 
setzungen unseres  vierten  Abschnittes  (z.  B.  S.  60,  51)  zur  Genüge  hervor. 
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einer  Wahrnehmung  spricht.  Ich  muss  auch  dieses  in 
Abrede  stellen.  Tatsache  ist,  dass  die  Vorstellung,  die  nach 
Voraussetzung  vorhanden  ist,  nicht  Wahrnehmungscharakter 
trägt,  mag  ich  ihr  subjektiven  oder  objektiven  Wirklichkeits- 
wert beilegen.  Also  bleibt  die  Frage  bestehen,  wie  die 
Vorstellung  es  anfängt,  das  eine  Mal  Vorstellung  einer 
gedankenhaften  Vorstellung,  das  andere  Mal  Vorstellung 
einer  Wahrnehmung  zu  sein.  Am  Inhalt  kann  es  nicht 
liegen,  denn  der  ist  in  beiden  Fällen  genau  der  gleiche, 
wie  allgemein  zugegeben  wird.  Nun  scheint  es  doch  aus- 
geschlossen, dass  genau  der  gleiche  Vorgang  das  eine  Mal 
„Symbol"  einer  Wahrnehmung,  das  andere  Mal  nur  Sjrmbol 
einer  Vorstellung  ist.  Der  terminus  „Vorstellung  einer 
Wahrnehmung",  den  ich  statt  der  „Erwartung  der  Wahr- 
nehmung" jetzt  einsetze,  enthält  also  die  ganze  Schwierig- 
keit in  unverminderter  Stärke,  ohne  zu  ihrer  Lösung  das 
geringste  beizutragen.  Es  bleibt  uns  unklar,  wie  die  Vo^ 
Stellung  gerade  das  bezeichnen  soll,  was  ihr  fehlt,  nämlich 
die  Wirklichkeitsfarbe,  und  weswegen  sie  das,  ohne  sich 
selbst  zu  ändern,  in  einigen  Fällen  tut,  in  anderen  nicht 
Wir  erfahren  aus  der  Erklärung  nur,  was  selbstverständlich 
ist,  dass  wir  nämlich  einigen  Inhalten  einen  Wirklichkeits- 
wert beilegen  —  denselben,  den  die  Wahrnehmungen  be- 
sitzen — ,  während  wir  ihn  anderen  versagen,  wie  das  aber 
auch  bei  Identität  der  Inhalte  möglich  ist,  erfahren  wir 
nicht  Ich  füge  dem  noch  hinzu,  dass  der  Gedanke  einer 
hypothetischen  Wirklichkeit  so  kompliziert,  und  erst  auf 
einer  so  hohen  Stufe  der  Abstraktion  fassbar  ist,  dass  es 
bedenklich  erscheint,  ihn  zur  Erklärung  des  Gedankens 
einer  tatsächlichen  Wirklichkeit,  der  doch  viel  einfacher 
ist,  heranzuziehen.  Weit  natürlicher  ist  jedenfalls  das  Um- 
gekehrte. Nicht  weil  ich  ein  gewisses  Erlebnis  für  möglich 
halte,  halte  ich  ein  Objekt  für  wirklich,  sondern  weil  ich 
ein  Objekt  für  wirklich  halte,  halte  ich  ein  Erlebnis  (nämlich 
gewisse  Wahrnehmungen)  für  möglich. 

2.  Es  ist  unzulässig,  die  Wirklichkeitsbewertung  eines 
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Inhaltes  abhängig  zu  machen  von  der  Vorstellung  eines 
Ereignisses,  das  seinerseits  für  nicht  wirklich  gilt,  da  Teil- 
inhalte keine  höhere  Wirklichkeitsbewertung  durch  den  Ge- 
samtinhalt empfangen  kOnnen,  als  dieser  selbst  besitzt.  So- 
lange ich  beispielsweise  die  Geschichte,  die  den  Rahmen 
und  die  Voraussetzung  der  sämtlichen  Märchen  aus  1001 
Nacht  abgibt,  als  erdichtet  ansehe,  kann  sie  in  keiner  Weise 
Stütze  fllr  etwaige  Wirklichkeitsbewertung  der  einzelnen 
Märchen  sein.  Soll  ich  einzelne  der  letzteren  dennoch  für 
wirklich  halten,  so  müssen  sich  Gründe  dazu  aus  irgend 
einem  anderen  Zusammenhang  ergeben.  Derartige  unmög- 
liche Konstruktionen  aber  werden  mir  in  vielen  Fällen  zu- 
gemutet, wenn  ich  mit  der  in  Frage  stehenden  Erklärung 
Ernst  machen  will.  Nehmen  wir  ein  möglichst  drastisches 
Beispiel.  Viele  Astronomen  sehen  —  ob  mit  Recht  oder  . 
Unrecht  ist  hier  gleichgültig  —  in  den  weissen  Flecken  an 
den  Polen  des  Mars  Eisfelder,  deren  Kälte  und  Härte  sie 
also  für  wirklich  halten.  Das  Ereignis  aber,  dessen  Vor- 
bedingung die  Wahrnehmung  dieser  Kälte  und  Härte  wäre, 
nämlich  eine  Reise  ä  la  Jules  Verne  von  der  Erde  zum 
Mars,  halten  sie  für  unvtrirklich  und  in  alle  Zukunft  für 
unmöglich.  Wie  soll  nun  die  Vorstellung  dieses  Ereignisses 
den  Gedanken  an  die  Wirklichkeit  der  Kälte  und  Härte  des 
Eises  in  sich  schliessen?  Wenn  ich  mich  einmal  mit  6e- 
wusstsein  ins  Reich  der  Phantasie  begebe,  so  können  die 
Vorstellungen,  die  mir  auf  diesem  Wege  begegnen,  doch 
niemals  Anspruch  auf  Wirklichkeitswertung  erheben.  Der 
Faden  des  Wirklichkeitszusammenhangs  ist  eben  abge- 
schnitten, und  nirgends  ist  der  Punkt  gegeben,  an  den  ihn 
wieder  anzuknüpfen  ich  berechtigt  wäre.  Der  wahre  Sach- 
verhalt in  dem  angeführten  Beispiel  dürfte  wiederum  nicht 
der  sein,  dass  die  VorsteUung  einer  Reise  nach  dem  Mars 
mit  ihren  Erlebnissen  die  Bedingung  für  das  Fürwirklich- 
halten der  Kälte  und  Härte  bUdet,  sondern  dass,  wenn  ich  von 
der  Kälte  und  Härte  des  Materials  an  der  Oberfläche  des 
Mars  überzeugt  bin,   ich  unter  der  weiteren  Voraussetzung 
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eines  Aufenthaltes  auf  dem  fremden  Planeten  das  Erleben 
der  Kälte-  und  Wärmeempflndungen  zu  erwarten  mich  ge- 
nötigt sehe.  Sagt  man  aber,  hier  liege  ein  vorsätzliches 
Missverstehen  der  Erklärung  vor,  bei  der  es  gar  nicht  darauf 
ankomme,  ob  die  betreffenden  Dislokationen  wirklich  aus- 
geführt werden,  deren  Sinn  vielmehr  der  sei,  dass,  wenn 
die  Bewegungen  ausgeführt  würden,  die  und  die  Wahr- 
nehmungen eintreten  müssten,  so  macht  man  sich  damit  die 
Sache  doch  zu  leicht.  Der  Gedanke  der  hypothetischen 
Wirklichkeit  nämlich,  der  hiermit  einfach  vorausgesetzt 
wird,  bedarf  selbst  sehr  dringend  der  Erklärung,  und  ich 
sehe  nicht,  wie  man  zu  dieser  Erklärung  gelangen  soll, 
wenn  man  nicht  schon  weiss,  was  die  Wirklichkeit  schlechthin 
(kategorische  Wirklichkeit)  bedeutet. 

3.  Die  angezogene  Erklärung  stimmt  auch  nicht  mit 
den  beobachteten  Tatsachen  überein  und  kann  schon  aus 
diesem  Grunde  als  richtige  Wiedergabe  eines  Vorganges 
nicht  angesehen  werden.  Ich  kann  nicht  finden,  dass,  wenn 
ich  die  Härte  des  Materials,  aus  dem  eine  Mauer  besteht 
behaupte,  ich  damit  die  zur  sinnUchen  Empfindung  der 
Härte  notwendige  Lagenänderung  des  Körpers  vorstelle 
oder  denke.  Ich  reproduziere  einfach  die  Härteempfindung 
und  assoziiere  sie  mit  den  gegebenen  Farbenempfindungen 
in  bestimmter  Weise.  Überhaupt  heisst  es  den  Tatsachen 
Gewalt  antun,  wenn  man  den  Gedanken,  dass  ein  nicht 
Wahrgenommenes  objektiv  wirklich  ist,  identifiziert  mit  dem 
Gedanken  an  ein  zukünftiges  Erleben.  Wer  die  Wirklichkeit 
der  Härte  eines  Gegenstandes  behauptet,  meint  damit  nicht 
etwas,  was  möglicherweise  in  Zukunft  realisiert  sein  wird, 
sondern  etwas,  was  gegenwärtig  realisiert  ist  und  deutlich 
genug  unterscheiden  wir  die  Vorstellung  des  zukünftigen 
Geschehens  von  dem  Dasein  der  Gegenwart. 

4.  Der  fundamentale  Fehler  jener  Erklärung  liegt  darin, 
dass  sie  den  Raum  als  etwas  voraussetzt,  was  unabhängig 
von  den  Objekten  Wirklichkeitsgeltung  haben  könnte.  Dass 
ein  wegen  seiner  Entfernung  meinen  Blicken  unerreichbares 
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Objekt  wirklich  sei,  soll  bedeuten,  dass  ich  es  nach  Erfiil- 
Inng  gewisser  Bedingungen  wahrnehmen  würde.  Worin 
bestehen  nun  diese  Bedingungen  ?  Es  wird  uns  zwar  gesagt, 
sie  beständen  im  „Eintritt  gewisser Bewegungsempflndungen'^), 
in  der  Tat  kommt  es  aber  gar  nicht  auf  die  Bewegungs- 
empfindungen an,  die  könnten  genau  ebenso  auftreten,  wenn 
ich  mich  in  einer  anderen  als  der  hier  angenonmienen 
Richtung  bewegte,  sondern  darauf,  dass  ich  mich  zu  einer 
bestimmten  Stelle  des  Raumes  begebe,  oder  auch  zu  ihr 
gefahren  oder  sonstwie  gebracht  werde.  Bringen  wir  diese 
notwendige  Modifikation  an  der  Erklärung  an,  so  sehen  wir, 
dass  sie  uns  zu  zeigen  sucht,  wie  wir  es  anfangen,  den  Baum, 
auch  soweit  er  unseren  Blicken  entzogen  ist,  mit  Objekten 
gleichsam  zu  bevölkern.  Sie  setzt  also  als  selbstverständlich 
voraus,  dass  die  Vorstellung  des  Baumes  mit  seinen  ver- 
schiedenen Stellen  schon  irgendwie  vorhanden  ist.  Nun  ist 
aber  die  Stelle  zunächst  gar  nichts  Wirkliches,  sondern  nur 
das  Objekt,  und  zwar  insofern  es  in  Beziehungen  zu  anderen 
Objekten,  mittelbar  auch  zu  den  Wahmehmungsinhalten, 
gesetzt  wird.  Nichts  anderes  als  die  Gesamtheit  dieser 
Beziehungen  wird  als  Stelle  bezeichnet.  Der  Gedanke  an 
die  Stelle  ist  nichts,  solange  ich  nicht  Objekte  für  wirklich 
halte.  Weit  entfernt  also,  dass  das  Vorstellen  einer  SteUe 
und  dessen,  was  an  ihr  geschehen  kann,  dem  Wirklichkeits- 
gedanken seinen  Inhalt  verleiht,  ist  es  vielmehr  gerade  um- 
gekehrt: um  mir  eine  Stelle  vorzustellen,  muss  ich  irgend- 
welche, wenn  auch  inhaltlich  noch  so  unbestimmte,  Objekte 
für  wirklich  halten. 

Hiermit  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Er- 
klärung sowohl  im  Begriff  der  Erwartung,  als  auch  dem 
der  Wahrnehmung,  als  auch  dem  der  Vorbedingungen,  die, 
um  die  Wahrnehmung  eintreten  zu  lassen,  realisiert  werden 
müssen,  das,  was  zu  erklären  ist  voraussetzt,  nämlich  die 
objektive  Wirklichkeit  der  reproduzierten  Inhalte,   dass   sie 
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also  eine  prinzipielle  Erklärung  des  fraglichen  Problems 
nicht  gibt.  Das  einzige,  was  wir  ihr  zugestehen  können, 
ist  dieses,  dass  wir  zu  dem  von  ihr  angegebenen  Verfahren 
bisweilen  unsere  Zuflucht  nehmen,  um  einen  bereits  vor- 
handenen Wirklichkeitsgedanken  anschaulicher  und  lebendiger 
zu  machen.  Wir  stellen  uns  vor,  was  wohl  geschehen  wird, 
wenn  wir  mit  einem  Objekt  in  unmittelbare  Berührung  treten 
werden.  Doch  nur,  wenn  wir  bereits  auf  anderem  Wege 
die  Überzeugung  von  der  Wirklichkeit  des  Objektes  gewonnen 
haben,  kann  diese  Vorstellung  in  uns  aufkommen. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  der  zweiten  Erweiterung  des 
Wirklichkeitsbereiches,  nämlich  zu  der  zeitlichen.  Auch 
hier  liegt  das  Charakteristische  des  Vorganges  in  einer 
Assoziation  des  fraglichen  Inhaltes  mit  dem  sinnlich  Ge- 
gebenen. Auch  hier  haben  wir  es  mit  einer  Gleichartigkeits- 
assoziation (s.  S.  6)  zu  tuUy  während  diese  aber  im  vorigen 
FaUe  simultan  war,  ist  sie  jetzt,  sukzessiv.  Dabei  mtissen 
wir  unterscheiden,  ob  der  Übergang  vom  sinnlich  Gegebenen 
zu  dem  betreffenden  Inhalt  der  bevorzugte  ist  oder  der  um- 
gekehrte —  zukünftige  bezw.  vergangene  Wirklichkeit, 
zwischen  beiden  die  Gegenwart,  die  gleichfalls  ihren  be- 
sonderen zeitlichen  Charakter  durch  diese  Assoziations- 
vorgänge erhält.    Da  aber  diese  Assoziationen  fast  nie  für 

sich  allein  auftreten,  sondern  in  den  meisten  Fällen  von 
simultanen  durchkreuzt  werden,  so  entwickelt  sich  hier  ein 
kompliziertes  Spiel,  dessen  Beobachtung  von  hohem  Interesse 
ist.  Wenn  wir  ohne  Bücksicht  auf  die  Inhalte  lediglich  das 
verschiedenartige  Zusammentreffen  der  beiden  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Assoziationsarten  ins  Auge  fassen,  so 
erhalten  wir  die  im  Gegensatz  zu  der  Allgemeinheit  der 
Assoziationsarten  schon  mehr  spezialisierten  Formen,  in 
denen  wir  die  Wirklichkeit  je  nach  dem  vorliegenden  Wahr^ 
nehmungsmaterial  auffassen.  Die  wichtigsten  dieser  Formen 
seien  hier  angeführt.  Ist  ein  Komplex,  dessen  Elemente 
simultan  assoziiert  sind,  ausserdem  noch  simultan  mit 
anderen   Elementen   assoziiert,   die  untereinander  zu  einem 
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zweiten  Komplex  sukzessiv  verbunden  sind,  so  heisst  der 
erstere  dauernd  oder  beharrlicli,  der  letztere  vorübergehend. 
So  ist  z.  B.  das  Gelände  einer  Schlacht  dauernd,  die  Schlacht 
selbst  vorübergehend.  Die  Teile  des  ersteren  sind  unter- 
einander simultan,  die  Phasen  der  letzteren  unter  sich 
sukzessiv,  ausserdem  aber  die  Teile  des  ersteren  mit  den 
Phasen  der  letzteren  simultan  verbunden.  Es  gilt  also,  wie 
man  sieht,  nicht  das  Gesetz,  dass  zwei  Objekte,  die  mit 
einem  dritten  gleichzeitig  sind,  auch  miteinander  gleichzeitig 
sind.  Im  Gegenteil  kann  ich  durch  die  Erfahrungstatsachen 
veranlasst  werden,  die  beiden  ersteren  Objekte  (die  Phasen 
des  Ereignisses)  in  das  Verhältnis  des  prius  und  posterius 
zu  setzen,  wiewohl  sie  mit  dem  letzteren  (dem  Schauplatz) 
gleichzeitig  sind  oder,  genauer  gesagt,  mit  ihm  allein  im  Ver- 
hältnis des  Nebeneinander  stehen.  —  Gleichzeitig  heissen 
zwei  Objekte,  wenn  sie  unmittelbar  oder  mittelbar  simultan, 
jedoch  auf  keine  andere  Weise,  verbunden  sind.  Das  „auf 
keine  andere  Weise'^  ist  notwendig,  da  auch  Objekte,  die 
verschiedenen  Zeiten  angehören,  simultan  verbunden  sein 
können,  nämlich  durch  Vermittlung  von  beharrlichen  Ob- 
jekten, doch  existiert  alsdann  stets  auch  eine  sukzessive 
Verknüpfung.  —  Aufeinander  folgend  heissen  Objekte,  wenn 
sie,  eventuell  neben  anderen  Verbindungen,  mindestens  auf 
eine  Art  sukzessiv  verbunden  sind.  Hier  gilt  nun  folgendes 
wichtige  Gesetz:  sind  zwei  Objekte  A  und  B  derart  suk- 
zessiv verbunden,  dass  der  Übergang  A — B  der  bevorzugte 
ist,  so  gibt  es  zwischen  A  und  B  keine  noch  so  sehr  ver- 
mittelte sukzessive  Assoziation,  in  welcher  der  Übergang 
B^A  der  bevorzugte  wäre.  Auf  diesem  Gesetz,  das  durch 
immer  neue  Erfahrungen  erhärtet  wird,  beruht  zum  grössten 
Teile  die  „objektive  Gültigkeit"  der  Zeit.  —  Die  sukzessive 
Assoziation  von  Komplexen,  die  im  wesentlichen  dieselben 
Elemente  und  zwar  simultan  assoziiert,  jedoch  in  verschie- 
dener Gruppierung  enthalten,  ergibt,  je  nachdem  der  erste 
oder  zweite  Komplex  oder  keiner  von  beiden  als  wichtiger 
erscheint,  die  Formen  des  Vergehens  bezw.  Entstehens  bezw. 
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Werdens.  Der  Eigentümer  eines  Schlosses  spricht  vom 
Vergehen  (Zerstörung)  seines  Besitztums,  der  Ästhetiker 
vom  Entstehen  einer  Ruine,  der  Uninteressierte  lässt  das 
Schloss  zu  einer  Ruine  werden.  —  Die  Vorstellung  Be- 
wegung entsteht,  wenn  ein  Inhalt  nacheinander  simultan  mit 
verschiedenen,  unter  sich  gleichfalls  simultan  verbundenen 
Teilen  eines  Komplexes  (des  relativ  Ruhenden)  und  die  so 
gebildeten  umfassenderen  Komplexe  unter  sich  sukzessiv 
assoziiert  werden.  All  diese  Erklärungen  ergeben  sich  von 
selbst,  wofern  nur  Einverständnis  mit  unseren  Fundamental- 
annahmen vorhanden  ist.  Schwieriger  ist  die  Frage,  was 
die  Gleichheit  der  Wirklichkeitsdauer  zweier  zeitlich  ge- 
trennter Ereignisse  bedeutet.  Was  heisst  es  z.  B.,  wenn  ich 
behaupte,  dass  der  Tag  vor  tausend  Jahren  ebensolange 
gedauert  hat  als  der  heutige?  Wahrscheinlich  spielen  hier 
gewisse  Spannungsempfindungen,  die  in  abgestufter  Intensität 
dem  Verlauf  des  Ereignisses  assoziiert  werden,  die  Hauptrolle. 
Doch  ist  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  äusserst  schwierige 
und  schon  mehrmals  behandelte  Frage  für  unsere  Zwecke 
nicht  nötig. 

Endlich  sei  hier  noch  Stellung  zu  der  berühmten  Frage 
genommen,  ob  Raum  und  Zeit  etwas  Wirkliches  sind.  Wir 
müssen  sie  von  unserm  Standpunkt  aus  verneinen.  Weder 
das  eine  noch  das  andere  kann  wahrgenommen,  daher  auch 
niemals  mit  dem  Wahrgenommenen  durch  Gleichartigkeits- 
assoziation verbunden  werden.  Zwar  stehen  die  Komplexe 
der  Wirklichkeit  notwendig  in  räumlichen  oder  zeitlichen 
Beziehungen,  erst  dadurch  erhalten  sie  ja  Wirklichkeitswert, 
aber  weder  einen  wirklichen  Raum  noch  eine  wirkliche  Zeit 
gibt  es.  Fragt  man  aber,  was  denn  an  diesen  Gedanken 
wirklich  sei,  wodurch  sie  sich  von  einer  beliebigen  Fiktion 
unterscheiden,  so  ist  darauf  folgendes  zu  erwidern:  wirklich 
ist  zunächst  meine  Assoziationstätigkeit,  die  die  Inhalte  in 
zeitlich-räumliche  Beziehungen  setzt,  nur  gehört  sie  freilich 
nicht  der  objektiven,  sondern  der  subjektiven  Wirklichkeit 
an;  wirklich  und  zwar  objektiv  wirklich  sind  aber  auch  die 
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Beziehungen,  die  diese  Tätigkeit  herstellt.  Das  ist  so  selbst- 
verständlich, dass  es  keines  Beweises  bedarf.  Da  der  Inhalt 
eines  Komplexes  nicht  allein  durch  seine  Elemente,  sondern 
erst  durch  diese  samt  ihren  Beziehungen  bestimmt  ist,  so 
erstreckt  sich  die  Wirklichkeitsbewertung  des  Komplexes 
notwendigerweise  gleichfalls  sowohl  auf  die  Elemente,  als 
auch  auf  ihre  Beziehungen.  Wer  ein  Pferd  für  wirklich  hält, 
hält  damit  auch  für  wirklich,  dass  der  Kopf  sich  am  Halse, 
nicht  etwa  an  der  Brust  befindet.  In  diesem  Sinne  können 
wir  erklären,  dass  zwar  nicht  Baum  und  Zeit,  wohl  aber 
Bäumlichkeit  und  Zeitlichkeit  wirklich  sind.  Doch  scheint 
es,  als  wären  wir  dennoch  geneigt,  Baum  und  Zeit  selbst 
in  gewissem  Sinne  als  etwas  Wirkliches  anzusehen.  Der 
Gedanke,  dass  beides  leere  receptacula  sind,  die  fUr  sich 
bestehen  und  die  Bestimmung  haben,  das  Objektive  in  sich 
aufzunehmen,  ist  zwar  mehrmals  „widerlegt'S  lässt  sich  aber 
doch  nicht  ganz  aus  dem  Intellekt  verbannen.  Mag  er  auch 
vor  einer  eindringenden  wissenschaftlichen  Kritik  nicht 
standhalten,  so  hat  der  Psychologe  dennoch  die  Pflicht, 
seine  Entstehung  zu  erklären.  Hier  spielt  offenbar  unsere 
bereits  oben  angezogene  Fähigkeit  (S.  14)  eine  Bolle,  das 
gedankliche  Nichts  in  diejenigen  assoziativen  Beziehungen 
zu  Inhalten  zu  bringen,  in  die  wir  Inhalte  untereinander 
zu  bringen  gewohnt  sind.  So  gelangen  wir  dazu,  das  Nichts 
zu  lokalisieren,  wozu  freilich  zunächst  auch  noch  Inhalte 
erforderlich  sind,  die  dazu  dienen,  ihm  eine  bestimmte  Stelle 
anzuweisen.  Indem  wir  aber  auch  diese  Inhalte  immer  un- 
bestimmter werden,  immer  mehr  dem  Nichts  sich  nähern 
lassen,  muss  schliesslich  so  etwas  wie  der  Gedanke  des 
leeren  receptaculum  entstehen. 

Nicht  zusammenzuwerfen  mit  der  Frage  nach  der 
Wirklichkeit  des  Baumes  ist  die  nach  der  Existenz  leerer 
Stellen  im  Baum.  Man  hat  früher  versucht,  diese  Frage 
durch  rein  philosophische  Erwägungen  zu  lösen,  und  sie  ist 
ein  beliebtes  Streitobjekt  gewesen  zu  einer  Zeit,  als  die 
physikalische   Erkenntnis  zu  ihrer  Beantwortung  nicht  die 
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geringsten  Handhaben  bot.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  hat 
man  durch  OrQnde,  deren  Sophistik  unseren  mehr  kritischen 
Blicken  durchsichtig  ist,  sowohl  das  Vorhandensein  als  auch 
das  Nichtvorhandensein  leerer  Bäume  „bewiesen'^  Heute 
müssen  wir  zugeben,  dass  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage 
der  Physik  zusteht.  Vom  philosophischen  Standpunkt  ist 
nur  dieses  zu  sagen,  dass  weder  die  VorsteUung  leerer 
Eäume,  noch  auch  die  einer  überall  kontinuierlichen  Materie 
irgend  welche  Schwierigkeiten  hat.  Der  letztere  Teil  der 
Behauptung  ist  selbstverständb'cb,  der  erstere  bedarf  einer 
kwzen  Elarlegung.  Man  könnte  gegen  ihn  einwenden,  dass, 
wenn  der  Baum  nicht  wirklich  ist,  der  Satz,  dass  es  leere 
Bäume  gibt,  keinen  Sinn .  hat.  Allein  dieser  Satz  drückt 
auch  gar  nicht  die  Position  einer  Wirklichkeit,  sondern  ihre 
Ablehnung  aus,  er  ist  kein  positives,  sondern  ein  negatives 
Existential-Urteil,  er  will  etwa  sagen,  dass  zwischen  zwei 
Objekten  nicht  etwas  Wirkliches  sei,  oder,  wenn  man  der 
Sache  noch  mehr  auf  den  Grund  gehen  will,  dass  zwischen 
zwei  Objekten  ein  Teil  der  simultanen  Assoziationen,  die 
sonst  zwischen  Objekten,  welche  in  räumlichem  Verhältnisse 
stehen,  stattfinden,  unmöglich  ist,  da  die  Erfahrung  die  dazu 
nötigen  Inhalte  nicht  bietet.  Irgendwelche  simultanen  Asso- 
ziationen sind  nämlich  auch  zwischen  den  durch  den  leeren 
Baum  getrennten  Objekten  möglich,  da  sie  sonst  nicht  beide 
wirklich  sein  könnten,  aber  von  den  unzähligen,  sonst  vor- 
liegenden Assoziationen  fällt  hier  ein  Teil  aus,  etwa  der  der 
geraden  Verbindungslinie  entsprechende.  —  Dass  die  Vor- 
stellung leerer  Bäume  dem  von  physikalischen  und  meta- 
physischen Spekulationen  nicht  berührten  Qemüt  ganz  natürlich 
ist,  geht  übrigens  auch  aus  mehreren  Tatsachen  der  psycho- 
logischen Erfahrung  hervor.  So  stellen  sich  physikalisch 
ganz  ungebildete  Individuen,  etwa  kleine  Kinder,  die  von 
dem  Vorhandensein  der  Luft  nichts  wissen,  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  ihnen  bekannten  Körpern  als  leer  vor, 
so  nahmen  die  Physiker  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zur 
Erklärung   gewisser  Erscheinungen   einen  horror   vacui  an. 
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eine  Annahme,  die  sinalos  wäre,  wenn  man  die  leeren  Eäume 
nicht  an  sich  für  denkbar  und  mOglich  hielte.  Aus  diesen 
und  ähnlichen  Tatsachen  geht  mit  Deutlichkeit  hervor,  dass 
die  Annahme  leerer  Bäume  psychologisch  auf  keinerlei 
Schwierigkeiten  stösst 


Ober  die  erkenntnistheorethischen  Griindlageii 
der  biologischen  Naturwissenschaften. 

Mit  spezieller  Rficksicht  aaf:    A.  Pauly,   ^, Darwinismus 

und  Lamarckismus^^ 

Von  E.  T.  Aster,  München. 
Inhaltsangrabe : 

Im  Dftrvdniimiu  sind  iwei  Theorien  eathalten:  Die  der  Eyolatton,  die  ihm  nicht 
eigentlimUeh  ist,  londem  lange  Tor  ihm  bestand,  und  die  ihm  eigentttmliehe  dei  Mitteb  der 
ETolntion.  n&nlioh  der  nAtttrliehen  Zuchtwahl  dnrch  den  Kampf  uma  Dasein.  Die  Eyolotionfl- 
theorie,  die  den  Begriff  der  Verwandtschaft  auf  alle  organischen  Wesen  ausdehnt,  ist  die  Vor- 
ansMtsnng  jeder  wissenschaftlichen  Klassifikation.  WiEhrend  Darwin  Jede  Ablfndening 
mechanisch  eridiüren  will,  nimmt  die  Evolutionstheorie,  von  Panlj  „Lamardüsmus'*  genannt, 
eine  nrqirflngliche  Zweckmüssigkeit  der  Reaktion  des  Organismus  an.  Nun  gibt  es  eine  ob- 
Jektlre  und  eine  subjektive  Zweckmässigkeit  Paulj  will  alles  aus  subjektirer  ZweckmJtssig- 
keit  eridlren.  Dagegen  soll  im  Folgenden  geeeigt  werden,  dass  die  teleologische  Beteaehtung 
der  organischen  Natur  nur  den  Begriff  der  „objektiven**  ZweckmSssigkeit  zugrunde  legen  kann. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  in  den  Kreisen 
der  Naturforscher  und  naturwissenschaftlich  Gebildeten  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  die  Stellung  gegenüber  der  Dar- 
winschen Lehre  eine  allmähliche,  aber  um  so  sicherere  Wand- 
lung durchgemacht  hat.  Um  es  kurz  zu  sagen,  die  Lehren 
Darwins  sind  aus  einem  Gegenstand  leidenschaftlich  gläubiger 
Jünger begeisterung  und  ebenso  gefiihlsmässig  fanatischer 
Bekämpfung  zu  einem  Objekt  wissenschaftlich  nüchterner 
Kritik  geworden.  Und  da  ist  es  nun  wieder  eine  nicht  weg- 
zuleugnende Tatsache,  dass  aus  dieser  Kritik  der  Darwinschen 
Theorie  eine  ganze  Reihe  von  Gegnern  entstanden  ist  —  ich 
erinnere  nur  an  das  bekannte  Buch  des  Erlanger  Zoologen 
Fleischmann,  ferner  an  die  Bestrebungen,  die  sich  selbst  als 
vitalistische  bezeichnen  oder  den  Namen  Lamarcks  im  be- 
wussten  Gegensatz  zu  Darwin  auf  ihre  Fahne  geschrieben  haben. 

Die  Entscheidung  in  allen  diesen  kritischsn  Fragen  ist 
nun  natürlich  Sache  des  Zoologen  oder  Botanikers.    Immer- 
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hin  kann  eine  Betrachtung  der  Sachlage  vom  erkenntnis- 
theoretischen Gesichtspunkt  aus  hier  wie  in  anderen  Fällen 
dazu  beitragen,  die  Frage  zu  klären,  insofern  sie  auf  die 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Konsequenzen  aufmerksam 
macht,  die  aus  der  einen  und  anderen  Stellungnahme  in 
diesen  Fragen  für  die  organische  Wissenschaft  als  Ganzes 
sich  ergeben. 

Diese  erkenntnistheoretische  Überlegung  zeigt  nun  ra. 
M.  n.  zunächst  die  Notwendigkeit  einer  Scheidung  zweier 
Fragen,  die  in  der  wissenschaftlichen  Erörterung  dieser 
Dinge  nicht  immer  deutlich  genug  auseinander  gebalt-en 
wurden.  Bekanntlich  zerfällt  die  Darwinsche  Theorie  in 
zwei  Bestandteile,  in  die  allgemeine  Evolutionslehre,  die 
Darwin  nur  wiederbelebt,  nicht  eigentlich  neu  aufgestellt  hat, 
und  in  die  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  und  ihrer 
Wirkung  im  Kampf  ums  Dasein,  die  die  spezielle  wissen- 
schaftliche Leistung  Darwins  darstellt.  Es  ist  nun  zunächst 
ohne  weiteres  klar,  dass  zwar  mit  der  Ablehnung  der  Ent- 
wickelungslehre  auch  die  Zuchtwahltheorie  gegenstandslos 
wird,  dass  aber  keineswegs  durch  die  Einwürfe  gegen  letztere 
auch  die  Entwickelungslehre  als  Ganzes  notwendigerweise 
getroffen  ist.  Die  Fragen,  deren  Scheidung  ich  hier  im  Auge 
habe,  sind  nun  die  Frage  nach  der  Haltbarkeit  der  Ent- 
wickelungslehre auf  der  einen,  der  speziellen  Zucht- 
wahllehre auf  der  anderen  Seite. 

Einwürfe  lassen  sich  freilich  gegen  beide  erheben.  Aber 
es  ist  zunächst  leicht  zu  sehen,  dass  das  Gewicht  dieser 
Einwürfe  recht  verschieden  ist.  Die  Einwände  gegen  die  Ent- 
wickelungslehre müssen  sich  schliesslich  darauf  beschränken^ 
auf  die  Grössen  des  Abstandes  hinzuweisen,  der  selbst 
zwischen  benachbarten  Tier-  und  Pflanzenformen  für  unsere 
Kenntnis  noch  immer  bestehen  bleibt,  auf  die  geringe  Anzahl 
und  die  Vieldeutigkeit  der  paläontologischen  Zwischenglieder, 
auf  die  breiten  Lücken  zwischen  den  uns  bekannten  Stufen, 
die  nach  der  Entwickelungslehre  in  Wahrheit  Überbleibsel 
einer  kontinuierlichen  Kette  sein  sollen.    Alles  das  bedeutet 
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aber  kurz  zusammengefasst  nichts  weiter,  als  dass  die  Evo- 
lutionslehre  hypothetischen  Charakter  besitzt  und  in  alle 
Ewigkeit  bei  unserer  beschränkten  Kenntnis  der  geologischen 
Perioden  und  ihres  Pflanzen-  und  Tiercharakters  für  uns 
auch  behalten  wird.  Dagegen  geht  die  an  der  Darwinschen 
Zuchtwahllehre  geübte  Kritik  direkt  darauf  hinaus,  das  Nichtr 
Vorhandensein,  ja  die  Unmöglichkeit  einer  natürlichen  Aus- 
lese in  Darwins  Sinne  darzutun. 

Wichtiger  aber  ist  ein  anderer  Punkt:  es  lässt  sich 
zeigen,  dass  mit  der  Aufhebung  des  Entwickelungs- 
prinzips  die  organische  Wissenschaft  als  Ganzes 
im  höchsten  Grade  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird^ 
weil  diese  Wissenschaft  in  ihrem  ganzen  systematischen  Auf- 
bau auf  der  Entwickelungslehre  ruht,  so  dass  also  dieser 
systematische  Aufbau  von  Grund  aus  eine  Änderung  erfahren 
mUsste,  wenn  die  Entwickelungslehre  fallen  gelassen  ist;  wobei 
mit  Recht  die  Frage  gestellt  werden  kann,  ob  das,  was 
übrig  bleibt,  wirklich  noch  den  Namen  einer  Wissenschaft 
verdient.  Im  Gegensatz  dazu  trifft  die  Aufhebung  des  Zucht- 
wahlprinzips einen  Punkt,  der  f(ir  die  Zoologie  als  Ganzes 
keine  grundlegende  Bedeutung  hat,  sondern  nur  ein  isoliert 
stehendes  Theorem  darstellt. 

Der  erste  Teil  dieser  Behauptung  bedarf  freilich  einer 
etwas  genaueren  Begründung. 

Jede  Wissenschaft  hat  die  wichtige  Aufgabe  einer 
Ellassifikation,  einer  systematischen  Einteilung  der  Gegen- 
stände,  mit  denen  sie  sich  beschäftigt.  Diese  Klassifikation 
wird  augenscheinlich  eine  um  so  schwierigere  Aufgabe,  je 
komplizierter  die  Gebilde  sind,  um  deren  wissenschaftliche 
Beschreibung  es  sich  handelt,  d.  h.  je  mehr  Merkmale  sich 
an  diesen  Gebilden  unterscheiden  lassen.  Es  wächst  jedoch 
damit  zugleich  der  wissenschaftliche  Wert  und  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  dieser  Klassifikation  und  systematischen 
Einteilung.  Man  denke  sich  zunächst  eine  Anzahl  von 
Gegenständen,  die  nur  ein  bestimmtes  unterscheidendes 
Merkmal  aufweisen.    Dann  ist  die  grössere  oder  geringere 
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Verschiedenheit  bezw.  Ähnlichkeit  der  Gegenstände  in  bezug 
auf  dieses  Merkmal  selbstverständlich  die  Grundlage  des 
einteilenden  Systems.  So  ergibt  sich  die  Einteilung  der 
^Empfindnngsinhalte'',  der  unmittelbaren  sinnlichen  Gegeben- 
heiten in  Farben,  Töne,  Gerüche,  Temperaturqualitäten  usw. 
oder  die  Einteilung  der  Töne  in  hohe  und  tiefe  von  selbst 
Dagegen  entstehen  Schwierigkeiten,  sobald  wir  zu  Gegen- 
ständen übergehen,  an  denen  uns  die  Erfahrung  eine  Beihe 
von  gegeneinander  selbständigen  Merkmalen  aufzeigt. 

Hier  besteht  zunächst  die  Möglichkeit,  jedes  dieser 
verschiedenen  Merkmale  (wofern  es  nur  in  seiner  Eigenart 
ein  für  das  betreffende  Gebilde  individuell  dauerndes  Merk- 
mal darstellt)  einer  Einteilung  zugrunde  zu  legen.  Man 
kann  z.  ß.  die  Mineralien  nach  ihrer  Farbe,  die  Pflanzen 
nach  ihrer  Blattform,  die  Tiere  nach  ihrem  Aufenthaltsort 
einteilen.  Da  die  Wahl  des  der  Einteilung  zugrunde  zu 
legenden  Merkmals  an  sich  willkürlich  ist,  so  erhält  man 
natürlich  auf  diese  Weise  für  jedes  Gegenstandsgebiet  eine 
grosse  Anzahl  an  sich  gleichwertiger  Systeme,  die  man  des- 
halb selbst  als  willkürliche  oder  künstliche  bezeichnen  kann. 
Solche  künstlichen  Systeme  sind  keineswegs  wissenschaftlich 
wertlos;  sie  dienen  der  Beschreibung  und  wissenschaftlichen 
Bestimmung,  bezw.  eindeutigen  Bezeichnung  von  Gegen- 
ständen und  erfüllen  diesen  Zweck  vollkommen.  Das  beste 
Beispiel  in  dieser  Hinsicht  bietet  das  linnösche  System,  das 
ja  noch  heute  zweifellos  die  leichteste  und  schnellste  Be- 
stimmung des  Namens  einer  beliebigen  Pflanze  gestattet. 
Aber  freilich  dieser  wissenschaftliche  Wert  ist  ein  beschränkter 
—  das  künstliche  System  dient  eben  nur  diesem  Zweck 
der  eindeutigen  Bezeichnung  der  Gegenstände.  Dem  gegen- 
über entsteht  nun  die  Frage:  lässt  sich  nicht  für  das  in 
Frage  stehende  Gegenstandsgebiet  ein  bestimmtes  klassi- 
fikatorisches  System  ausfindig  machen,  das  man  als  „das 
richtige^  jener  Mehrzahl  möglicher  Systeme  gegenüber 
stellen  könnte?  Es  ist  klar,  dass  ein  solches  natürliches 
System  wissenschaftlich  mehr  leisten  würde  als  jedes  künst- 
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liehe:  es  würde  nicht  nur  gestatten,  jeden  einzelnen  in  das 
Gebiet  der  betreffenden  Wissenschaft  fallenden  Gegenstand 
mit  einem  bestimmten  Namen  zu  belegen,  sondern  auch  das 
Verhältnis  dieses  Gegenstandes  zu  allen  anderen  in  Worten, 
Zeichen  oder  Symbolen  wissenschaftlich  festzulegen.  Diese 
wissenschaftliche  Festlegung  aber  unterschiede  sich  von  der 
im  künstlichen  System  dadurch,  dass  sie  nicht  willkürlich 
ist  und  durch  eine  andere  je  nach  der  Wahl  des  haupt- 
berücksichtigten Merkmals  mit  gleichem  Recht  ersetzt  werden 
kann,  sondern  schlechtweg  Geltung  beanspruchen  darf. 

Ein  solches  „natürliches"  System  könnte  nun  z.  B. 
dadurch  entstehen,  dass  alle  Einteilungen,  die  sich  auf  jedes 
einzelne  Merkmal  des  fraglichen  Gegenstandes  bezögen,  zu 
dem  gleichen  Ergebnis,  also  dem  gleichen  System  führten. 
Also  z.  B.  auf  dem  Gebiet  der  Mineralogie:  wenn  die  Ein- 
teüung  nach  der  Farbe  und  ihrer  grösseren  oder  geringeren 
Ähnlichkeit  zu  demselben  System  führte,  wie  die  Einteilung 
nach  der  chemischen  Reaktion  gegen  Säuren,  wie  die  nach 
dem  spezifischen  Gewicht,  die  nach  dem  Geschmack,  dem 
Schmelzpunkt  usw.  Diese  an  sich  mögliche  Annahme  nun 
trifft,  wie  jedermann  weiss,  im  allgemeinen  nicht  zu,  weder 
auf  dem  Gebiet  der  Lehre  von  den  anorganischen  Körpern, 
noch  in  der  Zoologie  und  Botanik.  Will  man  daher  hier 
ein  solches  System  aufstellen,  so  bleibt  augenscheinlich  nichts 
anderes  übrig,  als  die  einzelnen  Merkmale  bei  der  Einteilung 
in  verschiedener  Weise  zu  berücksichtigen,  diese 
verschiedene  Berücksichtigung  aber  nicht,  wie  beim  künst- 
lichen System  einfach  nach  Willkür  vorzunehmen,  sondern 
sie  irgendwie  zu  begründen  oder  zu  stützen.  Dies  kann 
nur  dadurch  geschehen,  dass  wir  in  bezug  auf  alle  Gegen- 
stände des  fraglichen  Gebiets  eine  bestinmite  theoretische 
Voraussetzung  machen,  oder  wenn  man  will  eine  Hypothese 
aufstellen.  Diese  Hypothese  ist  in  bezug  auf  die  Welt  der 
anorganischen  Körper  z.  B.  die,  dass  alle  diese  Körper  aus 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Elementen  in  bestinmiten 
Gewichtsverhältnissen  „zusammengesetzt"  sind.    Indem  wir 
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die  chemischen  Reaktionen  als  Mittel  betrachten,  diese  Zu- 
sammensetzung kennen  zu  lernen,  gewinnen  wir  die  Möglich- 
keit, z.  B.  das  Verhältnis  der  Körper,  die  wir  Kohlensäure 
und  Kohlenoxyd  nennen,  in  der  Weise  ein  für  allemal  wissen- 
schaftlich festzulegen,  die  in  den  chemischen  Ausdrücken 
„CO  und  CO,"  symbolisch  bezeichnet  ist.  Nehmen  wir  an, 
diese  Hypothese  hätte  sich  nicht,  wie  es  geschehen  ist,  Schritt 
für  Schritt  wissenschaftlich  bestätigt,  sondern  müsste  fallen 
gelassen  werden,  so  wären  wir  in  unserer  diesbezüglichen 
wissenschaftlichen  Arbeit  darauf  beschränkt,  für  die  Welt 
der  anorganischen  Körper  künstliche  Systeme  aufzustellen,  also 
etwa  diese  Körper  nach  ihrer  Farbe,  oder  ihrem  Geschmack 
oder  einer  sonstigen  Eigenschaft  einzuteilen  und  damach 
eindeutige  Namen  für  sie  festzusetzen.  Ob  man  dann  noch 
von  einer  Wissenschaft  hier  reden  würde? 

Dieselbe  Bolle  nun  spielt  auf  dem  Gebiet  der  organischen 
Wissenschaft  die  Entwickelungstheorie.  Sie  ist  die  Hypothese 
oder  theoretische  Voraussetzung,  die  auf  diesem  Gebiet  ein 
natürliches  System  möglich  macht.  Wir  setzen,  um  ein 
solches  natürliches  System  zu  gewinnen,  voraus,  dass  zwischen 
allen  organischen  Wesen  eine  „Verwandtschaft"  besteht,  d.  h. 
dass  sie  von  gemeinsamen  Ahnen  abstammen.  Die  grössere 
oder  geringere  Nähe  dieser  Verwandtschaft  soll  das  System 
zum  Ausdruck  bringen.  Es  ist  deshalb  die  Aufgabe  des 
Systematikers,  diejenigen  Merkmale  herauszufinden  und  auf 
sie  bei  der  Einteilung  und  Zusammenordnung  den  Nachdruck 
zu  legen,  die  für  die  Verwandtschaft  typisch  sind.  Welche 
das  sind,  darüber  kann  natürlich  im  einzelnen  Streit  sein; 
die  Instanz,  die  hier  letzten  Endes  zu  entscheiden  hat,  ist 
das  Studium  der  Übergangsformen  zwischen  Organen  und 
Organismen,  also  die  Paläontologie  und  die  Entwickelungs* 
geschichte  des  einzelnen  Individuums.  Wie  in  der  Wissen- 
schaft von  der  anorganischen  Welt  durch  die  Annahme 
der  chemischen  Zusammensetzung  aus  bestimmten  Elementen^ 
80  ist  in  der  Wissenschaft  von  der  organischen  Welt  durch 
die  Entwickelungstheorie  die  Möglichkeit  einer  Auswahl  uod 
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einer  Abwägung  unter  den  zur  Systematik  benutzbaren  an 
^ich  ausserordentlich  zahlreichen  Merkmalen  der  einzuteilenden 
Gegenstände  und  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  die  vielen 
gleichwertigen  künstlichen  Systeme  durch  ein  natür- 
liches System  zu  ersetzen.  Die  Möglichkeit  des  Systems 
bedeutet  dabei  hier  wie  dort  seine  Möglichkeit  als  wissen- 
schaftliche Aufgabe;  das  System  der  organischen  Wesen 
ist  durch  die  Entwickelungstheorie  nicht  fertig  gegeben,  wohl 
aber  seine  Gewinnung  und  Aufstellung  der  Wissenschaft  als 
mögliche  Aufgabe  gestellt. 

Mit  alledem  behaupte  ich  nun  natürlich  nicht,  dass  alle 
Naturforscher,  die  sich  z.  B.  in  der  Botanik  bemühten,  an  die 
Stelle  des  Linn6schen  ein  natürliches  Pflanzensystem  zu  setzen, 
bewusstermassen  die  Entwickelungstheorie  als  gültig  ange- 
nommen hätten.  Aber  ihre  Bemühungen  bekamen  doch  erst 
einen  festen,  greifbaren  Sinn,  wenn  ihnen  die  Entwickelungs- 
theorie als  Vorannahme  .zugrunde  gelegt  wurde.  Ohnedem 
blieb  ihr  System  eine  genau  so  willkürliche,  weil  unbegründ- 
bare  Einteilung,  wie  diejenige  Linn6s.  Übrigens  gebrauchen 
auch  sie  den  Begriff  der  Verwandtschaft.  Sie  sprechen  von 
grösserer  oder  geringerer  Verwandtschaft  der  Pflanzengruppen. 
Welchen  fassbaren  Sinn  aber  soll  dies  Wort  haben,  wenn 
nicht  den  der  natürlichen  der  gemeinsamen  Abstammung,  den 
es  zweifellos  auch  hat,  wenn  es  auf  menschliche  Individuen, 
also  in  seiner  eigentlichsten  Bedeutung  angewandt  wird? 
Damit  komme  ich  noch  auf  einen  besonderen  Punkt:  Im 
Grunde  setzt  jeder  Naturforscher,  auch  der  bewusste  Gegner 
des  Entwickelungsgedankens,  das  Vorhandensein  einer  Ver- 
wandtschaft der  tierischen  und  pflanzlichen  Individuen  inner- 
halb gewisser  Grenzen  voraus.  Diese  Grenzen  aber  zieht 
er  durch  den  Artbegriflf.  Die  Entwickelungstheorie  bedeutet 
also  nur  die  hypothetische  Ausdehnung  dieses  für  die  Wissen- 
schaft vom  Lebenden  ganz  unentbehrlichen  und  auf  ihrem 
eigensten  Gebiet  erwachsenen  Gedankens  der  Verwandtschaft 
auf  alle  Organismen,  nicht  nur  auf  die  „derselben  Art^ 
angehörenden. 
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Durch  diese  Überlegung  nun  dürfte  die  Behauptung, 
Ton  der  ich  hier  ausging,  genügend  gerechtfertigt  sein:  die 
Behauptung,  dass  die  Ablehnung  der  Entwicklungstheorie  für 
die  organische  Wissenschaft  als  Ganzes  ausserodenUicfa 
weittragende  Konsequenzen  in  sich  schliesst.  Negiert  man 
die  Entwicklungslehre  und  mit  ihr  die  natürliche  Verwandt- 
schaft der  Organismen,  so  hat  unser  wissenschaftliches 
System  des  Tier-  und  Pflanzenreichs  nur  noch  die  Dignität 
eines  künstlichen,  d.  h.  in  seinen  Grundlagen  willkürlichen 
Systems  und  keinen  höheren  Anspruch  auf  wissenschaftliche 
Geltung,  als  jedes  andere  derartige  System.  Mit  der  Ent- 
wicklungstheorie hebt  man  die  Möglichkeit  eines  natürlichen 
Systems  auf  diesem  Gebiet  überhaupt  auf  —  es  sei  denn, 
dass  an  die  Stelle  der  Abstammungslehre  eine  andere  theo- 
retische Voraussetzung  hypothetisch  gesetzt  werde,  die  in 
bezug  auf  die  Organismenwelt  die  gleiche  Punktion  zu  er- 
füllen vermöchte  wie  die  fallengelassene  Abstammungslehre. 
Solange  wir  aber  von  der  Möglichkeit  und  dem  Aussehen 
einer  solchen  Voraussetzung  keine  Ahnung  haben,  werden 
wir  wohl,  sofern  nicht  ganz  zwingende  Gründe  uns  zur  Auf- 
gabe der  Theorie  veranlassen,  auf  dem  Boden  der  hypo- 
thetisch angenommenen  Abstammungstheorie  das  wissen- 
schaftliche Gebäude  der  Botanik  und  Zoologie  weiterführen 
müssen.  —  Mit  alledem  steht  es  natürlich  keineswegs  im 
Gegensatz,  vielmehr  im  besten  Einklang,  wenn  man  betont, 
dass  die  Entwicklungstheorie  keineswegs  eine  „Tatsache'', 
sondern  eine  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aufgestellte 
Theorie  ist,  die  man  eben  zu  diesen  wissenschaftlichen 
Zwecken  und  nicht  zu  fantastischen  Spekulationen  benutzen 
soll,  die  den  Boden  des  durch  Erfahrung  kontrollierbaren 
unter  den  Füssen  verloren  haben. 

Nun  erwachsen  indessen  durch  die  Entwicklungstheorie 
der  Naturwissenschaft  noch  besondere  wissenschaftliche 
Fragen  und  Aufgaben.  Die  Individuen,  die  da  insgesamt 
als  „verwandt^,  als  von  gemeinsamen  Ahnen  abstammend 
betrachtet  werden,  zeigen  unter  einander  eine  grosse  Mannig- 
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faltigkeit  und  Verschiedenheit.    Soweit  diese  Abweichungen 
voneinander    sich    innerhalb    der   Grenzen   derjenigen    Ver- 
schiedenheiten bewegen,   die  unserer  Erfahrung  nach  tiber- 
Iiaupt  zwischen  Eltern  und  Kindern,  allgemeiner  gesprochen, 
zwischen  Individuen,   die   sicher  einer  Verwandtschaftsreihe 
angehören,   vorkommen  können,   erwächst  hieraus   der  Ent- 
^cklungstheorie  kein  spezifisches  Problem.    Wohl  aber  hat, 
die  Richtigkeit   der  Entwicklungstheorie   vorausgesetzt,   die 
Naturwissenschaft   die   Aufgabe,   das  Zustandekommen   der 
grösseren   Verschiedenheiten   zu   erklären.    Anders   gesagt: 
die  Naturwissenschaft   dehnt  den  Gedanken   der  Verwandt- 
schaft,   der   gemeinsamen  Abstammung,    der  für   bestimmte 
Individuen,  nämlich  die  Angehörigen  derselben  Art,  als  Tat- 
sache  feststeht,   hypothetisch  auf  alle  Individuen    aus,   be- 
trachtet  also  z.  B.   ein  Säugetier  und   ein  Infusionstierchen 
als    Abkömmlinge   derselben   Urform.     Dann    entsteht    das 
Problem:   wie  ist  es  zu   erklären,   durch  welche  besonderen 
Bedingungen   wird   es  verständlich,   dass   dieselbe  Urform 
Ausgangspunkt  so  verschiedener  Abkömmlinge,  wie  eines 
Infusionstiers    und    eines    Säugetiers    sein    kann,     da    wir 
doch  durch  direkte  Erfahrung  nur  von  Voreltern  und  Nach- 
fahren, bzw.  von  Nachkommen  derselben  Vorfahren  wissen, 
deren  Verschiedenheiten  sich  immer  nur  innerhalb  bestimmter 
sehr  viel  engerer  Grenzen  bewegen?    Welches  sind  die  Ur- 
sachen,  die  treibenden  Paktoren,   die  es  verursachen,    dass 
von    einer  Art  eine   von  dieser  verschiedene   andere  Art 
abstammt  ? 

Das  Problem  nimmt  jedoch  sogleich  eine  noch  spe- 
ziellere Gestalt  an.  Eine  Art  unterscheidet  sich  von  der 
anderen  in  erster  Linie  durch  das  Vorhandensein  neuer  oder 
anderer  Organe,  allgemeiner  gesprochen  durch  eine 
Körperbeschaienheit  oder  eine  Eigenart  einzelner  Körper- 
zonen, die  eben  durch  diese  Beschaffenheit  und  Eigenart 
bestimmten  Punktionen  dienen,  also  diesen  Punktionen 
oder  „Zwecken"  angepasst  sind.  So  erhalten  wir  das 
speziellere     Problem     der     Entstehung      der     zweck- 
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massig  funktionierenden  Organe  in  der  Tier- 
und  Pflanzenwelt.  Um  ein  Beispiel  zu  nehmen:  die  Er- 
fahrung legt  die  Annahme  nahe,  dass  die  landbewohnenden 
Keptilien  aus  fischartigen  Wesen  hervorgegangen  sind. 
Daraus  entsteht  die  Frage:  welche  sind  die  Faktoren,  die 
das  Hervorgehen  dieser  aus  jener  von  ihr  verschiedenen  Art 
verursachten?  Nun  besteht  die  Verschiedenheit  beider  Arten 
zum  wesentlichen  Teil  darin,  dass  an  die  Stelle  der  für  das 
Leben  im  Wasser  bestimmten  solche  Organe  getreten  sind, 
die  für  das  Leben  auf  dem  Lande  angepasst  sind.  Also 
kann  die  erste  Frage  durch  die  andere  ersetzt  werden: 
welches  sind  die  Bedingungen,  die  die  Entstehung  der  für 
das  Landleben  zweckmässig  eingerichteten  Organe  ver- 
ständlich machen? 

Die  Bedeutung  dieser  Frage  nach  der  Entstehung  der 
organischen  Zweckmässigkeiten  wird  schliesslich  noch  da- 
durch gesteigert,  dass  die  Entwicklungsreihe  der  Tier-  und 
Pflanzenformen  im  allgemeinen  eine  Entwicklung  vom  Ein- 
fachen zum  Komplizierteren  darstellt.  ;,Komplizierter**  aber 
sind  die  Formen  der  organischen  Welt  eben,  insofern  sie 
neue,  speziellen  Zwecken  dienende  Organe  und  BeschaJBTenheiten 
aufweisen. 

Dieses  aus  der  Entwicklungstheorie  entstehende  eigen- 
artige Problem  hat  nun  bekanntlich  verschiedene  Beantr 
Wertungen  erfahren.  Die  .einfachste  Antwort  ist  natürlich 
die,  die  die  äusseren  Lebensbedingungen  und  ihre 
Verschiedenheit,  ihren  Wechsel  für  die  Entstehung  neu- 
artiger Individuen  als  Ursache  in  Anspruch  ninmit 
Veränderungen  des  Wohnorts,  des  Klimas,  der  Nahrung 
wären  hiernach  die  gesuchten  Ursachen  und  sind  als  solche 
auch  in  Anspruch  genommen  worden.  Aber  die  Wirksam- 
keit solcher  Faktoren  wird  sofort  als  in  jedem  Fall  nur  in 
beschränktem  Umfange  möglich  erkannt^  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dass  die  Frage  ja  wesentlich  auf  die  Ent- 
stehung von  „Zweckmässigkeiten"  gerichtet  ist.  Die  Wii^ 
kungen,   die  Wechsel   der  Umgebung   oder  der  Temperatur 
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sonst  unserer  Erfahrung  nach  auf  einen  Körper  anorganischer 
Natur  etwa  auszuüben  pflegen,  bestehen  bekanntlich  nicht 
in  der  Entstehung  von  Zweckmässigkeiten. 

Zu  dieser  Auffassungsweise  würde  diejenige  im  entschie- 
densten Gegensatz  stehen,  die  diese  äusseren  Ursachen  ganz  aus- 
schlösse. Ich  denke  an  die  Konstruktion  einer  th eistischen 
Teleologie  —  Gott  als  Urheber,  als  treibender  Faktor  der 
Entwicklung,  insbesondere  als  Bildner,  der  nach  vorgesetztem 
Plan  die  zweckmässig  wirkenden  Organe  geschaffen  und 
ihren  Funktionen  angepasst  habe.  Aus  mannigfachen 
Gründen  kann  natürlich  auch  diese  Auffassung  nicht  als 
wissenschaftliche  Lösung  der  Frage  in  Betracht  kommen. 
Abgesehen  von  allen  den  Gründen,  die  der  Einführung  eines 
deus  ex  machina  als  Ursache  in  den  natürlichen  Kausal- 
zusammenhang überhaupt  entgegenstehen,  wüsste  eine  solche 
„Erklärung^  auf  die  Frage,  warum  gerade  an  dieser  Stelle 
diese,  an  jener  jene  andere  Entwicklung  Platz  gegriffen 
habe,  immer  nur  dieselbe  stereotype  Antwort  durch  die 
Eückführung  auf  den  unerforschlichen  freien  Willen  Gottes 
zu  geben.  Das  ist  natürlich  auch  nicht  anders,  wenn  wir 
an  die  Stelle  des  Wortes  Gott  „die  Natur"  einsetzen. 

Sehen  wir  nun  von  diesen  den  Rahmen  der  Wissen- 
schaft einigermassen  verlassenden  Versuchen,  die  Frage  zu 
beantworten,  ab,  so  haben  wir  die  interessanteste  Antwort 
auf  das  gestellte  Problem  vor  allem  in  der  Darwinschen 
ZuchtwahUehre.  Sie  geht  aus  von  der  Tatsache,  dass  die 
jeweils  geborenen  Sprösslinge  einer  Art  nicht  alle  gleich 
sind,  sondern  wenn  auch  mehr  oder  weniger  geringe,  so  doch 
tatsächliche  Abweichungen  voneinander,  Variationen  zeigen. 
Angenommen  nun,  es  treten  äussere  Veränderungen  der 
Lebensbedingungen  ein,  wie  sie  ja  sicherlich  nirgends  und 
niemals  zu  den  Seltenheiten  gehören  werden,  so  werden  sich 
unter  den  verschiedenen  Individuen  einer  Art  wohl  auch 
solche  befinden,  die  in  der  Art  ihrer  individuellen  Eigen- 
tümlichkeit den  veränderten  Lebensbedingungen  etwas  besser 
angepasst  sind  als  ihre  Artgenossen,  die  nicht  gerade  nach 
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dieser  Bichtung  hin  vom  Dorchschnittstypus  abweichen.  Diese 
unter  den  gegebenen  Umständen  bevorzugten  Individuen 
haben  damit  einen  Vorteil  im  Kampf  ums  Dasein  jenen 
andern  gegenüber,  sie  können  leichter  und  eher  ihr  Leben 
fristen,  werden  in  grösserer  Zalil  erhalten  bleiben  und  sich 
fortpflanzen,  und  da  bei  ihren  Nachkommen  dasselbe  statt- 
findet, so  wird  die  Zahl  derjenigen  Individuen  im  ständigen 
Wachsen  begriffen  sein,  die  jene  vorteilhafte  spezifische 
Eigenart  besitzen  und  in  möglichst  hohem  Masse  besitzen 
Nimmt  man  endlich  noch  hinzu,  dass  von  Generation  zu  Gene- 
ration jedesmal  auch  die  Möglichkeit  besteht,  dass  die  ein- 
mal dem  Leben  günstige  Variation  in  ihrer  Eichtung  noch 
einen  Schritt  weiter  von  der  Urform  sich  entferne,  so  sind 
die  Faktoren  bezeichnet,  die  es  verständlich  machen,  dass 
eine  Art  allmählich  durch  eine  andere  aus  ihr  entstandene 
ersetzt  wird,  die  sich  durch  bestimmte,  andern  Lebensbedingungen 
angepassten  Organe  von  der  ersten  unterscheidet.  —  Man 
sieht:  die  Darwinsche  Erklärung  bringt  den  äusseren  Faktor, 
die  wechselnden  äusseren  Lebensbedingungen,  ebenfalls  in 
Anschlag,  aber  sie  sind  nur  die  Gelegenheits- 
ursache, die  es  macht,  dass  das  Auslese prinzip 
jetzt  in  Geltung  treten,  zur  Wirkung  kommen  kann,  und 
dass  es  gerade  diese  bestimmten  Wirkungen  hervorbringt. 
Das  Eintrocknen  von  Sümpfen  etwa  hatte  zur  Folge,  dass 
durch  natürliche  Zuchtwahl  nur  die  Fische  am  Leben 
blieben,  die  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Fähigkeit  be- 
sassen,  sich  auf  dem  Lande  fortzubewegen  und  zu  atmen, 
und  wurde  auf  diesem  Wege  die  Ursache  für  die  Entstehung 
von  Amphibien. 

Der  Hauptvorzug,  den  man  —  mit  Recht  —  der  Dar- 
winschen Theorie  beilegt,  besteht  darin,  dass  sie  eine 
„mechanische^  Erklärung  für  die  Entstehung  der  organischen 
Zweckmässigkeiten  gibt.    Davon  soll  sogleich  die  Bede  sein. 

Nun  werden  gegen  die  Zuchtwahllehren  mannigfache 
schwere  Bedenken  erhoben.  Welche  Annahme  bleibt 
uns,    wenn    diese    Bedenken     uns    zwingen,     das 


über  die  erkenntnistbeoretischen  Orundlagen  etc.  409 

Prinzip   der  natürlichen  Auslese   als  unhaltbar  zu 
verwerfen? 

Mit  einer  Art,  die  unter  veränderte  äussere  Lebens- 
bedingungen gestellt  wird,  geht  eine  Veränderung  vor  sich; 
es  entsteht  aus  ihr  eine  neue  Art,  die  sich  dadurch  von 
der  ersten  unterscheidet,  dass  ihre  Organe  den  veränderten 
Bedingungen  angepasst  sind,  ihren  Zwecken  oder  Funktionen 
in  der  durch  die  Verhältnisse  geforderten  Weise  entsprechen 
können.  Kann  nun  die  Ursache  dafür  weder  allein  in  den 
veränderten  Lebensbedingungen,  noch  in  ihnen  und  der 
natürlichen  Auslese  gesucht  werden,  so  bleibt  nur  übrig, 
dass  wir  sie  in  den  Organismen  selbst  suchen,  die 
jene  Veränderung  durchmachen.  M.  a.  W.  wir  müssen  an- 
nehmen, dass  den  lebenden  Organismen  selbst  eine  eigen- 
tümliche Kraft  oder  Fähigkeit  innewohnt,  die  Fähigkeit 
nämlich,  einem  äusseren  Eingriff  gegenüber  auf  eine  be- 
stimmte, kurz  gesagt  zweckmässige  Art  und  Weise 
zu  reagieren.  Oder  anders  gesagt:  bringen  wir  eine  An- 
sammlung lebloser  Atome  und  bringen  wir  eine  lebende 
Zelle,  bzw.  ein  Aggregat  solcher  Zellen  unter  dieselben 
äusseren  Verhältnisse  oder  Bedingungen,  so  unterscheidet 
sich  die  Reaktion  des  lebenden  von  der  des  leblosen 
Systems,  die  Wirkung,  die  auf  die  eine,  von  der,  die  auf 
die  andere  ausgeübt  wird,  dadurch  prinzipiell,  dass  die 
erstere  den  Charakter  der  „Zweckmässigkeit"  besitzt.  Dieser 
Begriff  der  „zweckmässigen  Reaktion**  bedarf  allerdings  noch 
einer  genaueren  Bestimmung.  Zunächst  aber  ist  klar  der 
Gegensatz  zwischen  dieser  und  der  Auffassung  der  Selektions- 
theorie. In  dem  eb.n  aufgestellten  Gedanken  wird  der 
Organismus,  die  organisch  belebte  Materie  als  mit  einer 
eigentümlichen,  nur  ihr  zugehörigen  Kausalität  behaftet  ein- 
geführt, die  ihn  von  aller  leblosen  Materie  und  ihrer  Wirk- 
samkeit unterscheidet  und  auf  diese  nicht  zurückführbar  ist. 
Die  vom  Organismus  ausgehenden  Wirkungen  sind  zweck- 
mässig, diejenigen  der  leblosen  Materie  nicht;  damit  ist  ein 
prinzipieller  Dualismus  eingeführt.    Diesen  Dualismus,  diese 
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prinzipielle  Scheidung  vermeidet  Darwin,  er  überträgt  die 
Kausalität,  wie  sie  auf  anorganischem  Gebiet  herrscht,  die 
„mechanische''  Kausalität  unverändert  auf  das  Gebiet  der 
organischen  Materie,  er  braucht  für  den  Organismus  keine 
besondere,  eigentümliche  Wirkungsweise.  Seine  Theorie  ist 
mechanisch,  und  insofern  seine  Gegner  dem  Organismus 
eine  besondere  zweckmässig  wirkende  Natur  zuerkennen, 
können  wir  die  entgegengesetzte  als  teleologische  Theorie 
bezeichnen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gesehen,  gewährt  nun 
entschieden  die  Darwinsche  Theorie  eine  grössere  formal 
wissenschaftliche  Befriedigung,  dieselbe  Befriedigung  etwa, 
die  wir  gewinnen,  wenn  wir  auf  die  Gesetze  der  Mechanik 
alle  anderen  Gesetze  der  Physik  zurückführen  können. 
Grösstmögliche  Vereinfachung  in  der  wissenschaftlichen  Er- 
klärung d.  h.  eine  möglichst  geringe  Anzahl  von  obersten 
Gesetzen  ist  ja  auf  allen  Gebieten  des  wissenschaftlichen 
Denkens  das  zu  erstrebende  Ziel.  Wie  weit  dieses  Ziel  er- 
reicht werden  kann,  das  ist  nun  freilich  im  einzelnen  Fall 
nur  durch  die  Erfahrung  zu  entscheiden,  wir  können  nicht 
von  vornherein  sagen,  ob  es  gelingt,  die  Gesetze  der  Wärme 
etwa  auf  die  der  mechanischen  Massenbewegung  zurückzu- 
führen. Und  ebenso  bedarf  es  einer  Prüfung  im  einzelnen, 
um  eine  sichere  Entscheidung  darüber  herbeizuführen,  ob 
zwischen  der  Kausalität  der  anorganischen  und  derjenigen 
der  organischen  Materie  ein  prinzipieller  Gegensatz  besteht 
oder  die  letztere  auf  die  erstere  zurückführbar  ist. 

Die  Fähigkeit  einer  zweckmässigen  Reaktion  muss  dem 
Organismus  beigelegt  werden,  wenn  wir  die  Darwinsche 
Theorie  fallen  lassen.  Wenn  wir  nun  diesen  Begriff  etwas 
genauer  zu  bestimmen  versuchen,  so  ergibt  sich  zunächst, 
dass  es  zwei  verschiedene  mögliche  Begriffe  der  Zweck- 
mässigkeit gibt,  die  wir  als  objektive  und  subjektive 
Zweckmässigkeit  oder  als  Zweckmässigkeit  im  engeren  Sinne 
und  als  Zwecktätigkeit  unterscheiden  können.  Ein  Gegen- 
stand, ein  Verhalten  ist  zweckmässig,  kann  ein  doppeltes  heissen : 
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1.  er  dient  der  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes 
oder  2jieles,  allgemeiner  gesprochen  hat  zur  notwendigen 
Folge  die  Verwirklichung  des  Gegenstandes,  der  als  Zweck 
im  gegebenen  Fall  angesehen  wird.  So  ist  der  Regen  z.  B. 
zweckmässig  im  bezug  auf  den  als  Zweck  gedachten  Tat- 
bestand, dass  die  Erde,  auf  die  er  fällt,  fruchtbar  werde. 
Zweckmässig  in  diesem  Sinn  —  objektiv  zweckmässig  — 
können  wir  natürlich  jede  Ursache  im  Hinblick  auf  ihre 
Wirkung  nennen,  wofern  wir  nur  diese  Wirkung,  was  ja 
ganz  in  unsere  Willkür  gestellt  ist,  als  „Zweck^  bezeichnen 
oder  auffassen.  Wenden  wir  nun  diesen  Begriff  der  Zweck- 
mässigkeit auf  die  Beaktionen  in  der  organischen  Welt  an, 
so  kann  dies  natürlich  nur  heissen:  alle  diese  Reaktionen 
sind  so  beschaffen,  dass  sie  einem  und  denselben  Zwecke 
dienen  oder  anders  ausgedrückt,  dass  sie  zur  Herbeiführung 
eines  und  desselben  allgemein  zu  bezeichnenden  Tatbestandes 
beitragen,  eines  Tatbestandes,  den  wir  daher  als  ihren  Zweck, 
bezw.  sie  selbst  als  diesem  Zwecke  entsprechende  Mittel 
auffassen  können.  Wir  müssen,  sagte  ich  vorhin,  den  Or- 
ganismen diese  Eigenschaft  einer  Causa  finalis  beilegen,  d.  h. 
die  Entstehung  neuer  Arten  aus  anderen,  wie  wir  sie  nach 
der  Entwicklungstheorie  annehmen  müssen,  und  damit  die 
Entstehung  neuer  Organe  wird  uns  wissenschaftlich  nur  ver 
ständlich,  wenn  wir  die  Wirksamkeit,  das  gesetzmässige 
Verhalten  der  Organismen  als  mit  dieser  Bestimmung  be- 
haftet, denken.  Freilich  setzt-  nun  augenscheinlich  eine 
Zweckmässigkeit  in  diesem  Sinne  die  Bestimmung  eines 
allgemeinen  Zweckes  voraus.  Es  hat  keinen  Sinn,  einen 
Gegenstand  in  diesem  Sinne  zweckmässig  zu  nennen,  ohne 
den  Zweck  anzugeben,  für  den  er  zweckmässig  ist,  oder 
dem  er  als  objektives  Mittel  entspricht.  So  verlangt  auch 
die  Anwendung  dieses  Zweckbegriffes  auf  die  organischen 
Wesen  die  genauere  Bezeichnung  desjenigen  Zweckes,  den 
ihre  Reaktionen  herbeizaführen  geeignet  sein  sollen.  Ich 
komme  auf  die  einzig  mögliche  Bestimmung,  die  hier  für 
die  wissenschaftliche  Überlegung  m  Betracht  kommen  kann, 
sogleich  zurück. 
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Zunächst  sei  der  objektiven  die  subjektive  Zweckmässig- 
keit gegenüber  gestellt.  Wenn  ich  eine  Handlung  oder  einen 
Vorgang  subjektiv  zweckmässig  nenne,  so  ist  dabei  nicht 
nur  vorausgesetzt,  dass  sie  für  die  rein  sachliche  Betrachtung 
der  Dinge  als  Ursache  und  daher  als  Mittel  für  die  Ver- 
wirklichung von  etwas  angesehen  werden  kann,  sondern  dass 
ein  Bewusstsein  dieses  Etwas  selbst  als  Zweck  sich 
gesetzt  und  die  Handlung  als  Mittel  zur  Verwirklichung 
dieses  Zweckes  begangen  habe.  Wenn  wir  uns  unser  obiges 
Beispiel  vergegenwärtigen,  so  ist  daher  das  Regnen  vom 
Standpunkt  des  Landmanns  aus  betrachtet  zwar  objektiv, 
aber  nicht  subjektiv  zweckmässig,  denn  der  Landmann  lässt 
nicht  den  Regen  fallen,  um  die  Erde  zu  befruchten.  Nennen 
wir  nun  den  Organismus  subjektiv  zweckmässig,  schreiben 
wir  ihm  ein  für  allemal  die  Fähigkeit  zu,  subjektiv  zweck- 
mässig auf  eine  Änderung  äusserer  Verhältnisse  zu  reagieren, 
so  heisst  das:  der  Organismus  fühlt  Bedürfnisse,  setzt  sich 
Zwecke  und  vermag  sie  mit  Hilfe  entsprechender  Mittel  zu 
verwirklichen;  kurz  gesagt:  er  besitzt  die  Fähigkeit  der 
zwecktätigen  Handlung.  Es  ist  nun  oflFenbar,  dass  bei  der 
Anwendung  dieses  ZweckbegriflFs  es  nicht  notwendig  ist,  einen 
allgemeinen  objektiven  Zweck  bestimmter  Weise  anzugeben, 
den  die  Reaktionen  der  organischen  Körper  zu  verwirklichen 
beitragen:  welchem  Zwecke  die  Reaktion  dient,  das  hängt 
ja  eben  davon  ab.  welchen  Zweck  sich  der  Organismus  ira 
einzelnen  Falle  setzt,  bezw.  wohin  ihn  das  Gefühl  seinos 
Bedürfnisses  treibt. 

Kolu-en  wir  noch  einmal  zur  objektiven  Zweckmässigkeit 
zurück.  Man  kann  das  Vorhandensein  dieser  objektiven 
Zweckmässigkeit  auch  mehr  oder  minder  metaphorisch  dadurch 
ausdrücken,  dass  man  den  Tieren  und  Pflanzen  einen  auf 
jenen  objektiven  Zweck  gerichteten  unbewussten  „Trieb- 
innewohnen  lässt.  Dann  muss  man  sich  doch  dessen  bewusst 
bleiben,  dass  in  diesem  Zusammenhang  das  Wort  Trieb  eben 
nur  ein  Wort  für  die  bezeichnete  Tatsache,  für  diese  in  einer 
bestimmten  Richtung  gehende  Art  jeder  organischen  Reaktion 
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ist,  daher  in  keiner  Weise  etwa  irgend  ein  Analogen  des 
bewussten  Willensaktes  bedeutet.  Höchstens  können  bewnsste 
Willensakte,  insofern  sie  physiologisch  und  daher  biologisch 
bedingte  Erscheinungen  sind,  einem  Triebe  ihren  Ursprung 
verdanken  und  daher  ihrerseits  in  ihrer  Richtung  durch  jene 
Richtung  des  Triebes  bestimmt  sein.  Für  diejenige  Auf- 
fassung dagegen,  die  den  Organismen  subjektive  Zweck- 
mässigkeit zuschreibt,  hat  das  Wort  Trieb  von  vornherein 
einen  anderen  Sinn:  es  bedeutet  einen  bestimmten  Willensakt, 
der  sich  nur  dadurch  etwa,  dass  er  weniger  deutlich  zum 
Bewusstsein  kommt,  sozusagen  blind,  durch  keine  Überlegung 
bestimmt  ist,  von  den  im  strengen  Sinn  sogenannten  Willens- 
akten unterscheidet. 

Indem  man  das  Wort  Trieb  im  ersten  Sinn  nahm,  hat  man  von 
einem  „Vollkommenheitstrieb"  gesprochen  und  gemeint,  dieser  Yollkommen- 
heitstrieb  lebe  in  allen  organischen  Wesen  and  er  sei  es,  der  die  Entwicklang 
einer  Art  aas  einer  anderen  bedinge.  M.  a.  W.  die  Fr^e  nach  dem  Zwecke, 
den  die  Keaktionen  des  organischen  Lebens  za  verwirklichen  strebten  oder 
geeignet  seien,  wird  beantwortet  durch  den  Hinweis  auf  die  wachsende 
,,VoUkommenheit^*  des  Organismas.  Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  zu 
zeigen,  dass  dieser  YoUkommenheitstrieb  keine  wissenschaftliche  Lösang  der 
Frage  bringt.  Vor  allen  Dingen  unterwerfen  wir  die  Organismen,  wenn  wir 
von  ihrer  grosseren  oder  geringeren  Vollkommenheit  sprechen,  einer  Wertung. 
Soli  diese  Wertung  aber  einen  Sinn  haben,  so  müsste  erst  gesagt  werden, 
nach  welchem  Massstab  wir  hier  zu  messen  haben,  welcher  umstand  ein 
Tier  zum  voUkommneren  macht.  Ist  ein  an  das  Landleben  angepasstes 
Tier  volikommner,  als  ein  solches,  das  für  das  Wasserieben  bestimmt  ist? 
und  um  einen  spezieUen  Fall  anzuführen,  in  dem  dieser  YoUkommenheits- 
trieb in  eui  besonders  augenscheinliches  Gedränge  gerät:  die  Parasiten 
stammen  nach  allgemeiner  Anschauung  ab  von  nicht-parasitisch  lebenden 
Tieren,  die  parasitische  Lebensweise  und  der  damit  verbundene  Verlust  der 
freien  Beweglichkeit  und  der  ihr  dienenden  Organe,  der  sich  auch  auf 
Nervensystem  und  Sinnesorgane  erstreckt,  ist  also  ein  Produkt  der  Ent- 
wicklung und  müsste  danach  auch  als  ein  Resultat  des  Triebes  nach  Voll- 
kommenheit angesehen  werden.  Schliesslich  wäre  nicht  einzusehen,  warum 
der  Vollkommenheitstrieb  sich  nur  bei  einer  Veränderung  der  äusseren 
Lebensbedingungen  und  warum  er  sich  immer  gerade  in  dieser  bestimmten 
Weise  äussern  müsste;  mit  anderen  Worten,  wir  geraten  in  eine  „Erklärung^' 
hinein  mit  diesem  spontan  wirkenden  VoUkommenheitstrieb,  die  genau  so- 
viel unbeantwortbare  Fragen  zur  notwendigen  Folge  hat,  wie  die  theistiscbe 
Teleologie. 

Einer  haltbareren  Auffassung  der  Dinge  nähert  man 
sich  zweifellos  mit  dem  der  Naturwissenschaft  im  allgemeinen 
wohlgeläufigen  Begriff  des  „Selbsterhaltungstriebes".  Wenn 
wir   den    Selbsterhaltungstrieb   als  treibenden  Faktor  in  die 
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Kausalität  der  organischen  Natur  einfuhren,  so  heisst  dies, 
dass  der  Erfolg,   den  zu  verwirklichen  alle  organischen  Re- 
aktionen  beitragen,   die  Erhaltung  des  Organismus  ist, 
natürlich  desjenigen  Organismus,    dessen  Reaktion  in  Frage 
konmoit.    Es  ist  leicht  verständlich,  wie  anlässlich  einer  Ver- 
änderung  der  äusseren  Lebensbedingungen  dieser  Trieb  zur 
Entstehung  neuer  Arten  führen  muss:  Die  Veränderung  der 
Lebensbedingungen  ist  es  ja,  die  die  Existenz  des  Organismus 
bedroht.     Zugleich   nähern  wir  uns  oflFenbar  mit  dieser  Be- 
stimmung wieder  dem  Darwinismus :  der  Kampf  ums  Dasein, 
um  die   Existenz  ist  ja  auch   bei  Darwin  ein  wesentliches 
Moment  für  die  Entstehung  der  Arten  und  der  Organe,  nur 
dass   bei   ihm   dieser  Kampf  um   die   Existenz   durch  das 
mechanisch  wirkende  Mittel  der  Auslese,  hier  dagegen  durch 
die  eigentümliche  lebenerhaltende  Kausalität  des  Organismus 
selbst  zur  Entstehung  dieser  neuen  Arten  und  Organe  führt. 
Eben  diese  Annäherung  an  den  Darwinismus  aber  fahrt  nun 
notwendig  noch  zu  einer  Erweiterung  des  Prinzips.      Es  ist 
nämlich  gerade  eine  der  Schwächen  der  Darwinschen  Theorie, 
dass  wenn  sie  richtig  sein  soll,    die  neu  erworbenen  zweck- 
mässig wirkenden  Organe  direkt  die  mit  ihnen  ausgerüsteten 
Individuen  am  Leben  erhalten  müssen,  während  der  Mangel 
derselben  Vorzüge  ihre  Mitkonkurrenten  dem  Tode  und  dem 
Absterben  aussetzt.     Das  ist  insofern  kaum  annehmbar,  als 
es   sich   oft  um   verhältnismässig    recht   geringfügige   Ver- 
besserungen der   Organisation   handelt,   zudem   auch   diese 
Veränderungen   nach  Darwin  selbst   aus  den  sehr  geringen 
Abweichungen  hervorgehen  sollen,  die  innerhalb  der  Varietäten 
einer  und   derselben   Art   sich   finden   und  schon  in  dieser 
Anfangsform  ihre  Wirkung  im  Kampfe  ums  Dasein  ausüben 
sollen.    Auch  zeigt  uns  die  Erfahrung  Fälle,  in  denen  Tiere 
mit    erstaunlichen    Mängeln,    verkrüppelte    Geschöpfe,    der 
natürlichen   Auslese   zum   Trotz  sich  inmitten  starker  Kon- 
kurrenz am  Leben  erhalten  haben  ^).    Wir  werden  also,  um 

M  Pattly  führt  in  seinem  gleich  näher  zu  bespreohenden  Buoh  a.  a. 
den   Fall   eines   im  Walchensee   gefangenen    Hechtes  an,    der  „eine  hocb- 
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diesen  Fehler  zu  vermeiden  und  nicht  zu  der  Annahme  ge- 
zwungen zu  sein,  dass  Veränderungen  der  Arten  und  Organe 
nur  stattfinden,  wenn  unmittelbar  das  Leben  der  Organismen 
bedroht  ist,  der  Selbsterhaltung  noch  ein  Moment  hinzufügen 
müssen,  das  ich  kurz  zusammenfassend  als  Lebensförderung 
bezeichne.  Ich  verstehe  darunter  den  möglichst  schnellen^ 
sicheren  und  ungehemmten  Verlauf  der  organischen  Funk- 
tionen. 

Danach  wUrde  das  gewonnene  Prinzip  so  lauten :  So- 
bald durch  eine  Veränderung  der  äusseren  Lebens- 
bedingungen der  Fortbestand  des  Organismus  be- 
droht oder  seine  normalen  Funktionen  gehemmt 
und  vermindert  werden,  reagiert  der  Organismus 
auf  diese  äussere  mit  einer  inneren  Veränderung, 
die  auf  die  Sicherung,  Erhaltung  und  Wiederher- 
stellung des  Organismus  und  seiner  Funktionen 
hinwirkt.  Ob  diese  Wirksamkeit  von  Erfolg  begleitet  ist, 
hängt  natttrlich  im  einzelnen  Fall  von  den  Umständen  ab. 
Und  noch  eins  muss  hinzugefügt  werden:  Erfahrungen 
mannigfacher  Art  zwingen  uns,  als  gleichwertigen  bezw.  über- 
geordneten Zweck  neben  die  Erhaltung  des  Individuums  die 
Erhaltung  der  Gattung  zu  stellen.  Dafür  können  wir 
auch  sagen:  zu  den  Funktionen,  deren  Schädigung  die 
teleologische  Kausalität  des  Organismus  zu  verhindern  tendiert, 
gehört  auch  die  Funktion  der  Fortpflanzung. 

Noch  ein  Wort  über  gemeinsame  Züge,  die  der  Theorie 
der  „subjektiven"  wie  der  „objektiven"  Zweckmässigkeit  bei 
näherer  Ausführung  anhaften  werden:  beide  werden  ihre 
Eigenschaft  der  zweckmässigen  Reaktion  jedem  lebenden 
Organismus,  letzten  Endes  also  jeder  Zelle  beilegen  müssen; 
auch  den  einzelnen  Zellen,  die  die  Teile  eines  einheitlichen 
Organismus  bilden.  Hier  aber  wird  zugleich,  wiederum  für 
beide  Theorien,   eine   übergeordnete   Zweckmässigkeit  Platz. 


gradige  Terkümmemng  der  Obersohnanze  zeigte,  als  ob  diese  2—8  om 
hinter  der  Spitze  abgehaokt  worden  wäre".  Er  fägt  hinzu:  „Znchtwahl- 
theoretiaoh  war  dieses  Tier  vollkommen  unberechtigt  zu  leben." 
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greifen,  die  sich  auf  den  Organismus  als  Ganzes  bezieht. 
Und  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  der  oi^anischen 
Zielstrebigkeit  werden  unter  Umständen  Konflikte  entstehen 
können.  (Vom  Standpunkt  der  objektiven  Zweckmässigkeit 
ausgesprochen:  die  Zelle,  ihre  Ekistenz,  Ernährung,  Fort^ 
Pflanzung  ist  Selbstzweck  für  die  Reaktionen,  die  in  ihr 
vorgehen.  Zugleich  aber  sind  die  Reaktionen  des  ganzen 
Organismus,  zu  dem  eine  ZeUe  als  Teil  gehört,  gerichtet  auf 
den  Zweck  der  Erhaltung,  Ernährung,  Fortpflanzung  dieses 
ganzen  Organismus.  —  Vom  Standpunkt  der  subjektiven 
Zweckmässigkeit  aus  gesprochen:  die  Zelle  fühlt  Bedürfnisse, 
setzt  Zwecke  und  strebt,  soweit  sie  die  Mittel  hat,  nach 
ihrer  Verwirklichung ;  zugleich  aber  hat  der  Organismus  als 
Ganzes  Bedürfnisse  und  Zwecke  und  entsprechend  gerichtetes 
Wollen  und  Handeln.)  Auf  diese  Dinge  komme  ich  indessen 
am  Schluss  noch  einmal  ausführlicher  zurück. 

Wie  haben  wir  uns  nun  zwischen  diesen  beiden  Auf- 
fassungen der  organischen  Zweckmässigkeit  zu  entscheiden? 
Um  die  Frage  noch  einmal  kurz  zu  formulieren :  müssen  wir 
die  Entstehung  zweckmässig  wirkender  Organe  zurückführen 
auf  eine  Zwecktätigkeit  des  Organismus  und  demgemäss  die 
Fähigkeit  zu  solcher  zwecktätigen  Handlungsweise  als  eine 
letzte,  nicht  weiter  zurückführbare  Eigenschaft  der  Organismen 
ansehen,  die  diese  von  aller  anorganischen  Materie  unter- 
scheidet? Oder:  ist  diese  Entstehung  vielmehr  zu  erklären 
durch  eine  auf  einen  bestimmten  Zweck,  die  Erhaltung  und 
Förderung  des  Organismus  und  der  Gattung,  gerichtete 
Reaktionsweise  des  Organismus,  ohne  dass  doch  dieser  Zweck 
ein  vom  Organismus  irgendwie  gesetzter  und  daher  diese 
Reaktionsweise  als  Willens-  oder  Zwecktätigkeit  anzusehen 
wäre? 

Ich  versuche  der  so  formulierten  Frage  näher  zu  konunen, 
indem  ich  im  folgenden  kritisch  an  ein  Buch  anknüpfe,  das 
mit  vollem  Bewusstsein  und  in  umfassendster  Weise  den 
Standpunkt  vertritt,  den  ich  durch  den  Begriff  der  „sub- 
jektiven Zweckmässigkeit"  zu  kennzeichnen  versuchte.    Ich 
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meine  das  vor  nicht  langer  Zeit  erschienene  Buch  des 
Münchner  Zoologen  A.  Pauly,  das  ich  in  der  Überschrift 
dieses  Aufsatzes  genannt  habe:  „Darwinismus  und  La- 
marckismus"  mit  dem  Untertitel  ^Entwurf  einer  psycho- 
physischen  Teleologie"*). 

Das  Buch  stammt  von  einem  Verfasser,  der  dem 
Studium  der  organischen  Zweckmässigkeit  im  Tierkörper 
viele  Jahre  des  eindringendsten  Forschens  gewidmet  hat.  Er 
verfügt  über  eine  Fülle  von  Material,  das  oft  nur  im  Vorüber- 
gehen in  Form  von  Beispielen  dem  Leser  vorgelegt  wird. 
In  dieser  Hinsicht  von  der  Eeichhaltigkeit  und  dem  wissen- 
schaftlichen Wert  des  Werkes  auch  nur  entfernt  einen  Be- 
griff geben  zu  wollen,  kann  natürlich  nicht  meine  Aufgabe 
sein,  da  ich  es  sozusagen  nur  mit  der  theoretischen  Seite 
der  Sache  zu  tun  habe.  Aber  die  Bemerkung  darf  ich  mir 
wohl  gestatten,  dass  schon  aus  diesem  Grunde  niemand,  der 
sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt,  das  Buch  ohne  wirkliche 
Förderung  aus  der  Hand  legen  wird. 

Ich  sagte  zu  Anfang,  man  müsse  die  Kritik  der  Dar- 
winschen Theorie  und  der  Entwicklungstheorie  auseinander- 
halten und  sich  darüber  klar  sein,  dass  die  Ablehnung  der 
einen  ganz  andere  Konsequenzen  nach  sich  zieht,  als  die  der 
anderen.  P.  ist  sich  der  Notwendigkeit  dieser  Scheidung 
vollständig  bewusst,  er  betont  immer  wieder,  dass  wir  in  der 
Entwicklungstheorie  eine  Theorie  von  ausserordentlichem 
heuristischem  Wert  vor  uns  haben,  während  dieser  heu- 
ristische Wert  der  Zuchtwahllehre  fehlt.  Ich  habe  im  vor- 
stehenden das  Wesen  dieses  heuristischen  Wertes  etwas 
näher  zu  erläutern  versucht. 

In  einem  weiteren  Kapitel  fasst  P.  in  gedrängter  aber 
treffender  Form,  mit  ausgewählten  Beispielen  die  kritischen 
Einwände  gegen  die  Darwinsche  Zuchtwahllehre  zusammen, 
die  ihn  veranlassen,  diese  Lehre  als  unmöglich  abzuweisen. 
Diese  Kritik  hier  im  einzelnen  zu  referieren,  liegt  nicht  in 


')  Verlag  you  Erkbt  Reinhabdt,  München  1906.    335  S. 
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meiner  Absicht,  es  sei  in  dieser  Hinsiclit  auf  die  Lektüre 
des  Buches  selbst  verwiesen.  Ich  erwähne  nur,  dass  die 
Einwände  letzten  Endes  darauf  hinauslaufen,  dass  die  Dar- 
winsche Theorie  mit  zwei  notwendigen  Voraussetzungen  in 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  gerät.  Diese  Voraussetzungen 
sind  die  einer  unendlichen  Zeit  für  die  Entwicklung  der  Or- 
ganismen —  gegen  die  die  Länge  der  geologischen  Zeiten 
verschwindet  —  und  einer  unendlichen  Zahl  konkurrierender 
Individuen  für  jede  sich  verändernde  Art,  jedenfalls  einer 
sehr  viel  grösseren  Zahl,  als  mit  den  Tatsachen  irgendwo 
und  irgendwie  im  Einklang  steht,  und  wie  diese  beiden 
Voraussetzungen,  so  erweisen  sich  auch  die  angeblichen 
Folgen  des  Kampfes  ums  Dasein  als  eine  blosse  Fiktion, 
wenn  wir  die  schon  erwähnten  Fälle  ins  Auge  fassen,  in 
denen  verkrüppelte  Individuen  inmitten  einer  konkurrenz- 
kräftigen Umgebung  sich  am  Leben  erhalten  haben.  Die 
Fälle  also,  in  denen  wir  die  Wirksamkeit  des  Kampfes  ums 
Dasein  in  direkter  Erfahrung  sollten  verfolgen  können,  ver- 
sagen in  dieser  Hinsicht. 

Mit  vollem  Recht  scheidet  P.  die  mechanische  Zucht- 
wahltheorie von  den  teleologischen  Bestandteilen,  die  Darwin 
selbst  als  „Mitursachen"  eingefügt  und  der  Zuchtwahl  unter- 
geordnet hatte.  Die  eigentlich  interessante  Frage  ist  nur 
die,  ob  natürliche  Auslese  und  damit  mechanische  Kausalität 
hier  unumgänglich  ist.  In  dieser  Hinsicht  muss  daran  fest- 
gehalten werden,  dass  der  Hauptwert  der  Darwinschen 
Theorie  eben  in  der  restlosen  Zurückführung  der  Kiiusalität 
im  organischen  Leben  auf  die  der  anorganischen  Körper 
liegt  und  dass  diese  Zurückführung  nur  möglich  ist,  wenn 
wir  die  Zuchtwahl  als  einziges  Erklärungsprinzip  betrachten. 
Der  Zuchtwahllehre  stellt  nun  P.  die  These  gegenüber, 
dass  in  der  organischen  Welt  durchgängig  eine  nicht 
mechanische,  sondern  teleologische  Kausalität  herrsche. 
Er  fügt  jedoch  sogleich  hinzu,  diese  Zielstrebigkeit  der  or- 
ganischen Vorgänge  sei  dadurch  bedingt,  dass  in  der  or- 
ganischen   Welt    überall   psychische    Faktoren    wirksam 
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seien.  Damit  spricht  er  unzweideutig  aus,  dass  er  die 
Zweckmässigkeit  in  der  organischen  Welt  als  eine  subjektiv, 
durch  Zwecktätigkeit  bedingte  ansieht,  sich  also  der- 
jenigen Auffassung  anschliesst,  die  ich  oben  als  die  der 
„subjektiven  Zweckmässigkeit"  der  Organismen  kurz  be- 
zeichnete. 

Ich  versuche,  P.s  Ansicht  in  möglichstem  Anschlüsse 
an  seine  Worte  wiederzugeben.  —  Die  letzte  Ursache  der 
Zweckmässigkeit  in  der  organischen  Welt  soll  eine  psychische 
sein,  die  Zweckmässigkeit  soll  auf  psychologischem  Wege 
verständlich  gemacht  werden.  D.  h.  konkreter:  wenn  ein 
Organismus  in  eine  Lage  gebracht  ist,  in  der  ein  Bedürfnis 
für  ihn  entsteht,  sich  dieser  Lage  in  bestimmter  Weise  an- 
zupassen, so  ist  dies  empfundene  Bedürfnis  und  das  aus  ihm 
hervorgehende  entsprechende  Streben  oder  Wollen  des  In- 
dividuums zugleich  die  zureichende  Ursache  dafür,  dass  im 
Organismus  diese  Anpassung  wirklich  stattfindet.  Die  eigen1> 
liehe  Ursache  der  zweckmässigen  Reaktion  also  ist  der 
psychische  Komplex,  der  sich  aus  dem  erlebten  Bedürfnis 
und  dem  Gefühle  des  Strebens  zusammensetzt.  Voraussetzung 
für  die  Wirksamkeit  dieser  Ursache  ist  freilich,  dass  der  Or- 
ganismus die  Mittel  hat,  dem  gedachten  Zwecke  zu  ent- 
sprechen, und  dass  sich  der  Gedanke  an  dies  Mittel  als 
Zwischenglied  zwischen  Bedürfnis  und  Handlung  einschiebt,  i) 

^)  Patjly  bezeiohnet  seine  Theorie  direkt  als  die  nähere  Ausführung 
Lamarckisoher  Gedankengänge,  sich  selbst  als  Anhänger  Lamaroks.  Nach 
den  ausführlichen  Zitaten,  die  er  aus  Lamarcks  Schriften  in  die  eigene 
Darstellung  einfügt,  hat  er  in  der  Tat  ein  Recht  dazu.  Sehen  wir  indessen 
von  der  historisohen  Frage  ab,  wie  man  Lamarcks  System  nach  seinen 
eigenen  Worten  und  Darlegungen  anzusehen  habe,  so  liegt  hier  noch  ein 
sachliches  Problem  vor.  Nach  der  allgemein  üblichen  Anschauung  nämlich 
wird  als  Lamarckisch  eine  Theorie  bezeiohnet,  die  die  Entstehung  neuer 
Arten  wesentlich  auf  den  „Gebrauch  und  Nichtgebrauch**  einzelner  Teile 
oder  Organe  zurückführt  Was  nun  diese  Einwirkung  des  Gebrauchs  und 
Nichtgebrauchs  der  Teile  anlangt,  gleichgültig  ob  man  mit  Recht  gerade 
diesen  Gedanken  als  das  Wesentliche  der  Lamarckschen  Lehre  bezeichnen 
mag,  so  hebt  P.  mit  Recht  hervor,  dass  man  sie  sich  nach  doppelter  Weise 
deiäen  kann  und  dass  je  nach  der  Vorstellung,  die  man  mit  diesen  Worten 
verbindet,  die  Theorie  ein  ganz  anderes  Aussehen  erhält.  Nehmen  wir  der 
Einfachheit  halber  ein  spezielles  Beispiel.  Bestimmte  Huftiere  unterscheiden 
sich  von  den  verwandten  Formen,  aus  denen  sie  entstanden  sind,  durch  die 
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P.  entwickelt  diesen  Gedanken  zunächst  im  Hinblick 
auf  die  bewusste  menschliche  Zwecktätigkeit.  Hier  erleben 
wir  nach  ihm  den  bezeichneten  Zusanmienhang  unmittellbar. 
In  der  Betrachtung  des  „künstlich  Zweckmässigen*"  bleibt 
uns  keine  andere  Erklärung  als  die,  dass  es  durch  mensch- 


btarke  Verl&ngenuig  der  Metatatarsalknochen,  die  sie  zu  schoellerem  Lftofe 
bef&higt.  Wir  nehmen  an,  dass  die  Vorfahren  dieser  Oeschöpfe  irgendwie 
gezwungen  wurden,  grössere  Geschwindigkeit  aufzuwenden,  um  ihre  Nahrung 
zu  gewinnen  oder  Feinden  zu  entgehen.  Die  mit  der  Anstrengung  des 
Laufee  verbundene  stärkere  Inanspruchnahme  jener  Knochen  nun,  der  »Ge- 
brauch'' also  führte  nnmittellMur  zu  ihrer  Verlängerung  und  wuide  damit 
die  Ursache  fOr  die  Entstehung  einer  eigenen  mit  neuen  zweckmässigen 
Organen  ausgestatteten  Art.  Umgekehrt:  der  Nichtgebranch,  die  fehlende 
Inanspruchnahme  führt  bei  unterirdisch  lebenden  Tieren  —  beim  Maulwurf 
etwa  —  zur  Verkümmerung  und  zum  Schwinden  der  Augen. 

Mit  dieser  allgemeinen  Angabe  ist  aber  das  Problem  noch  nicht  ge- 
löst Es  muss  noch  gezeigt  werden,  wie  denn  der  Gebrauch  eine  soläie 
Wirkung  üben  kann.  Darauf  hat  man  nun  die  Antwort  gegeben:  die 
dauernde  Inanspruchnahme  eines  Organs  bedingt  eine  gesteiicerte  Blutzufuhr 
in  die  entsprechende  Körperregion,  damit  eine  stärkere  Ernährung  derselben 
und  durch  diese  auch  eine  Verstärkung,  Verlängerung  usw.  des  betreffenden 
Organs  selbst.  Schliesst  man  sich  nun  dieser  Erklärung  an,  so  ist  augen- 
scheinlich der  Zusammenhang  zwischen  dem  Gebrauch  eines  Organs  und 
seiner  diesem  Gebrauch  entsprechenden  Umgestaltung  ein  rein  mechanisch 
zu  verstehender.  Und  wenn  wir  die  gegebene  Erkltomg  verallgemeinern 
und  sie  auf  alle  fUlIe  der  Neugestaltung  organischer  Produkte  anwenden, 
so  erhalten  wir  eine  rein  mechanische  Theorie  für  die  Entstehung  der  or- 
ganischen Zweckmässigkeiten,  d.  h.  eine  Theorie,  die  ohne  die  Annahme 
einer  urspi  anglichen  Zweckmässigkeit  aller  organisierten  Materie  auskommt, 
in  dieser  Hinsicht  also  der  Zuchtwahllehre  an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 
Diese  mechanische  Erklärung  nun  ist,  wie  auch  P.  ausführt,  nicht  haltbar, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  G-ebrauch,  wenn  er  durch  vermehrte 
Ernährung  wirken  soll,  immer  nur  eine  Verstärkung  und  Vergrössening 
des  Organs  zur  Folge  haben  kann.  Damit  aber  bleiben  alle  die  zahlreichen 
Fälle  unerklärlich,  in  denen  das  Organ  eine  andere  zweckmässige  Umge- 
staltung erfährt.  In  gewissen  Fällen  besteht  diese  Veränderung  sogar  in 
einer  ausgesprochenen  Verkleinerung  des  gebrauchten  Organs  —  man  doike 
an  die  Entstehung  der  winzigen  Gehörknöchelchen  aus  den  viel  grösseren 
Kiemenbögen  der  Fische.  Und  auch  wenn  man  an  die  Stelle  der  ge* 
steigerten  Blutzufuhr  irgend  ein  anderes  mechanisch  wirkendes  Zwischen- 
glied einschieben  wollte,  würde  die  Sache  nicht  besser  werden,  da  doch 
jede  mechanische  Ursache  immer  nur  die  gleichen  Wirkungen  auslösen 
könnte,  während  hier  die  Umgestaltungen  der  Organe,  je  nach  dem  Zweck, 
der  dadurch  erreicht  werden  soll,  eine  ganz  verschiedene  Gestalt  annehmen. 
Also  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  der  Gebrauch  auch  nur  seine  Wirkungen 
zeitigen  kann  in  Verbindung  mit  der  ursprunglichen  Eigenschaü  der  or- 
ganischen Materie,  zweckmässig  zu  reagieren.  M.  a.  W.  der  „Gebranch 
und  Nichtgebrauch*'  ist  nur  der  Ausdruck  dafür,  dass  hier  ein  Fall  vorliegt, 
in  dem  die  teleologische  Kausalität  des  Organismus  duroli  eine  Veränderung 
äusserer  Verhältnisse  gezwungen  ist,  in  bestimmter  Weise  sich  zu  betätigen. 
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liehe  Bedürfaisse  und  meDSchliches  Wollen  geschaffen, 
verursacht  ist.  Da  diese  Erklärungsart  hier  die  einzig 
mögliche  ist,  müssen  wir  sie  auf  die  Entstehung  der  zweck- 
mässigen Organe  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  übertragen. 
Tun  wir  das  nicht,  nehmen  wir  ein  anderes  z  B.  mecha- 
nisches Prinzip  der  Entstehung  an,  so  haben  wir  das  para- 
doxe Resultat,  dass  zweckentsprechende  Gebilde  in  der  Welt 
auf  doppeltem  Wege  entstehen  können  —  einmal  durch  die 
Wirksamkeit  psychischer  Faktoren,  wie  wir  es  in  unseren 
Zweckhandlungen  erleben  und  von  allen  unseren  Werk- 
zeugen,  Maschinen,  kurz  allem  Ergebnis  menschlicher 
Technik  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  mit  Bestimmtheit 
wissen,  und  auf  der  anderen  Seite  durch  mechanische  Zucht- 
wahl, in  den  zweckmässig  eingerichteten  Organen  der 
lebenden  Wesen.  Freilich  müssen  wir,  wenn  wir  die  be- 
wusste  Zwecktätigkeit  als  Schema  der  Erklärung  aller 
zweckmässigen  Erscheinungen  zugrunde  legen,  davon  ab- 
sehen, dass  dieser  Vorgang,  so  wie  wir  ihn  kennen,  sich  im 
vollen  Lichte  des  Bewusstseins  abspielt:  Bedürfnis  und  Akte 
des  Wollens  oder  Strebens  können  mehr  oder  minder  unbe- 
wusst  sein. 

Noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkt  her  meint  P. 
zu  demselben  Resultat  konunen  zu  müssen:  nämlich  durch 
die  Betrachtung  der  von  ihm  angegebenen  psychischen 
Ursache  selbst.  Als  das  eigentlich  Wirksame  in  der  Welt, 
meint  er,  hat  die  Physik  überall  die  Energie  nachgewiesen. 
Und  wenn  wir  in  uns  nun  das  Bedürfnis,  diesen  „Trieb  eines 
Begehrens  oder  einer  Abwehr**  betrachten,  so  finden  wir, 
dass  wir  auf  ihn  den  Begriff  der  physikalischen  Energie 
anwenden  dürfen.  Das  Bedürfnis  „zeigt  den  Charakter  einer 
Art  von  Spannung,  da  es  zu  einer  gewissen  Höhe  an- 
schwellen muss,  um  Folgen  auszulösen ;  und  diese  Spannung 
sowohl,  als  auch  die  als  Arbeitsleistung  auftretende  Folge 
lassen  es  erkennen,  dass  dieser  seelische  Zustand  nicht  ohne 
die  Anwendung  des  Begriffs  physikalischer  Energie  ver- 
standen  werden  kann,  welcher  Begriff*  auch   dann  nicht  zu 
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entbehren  ist,  wenn  der  ganze  Vorgang  nicht  über  das 
Stadium  des  Gedankenhaften  hinausgelangen  sollte,  da  auch 
Assoziation  als  Verbindung  zweier  nicht  an  identische  Orte 
gebundener  Vorstellungen,  Leitung  und  Antwort,  also  Enei^e 
erheischt"  0-  Dementsprechend  bezeichnet  P.  kurzweg  die 
als  Energie  betrachtete  3e<iürfnisspannung^  als 
letzte  und  eigentliche  Ursache  der  zu  erforschenden 
Reaktionen. 

Dies  Ergebnis  führt  endlich  noch  zu  Spekulationen, 
die  über  das  Thema  des  Buches  erheblich  hinausgehen:  auch 
für  die  anorganische  Natur  soll  Ähnliches  gelten,  auch  hier 
müssen  wir  uns  die  treibenden  wirkenden  Momente  nach 
Analogie  der  von  uns  erlebten  Bedürfnisspannungen  denken. 
Das  Resultat  ist  eine  Art  Allbeseelung.  „Was  uns  physisch 
in  wirksame  Punkte  getrennt  erscheint,  als  Moleküle,  Atome, 
besteht  auch  psychisch  aus  getrennten  Punkten,  die  ihrem 
Energiegehalt  nach  allseitig  abgeschlossene  Einheiten,  Sub- 
jektivitäten von  erregbarem  Wesen  vorstellen"^). 

Ich  möchte  kritisch  zunächst  kurz  an  diese  letzte  Be- 
gründung anknüpfen.  Von  der  Allbeseelung  sehe  ich  dabei 
allerdings  vorläufig  ab.  —  Ich  kann  in  der  Einmischung 
des  Begriffs  der  physikalischen  Energie  an  dieser  Stelle  niu* 
eine  für  die  Physik  wie  für  die  Psychologie  gleich  unheil- 
volle Verwirrung  der  Begriffe  sehen.  Wenn  der  Physiker 
von  einer  Wärmemenge  oder  von  einer  Elektrizitätsmenge 
von  bestinuntem  Potential  oder  von  einer  in  Bewegung  be- 
findlichen Masse  aussagt,  sie  stellten  eine  gewisse 
Menge  Energie  dar,  so  heisst  dies  nur,  dass  wir  die 
genannten  Faktoren  in  ein  bestimmtes  Mass  mechanischer 
Arbeit  „umwandeln''  können  und  dass,  wenn  diese  Arbeit 
wieder  verschwindet  und  dafür  Wärme  oder  Elektrizität  er- 
scheint, wieder  dieselbe  Wärmemenge  oder  dieselbe  elek- 
trische Energie   zum  Vorschein  kommt.    In  der  rein  physi- 


*)  Pauly.  a.  a.  0.  8.  9. 
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fcalisch  wissenschaftlichen  Definition  bedeutet  Energie  das, 
was  mechanischer  Arbeit  äquivalent  ist,  d.  h.  nach  festen 
Massverhältnissen  in  dieselbe  übergeführt  und  aus  ihr 
erhalten  werden  kann.  Dieser  Begriff  der  physikalischen 
Energie  hat  nun,  soviel  ich  sehe,  gar  nichts  mit  erlebten 
Spannungsgefühlen  zu  tun.  Er  kann  auch  auf  Erlebnisse 
dieser  Art  schon  deshalb  nicht  angewendet  werden,  da  sie, 
wie  alle  Erlebnisse  im  eigentlichen  Sinn,  nicht  gemessen 
werden  können.  Im  Begriff  der  Energie  aber  ist  die  An- 
wendung von  Massbegriffen  unzweifelhaft  vorausgesetzt. 

Der  Kernpunkt  der  „psychologischen"  Erklärung  der 
organischen  Zweckmässigkeit  ist  natürlich  der  Gedanke, 
dass  das  Bedürfnis  in  Verbindung  mit  dem  entsprechenden 
Streben  oder  Begehren  selbst  als  Ursache  der  erwähnten 
zweckmässigen  Bildungen  anzusehen  sei  und  dass  wir  eine 
kausale  Beziehung  dieser  Art  in  jeder  menschlichen  Zweck- 
täügkeit  unmittelbar  erlebten.  Nun  ist  es  zweifellos  richtig, 
dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  unser  Wille  ohne  weiteres 
imstande  ist,  auch  den  gewollten  Erfolg  hervorzurufen.  Ich 
will  meinen  Arm  bewegen  —  und  die  Bewegung  stellt  sich 
ein.  P.  aber  stellt  in  seiner  Theorie  den  allgemeinen  Satz 
auf,  dass  das  Bedürfnis  stets  und  allein  die  Ursache  für 
eine  entsprechende  Reaktion  sein  müsste.  Er  spricht  von 
einer  „Omnipotenz  des  Bedürfnisses".  Sollte  diese 
Behauptung  richtig  sein,  so  müsste  doch  wenigstens  da,  wo 
wir  es  kennen  und  beobachten  können,  also  in  der  eigenen 
psychischen  Persönlichkeit,  das  Bedürfnis  bzw.  das  Streben 
und  Begehren  eine  solche  Omnipotenz  zeigen.  Dies  ist  aber, 
wie  jedermann  weiss,  ganz  und  gar  nicht  der  Fall.  Nur 
ganz  bestinmite  Partien  unseres  Körpers  sind  durch  den 
Willen  beeinflussbar.  Ein  roter  Fleck  auf  der  Haut  z.  B. 
lässt  sich  durch  unser  Wollen  ganz  und  gar  nicht  entfernen, 
Ich  weiss,  dass  ich  als  Kind  den  lebhaftesten  Wunsch  hatte, 
die  Ohren  bewegen  zu  können  und  die  verschiedensten,  aber 
erfolglosen  Anstrengungen  in  dieser  Hinsicht  machte.    Nicht 

einmal   auf  rein  psychischem  Gebiete  trifft  die  Behauptung 
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zu,   wie  das  Beispiel  des  vergeblichen  Besinnens   auf  einen 
Namen,  auf  ein  Wort  zeigt. 

Diese  jedermann  bekannte  Beschränktheit  der  Macht 
des  Willens  ist  für  die  P.sche  Theorie  eine  bedeutende 
Schwierigkeit.  Wenn  jede  Zweckmässigkeit  des  tierischen 
Körpers  auf  ein  entsprechendes  Wollen  als  seine  Ursache 
zurückgeführt  werden  soU,  so  muss  der  allgemeine  Satz 
gelten,  dass,  wo  ein  Wollen  tatsächlich  statt  hat,  es  stets 
auch  die  zureichende  Ursache  des  gewollten  Erfolges  ist 
Dieser  Satz  aber  gilt  nicht. 

Auf  diesen  Einwand  wird  nun  P.  vermutlich  mit  dem 
Hinweis  auf  die  speziellere  Ausgestaltung  seiner  Theorie 
antworten. 

Er  wird,  wenn  ich  ihn  recht  verstanden  habe,  darauf 
hinweisen,  dass  wir,  um  ein  erstrebtes  Ziel  zu  verwirklichen, 
erst  die  „Mittel^  kennen  müssen,  durch  die  dies  zu  ge- 
schehen hat.  Ich  kann  meinem  Wollen,  eine  Dampfmaschine 
zu  konstruieren,  erst  dann  die  Tat  folgen  lassen,  wenn  ich 
weiss,  nach  welchem  Rezept  ich  zu  verfahren  habe.  Die 
Fälle,  in  denen  sich  unser  Wollen  als  machtlos  erweist, 
wären  hiemach  als  solche  anzusehen,  in  denen  uns  die 
Kenntnis  der  „MitteP  noch  fehlt.  Man  könnte  hinzusetzen, 
dass  lang  andauerndes  intensives  Wollen,  das  auf  denselben 
Punkt  gerichtet  ist,  wahrscheinlich  zum  Ziele  führen  würde: 
Wie  viele  Tiere,  würde  wohl  auch  der  Mensch  die  Fähigkeit, 
seine  Ohren  zu  bewegen,  wieder  erlangen,  wenn  diese 
Fähigkeit  für  ihn  von  besonderem  Nutzen  wäre  und  sich 
daher  ein  permanentes  Bedürfnis  nach  dieser  Richtung  hin 
geltend  machte. 

Aber  hier  entstehen  neue  Schwierigkeiten:  wir  kennen 
die  „Mittel"  gar  nicht,  durch  die  wir  unsere  willkürlichen 
Handlungen  hervorbringen.  Wir  kennen  sie  in  keinem 
einzigen  Fall.  Auf  unser  Wollen  folgt  für  unser  Bewusst- 
sein  unmittelbar  die  Bewegung  des  Arms,  in  Wirklichkeit 
aber  vollzieht  sich  hier  ein  komplizierter  Mechanismus:  eine 
Erregung  im  Gehirn,   ein  irgendwie  beschaffener  Reiz  dort. 
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eine  Nervenerregung,  eine  Fortpflanzung  derselben  bis  zu 
dem  betreffenden  Armmuskel,  eine  Eontraktion  dieses 
Muskels.  Von  allen  diesen  Zwischengliedern  wissen  wir  als 
naiv  wollende  Menschen  nicht  das  Geringste,  sie  sind  in 
ihrer  genaueren  Gestaltung  auch  der  Wissenschaft  noch 
heute  unbekannt.  Darin  liegt  für  die  P.  sehe  Theorie  m.  M.  n. 
eine  sehr  viel  grössere  Schwierigkeit,  als  ihr  Urheber  meint. 
Nach  P.  ist  der  genannte  Tatbestand  dadurch  leicht  erklärbar, 
dass  das  Bedürfnis  zunächst  fortgeleitet  wird  zu  dem  Punkt, 
an  dem  es  in  die  Tat  umgesetzt  werden  soll,  und  hier  erst 
die  Frage  nach  den  Mitteln  akut  wird.  Wenn  nun  z.  B. 
die  Kontraktion  des  Muskels  eine  Erfindung  der  Zellen  eben 
dieses  Muskels  ist,  so  liegt  kein  Grund  vor,  dass  eine  Er- 
fahrung davon  auch  in  unser  Bewusstsein  tritt,  das  ja  nicht 
das  Bewusstsein  des  Muskelzellen,  sondern  lediglich  an  einen 
Teil  des  Gehirns  gebunden  ist.  Erfahrungen  und  Erfindungen 
über  anzuwendende  Mittel,  die  die  Muskelzelle  macht,  sind 
nicht  Erfahrungen,  die  in  dem  uns  allein  bekannten  Bewusst- 
sein gemacht  werden. 

Aber  damit  ist  die  Sache  nicht  erledigt:  es  ist  ja  eine 
ganze  Reihe  von  Mitteln^  die  aufgewandt  werden,  um  den 
Zweck  zu  erreichen,  und  die  Erfindung  des  ersten  dieser 
Mittel  muss  doch  eben  dem  uns  bekannten  Bewusstsein  zu- 
fallen, in  dem  das  Bedürfnis  selbst  entsteht.  Dies  Bewusst- 
sein müsste  „gelernt^  haben^  wie  man  diesem  Bedürfnis  ent- 
sprechen kann,  zunächst  etwa  indem  man  einen  Anstoss  im 
Gehirn,  am  Anfang  des  zum  Arm  führenden  Nerven  erzeugt 
u.  dergl.  m.  Dergleichen  Erfindungen  müssten  von  unserem 
Bewusstsein  selbst  gemacht  sein,  wofern  man  von  einer  Er- 
findung von  Mitteln  hier  in  demselben  Sinn  sprechen  will, 
wie  man  von  der  Erfindung  der  Mittel  zur  Herstellung  einer 
Dampfmaschine  spricht.  Jch  brauche  wohl  kaum  hinzuzu- 
fügen,  dass  es  ein  schweres  Missverständnis  wäre,  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  hier  zunächst  bewusst  Gelerntes 
und  Eingeübtes  durch  fortgesetzte  Gewohnheit  und  Übung 
automatisch  geworden  und  dadurch  „ins  Unbewusste  herab- 
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gesunken"  sei,  wie  wir  uns  etwa  später  beim  Sehreiben 
nicht  mehr  der  einzelnen  Bewegungen  bewusst  werden,  die 
wir  ausführen.  Die  Analogie  wäre  deshalb  völlig  verfehlt, 
weil  wir  uns  der  automatisierten  und  deshalb  unbeachteten 
Tatbestände  jederzeit  bewusst  werden  können,  wenn  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  darauf  lenken,  während  wir  von 
einem  Beiz  im  Gehirn  nun  einmal  schlechterdings  niemals 
etwas  bemerken.  Es  bliebe  also  nur  übrig,  hier  von  einem 
gänzlich  unbewussten  Lernen  und  Erfinden  zu  reden,  das 
doch  ein  Lernen  und  Erfinden  eben  derselben  psychischen 
Persönlichkeit  wäre,  die  das  Bedürfnis  und  das  Streben  hat^ 
bezw.  erlebt.  Damit  geraten  wir  in  das  Gebiet  bodenloser 
Hypothese.  Dnd  zwar  ist  das  Hypothetische  daran  nicht 
dies,  dass  sich  in  dem  Zusammenhang  des  Geschehens  in 
unserem  Bewusstsein  unbewusste  Glieder  einschieben,  wohl 
aber  dass  diese  Glieder  genau  nach  Analogie  von  Bewusst- 
seinstatsachen  gedacht  werden,  dass  man  von  unbewussten 
Schlüssen,  von  unbewusstem  Erfinden  spricht  und  das  alles 
im  eigenen  Bewusstsein  vorsichgehen  soll,  nicht  etwa  in  dem 
Bewusstsein  einer  Muskelzelle  an  der  Peripherie  unseres 
Körpers.  Will  man  nun  nicht  zu  so  gewagten  Hypothesen 
seine  Zuflucht  nehmen,  so  bleibt  die  Tatsache,  dass  unser 
Körper  zum  Teil  durch  den  Willen  direkt  beeinflussbar  ist, 
eine  psychologisch  nicht  weiter  erklärbare  Eigenschaft 
dieses  physischen  Organismus.  Und  nur  soweit  und 
sofern  diese  Eigenschaft  vorhanden  ist,  gibt  es,  soviel  wir 
wissen,  Zwecktätigkeit. 

Kehren  wir  noch  einmal  zur  „Omnipotenz  des  Bedürf- 
nisses" zurück.  Es  ist  eine  Tatsache,  dass  nur  in  einer  sehr 
beschränkten  Anzahl  von  Fällen  unser  Körper  dem  Wollen 
gehorcht.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dass  das  Wollen  oder 
Streben  als  solches  nicht  die  zureichende  Ursache  der  zu- 
gehörigen Handlung  sein  kann.  Nur  wenn  das  Wollen  im 
Zusammenhang  steht  mit  einer  gewissen  physiologischen 
Konstellation  im  Gehirn,  kann  die  Handlung  erfolgen.  Ich 
will  noch  etwas  genauer  sagen:   in  allen  Fällen  wird  unser 
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Wollen  in  einem,  irgendwie  —  das  ist  hier  gleichgültig  — 
zu  denkenden  Zusammenhang  mit  einem  Gehirn  geschehen 
stehen;  nur  in  gewissen  Fällen  aber  wird  dies  Qehirn- 
geschehen  so  beschaffen  sein,  dass  es  Ursache  der  ent- 
sprechenden Handlung  ist.  Hier  entsteht  nun  die  Frage: 
wann  ist  dies  der  Fall?  Wann  entsteht  also  für  unser  Be- 
wusstsein  dieser  unmittelbare  Konnex  von  Wollen  und 
Handeln?  Die  Frage  lautet  konkret:  warum  haben  wir  die 
Fähigkeit,  den  Arm  und  den  Fuss  und  nicht  die  Nase  zu 
bewegen  ?  Oder:  warum  entspricht  dem  auf  die  Armbewegung 
gerichteten  Wollen  ein  Geschehen  im  Gehirn,  dass  die 
Handlung  hervorruft,  dem  auf  die  Bewegung  der  Nase  ge- 
richteten dagegen  nicht?  Auf  diese  Frage  gibt  es  nur  eine 
Antwort,  die  in  der  Tat  nahe  genug  liegt:  dass  die  Be- 
wegung der  Arme  und  Beine  in  der  Macht  des  Individuums 
stehe,  liegt  im  Interesse  dieses  Individuums  und  seiner  Er- 
haltung selbst,  ist  in  diesem  Sinn  nützlich  oder  objektiv 
zweckmässig,  während  die  Fähigkeit,  die  Nase  zu  be- 
wegen, für  die  Erhaltung  des  Individuums  eine  völlig  gleich- 
gültige Sache  ist. 

Ich  unterschied  objektive  und  subjektive  Zweckmässig- 
keit. Der  Organismus  ist  subjektiv  zweckmässig  eingerichtet, 
heisst:  seine  Einrichtung  ist  eine  derartige,  dass  alle  seine 
Reaktionen  letzten  Endes  auf  das  Wollen  als  Ursache  zurück- 
gehen und  im  Dienste  der  vom  Individuum  gesetzten  Zwecke 
stehen.  Er  ist  objektiv  zweckmässig  eingerichtet  heisst:  er 
ist  so  eingerichtet,  dass  alle  seine  Reaktionen  auf  die  Ver- 
wirklichung eines  bestimmten  Erfolges  hin  tendieren.  Wäre 
im  Organismus  alle  Zweckmässigkeit  subjektiver  Art,  wie 
P.  es  will,  so  wäre  durchaus  nicht  einzusehen,  warum  der 
Mensch  bestinmite  Zwecke  verwirklichen  kann  und  andere 
nicht.  In  der  eben  durchgeführten  Betrachtung  dagegen 
zeigt  sich,  dass  die  uns  bekannte  subjektive  Zweckmässigkeit 
nur  ein  SpezialfaU,  nur  eine  Folge  der  objektiven  ist.  Die 
objektive  Zweckmässigkeit  der  Organismen  ist  danach  das 
Erste,   die  subjektive  nur  das  Abgeleitete.    Der  EOrper  ist 
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subjektiv,    weil    er   objektiv    zweckmässig   ist,    nicht   um- 
gekehrt. 

Wir  wollen  dies  noch  an  einem  speziellen  Punkt  etwas 
näher  erläutern.  Bekanntlich  steht  unser  Streben  und  Wollen 
in  einem  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Gefühle  der  Lust 
und  Unlust.  Es  ist  eine  allgemeine  Tatsache,  dass  wir  nach 
dem  Angenehmen  streben,  das  Unangenehme  fliehen.  Nun 
besteht  —  von  scheinbaren  noch  zu  besprechenden  Aus- 
nahmen abgesehen  —  zweifellos  das  allgemeine  Gesetz,  dass 
vom  Geftthle  der  Lust  zugleich  diejenigen  Funktionen,  Tätig- 
keiten usw.  begleitet  werden,  die  unserem  Organismus  nütz- 
lich sind,  seiner  Erhaltung  und  Wiederherstellung  objektiv 
dienen,  umgekehrt  den  Charakter  des  Unangenehmen  diejenige 
an  sich  tragen,  die  eine  schädliche  Wirkung  üben.  Das  ist 
objektiv  gesehen  eine  ausserordentlich  zweckmässige  Einrich- 
tung, denn  die  Folge  dieser  Eigentümlichkeit  unserer  sinnlichen 
Gefühle  ist  die,  dass  wir  uns  nur  solche  Zwecke  setzen  und 
zu  erreichen  streben,  die  zugleich  objektiv  der  Erhaltung 
unseres  Organismus  dienen.  Oder  allgemeiner  gesagt:  es 
wird  dadurch  erreicht,  dass  unser  Streben  und  Wollen, 
unsere  subjektive  Zwecksetzung  und  Zwecktätigkeit  dem  ob- 
jektiven Zweck  der  Natur,  der  Erhaltung  des  Organismus 
dient,  ohne  dass  dieser  Zweck  als  solcher  in  einem  Bewusst- 
sein  gesetzt  oder  betrachtet  würde.  Andererseits  kann  diese 
zweckmässige  Einrichtung  schlechterdings  nicht  auf  subjektive 
Zweckmässigkeit  zurückgeführt,  oder  was  dasselbe  ist,  als 
Erfolg  unserer  Zwecktätigkeit'  angesehen  werden. 

Zu  demselben  Ergebnis  kommen  wir  durch  einen  ver- 
wandten Punkt,  der  der  P.schen  Theorie  besondere  Schwierig- 
keiten bereitet:  ich  meine  den  Geschlechtstrieb  und  seine 
Beziehung  zur  Fortpflanzung.  Das  Vorhandensein  des  Ge- 
schlechtstriebs enthält  ein  augenscheinliches  Problem  und 
zwar  deshalb,  weil  wir  im  Geschlechtstrieb  eine  oflFenbar 
einem  bestimmten  Zweck  dienende  Massregel  vor  uns  haben, 
die  als  solche  von  jeher  aufgefallen  ist.  Der  Zweck  ist  die 
Erhaltung  oder  Fortpflanzung  der  Art,   bezw.  Gattung.    Es 
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verh&It  sich  aber  nicht  so,  dass  das  Individuum  ein  Streben 
nach  der  Erhaltung  seiner  Art  fühlte  und  dass  dies  Strebungs* 
gefQhl  sich  die  Geschlechtsorgane  als  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zwecks  geschaffen  hätte,  sondern  es  besteht  ein  fOr 
unser  Bewusstsein  YÖllig  ursachloses  Streben  nach  der  Ver- 
einigung mit  dem  anderen  Geschlecht  und  wenn  wir  wissen- 
schaftlich nach  der  Ursache  dieses  instinktiven  Triebes 
forschen,  so  werden  wir  auf  die  teleologische  Beziehung  auf- 
merksam, in  der  tatsächlich  jenes  instinktiv  erstrebte  Ziel 
mit  der  Entstehung  artgleicher  Individuen  steht.  Diese 
zweckmässige  Einrichtung  des  Organismus  ist  für  P.  eben- 
falls unerklärlich,  denn  sie  ist  eine  objektiv  bestehende  Zweck- 
mässigkeit, die  nicht  auf  subjektiv  gesetzte  und  erstrebte 
Zwecke  zurtlckgefUhrt  werden  kann.  Und  die  Sache  wird 
nicht  verständlicher,  wenn  man  das  Streben  nach  Vereinigung 
in  die  Spermatozoen  und  Eizellen  verlegt.  Wie  ist  es  denn 
zu  erklären,  das  Ei  und  Spermatozoen  auf  die  sonderbare 
Idee  kommen,  sieb  zusammenschliessen  zu  wollen,  wenn 
nicht  dadurch,  dass  diese  Vereinigung  einen  objektiv  be- 
stehenden, aber  in  keinem  Bewusstsein  vorgestellten  Zwecke 
als  Mittel  dient. 

In  diesem  wie  im  vorigen  Fall  erweist  sich  also  ein 
bestimmtes  gefühlsmässiges  Bedürfnis  nicht  als  Ursache  für 
die  Entstehung  zweckmässiger  Beziehungen,  sondern  umge- 
kehrt das  Vorhandensein  eines  Bedürfnisses  und  daraus  ent- 
stehenden Strebens  ist  nur  verständlich  als  zweckmässige 
Einrichtung  des  Organismus.  Diese  bestimmten  Zwecke 
würde  das  Individuum  sich  nicht  setzen  und  zu  erreichen 
bestrebt  sein,  wenn  sie  nicht  objektiv  wiederum  Mittel  für 
den  bestimmten  Zweck  wären^  dem  alle  Reaktionen  des  Or- 
ganismus untergeordnet  sind.  Kurz  gesagt:  die  Fähigkeit, 
sich  bestimmte  Zwecke  zu  setzen  und  durchzuführen,  ist 
nicht  die  Ursache  zweckmässiger  Bildungen  im  Organismus, 
sondern  in  ihrer  speziellen  Gestalt  selbst  eine  Tatsache,  die 
nur  aus  einer  ursprünglichen  objektiven  Zweckmässigkeit  des 
Organismus  verständlich  ist. 
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Jeder  Organismus  hat  die  Eigentüinlichkeit,  dass  er 
zweckmässig  reagiert,  d.  h.  dass  bei  einem  Wechsel  der 
äusseren  Lebensbedingungen  die  eintretenden  Veränderungen 
im  Organismus  selbst  jederzeit  so  beschaffen  sind,  dass  sie 
zur  Erhaltung  des  Organismus  und  seiner  Funktionen  bei- 
tragen. Es  ist  verständlich,  wie  diese  Grundeigentümlichkeit 
aller  Organismen  zur  Entstehung  neuer  Arten,  d.  h.  neuer 
anderen  Bedingungen  angepasster  Organe  führen  muss.  In- 
dem das  Tier  gezwungen  wird,  vom  Wasser-  zum  Landleben 
überzugehen,  wird  die  Funktion  der  Sauerstoffaufnahme  eine 
andere,  und  da  diese  veränderte  Funktion  nicht  mehr  durch 
die  Kiemen  erfüllt  werden  kann,  schafft  sie  sich  in  den 
Lungen  ein  neues  eigenartiges  Organ.  Es  ergibt  sich  daraus 
weiter,  dass  solange  die  Lebensbedingungen  dieselben  bleiben^ 
auch  die  Art  ihre  Konstanz  behalten  wird;  dies  jedoch  in 
einer  Form,  die  den  gegebenen  Bedingungen  gegenüber  ein 
Maximum  von  Zweckmässigkeit,  von  Anpassung  darstellt 

Fassen  wir  nun  eine  solche  Art  ins  Auge,  so  ist  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft  ihr  gegenüber  mit  Rücksicht  auf 
die  besprochenen  Voraussetzungen  eindeutig  zu  bezeichnen. 
Wollen  wir  ein  solches  einer  bestimmten  Art  angehöriges 
tierisches  oder  pflanzliches  Individuum  in  allen  seinen  TeUen 
uns  als  notwendig  verständlich  machen,  so  müssen  wir  die 
Funktionen  eben  dieser  Teile  aufsuchen  und  zeigen,  dass 
mit  Rücksicht  auf  diese  Funktion  dies  Organ  so  und  nicht 
anders  aussehen  musste.  Aus  ihrer  Aufgabe,  ihrer 
Funktion  heraus  müssen  wir  also  die  Beschaffenheit  der 
Organismen  zu  begreifen  suchen. 

Diese  funktionelle  oder  teleologische  Erklärung  aber 
stösst  nun  gelegentlich  auf  Schwierigkeiten.  Wir  finden 
Eigentümlichkeiten  der  Organe  in  bezug  auf  Beschaffenheit 
und  Lage,  die  für  die  Funktion  als  gleichgültig,  bedeutungs- 
los erscheinen,  vom  Standpunkt  der  Funktion  aus  gesehen 
daher  den  Charakter  der  Zufälligkeit  besitzen.  Wir  finden 
abgegrenzte  Teile  des  Körpers,  wie  die  Zirbeldrüse,  den 
Wurmfortsatz    des    Blinddarms,   für    die    überhaupt  keine 
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Funktion  aufzeigbar  ist.  Wir  finden  endlich  auch  hier  und 
da  mehr  oder  minder  offenbare  Unzweckmässigkeiten.  — 
Diese  Fälle  stellen  natürlich  an  die  Wissenschaft  besondere, 
spezifische  Anforderungen.  Alle  zwecklosen,  d.  h.  vom 
Standpunkt  der  Funktion  aus  nicht  zu  verstehenden,  und 
alle  unzweckmässigen  Einrichtungen  im  Organismus  be- 
dürfen als  anormale  Erscheinungen  einer  besonderen  Erklärung. 

Das  Mittel  solcher  Erklärung  bietet  nun  zunächst  die 
Entwickelungstheorie  selbst  dar.  Wie  die  neuen  Arten  nicht 
einfach  dem  Haupte  des  Zeus  entspringen,  sondern  eben  aus 
schon  früher  bestehenden  verwandten  Arten  sich  bilden,  so 
entstehen  natürlich  auch  die  neuen  Organe  nicht  aus  dem 
Nichts  heraus,  sondern  aus  dem  vorhandenen  und  verfügbaren 
Zellenmaterial,  das  jenen  älteren  Arten  zu  Gebote  stand. 
Sie  sind  ebenfalls  Umbildungen  und  müssen  als  solche 
begriffen  werden.  Als  solche  Umbildungen  aber  werden  die 
neuen  Organe  den  Stempel  ihres  Ursprungs  noch  an  sich 
tragen,  denn  die  Umwandlung,  die  durch  die  neue  Bestimmung 
des  Organs  bedingt  ist,  wird  eben  auch  immer  nur  so  weit 
getrieben  werden,  als  diese  neue  Bestimmung  es  erfordert. 
Jedes  Organ  wird  also  auch  Eigenschaften  an  sich  tragen, 
die  nicht  durch  seine  Funktion  bestimmt,  dieser  gegenüber 
daher  bedeutungslos,  zufälUg,  gleichgültig  sind,  uns  aber 
dadurch  verständlich  werden,  dass  sie  auf  den  Ursprung  des 
Organs  hinweisen.  Lage  und  Beschaffenheit  der  Wirbel- 
tierlunge wird  uns  nicht  allein  daraus  verständlich,  dass 
wir  in  ihr  ein  Organ  zur  direkten  Aufnahme  des  Sauerstoffs 
der  Luft  vor  uns  haben,  wir  müssen  noch  den  Umstand 
hinzunehmen,  dass  sie  als  eine  diesem  Zweck  entsprechend 
umgewandelte  Schwimmblase  eines  Fisches  zu  betrachten  ist. 
—  Aus  einem  nahe  verwandten  Gedankengang  entsteht  der 
Begriff  der  „rudimentären  Organe",  den  wir  auf  mehr  oder 
minder  einheitlich  abgegrenzte  Zellkomplexe  anzuwenden 
pflegen,  deren  Bestehen  nicht  funktionell  sondern  nur 
genetisch  zu  erklären  ist. 

Grösser  werden  die  Schwierigkeiten  für  die  Erklärung, 
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wenn  wir  ausgesprochenen  Ausnahmen  von  dem  Gesetze  der 
zweckmässigen  Einrichtung  der  Organismen,  also  direkten 
UnZweckmässigkeiten  begegnen.  Dm  an  ein  Beispiel  an- 
zuknüpfen: ich  erwähnte  die  zweckmässige  Beziehung  der 
sinnlichen  Gefühle  auf  Schädigung  und  Erhaltung  unseres 
Körpers.  Die  Regel,  dass  schädliche  Eingriffe  von  Unlust, 
nützliche  von  Lust  begleitet  sind,  erleidet  aber,  wie  jeder- 
mann weiss,  Ausnahmen.  Es  gibt  wohlschmeckende  Gifte 
und  höchst  unangenehme  Arzneien.  Solche  Ausnahmen 
können  die  Regel  nicht  aufheben;  um  sie  zu  erklären,  werden 
wir  uns  indessen  daran  erinnern  müssen,  dass  die  Nützlich- 
keit und  Schädlichkeit  der  Arzneien  und  Gifte  Nützlichkeit 
und  Schädlichkeit  für  den  Organismus  als  Ganzes  oder 
seine  unmittelbar  lebenerhaltenden  Organe,  nicht  aber  für 
die  Zellen  an  der  Peripherie,  z.  B.  für  diejenigen  auf  der 
Zunge  bedeutet,  die  uns  den  Geschmack  der  Stoffe  ver- 
mitteln. Wir  können  sogar  sehr  wohl  annehmen,  dass  das 
Gift  etwa  auf  die  Tätigkeit  dieser  Zellen  zunächst  eine 
belebende  und  fördernde  Wirkung  ausübt,  die  sich  durch 
ein  Lustgefühl  kundgibt. 

Allgemein  gesprochen  würde  diese  Erklärung  solcher 
UnZweckmässigkeiten  darauf  hinauslaufen,  dass  nicht  nur 
der  Organismus  als  Ganzes,  sondern  auch  die  einzelne  Zelle 
zweckmässig  reagiert.  Was  für  die  einzelne  Zelle  zweck- 
mässig ist,  braucht  es  aber  nicht  für  den  Organismus  als 
Ganzes  zu  sein,  es  sind  hier  Konflikte  möglich.  Der  Konflikt, 
den  wir  eben  besprachen,  hatte  den  Erfolg,  dass  durch  die 
zweckmässige  Reaktion  einer  oder  einiger  Zellen  der  Or- 
ganismus leiden  musste;  viel  häufiger  finden  wir  aber  das 
Umgekehrte:  um  den  Organismus  zu  erhalten,  vermindern 
einzelne  Zellen  ihre  Tätigkeit,  verkümmern  oder  sterben  ab. 
Nur  auf  diesem  Wege  können  feste  Skelette  oder  schützende 
Panzer  zustande  kommen.  Es  wird  schliesslich  von  der 
inneren  Einheit  des  Organismus,  die  bekanntlich  nicht  in 
allen  Tierklassen  die  gleiche  ist,  abhängen,  welche  Seite 
bei  einem  solchen  Interessengegensatz  schliesslich  gewinnt. 
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Im   Studium   solcher   biologischen  Verhältnisse   stehen   wir 
freilich  erst  am  Anfang  wissenschaftlicher  Untersuchungen. 

Endlich  kann  noch  in  einem  anderen  Punkte  ein  Konflikt 
der  »Zwecke"  in  der  Natur  und  daraus  eine  scheinbare  ün- 
zweckmässigkeit  entstehen:  insofern  es  sich  nämlich  in  der 
Natur  nicht  nur  um  die  Erhaltung  des  Individuums,  sondern 
auch  der  Art  handelt.  Das  Interesse  der  Gattung  kann  mit 
dem  des  einzelnen  kollidieren.  Es  ist,  um  einen  hierher  ge- 
hörigen Fall  zu  erwähnen,  eine  dem  Landwirt  wohlbekannte 
Tatsache,  dass  Bäume,  die  etwa  infolge  eines  sehr  trockenen 
Sommers  der  Gefahr  des  Eingehens  besonders  ausgesetzt  sind, 
verhältnismässig  viel  Frucht  tragen,  obgleich  sie  dadurch 
ihre  Kräfte  noch  mehr  erschöpfen  —  der  Zweck  der  Fort- 
pflanzung tritt  als  massgebend  hier  besonders  hervor.  Mit 
der  Frage  nach  dem  Verhältnis  dieser  beiden  Zwecke  in  der 
Natur,  ihrer  gegenseitigen  Stärke  und  den  Bedingungen  von 
denen  sie  abhängt^  nähern  wir  uns  freilich  wieder  Rätseln 
der  Natur,  die  für  die  heutige  Forschung  noch  mit  einem 
dichten  Schleier  bedeckt  sind. 

Indem  wir  den  auch  eben  wieder  besprochenen  Umstand 
berücksichtigen,  dass  auch  die  Elemente  des  psychischen 
Lebens,  soweit  sie  von  physiologischen  Prozessen  abhängen, 
den  genannten  Zwecken  entsprechend  beschaffen  sind,  werden 
wir  die  Eigenschaft  der  zweckmässigen  Reaktion  dem  psycho- 
physischen  Organismus  als  Ganzem  beilegen  müssen.  Es 
muss  jedoch  betont  werden,  dass  der  Zweckgedanke  in  der 
Betrachtung  des  psychischen  Lebens  nur  so  weit  eine  Bolle 
spielt,  als  wir  die  psychischen  Tatsachen  in  ihrer  Abhängig- 
keit vom  Biologischen  betrachten.  In  einem  rein  psychologi- 
schen Zusammenhang  haben  wir  keine  Veranlassung,  irgend- 
welche zielstrebige  Kausalität  einzuführen. 

Ich  kehre  noch  einmal  zu  dem  Paschen  Buch  zurück. 
An  verschiedenen  SteUen  spricht  P.  von  Kants  „Kritik  der 
teleologischen  Urteilskraft^  und  es  scheint,  dass  er  von  seiner 
Auffassung  meint,   sie  befinde  sich  mit  der  Position  Kants 
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diesen  Dingen  gegenüber  im  Einklang  0.  Das  ist  insofern 
zweifellos  richtig,  als  Kant  mit  Energie  die  strikte  Unmög- 
lichkeit  behauptet,  eine  Erklärung  der  organischen  Natur 
nach  mechanischen  Prinzipien,  ohne  „Kausalität  nach  Zwecken'' 
zustande  zu  bringen.  Mit  der  speziellen  Ausführung  der 
Teleologie,  wie  sie  P.  bringt,  und  ihrer  psychologischen 
Wendung  aber  würde  er  sich  schwerlich  einverstanden  er- 
klären. Ich  zitiere  zum  Beleg  nur  eine  Stelle  des  KANTischen 
Werkes,  die  in  dieser  Hinsicht  deutlich  genug  sein  dürfte. 
Im  8.  Absatz  des  §  65  wendet  sich  Kant  dagegen,  dass 
man,  um  sich  die  Zweckmässigkeit  der  Organismen  ver- 
ständlich zu  machen,  diese  mit  Werken  der  Kunst  vergleiche, 
da  der  Organismus  sich  selbst  erzeuge  und  erhalte,  nicht  ein 
von  einem  ausserhalb  stehenden  Künstler  Erschaffenes  sei. 
Dann  heisst  es  weiter:  „Näher  tritt  man  vielleicht  dieser 
unerforschlichen  Eigenschaft,  wenn  man  sie  ein  Analogon  des 
Lebens  nennt;  aber  da  muss  man  entweder  die  Materie  als 
blosse  Materie  mit  einer  Eigenschaft  (Hylozoismus)  begaben, 
die  ihrem  Wesen  widerstreitet,  oder  ihr  ein  fremdartiges  mit 
ihr  in  Gemeinschaft  stehendes  Prinzip  (eine  Seele)  beigesellen, 
wozu  man  aber,  wenn  ein  solches  Produkt  ein  Naturprodukt 
sein  soll,  organisierte  Materie  als  Werkzeug  jener  Seele 
entweder  schon  voraussetzt  und  jene  also  nicht  im  mindesten 
begreiflicher  macht,  oder  die  Seele  zur  Künstlerin  dieses 
Bauwerks  machen,  und  so  das  Produkt  der  Natur  (der 
körperlichen)  entziehen  muss.  Genau  zu  reden,  hat  also  die 
Organisation  der  Natur  nichts  Analogisches  mit  irgendeiner 
Kausalität,  die  wir  kennen. '^ 

Am  weitesten  aber  entfernt  sich  P.  von  dem  Boden  der 
kritischen  Philosophie,  wenn  er  die  Kluft  zwischen  organischem 
und  anorganischem  Geschehen  durch  metaphysische  Annahmen 
überbrücken  will.  Denn  die  Einführung  psychischer  Faktoren 
in   die  Naturwissenschaft   bleibt  nun  einmal  eine  durch  Er 


^)  Näher  setzt  sich  P.  mit  Kant  aaseinander  in  einem  erst  nach 
Absohluss  dieser  Arbeit  erschienenen  Artikel  der  Zeitschrift  HKoflmos* 
<Band  III.  Heft  9.) 


über  die  erkenntnistheoretisohen  Grundlagen  etc.  435 

fabrung  nicht  kontrollierbare  metaphysische  Annahme.  Dem- 
gegenüber würde  Kant  mit  Nachdruck  seinen  Satz  vertreten, 
dass  wir  in  der  teleologischen  Betrachtung  der  organischen 
Naturprodukte  nur  eine  ^Maxime  für  die  reflektierende 
Urteilskraft**  sehen  dürfen,  die  da  Platz  greift,  wo  die  rein 
kausale  Betrachtung  nicht  zum  Ziele  führt,  d.  h.  nicht  aus- 
reicht, die  Tatsachen  „unter  Gesetze  zu  bringen**. 

Mir  erscheint  diese  metaphysische  Betrachtung  in  ge- 
wissem Sinn  direkt  als  ein  Missverständnis  der  Gründe,  aus 
denen  die  teleologische  Betrachtungsweise  der  organischen 
Natur  ihre  eigentliche  Berechtigung  schöpft. 

Es  zeigt  sich,  dass  die  Gesetze  der  Mechanik,  Physik 
und  Chemie  nicht  ausreichen,  das  Zustandekommen  und  die 
Beschaffenheit  organischer  Körper  zu  erklären.  Deshalb 
müssen  besondere  Gesetze  der  organischen  Natur  aufgestellt 
werden,  die  auf  die  der  anorganischen  Körperwelt  nicht 
zurückfUhrbar  sind.  Sie  finden  ihren  zusammenfassenden 
Ausdruck  in  dem  Gesetz  der  zielstrebigen  Wirkungsweise  der 
Organismen.  Dieses  Gesetz  ist  also  der  Ausdruck 
dafür,  dass  für  unsere  wissenschaftliche  Erkenntnis 
zwischen  organischer  und  anorganischer  Natur  eine 
unüberbrückbare  Kluft  besteht.  Das  Resultat  ist  ein 
Dualismus  dieser  Beiche.  Ein  solcher  Dualismus  befriedigt 
unser  Erkenntnisbedürfnis  in  geringerem  Grade,  als  eine 
„monistische*  Erklärung.  Aber  es  ist  für  die  wissenschaft- 
liche Selbstbesinnung  befriedigender,  einen  der  Erfahrung 
nach  vorhandenen  Gegensatz  einfach  zu  konstatieren,  als  ihn 
durch  unbeweisbare  metaphjrsische  Annahmen  zu  verschleiern. 
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DieOesellschaft  ist  ein  Organismus  von  Willenseinheiten, 
also  ein  geistiges  Gebilde  i).  Der  Wille  kann  bewusst  werden 
und  ist  dann  nicht  gebunden  an  die  Gesellschaft,  in  die  der 
Mensch  hineingeboren  ist.  Er  kann  ganz  oder  teilweise  sich 
einer  neuen  Gesellschaft  anschliessend  es  kann  eine  ganze 
oder  eine  teilweise  Sezession  stattfinden. 

Eine  solche  Sezession  erscheint  am  häufigsten  als  ganze^ 
als  Auswanderung.  Wer  in  seiner  bisherigen  Gesellschaft 
nicht  mehr  leben  kann  oder  will,  verlässt  sie  und  begibt  sich 
in  ein  neues  Land,  in  eine  neue  Gesellschaft.  Aber  die 
Sezession  kann  auch  eine  teilweise  sein,  der  Mensch  kann 
in  der  politischen  Gesellschaft,  der  er  angehört,  bleiben,  er 
kann  jedoch  gleichzeitig  die  religiöse  Gesellschaft  wechsehi, 
er  kann  physisch  bleiben,  aber  geistig  auswandern. 

Eine  derartige  Auswanderung  der  Geister  fand,  etwa 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.,  statt  im  römischen 
Beiche.  Die  alten  Beligionen  der  verschiedenen  L&nder  des 
Beiches  wurden  aufgegeben,  nach  und  nach  wurden  sie  ersetzt 
durch  eine  neue,  die  aus  dem  Osten  des  Reiches  stammte, 
durch  das  Christentum. 


^>  Vorgl.  P.  Bastb,  ünreoht  and  Recht  der  „omnisohen^*  Geseli- 
sehaftstheorie  in  der  VierteJljahrsachrift  für  wissensohfllüiohe  Fhiloeoiihie, 
24.  JBand  (1900),  (8.  69—98),  8.  83  f. 
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Wenn  einmal  die  Naturform  der  Gesellschaft  aufgehört 
hat,  so  ist  die  Weltanschauung,  wie  oben^)  erwiesen  wurde, 
für  das  soziale  Leben  fundamental.  Ein  Wandel  der  Ideen 
über  die  Welt  hat  zur  Folge  eine  Änderung  der  Ideen  über 
das  Leben,  das  individuelle  sowohl  als  das  soziale.  Und 
wenn  der  Wandel  ein  radikaler  ist,  wenn  die  neuen  Ideen 
in  scharfem  Gegensatze  zu  den  alten  stehen,  so  wird  auch 
eine  lebhafte  Tendenz  entstehen  mfissen,  nicht  bloss  die 
individualen,  sondern  auch  die  sozialen  Lebensverhältnisse 
umzugestalten. 

Ein  solcher  radikaler  Wandel  aber  war  im  römischen 
Reiche  das  Aufkommen  und  Durchdringen  der  christlichen 
Weltanschauung.  Sie  enthielt  eine  Umwertung  aller  Werte, 
wie  man  mit  Nietzsche  sagen  kann.  Die  Durchsetzung  der 
Persönlichkeit,  das  Ausleben  der  natürlichen  Triebe,  die,  an 
sich  gut,  nur  durch  Sitte  zu  beschränken  und  durch  Tugend 
zu  veredeln  sind,  das  ist  der  Inhalt  des  hellenischen  Lebens- 
ideals, eine  freudige  Lebensbejahung,  der  die  römische  Lebens- 
führung nur  an  harmonischer  Durchbildung  nachstand,  an 
Energie  noch  überlegen  war.  Das  christliche  Lebensideal 
hingegen  ist  die  Verleugnung  der  eignen  Persönlichkeit,  die 
Bekämpfung  der  natürlichen  Triebe,  die  nicht  zu  veredeln, 
sondern,  soweit  als  irgend  angeht,  zu  überwinden  und  dadurch 
auszurotten  sind,  die  Lebens  Verneinung,  soweit  sie  dem 
Menschen  möglich  ist.  Der  ganze  Kontrast  fasst  sich  zu- 
sammen einerseits  in  der  eigentümlichen  griechischen  Tugend, 
der  fß^ycdotpvxia^  die  Aristoteles  mit  Vorliebe  beschreibt,  für 
die  wir  ein  genau  entsprechendes  Wort  nicht  haben,  die  wir 
aber  am  besten  mit  „edlem  Stolze '  wiedergeben  können, 
andrerseits  in  der  christlichen  Haupttugend,  der  Demut,  die 
das  gerade  Gegenteil  dieser  iieyaloywxw  darstellt.  Das 
griechische  Wort,  das  In  den  christlichen  Schriften  „demütig" 
bedeutet,  jansivoq^  ist  bei  den  hellenischen  Philosophen  und 
in   der   hellenischen  Volksmeinung  immer  tadelnden  Sinnes, 


')  ^6^1-  <lio  Oesohichte  der  Erziehung  in  Bozioiog^cher  Beleuchtosf 
y  im  28.  Bande  der  Vierteljahrsschrift,  8.  395ff. 
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bedeutet  ^^niedrig,  kleiDmtttig*^  Und  wie  in  der  Tugendlehre, 
80  in  der  GQterlehre.  Was  bei  den  Hellenen  und  bei  den 
Gömem  wertvoll  ist,  Gesundheit,  Beichtum,  Macht,  Wissen- 
schaft, das  ist  bei  den  Christen  „irdisches  Gut'^,  darum 
minderwertig.  Und  der  Gegensatz  erstreckt  sich  auch  auf 
die  Schätzung  der  Gesellschaft  selbst.  Dem  Hellenen  und 
dem  BOmer  ist  sein  Staat  ein  Teil  seines  Selbst,  fOr  den 
Staat  zu  wirken  in  der  Blütezeit  ihrer  Gemeinwesen  sein 
höchster  Lebensinhalt,  später  wenigstens  noch  eine  hohe 
Aufgabe,  für  den  Christen  ist  der  weltliche  Staat  ein  Not- 
behelf, ein  vorübergehender  Aufenthalt,  seine  eigentliche 
Heimat  ist  die  civitas  Dei,  der  Staat  Gottes,  soweit  er  sich 
im  Diesseits  offenbart  hat  und  offenbart,  noch  mehr  aber, 
soweit  er  sich  im  Jenseits  offenbaren  wird.  Und  der  Gegen- 
satz wurde  mit  dem  weiteren  Vordringen  des  Christentums 
nur  schärfer;  es  ist  ja  bekannt,  wie  Paulus  mahnt:  „Jeder- 
mann sei  Untertan  der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  ihn  hat^'. 
Tertullian  aber,  der  um  200  nach  Chr.  schrieb,  sagt:  „Nichts 
ist  uns  gleichgültiger  als  der  Staat"  ^).  Und  Augustin,  200 
Jahre  später,  bezeichnete  den  Staat  nicht  bloss  als  ein  notwen- 
diges Übel,  wie  etwa  100  Jahre  vor  ihm  Chrysostomus2), 
sondern  den  irdischen  Staat  überhaupt  als  eine  Gründung 
EZains,  des  Brudermörders'),  und  den  römischen  Staat,  eben- 
falls die  Gründung  eines  Brudermörders,  des  Bomulus,  als 
das  Caput  terrenae  civitatis,  also  „die  Ausgeburt  der  Selbst- 
sucht und  der  Gottesverachtung 4).^  Die  neue  religiöse  Ge- 
sellschaft gab  sich  allmählich  auch  eine  Organisation.  Zu- 
erst bestand  diese  in  blosser  Arbeitsteilung,  die  auf  den 
verschiedenen  Gnadengaben  (Cbarismata)  der  Gläubigen  be- 
ruhte, ohne  einen  Bangunterschied  zu  begründen.  Es  gibt 
zwar  Presbyter,  die  ohne  Unterschied  auch  episcopi  heissen, 

>)  APOi/>GETicuif,  K.  38,  zitiert  von  H.  v.  Eigken,  Oeschiohte  and 
System  der  mittelalterlichen  WeltanBohanong  Stattgart,  1887,  S.  112.  Aber 
auch  schon  soh&rfere  Urteile  klingen  bei  Tektullian  an.  Z.  B.  ad  nationes. 
II,  17:  „laesis  deis  auotnm  est  imperium  Bomanom''. 

•)  Vergl.  H.  V.  Eickbn,  a.  a.  0.  S.  122. 

*)  Vergl.  AuausuNUS,  de  dvitate  dei,  1.  XV,  o.  5. 

*)  AUGUSTINUS,  a.  a.  0.  and  1.  XIV,  c.  28. 
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die  das  Abendmahl  zu  reichen  und  die  Taufe  zu  vollziehen 
haben;  aber  noch  ist  jeder  Gläubiger  zugleich  Priester,  beide 
Handlungen  kann  er  im  Notfälle  selbst  yerrichten  ^).  Noch 
Tertullian  vertritt  Becht  und  Pflicht  des  allgemeinen 
Priestertums ').  Der  Montanismus  aber,  der  zu  Tertullians 
Zeit  entstand  und  diesen  selbst  mit  sich  fortriss,  erhob  die 
Offenbarungen  ekstatischer  Propheten  zur  höchsten  Autorität. 
Gegen  den  Subjektivismus,  der  von  dieser  Seite  drohte, 
schützte  sich  die  Kirche  nun  durch  eine  wirkliche  Hierachie,  der 
das  Priestertum  der  Juden  zum  Vorbilde  diente^).  Der 
Bischof  legitimiert  nun  die  Glaubensregel,  während  früher 
die  Kegel  den  Bischof  legitimierte  *),  Er  ist  der  Hohepriester, 
der  Prophet,  der  Richter  an  Gottes  statt  ^).  Die  anderen 
Beamten,  die  Presbyter  und  die  Diakonen  sind  nur  des 
Bischofs  Diener. 

Es  ist  aber  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  wenn  man 
glaubt,  die  Ejrche  habe  ihre  Ideen  im  ganzen  Leben  durch- 
gesetzt, alles  und  jedes  ihren  Grundsätzen  gemäss  gestaltet. 
Sie  hat  vielmehr  nur  das  religiöse  Leben,  das  Leben  der 
Gemeinde  als  religiöser  Gemeinschaft  geleitet,  das  Weltliche 
aber  ganz  und  gar  sich  selbst  überlassen;  wenigstens  so  weit, 
als  es  nicht  mit  ihren  Gesetzen  in  Widerspruch  geriet,  war 
ihr  dieses  ein  Adiaphoron.  So  ist  es  ganz  irrtümlich,  zu 
meinen,  die  Kirche  habe  die  Sklaverei  aufgehoben,  etwa  jedem 
ihrer  Bekenner  zur  Pflicht  gemacht,  seine  Sklaven  frei  zu 
lassen.  Sie  hat  nur  verlangt,  dass  die  Sklaven  menschlich 
behandelt  würden  und  hat  wohl  innerhalb  des  religiösen  Ge- 
meindelebens Sklaven  und  Herren  gleich  behandelt^). 
Wenigstens  war  es  nicht  prinzipiell  unmöglich,  dass  m 
Sklave  zum  Bischof  gewählt  wurde.    Der  rOmische  Bischof 


^)  Vergl.  A.  KirscHL,  die  Entstehung  der  altkatholischen  Kirobe, 
2.  Aufl.,  Bonn  1S57,  S.  348—350,  S.  367  f. 

•)  Rrrsom.,  a.  a.  0.  S.  396. 

»)  Vergl.  RrrecHL,  a.  a.  0.  S.  661  f. 

*)  A.  a.  0.  S.  671. 

»)  A.  a.  0.  8.  676. 

*)  Vergl.  Franz  Overbeck,  Studien  zur  Geschichte  der  alten  Kirahe» 
I,  Schloss-Chemnitz  1876,  8.  182—196. 


Die  Oesddohte  der  Erziehung  etc.  441 

Calustus  (218—223)  war  ursprünglich  Sklave  0.  Spater, 
als  sie  zur  Macht  gelangte,  hat  die  Kirche  nicht  als  eine 
Neuerung  die  Besserung  der  Lage  der  Sklaven  angestrebt, 
sondern  nur  eine  Gesetzgebung,  die  von  den  heidnischen 
E^aisem  schon  drei  Jahrhunderte  lang  in  dieser  Richtung 
betrieben  worden   war,    in   derselben  Richtung  fortgesetzt. 

Zu  den  ihr  gleichgiltigen  Dingen  gehOrte  notwendiger- 
weise auch  die  weltliche  Erziehung.  Soweit  Elementar- 
unterricht, war  sie  Privatsache,  wie  oben*)  erwiesen  wurde. 
Der  höhere  Unterricht,  der  Grammatik  und  Rhetorik  lehrte, 
war  öffentlich  organisiert.  Die  wohlhabenden  jungen  Christen 
empfingen  ihn  ebenso  wie  ihre  heidnischen  Altersgenossen; 
nur  einzelne,  wie  Tatian  und  Tertullian,  eiferten  gegen  die 
hellenischen  Philosophen.  Aber  nicht  die  Philosophie  war 
ja  der  Hauptgegenstand  der  höheren  Bildung,  sondern  die 
Grammatik  und  die  Rhetorik,  die  der  christlichen  Weltan- 
schauung weniger  gefährlich  waren.  Darum  widerspricht  sich 
Tertullun  nicht,  wenn  er  zwar  die  heidnische  Philosophie 
verwirft,  die  heidnische  Literatur  (literas)  aber  kennen  zu  lernen 
erlaubt.  Denn  „wie  soll  einer  zu  menschlicher  Einsicht  oder 
zu  irgend  einer  Erkenntnis  oder  Tätigkeit  unterwiesen 
werden,  da  doch  das  Mittel  für  jeden  Lebenslauf  die  Literatur 
ist?  Wie  mögen  wir  die  weltlichen  Studien  verwerfen,  ohne 
welche  die  göttlichen  nicht  bestehen  können?^ 3)  Er  entscheidet 
sich  dann  dahin,  dass  der  Christ  die  heidnische  Literatur 
als  Lernender,  aber  nicht  als  Lehrender  treiben  dürfe. 

Aber  je  mehr  die  Organisation  der  Kirche  sich  be- 
festigte, desto  bestimmter  und  wichtiger  wurde  gleichzeitig 
ihre  Lehre. 

Während  das  Urchristentum  eine  GefUhlsrichtung  ge- 
wesen war,  wurde  das  kirchliche  Christentum   ein  Glaube 

^)  OvERBEOK,  a.  a.  0.  S.  190. 

')  Die  Gesohiohte  der  Erziehang  in  soziologischer  Beleachtong  IV 
(28.  Band  der  Vierteljahrssohrift),  8.  416. 

')  TertalliADüs,  de  idololatria,  c.  10,  zitiert  von  G.  Baur,  die  christ- 
liche Erziehang  in  ihrem  VerhAltnisse  zum  Judentum  und  zur  antiken 
Weit  in  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehang  II,  1,  Stuttgart,  1892,  S.  58. 
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an  ein  dogmatisches  Sjrstem,  und  es  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, dieses  System  den  neu  eintretenden  Mitgliedern 
der  Gemeinde  zu  überliefern.  Schon  um  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderte  nach  Chr.  war  es  Sitte,  dass  diejenigen, 
die  in  die  Kirche  aufgenommen  werden  wollten,  vor  der 
Taufe,  dem  Akte  der  Aufnahme,  vom  Katecheten,  einem 
dafUr  bestimmten  Mitgliede  der  Gemeinde,  über  alle 
Glaubenssätze  belehrt  wurden.  Aber  eine  feste  Ordnung 
dieser  Belehrung  wurde  erst  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderte eingeführt,  indem  man  drei  Stufen  der  Einführung 
in  das  Gemeindeleben  unterschied:  1)  die  der  Hörer,  die 
bloss  an  der  Predigt,  2)  diejenigen  der  Kniebeugenden,  die 
schon  am  Gebete  teilnehmen  durften,  3)  die  der  Kompetenten, 
die  sich  unmittelbar  auf  die  Taufe  vorbereiteten^). 

Mit  diesem  Unterrichte,  den  die  Kirche  gab,  war  ein 
prinzipiell  neuer  Gedanke  eingeführt,  der,  teils  ausgesprochen 
teils  verborgen,  der  ganzen  Einrichtung  zugrunde  lag. 
Der  Unterricht,  den  der  antike  Staat  bei  allen  erzwang,  in 
der  Gymnastik  und  teilweise  in  der  Musik,  diente  staaüichen 
Zwecken;  die  enzyklopädische  Bildung  diente  individuellen 
Zwecken,  aber  sie  wurde  nicht  vom  Staate  erzwungen,  sie 
war  nicht  allgemein,  sondern  nur  eine  BUdung  der  oberen 
Schichten^).  Hier  aber,  im  kirchlichen  Unterricht,  entetand 
ein  Unterricht  aller,  nicht  bloss  bevorzugter  Küassen,  der 
gleichwohl  keinem  sozialen  Zwecke,  wenigstens  keinem 
irdischen  sozialen  Zwecke  diente.  Er  bereitete  freilich  vor 
für  die  Mitgliedschaft  im  Gottesstaate,  aber  diese  Vor- 
bereitung geschah  aus  einem  individualen,  nicht  aus  einem 
sozialen  Grunde.  In  der  römischen  Welt  wird  der  einzelne 
dem  Staate  geopfert,  er  hat  dem  Ganzen  gegenüber  keine 
Freiheit,  der  Staat  ist  die  Substanz,  wie  Hegel  richtig  her- 
vorhebt 3),  der  einzelne   eine   Akzidenz.     Im   Christentume 

Vergl.  ConstitationeB  apoBtolicae,  ed.  P.  A.  de  Laoabbe,  Lipeiae 
1862,  1.  Vn,  G.  39  und  Schmid,  a.  a.  0.  S.  38  f. 

')  Vergl.  die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer  Belenofatang 
III,  8.  321-326  und  IV,  8.  406,  416  im  28.  Bande  der  Vierteljahnachnft 

")  Vergl.  Hegel,  Vorlesungen  üher  die  Philosophie  der  QeaohSchte, 
(Werke,  9.  Band)  2.  Aufl.  Berlin  1840,  8.  306. 
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aber  ist  jede  einzelne  Seele  wichtig,  jede  soll  dasjenige 
Leben  empfangen,  das  allein  wertvoll  ist,  das  ewige  Leben. 
Die  Aussetzung  von  Eindem  ist  verpönt^),  weil  ein  ungetauftes 
Kind  nicht  bloss  leiblich,  sondern  auch  seelisch  verloren,  zur 
ewigen  Verdammnis  bestimmt  ist.  Darum  ist  der  Unterricht, 
den  die  Gemeinde  gibt,  allgemein,  keiner,  der  der  Gemeinde  an- 
gehören will,  ist  ausgeschlossen.  Dennoch  wird  mit  dieser 
Allgemeinheit  kein  sozialer  Zweck,  wenigstens  kein  sozialer 
Zweck  für  diese  Welt,  verfolgt  Die  Schätzung  des  Indivi- 
duums ist  damit  gewaltig  gewachsen.  Die  antike  Welt  kennt 
keine  Konstruktion  des  Rechts  und  des  Staates^  die  vom 
Individuum  ausginge.  Für  Plato  ist  der  Staat  ein  Orga- 
nismus; nicht  der  einzelne  leidet  oder  ist  glücklich  im 
Staate,  sondern  der  Staat  leidet  oder  ist  glücklich  am  ein- 
zelnen^).  Auch  für  Aristoteles  ist  der  Staat  früher  als 
der  einzelne,  d.  h.  er  ist  die  Substanz,  das  Bleibende,  der 
einzelne  nur  vorübergehend').  Im  16.  Jahrhundert  aber 
wurde  es  anders.  Das  „Naturrecht ^  fragt  nach  „dem  Rechte^ 
das  mit  uns  geboren  ist^,  es  geht  aus  vom  einzelnen  und 
konstruiert  nach  seinen  Lebensbedingungen  den  sozialen 
Vertrag,  aus  dem  Staat  und  Recht  entstehen.  Althusius, 
Grotius  und  Locke  wollen  nicht,  dass  der  Mensch  durch 
Eintritt  in   die  Gesellschaft  an  Rechten  verliere,   sondern 


*)  £oNSTANTm  bestrafte  sie  mit  dem  Tode.  Vergl.  W.  Platz,  Ge- 
schichte des  Verbrechens  der  Anssetzmig,  Stuttgart  1876,  S.  21. 

•)  Staat,  V,  K.  10—12,  auch  IV,  K.  1. 

')  Er  sagt  (PoimK,  I,  1.  Kap.):  „und  zwar  ist  der  Staat  von  Natur 
froher  als  die  Familie  and  jeder  von  uns.  Denn  das  Ganze  ist  notwendiger- 
weise früher  als  der  Teil.  Wenn  das  ganze  vernichtet  wird,  dann  gibt  es 
keinen  Foss,  keine  Hand  mehr,  aosser  in  ganz  andrer  Bedentong,  wie  man 

auch  Ton  einer  steinernen  Hand  sprechen  kann Denn  wenn  der  einzelne 

Yon  dem  Ganzen  getrennt  nicht  selbständig  leben  kann,  so  verhält  er  sich 
zum  Ganzen  wie  (Üe  Glieder  zum  Organismus.*  Hbokl  (a.  a.  0.  S.  360) 
weist  mit  Recht  hin  auf  die  unbedingte  Achtung  des  Homers  vor  dem 
formalen  StaatBrechte:  „Wie  oft  ist  die  Plebs  im  Aufstande  and  in 
der  Auflösung  der  gesetzlichen  Ordnung  bloss  durch  das  bloes  Foimelle 
wieder  zur  Ruhe  gebracht  und  um  die  Erfüllung  ihrer  gerechten  und  un- 
gerechten Forderungen  getäuscht  worden!  Wie  oft  ist  vom  Senat  z.  B. 
ein  Diktator  geti^Uüt  worden,  wo  weder  Krieg  noch  Feindesnot  war,  um 
die  Pleberjer  zu  Soldaten  auszuheben  und  sie  durch  den  militärischen  Eäd 
zum  strengen  Gehorsam  zu  verpflichten  I" 
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dass  er  gewinne.  Zu  dieser  individualistischen  Richtung 
des  Natuirechts  hat  der  Individualismus,  der  im  Cbristentom 
enthalten  ist,  ein  gutes  Teil  beigetragen. 

Freilich  auch  der  oi^anisierte  Unterricht  der  christ- 
lichen Gemeinden  war  ihnen  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  zum  Zwecke,  Vorbereitung  zur  Taufe.  Als  daher  im 
5.  und  im  6.  Jahrhundert  die  Taufe  der  neugeborenen 
Kinder  allgemein  geworden  war,  hörte  der  katechetische 
Unterricht  auf^).  Die  Wirkung  der  Taufe  schien  genfigend 
zur  Aneignung  des  von  Christus  dargebotenen  Heils.  Nicht 
länger  als  der  Unterricht  der  Katecheten  konnten  natur- 
gemäss  die  Schulen  bestehen,  an  denen  sie  vorgebildet 
wurden,  die  sogenannten  Katechetenschulen  zu  Alexandria, 
Antiochia,  Edessa  in  Ostsyrien  und  Nisibis  in  Mesopotamien, 
gewissermassen  die  Hochschulen  des  Christentums.  Im  6.  Jahr- 
hundert war  die  zu  Nisibis  die  einzige.  Weil  an  der 
äussersten  Grenze  der  christlichen  Welt  gelegen,  war  sie 
ganz  ungenügend.  Aber  vergeblich  bemühte  sich  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  Cassiodor,  in  Rom  eine  ähnliche 
Schule  herzustellen  2). 

Wenn  so  die  offizielle  Kirche  nur  einen  Teil  des 
Unterrichts;  den  religiösen,  und  auch  diesen  nur  vorüber- 
gehend organisiert  hat,  stand  es  anders  mit  den  freiwilligen 
Körperschaften,  die  seit  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts 
entstanden,  mit  den  Klöstern.  Sie  machten  sich  die  Pflege 
der  christlichen  Wissenschaft  zur  Aufgabe  und  nahmen  sehr 
bald  Ejiaben,  die  zu  Mönchen,  oder  Mädchen,  die  zu  Nonnen 
werden  sollten,  auf.  Diesen  gab  das  Erlöster  den  gesamten 
Elementarunterricht  und  darauf  die  religiöse  Belehrung, 
wahrscheinlich  sogar  einen  Teil  des  höheren  weltlichen 
Unterrichts,  der  „Grammatik'S  in  dem  oben')  angegebenen 
Sinne.  Da  das  Kloster  sich  von  der  Gesellschaft  abschloss, 
so  musste  es  selbst  eine  Gesellschaft  im  kleinen  sein  und, 

')  Vergl.  Badb,  a.  a.  0.  S.  47. 
')  Vergl.  Batjb,  a,  a.  0.  S.  76. 

')  Die  Oeschiohte  der  Erziehung  in  soziologischer  Beleaohtong  IT 
'Vierteljahrsschrift  Bd.  28),  S.  406f. 
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wie  ein  Staat  für  seine  geistige  Fortpflanzung,  für  die  Er- 
ziehung der  Jugend  sorgen.  Es  war  natürlich,  dass  auch 
weltliche  Kinder,  die  sich  dem  klösterlichen  Leben  nicht 
widmen  wollten,  im  Erlöster  Unterricht  empfingen.  Und  als 
sonst  infolge  der  volkswirtschaftlichen  Zersetzung^)  alle 
Bildungsanstalten  verfielen,  waren  die  Klöster  die  einzigen 
Stätten,  in  denen  sich  Stücke  der  Wissenschaft  und  der 
Literatur  der  alten  Welt  in  die  germanische  Gesellschaft 
hinüberretteten. 

Als  die  germanischen  Völker  sich  auf  dem  Boden  des 
römischen  Reiches  niederliessen,  stand  die  soziale  Organi- 
sation, die  sie  erreicht  hatten,  auf  derselben  Stufe  wie  die- 
jenige der  klassischen  Völker,  als  sie  von  der  Geschlechter- 
verfassung zur  ständischen  übergingen.  Dieser  Übergang 
offenbart  sich  bei  den  Griechen  und  den  Bömem  äusserlich 
in  der  Gesetzgebung  Lykurgs,  Solons  und  der  übrigen  teils 
mythischen,  teils  geschichtlichen  Persönlichkeiten,  die  als 
Urheber  geschriebener  Gesetze  der  verschiedenen  Staaten 
genannt  werden.  Ähnlich  bei  den  Germanen.  Auch  hier 
entstehen  nach  der  Völkerwanderung  die  sogenannten  „Leges 
barbarorum ^2),  die  Gesetze  der  germanischen  Stämme,  die 
entweder  in  der  Heimat  geblieben  sind  oder  sich  auf  dem 
Boden  des  römischen  Reiches  niedergelassen  haben.  Und 
diese  Gesetze,  die  grösstenteils  noch  erhalten  sind,  lassen  uns 
sehr  deutlich  erkennen,  wie  die  urwüchsige,  kommunistische 
Geschlechterverfassung  zwar  noch  in  deutlicher  Erinnerung 
ist  und  vielfach  nachwirkt,  die  Herrschaft  über  das  Leben 
aber  schon  der  Familie  und  der  ständischen  Gliederung  zu- 
gefallen ist.  Nach  dem  Gesetze  der  zwölf  Tafeln  war  in 
Rom  für  das  Intestaterbrecht  die  Folge  der  Erben:  1.  sui, 
2.  agnati,  3.  gentiles,  d.  h.  1.  leibliche  Söhne  und  Töchter, 
die  noch  in  des  Erblassers  väterlicher  Gewalt  waren,  und  die 
Ehefrau,   2.  solche  Söhne   und  Töchter,   die  nicht  mehr  in 


»)  Veigl.  a.  a.  0.  S.  420f. 

*)  Die  Germanen  sind  in  ihnen  selbst  im  Gegensatze  zu  den  Bömera 
als  Barbaren  bezeichnet.  Yergl.  z.  B.  Lex  Salioa  t  14,  2  and  t.  41,  1. 
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väterlicher  Gewalt  waren;  oderdie  Nachkommen  derSöhneoder 
Bruderssöhne  und  ihre  Nachkommen,  3.  alle  übrigen  männ- 
lichen Mitglieder  der  Sippe  ^).  Nach  der  Lex  Saiica  erben  den 
Grundbesitz  eines  Verstorbenen  zunächst  seine  Söhne,  dann 
seine  Brüder,  dann  die  vicini,  d.  h.  seine  Sippengenossen 
oder  Markgenossen,  die  „die  Mark"  bilden  und  noch  jetzt, 
nach  dem  neuen  Rechte,  einen  Teil  des  Bodens,  die  Allmende, 
(Wald  und  Weide)  gemeinsam  besitzen  2).  Und  die  Mark- 
genossenschaft bleibt  das  ganze  Mittelalter  hindurch  lebendig, 
eine  dauernde  Erinnerung  an  die  Geschlechterzeit,  freiUch 
später  vielfach  durch  das  Obereigentum  des  Grundherrn  über 
alles  Gemeindeland  gehemmt  3).  Wer  das  Wergeid,  die  Busse 
für  einen  Mord,  aus  seiner  fahrenden  Habe  nicht  bezahlen 
konnte,  der  konnte  nicht  einfach  seine  Hufe  der  Sippe  des 
Ermordeten  überlassen,  sondern  musste  sie  den  nächsten 
Verwandten  seiner  eigenen  Sippe  verkaufen,  damit  das  Ge- 
samteigentum derselben  nicht  geschmälert  werde '^).  Das 
Wergeid  selbst  wiederum  fiel  zum  Teile  an  die  Erben,  zum 
Teile  an  die  Sippe  des  Ermordeten  ^).  Und  so  lebte  in  vielen 
Spuren  noch  die  Naturform  der  Gesellschaft  fort. 

Aber  über  ihr  und  gegen  sie  erhebt  sich  die  neue, 
ständische  Ordnung,  die  wir  zunächst  für  den  früheren  Teil 
des  Mittelalters,  etwa  bis  1150,  zu  betrachten  haben. 


^)  Vergl.  R.  SoHM,  Institutionen  des  römischen  Hechts,  4.  AofL, 
Leipzig  1889,  §  98. 

')  Es  ergibt  sich  diese  Folge  der  Erbberechtigten  ans  Lex  Saiica 
t  59  und  ans  dem  Ediotam  Chilperici,  das  auch  Töchter  und  Schwestatn 
des  Erblassers  zur  Erbfolge  zul&sst,  aber  das  Heimfallsrecht  der  vidni 
(Markgenoesen)  nicht  beseitigt  Vgl.  Lex  Saiica,  her.  y.  R.  Oxffokkk,  Leipzig 
1898,  S.  59,  S.  22df.,  8.  270f.  Vergl.  auch  R.  Schsödkr,  Lehrbach  der 
deutschen  Rechtsgeschichte,  4.  Aufl.,  Leipzig  1902,  §  35,  Y,  Anm.  296. 
Ueber  die  Gemeinsamkeit  der  Weide  und  des  Waldes  f&r  die  Zeit  der  Lex 
Saiica,  yergl.  auch  K.  Lamfrbcht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittel- 
alter I,  1,  Leipzig  1886,  8.  48  f,  S.  284. 

')  Lamprecht  a.  a.  0.8.  298,  482  f.  und  I,  2.  8.  996  f.  Aach  die  Wiese 
war  wohl  im  Gemeindebesitz  (veigl.  Gsffcksn,  a.  a.  0.  8.  139).  Doofa  war 
sie  das  ganze  Mittehüter  hinduroh  von  geringer  Ausdehnung  and  Be- 
deutung.   Vergl.  Lamprrcht  a.  a.  0.  8.  580 f. 

^)  VergL  Lex  Saiica  t.  58  und  Gxffcxen,  a.  a.  0.  R  219. 

■)  Vergl.  Lex  Saiica  t.  62  und  Gbffcken,  a.  a.  0.  8.  230f. 
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Wie  im  klassischen  Altertum  die  Gliederung  der  Stände 
sich  nach  der  Höhe  des  Vermögens  und  der  Leistungen  für 
den  Staat  festsetzte,  ist  es  auch  hier  der  Grundbesitz,  der  die 
wesentliche  Differenzierung  bewirkt. 

Das  Privateigentum  am  Boden  musste  sehr  bald  Un- 
gleichheit des  Besitzes  erzeugen.  Wer  Knechte  hatte,  konnte 
im  Walde  roden,  der,  wie  alles  nicht  einer  Markgenossen- 
schaft Gehörige,  Eönigsland  war,  und  das  gerodete  Land 
wurde  sein  Eigentum  i).  So  entstand  allmählich  ein  Stand 
der  grossen  Grundherren,  der  bald  dem  freien  Bauern  gegen- 
über noch  ein  besonderes  Übergewicht  erlangte,  indem  der 
Grundherr  (senior,  davon  seigneur)  zugleich  zum  „Feudal- 
herrn" wurde,  ein  Verhältnis,  das  dem  klassischen  Altertum 
in  seiner  ständischen  Epoche  ganz  fremd  war. 

Das  Königtum  der  Franken  und  der  andern  ger- 
manischen Stämme,  die  sich  auf  römischem  Boden  nieder- 
liessen,  war  ursprünglich  kein  anderes  als  dasjenige,  das 
Hoher  schildert,  das  auch  bei  den  Indern  in  ihren  grossen 
E!pen  erscheint,  das  wir  auch  in  Tacitus'  Germania  finden  2), 
ein  Volkskönigtum  patriarchalischen  Ursprungs,  das  sehr 
an  den  Willen  des  Volkes,  an  die  Beschlüsse  der  Volksver- 
sammlung gebunden  war.  Aber  gerade  während  der  Völker- 
wanderung und  der  darauf  folgenden  beständigen  Kriege  war 
das  Königtum,  als  die  Gewalt  des  obersten  Befehlshabers, 
zu  grösserer  Macht  gelangt.  Alle  Volksgenossen  waren  dem 
Könige  durch  einen  Eid  zum  Gehorsam  verpflichtet  3),  er  hatte 
dieselbe  unumschränkte  Gewalt  wie  der  römische  Imperator, 
dem  der  germanische  König  nachzuahmen  suchte.  Er  hatte 
ein  Beamtentum  wie  der  römische  Kaiser,  ausser  diesem 
aber  noch  eine  Gefolgschaft  von  Männern,  die  sich  in  seinen 


^)  Vergl.  K.  Th.  von  Imama-Stermego,  die  Ausbildong  der  groesea 
Gnmdherrschäen  in  Deatschiand,  (Staats-  und  sozialwissensohaftliche 
FofBohoDgen,  herausgegeben  von  Q.  Sghmoller,  I.)  Leipzig  1879,  8.  46. 

')  VergL  die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer  Belenohinng, 
I,  in  der  Vierte^ahrsschriit,  27.  Jahr^^g  (1903),  S.  77. 

>)  Vergl.  P.  fiOTH,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  Erlangen  1860, 
S.  108,  276ff.  und  R  Somi,  die  fränkische  Reichs-  und  Geriehisrerfassnng, 
Weimar,  1871,  S.  XUI. 
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persönlichen  Dienst   gegeben   hatten,   die   sogenannten  An- 
trustionen  *). 

Nach  der  endgültigen  Niederlassung  aber  wurde  das 
Verhältnis  des  Königtums  zum  Volke  ein  andres.  In  den 
Zeiten  des  Wanderns  und  des  Kämpfens  war  die  Regierung 
leicht;  sie  war  ein  militärischer  Oberbefehl,  den  der  König 
führte.  Jetzt  aber,  im  Frieden,  war  die  Regierung  Ober 
weite  Länder  auszuüben,  wozu  ein  lange  eingeübtes  und 
organisiertes  Beamtentum,  wie  das  römische,  nötig,  aber  nicht 
vorhanden  war,  die  wenigen  Gaugrafen  nicht  genügten.  So 
hatte  der  König  keinen  andern  Ausweg,  als  die  grossen 
Grundherren  gewissermassen  zu  Beamten  zu  machen.  Da  er 
jedoch  nicht  imstande  war,  ihre  Dienste  zu  bezahlen,  so 
musste  er  ihnen  Privilegien  gewähren,  die  ihnen  Nutzen 
brachten.  Diese  Privilegien  bestanden  in  eben  den  staat- 
lichen Hoheitsrechten,  die  er  ihnen  übertrug,  im  Heerbanne, 
d.  h.  dem  Rechte,  die  Bauern  der  Hundertschaft  zum  Heeres- 
dienste auszuheben  und  dem  Gerichtsbanne,  d.  h.  dem  Rechte, 
die  niedere  Gerichtsbarkeit  über  die  Leute  dieser  selben 
Hundertschaft  auszuüben  oder  wenigstens  zu  leiten').  Viele 
dieser  Grundherren  waren  durch  Lehen  (beneflcia),  d.  h.  durch 
Grundbesitz,  den  sie  aus  des  Königs  Hand  nur  auf  Lebens- 
zeit, nicht  erblich  empfangen  hatten  —  besonders  nach  den 
Säkularisationen  vielen  Kirchengutes  durch  Pipin  und  seinen 
Nachfolger  3)  —  zu  besonderer  Treue  verpflichtet*),  aber  auch 
von  den  übrigen,  die  kein  Lehen  hatten,  erwartete  er  als  Ent- 
gelt für  ihre  Privilegien  Treue  und  Gehorsam*).  Zudem 
wurde  unter  den  späteren  Karolingern  die  Sitte,   Lehen  zu 


')  Vergl.  Roth,  a.  a.  0.  S.  119—126. 

-)  Vergl.  Roth,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  S.  356—358,  409, 
auch  Roth,  Feadalit&t  und  Üntertanenverband,  Weimar,  1863,  8.  316. 
lieber  den  Heerbann  yergl.  Schröder,  a.  a.  0.  154,  157,  161.  üeber  den 
Gerichtsbann  Schröder  8.  ISOff. 

*)  Vergl.  Roth,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  8.  325— -50.  Bxrm 
weist  dort  nach,  dass  die  grossen  Säkularisationen  nicht  unter  Karl  Kartell 
stattfanden,  der  ihretwegen  von  der  Kirche  später  verdammt  wurde,  sondern 
unter  Pipio  und  Karl  dem  Grossen. 

*)  Roth  a.  a.  0.  S.  358.  373,  381,  416,  420. 

•)  Roth  a.  a.  0.  S.  386. 
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nehmen,  immer  allgemeiner.  So  entstand  der  .Feudalismus'', 
der  in  privatrechtlicher  Hinsicht  die  Sitte,  ein  Landstück  als 
Untereigentum  mit  Anerkennung  eines  Obereigentümers,  des 
Lehnsherrn  zu  besitzen,  in  staatsrechtlicher  Beziehung  aber 
die  Zerstückelung  der  Staatsgewalt  in  private  Einzelgewalten 
bedeutet  ^). 

Zu  den  Privilegien  der  grossen  Grundherren  kam  noch 
hinzu  als  sekundäres  Moment  der  Heeresdienst  zu  Pferde, 
den  die  deutsche  Heerverfassung  seit  den  Kriegen  mit  den 
Arabern  erforderte,  der,  kostspieliger  als  der  Dienst  zu  Fuss, 
nur  den  grösseren  Besitzern  und  den  von  ihnen  ausgerüsteten 
Leuten  mOglich  war.  Diese  Art  des  Heeresdienstes  be- 
gründete den  Namen  „Ritter'',  den  der  Stand  der  Grundherren 
allmählich  annahm  2). 

Durch  die  obrigkeitliche  Stellung,  die  so  der  Grund- 
herr einnahm,  ist  der  freie  Bauer,  das  Mitglied  der  Mark- 
genossenschaft, in  den  Schatten  gedrängt  worden.  Er  musste 
im  Grundherrn  gewissermassen  seinen  König  sehen,  in  dessen 
Wohlwollen  sein  Geschick  lag,  von  dessen  Willen  besonders 
Schwere  oder  Erleichterung  der  Last  des  Heeresdieustes 
abhing.  So  gab  er  sich  in  seinen  Schutz,  übertrug  ihm  seine 
Hufe  und  empfing  sie  nach  Analogie  des  Lehens,  das  der 
Grundherr  vom  Könige  trug,  als  belastetes  Untereigentum 
von  ihm  zurück  3).  Wie  der  Grundherr  dem  Könige,  so  war 
der  Bauer  nun  dem  Grundherrn  verpflichtet  und  zwar  nicht 
bloss  zu  persönlichen  Leistungen,  wie  der  Grundherr  zur 
Heeresfolge,  sondern  vor  allem  zu  materiellen,  zu  Abgaben 
vom  Ertrage  seiner  Hufe*).  Er  wurde  dadurch  nicht  ein 
„Knecht",  sondern  ein  freier  „Hintersasse",  aber  doch  ein 


')  Roth,  Fendalität  und  üntertaneziYerbaiidy  S.  27:  ,,Als  charakteri- 
stisohes  Merkmal  des  Feudalismus  tritt  vor  allem  die  Tendenz  hervor,  jede 
amtliche  Befägnis  in  ein  selbständiges  Becht  zu  verwandein,  teils  duroh 
Erblichmachung  der  öffentlichen  Aemter,  teils  durch  Ausscheidung  ge- 
wisser Qrundbesitzungen  aus  der  Kompetenz  der  öffentlichen  Beamten  und 
Verbindung  der  darauf  bez^lichen  amtlichen  Befugnisse  mit  dem  Grund- 
besitz selbst'*. 

•)  Vergl.  Schröder,  8.  161. 

*)  Veigi.  iNAHA-SiERNsee,  a.  a.  0.  S.  58  f. 

«)  Lahfricht,  I,  2,  S.  992  f. 
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Höriger**,  der  freilich  nicht  von  der  Scholle  vertrieben 
werden,  aber  sie  auch  ohne  Genehmigung  des  Herrn  nidit 
verlassen  durfte  und,  solange  er  auf  der  Scholle  sass,  an 
mancherlei  Pflicht  gebunden  war  *j.  Und  wie  jeder  einzelne, 
so  war  auch  die  gesamte  Markgenossenschaft  nicht  mehr 
unabhängig  von  dem  Grundherrn  der  Hundertschaft^).  Sie 
bestand  weiter,  aber  wichtiger  als  sie  ward  nun  der  Hof 
des  Grundherrn.  Man  kann  in  bezug  auf  das  platte  Land 
sagen :  An  Stelle  der  Markverfassung  trat  die  Hof  Verfassung. 
Damals  wohl  entstand  das  französische  Sprichwort:  nulle 
terre  sans  seigneur.  Und  auch  in  England  tritt  an  Stelle 
der  mark  freier  und  gleicher  Bauern  der  manor  eines  Grund- 
herrn, der  über  die  ehemaligen  Freien  eine  gewisse  Regierung 
ausübt.  Und  zwar  geschieht  dies  aus  denselben  Ursachen 
wie  in  Deutschland,  noch  vor  der  normannischen  Eroberung 3). 
Und  jeder  Hof,  der  auch  ein  besonderes,  für  die  niedere 
Gerichtsbarkeit  zuständiges  Hofgericht  hatte,  war  gewisser- 
massen  ein  kleines  Königreich,  ziemlich  unabhängig  von 
der  Gewalt  des  grossen  Staates.  Nur  noch  die  Griten,  die 
Leiter  der  höheren  Gerichtsbarkeit,  des  „Hochgerichts^,  waren 
die  letzten  Vertreter  des  königlichen  Beamtentums,  aber 
auch  sie  fassten  allmählich  ihre  Stellung  als  ein  durch  die 
Gerichtsabgaben  nutzbares  Lehen  auf,  das  bald,  wie  schon 

^)  Schröder,  a.  a.  0.  S.  465. 

')  Bezüglich  der  ^^Hundertschaft''  sind  Sohm  (S.  71, 118)  und  Lahp- 
BicHT  verschiedener  Meinung.  Sohm  findet  in  ihr  eine  ünterabteilang  des 
Oaues.  Die  Hundertschaft  entspricht  der  kirchlichen  Pftroohie,  der  Gau  der 
DiÖEese  (203,  207).  Die  Hundertschaft  ist  nach  ihm  auch  identisch  mit  der 
Markgenossenschaft,  sp&ter  mit  dem  vom  Grundherrn  beherrschten  Dorfe 
(8.  209).  Lamprecht  hingegen  hfilt  die  Hundertschaft  für  grösser  als  eine 
Markgenossenschaft  (1, 1, 8.  &8, 198  f.).  Es  wird  wohl  beides  richtig  sein.  Sohms 
Ansicht  für  die  ältere  Zeit,  Lamprbchts  Meinung  für  die  spätere,  nachdem 
sich  der  Anbau  erweitert  hat. 

")  Vergl.  H.  8.  Maine,  Village  oommunities,  5.  ed.  London  1887,  8. 
147,  der  jedoch  die  Unterordnung  der  freien  Bauern  unter  den  Lord  als 
eine  allzu  spontane  betrachtet  Die  Zwangslage  der  Bauern  betont  mehr 
W.  J.  AsHLET,  an  iniroduction  into  engiiim  economic  history  and  theory, 
London  1888,  8.  14.  Die  Ansicht  von  Fustel  de  Goulanges,  daas  es  bei 
den  alten  Germanen  und  die  Seebohms,  dass  es  bei  den  Angelsachsen 
keine  freie  Dorfgemeinde  gab,  widersprechen  dem  Zeugnis  der  Quelkoi  und 
der  Analogie  anderer,  z.  fi.  der  indischen  Dorfgemeinden,  von  denen  im 
2.  Teile  dieser  Abbandlungen  die  Rede  war.    (Bd.  27.  8.  217.) 
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lange  die  anderen  Lehen,  auf  die  Nachkommen  vererbt 
wurde,  so  dass  auch  in  ihnen  der  letzte  Best  des  Beamten- 
tums erlosch*). 

So  gab  es  im  wesentlichen  nur  zwei  weltliche  Stände, 
Grundherren  und  Bauern,  den  zweiten  aber  in  seinem  Bechte 
gemindert.  Dieser  behielt  nur  in  deivjenigen  Ländern  seine 
volle  Freiheit,  die,  von  den  grossen  Kämpfen  abseits  liegend, 
weniger  Verteidigungskriege  zu  führen  hatten,  so  dass  kein 
Übergewicht  der  Heeresverfassung  über  das  friedliche  Leben 
entstand,  oder  in  solchen  Gebieten,  in  denen  der  Bauer  seiner 
Beschäftigung  wegen  oder  endlich  in  solchen,  wo  er  der 
unmittelbaren  Landesverteidigung  wegen  wehrhaft  blieb.  Zur 
ersten  Art  gehört  Skandinavien,  das  keine  Angriffe  zu  erleiden 
hatte,  zur  zweiten  die  Schweiz  und  Tirol,  deren  Bewohner 
Jäger  und  Schützen  sein  mussten,  zur  dritten  die  friesischen 
und  nordsächsischen  Gebiete  an  der  Nordseeküste,  die  in 
fortwährendem  Kampfe  gegen  die  Dänen  lagen  ^). 

Über  der  weltlichen  Gesellschaft  jedoch,  obgleich  mitten 
in  ihr  lebend,  erhob  sich  die  religiöse  Gesellschaft,  die  Kirche. 
Wie  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  weströmischen 
Beiches,  war  sie  nicht  bloss  eine  vollendete  Organisation, 
einheitlich  durch  die  Herrschaft  des  Papstes  und  wirksam 
durch  ihre  Diener  verschiedener  Grade,  sondern  sie  war 
auch  mächtig  durch  weltlichen  Besitz.  Der  Gottesstaat  war 
in  ihr  materiaUsiert,  gewissermassen  auf  die  Erde  herab- 
gestiegen. Schon  für  die  erste  Hälfte  des  Mittelalters  ist 
kaum  zu  hoch  die  Schätzung  des  kirchlichen  Besitzes,  die 
H.  Taine^)  gibt:    „Der  Kllerus  hat  ein  Drittel  des  Grund- 


')  Vgl.  SCHSÖDEB,  128  f. 

*)  In  den  genannten  deutsohen  Gebieten  hatte  der  Bauernstand  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  Vertreter  auf  den  Landtagen.  Vergi.  Schbödeb, 
a.  a.  0.  8.  616. 

')  Origines  de  la  France  contemponüne,  deutsch  von  L.  Katschbb 
unter  dem  Titel  ,»die  Entstdiung  des  modernen  Frankreich*,  Leipzig,  o.  J. 
L  8.  63.  Die  Schätzung  Taink  trifft,  soweit  sie  den  Grundbesitz  betrifft, 
zusammen  mit  Roiu,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  8.  249:  «Ich  sage 
gewiss  eher  zu  wenig  als  zu  viel,  wenn  ich  annehme»  dass  zu  £nde  des 
siebenten  Jahrhunderts  ein  DritteU  aUes  Grundeigentums  in  GaUien  Kiröhen- 
gut  war**.    Soweit  Taine    von  Einkommen   und    von    Vermögen    spricht, 
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besitxes,  die  Hälfte  des  Einkommeiis  und  zwei  Drittel  des 
Vermögens  von  ganz  Europa  in  Händen  gehabt."  Die 
Ursache  dieses  Reichtums  der  Kirche  war  die  Gläubigkeit 
des  gesamten  Volkes,  das  in  der  Geistlichkeit  die  Verwalterin 
überirdischer  Gnadenmittel,  im  Papste  den  „Stellvertreter 
Gottes  auf  Erden''  sah^). 

Somit  war  es  kein  Wunder,  dass  die  Geistlichkeit  den 
ersten  Stand  bildete.  Sie  hatte  dasselbe  Wergeid,  wie  die 
königlichen  Beamten,  die  noch  über  den  Grundherrn  stehend 
betrachtet  wurden^).  Alle  ihre  Stellen,  das  Amt  des  Priesters^ 
des  Erzpriesters,  des  Archidiakonen,  des  Abtes,  des  Bischofs, 
des  Erzbischofs,  waren  nicht  erblich,  wie  sehr  bald  bei  den 
weltlichen  Beamten,  sondern  wurden  mit  den  Tüchtigsten 
besetzt.  Seit  Ludwig  dem  Fronmien  wurden  Unfreie  zu  den 
priesterlichen  Weihen  nicht  zugelassen  3).  Geistliche  waren 
die  Berater,  die  Gesandten  der  KOm'ge,  sie  zogen  zu  Felde  ^), 
sie  führten  die  laufenden  Geschäfte  am  Hofe.  Die  freiwiUige 
Armee  der  Kirche,  das  MOnchstum,  ordnete  sich  ganz  ihr 
unter  und  vermehrte  ihre  Macht.  Zwar  wurden  die  Bis- 
tümer vom  Könige  besetzt,  zwar  hatte  jedes  Kloster  einen 
weltlichen  Grundherrn  zum  Schützer,  aber  die  Anschauung 
des  Volkes  war,  dass  die  Kirche  über  dem  Staate  stand. 

Auch  die  Kirche  trug  sehr  viel  bei,  den  freien  Bauern- 
stand zu  vernichten.  Auch  sie  übte  auf  ihren  Gütern  durch 
weltliche  Stellvertreter  Heerbann  und  Gerichtsbann  aus;  die 
Bauern  der  Markgenossenschaft  waren  ihr  zinspflichtig. 
Faktisch  waren  sie  wohl  etwas  besser  gestellt  als  die  Hinter- 
sassen der  Grundherren,  rechüich  aber  diesen  vOllig  gleich. 


Btiinmt  er  überein  mit  L.  Fkxix,  der  Emfluss  der  Religion  auf  die  Eot- 
wicUang  dee  Eigentums,  1889  220~>225.  Nach  Laicpsbqht  a.  a.  0.  &  708 
hatte  die  Abtei  Prüm  im  9.  Jahrhundert  1600  Hufen,  das  Stift  Bamberg 
im  J.  1007  tausend  Hufen. 

*)  nVen  dei  vere  vioarins  papa  appeUatnr*  schreibt  Innooenz  III. 
Vergl.  H.  Mashts,  die  Erziehung  im  Mittelalter  in  K.  A.  SeHMU),  Qesohidite 
der  Erziehung  11,  1,  Stuttgart  1892,  S.  261. 

')  Sq^ödeb,  a.  a.  0.  S.  146. 


? 


ScHBÖDKB»  a.  a.  0.  S.  147. 


*)  Vergl.  Rom,  Geschichte  des  Benefizialwesens,  8.  356. 
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Ein  bürgerlicher  Stand  fehlt  in  der  ersten  Hälfte  des 
Mittelalters  noch  ganz.  Die  Bewohner  der  Städte  sind  ent- 
weder Ackerbauer,  oder,  besonders  in  den  ehemaligen 
römischen  Provinzen,  unfreie  Handwerker.  Jede  Stadt  steht 
unter  dem  Schutze  und  der  Herrschaft  eines  weltlichen 
oder  kirchlichen  Grundherrn  0. 

Diese  ständische  Gesellschaft,  die  hier  charakterisiert 
wurde,  ist  aber  von  jedem  sozialen  Zustande  des  Altertums 
dadurch  verschieden,  dass  die  oben  S.  442  f  erwähnte  hOhere 
Schätzung  des  Individuums,  jeder  Menschenseele  als  solcher 
auf  allen  Lebensgebieten  anfing,  sich  durchzusetzen.  Der 
Knecht  ist  zwar  der  niedrigste  aller  Volksgenossen,  aber  doch 
nicht  gleich  dem  servus  des  Zwölftafelgesetzes  und  der  römischen 
Republik  überhaupt.  Dieser  ist  nur  ein  instrumentum  vocale, 
ein  Werkzeug  mit  artikulierter  Stinmie,  wie  der  Ochse  ein 
instrumentum  semivocale,  ein  Werkzeug  mit  unartikulierter 
Stimme,  und  der  Pflug  ein  instrumentum  mutum  ist.  Ver- 
letzung oder  Tötung  eines  Sklaven  durch  den  Herrn  hatte 
gar  keine  weiteren  Folgen;  wenn  sie  durch  einen  anderen 
geschah,  nur  die  Folgen  der  Sachbeschädigung ^j.  Dagegen 
in  einigen  der  leges  barbarorum  wird  für  die  Tötung  der 
Unfreien  —  von  der  Sachbeschädigung  ganz  abgesehen  — 
schon  als  blosse  Strafe  ein  Wergeid  festgesetzt  3).  Nach 
den  zwölf  Tafeln  darf  der  Vater  das  Kind  töten  oder  aus- 
setzen oder  dreimal  verkaufen^).    Im  frühen  Mittelalter  aber 

')  Vergl.  ScHBÖDER,  a.  a.  0.  8.  621:  ^Dem  fränkischen  Staatsrecht 
waren  Städte  im  Bechtssinn  ebenso  unbekannt  wie  dem  aitgermanisohen.'' 
8.  628:  9  Freie  Städte,  die  ganz  ihre  eigenen  Herren  gewesen  wSren,  gab 
es  ursprünglich  ebensowenig  wie  früher  freie  Märkte."  S.  Üd2:  „Ailodiale 
Omndbesitzer  gab  es  unter  den  Bürgern  freilich  im  allgemeinen  nur  in  den 
ehemaligen  Bömerstädten  sowie  in  soiohen  Städten  oder  Märkten,  in  denen 
den  Ansiedlem  die  Baustellen  schon  bei  der  Gründung  zu  zinsfreiem 
Eigentum  überlassen  worden  waren.* ^ 

*)  In  der  römischen  Bepublik  galt  die  lex  Aquilia,  die  nach  den 
Digesten  (9.  Buch  tit  II,  §  2)  lautet:  Wer  einen  fremden  Sklaven  oder 
eine  fremde  Sklavin  oder  ein  fremdes  Heerdentier  oder  ein  sonstiges  fremdes 
Tier  zu  unrecht  getötet  hat,  ist  dem  Besitzer  so  viel  zu  zahlen  verurteilt,  als 
der  höchste  Preis  der  genannten  Gegenstände  im  Jahre  der  Tötung  beträgt. 

')  ScHBÖDER,  a.  a.  0.  S.  346. 

^) Vergl.  Fontes  juris  romani  antiqui,  ed.  Bbuns,  5.  Aufl.  Freiburg  i.  B. 
1887,  S.  21. 

TlmtelJahTwchvlft  f.  wiMenschnftl.  Philoi.  a.  Soiiol.     XXX.    4.  30 
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schon  wird  die  Gewalt  über  Leben  und  Tod  des  Kindes  durch 
das  Recht  und  durch  die  öffentliche  Memnng  beschi&ikt 
„Sobald  bei  den  Nordgermanen  das  Kind  einmal  durch  Lust- 
ration (Begiessung  mit  Wasser)  und  Namengebung  in  die 
Familien-  und  Bechtsgemeinschaft  aufgenonmien  war,  hatte 
es  ein  definitives  Recht  auf  das  Leben  erworben^  ^).  An 
Stelle  der  Lustration  tritt  in  der  christlichen  Zeit  die  Taufe. 
Später  aber  drang  in  der  kirchlichen  Disziplin  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  durch,  dass  die  Tötung  oder  Aussetzung 
eines  ungetauften  Kindes  strafwürdiger  sei  als  eines  ge- 
tauften, da  jenes  der  ewigen  Seligkeit  nie  teilhaftig  werden 
könne  ^).  Ferner  wurden  von  der  öffentlichen  Meinung 
Tötung  und  Aussetzung  gemissbilligt,  wenn  sie  nicht  grosser 
Not  wegen  geschahen').  Charakteristisch  für  den  rechtlichen 
Fortschritt  in  dieser  Beziehung  ist  die  Gesetzgebung  in  Island. 
Im  J.  1000  „wurde  zwar  bei  der  gesetzlichen  Annahme  des 
Christentums  ausser  dem  Essen  von  Pferdefleisch  und  der 
heimlichen  Opferung  auch  die  Fortdauer  der  alten  G-esetze 
bezüglich  der  Kinderaussetzung  vorbehalten."  Aber  wenige 
Winter  später  wurde  dieser  Vorbehalt  abgeschafft,  nur  die 
Aussetzung  der  Missgeburten  blieb  erlaubt*).  Und  auch 
weiterhin  wurde  das  Kind  gegen  allzuscharfe  Behandlung 
seitens  des  Vaters  geschützt.  Ein  gewisser  Schutz  fand 
statt  durch  das  Aufsichtsrecht  der  Sippe  5).  Witwen  und 
Waisen  standen  unter  der  Vormundschaft  des  Königs^). 

Was  nun  die  weltlichen  Stände  betrifft,  so  ist  es  sehr 
natürlich,  dass  es  keine  öffentliche  Organisation  der  Erziehung 
gab.  Der  Bauernstand  war  durch  die  Hörigkeit  gedrückt; 
ein  Streben  nach  höherer  oder  gar  eigener  Kultur  konnte  in 
ihm  nicht  entstehen.  Der  mittelalterliche  Staat  aber  war 
nur  unter  den  Frankenkönigen  mächtig,  ehe  der  ausgebildete 

*)  Platz,  a.  a.  0.  S.  37. 

»)  Platz,  a.  a.  0.  Seite  37,  38. 

»)  Platz,  8.  38. 

*)  Platz,  S.  39. 

*)  Vergl.  ScBBÖDER,  a.  a.  0.  S.  321. 

•)  Vergl.  Schröder  a.  a.  0.  S.  325. 
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Feudalismus  und  der  Widerstand  der  Kirche  seine  Energie 
lähmten.  Und  in  der  Tat,  in  der  fränkischen  Periode  erhebt 
sich  die  Staatsgewalt  zu  der  Idee,  eine  allgemeine  Belehrung 
ftür  das  ganze  Volk  zu  organisieren  Ober  dasjenige,  was  allen 
als  das  wichtigste  galt,  nämlich  über  den  christlichen  Glauben. 
Karl  der  Grosse  vereinigte  in  sich  die  Staatsgewalt  des 
römischen  Imperiums,  das  sein  Vorbild  war,  dessen  Titel 
er  ja  am  25.  Dezember  800  annahm  i).  Er  war  durch  die 
Kirche  nicht  beschränkt,  sondern  ordnete,  wie  seine  Kapitu- 
larien zeigen,  alle  ihre  Angelegenheiten  nach  eignem  Gut- 
dflnken.  Die  soziale  und  staatliche  Zweckmässigkeit  er- 
forderte es,  dass  der  neue  christliche  Glaube,  der  das  Leben 
beherrschen  sollte,  auch  wirklich  geistiges  Eigentum  jedes 
einzelnen  werde.  Darum  verordnete  Karl  d.  Gr.  schon  im 
J.  794  auf  einer  Synode  zu  Frankfurt:  „dass  der  katholische 
Glaube  an  die  heilige  Dreieinigkeit  und  das  Vaterunser  und 
das  Glaubensbekenntnis  allen  gepredigt  und  gelehrt  werde''^). 
Und  in  zwei  Kapitularien  des  Jahres  802,  die  er  nach  einer 
Synode  zu  Aachen  erliess,  sowie  in  einem  Kapitulare  Missorum 
aus  den  Jahren  802—813  bestimmte  er  seine  Vorschrift 
näher  dahin,  „dass  jeder  Priester  das  Vaterunser  und  das 
Glaubensbekenntnis  dem  ihm  anvertrauten  Volke  sorgfältig  ein- 
präge*' 5).  In  einem  Kapitulare  wird  verlangt,  dass  die  Geist- 
lichen imstande  seien,  den  Sinn  des  Glaubensbekenntnisses 
selbst  zu  verstehen  und  anderen  klar  zu  machen  ♦).  Wegen 
dieses  Eingehens  auf  den  Inhalt  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
Karl  d.  Gr.  beides  in  deutscher  Sprache  gelehrt  imd  gelernt 
wissen  wollte,  zumal  er  hervorhebt,  dass  niemand  glauben 
solle,  nur  in  drei  Sprachen  (Latein,  Griechisch,  Hebräisch)  zu 


^)  Seine  Uxngebang  nannte  ihn  einen  „zweiten  Augostos**  im  ,z weiten 
Rom",  und  Einhart  beschrieb  sein  Leben  in  der  Terminologie  der  Kaiser- 
biographien  Suetons.    Vgl.  Masias  a.  a.  0.  S.  162—165. 

')  MoDumenta  Germaniae  bistorica  Leges  II,  1,  Nr.  28  §  33. 

^  A.  a.  0.  Nr.  36  §  6.  Aehnlioh  Nr.  38  §  13.  und  60  8  2.  Vgl. 
auch  Nr.  177  §  2  die  Verordnung  des  Bischofs  Haito  von  Basel,  der  das 
Lernen  in  beiden  Sprachen,  Latein  und  Deutsch  (Barbarice)  verlangt. 

*)  0.  a.  0.  Nr.  38,  §  9. 

30* 
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Gott  beten  zu  dürfen^' ^).  Um  seiner  Verordnung  auch  eineD 
äusseren  Nachdruck  zu  geben,  gebietet  er,  dass  nur  der  zur 
Patenschaft  berechtigt  sei,  der  seinem  Pfarrer  das  Olaubens- 
bekenntnis  und  das  Vaterunser  herzusagen  imstande  ist  2). 
So  wird  hier  ein  Minimum  allgemeinen  Unterrichts  verlangt. 
Solange  Karl  d.  Gr.  regierte,  ist  seine  Verordnung  sicher- 
lich auch  in  weitem  Umfange  ausgeführt  worden.  Sie  wird 
noch  einmal  i.  J.  856  von  Ludwig  11.  für  Italien  eingeschärft  3), 
dann  erlischt  sie.  Im  späteren  Mittelalter  aber  wird  die 
Staatsgewalt  immer  schwächer,  und  demgemäss  hören  wir 
nichts  mehr  von  einem  Unterrichte  des  ganzen  Volkes.  Die 
Idee  der  allgemeinen  Volksbildung  ging  hier  vom  Staate  aus, 
aber  die  Kirche  machte  sie  sich  nicht  zu  eigen.  Erst  der 
Protestantismus  sollte  sie,  etwa  siebeneinhalb  Jahrhunderte 
später,  wirder  aufnehmen,  und  der  moderne,  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  sich  erhebende  Staat  sollte  sie  vollenden. 

Somit  blieb  die  grosse  Masse  des  Volkes,  die  Bauernschaft 
und  die  Bürgerschaft  der  Städte,  in  bezug  auf  die  soziale 
Fortpflanzung  im  Zustande  der  FamiUenerziehung,  die  schon 
in  der  voraufgehenden  Epoche,  in  der  gentilen  Gesellschaft, 
die  herrschende  gewesen  war.  Das  Kind  reifte  heran  durch 
bewusste  oder  unbewusste  Nachahmung  der  Erwachsenen  und 
durch  Zucht,  Unterweisung  und  Belehrung,  die  von  seinen 
Eltern  und  von  den  Alten  überhaupt  ausgeübt  wurden. 

Aber  auch  der  herrschende  Stand,  der  der  Grundherreo, 
erhob  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  über  die  Naturform  des 
LfObens.  Den  Schild  schütteln,  Sehnen  winden.  Bogen  spannen« 
Pfeiloscbäften,  Spiesse  werfen,  Lanzen  schiessen, Hengste  reiten, 
Hunde  hetzen,Schwerter  schwingen,denSund  durchschwimmen, 
diese  Fertigkeiten,  die  ein  nordisches  Lied  der  vorchrist- 
lichen Zeit  als  Beschäftigungen  des  aufwachsenden  Helden 
aufzählt*),   waren   gewiss   der   wesentliche  Gegenstand   der 


*)  A.  a.  0.  Nr.  28,  §  52. 

■)  A.  a.  0.  Nr.  38,  (  14. 

^  lilAsnjs  a.  a.  0   S.  189. 

*)  Zittert  bei  F.  A.  Spbght,  Gesohiohte  des  Onterrichtsweeens  in 
Deutsohland  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 
Stuttgart  1886,  8.  232. 
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UnterweisuDg,  die  der  Bitter  seinem  Sohne  zuteil  werden 
liess.  Gleichzeitig  lernten  die  Kinder  von  den  Eltern  die 
Begdn  der  Lebensführung  und  der  christlichen  Sitte;  irgend 
welchen  and^n  Unterricht  erhielten  sie  nicht,  nicht  einmal 
den,  den  wir  elementaren  nennen.  Wie  im  Altertum,  war 
er  im  Mittelalter  flir  das  praktische  Leben  nicht  allgemein 
notwendig,  daher  nicht  öffentlich  organisiert.  Aber  auch 
eine  private  Gelegenheit  dazu  gab  es  nicht.  Noch  die  ritter- 
lichen Dichter  des  13.  Jahrhunderts  können  grösstenteils 
nicht  lesen  noch  schreiben  *),  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittel- 
ster» waren  ihnen  erst  recht  diese  Künste  fremd.  Immer 
noch  herrschte  hier  die  Auffassung,  der  einst  die  vornehmen 
Goten  der  Königin  Amalasunta  gegenüber  Ausdruck  yer> 
liehen  hatten,  mit  der  Mahnung,  sie  solle  den  Schulmeistern 
den  Abschied  und  ihrem  Sohne  Genossen  und  Lehrer  geben, 
die  ihn  nach  Yolksart  seine  Lust  am  Waffenhandwerk  finden 
Messen  2). 

Die  merowingische  Hofschule,  als  Nachahmung  der 
Hausschule  der  römischen  Kaiser  eiugerichtet,  darum  schola 
palatina  genannt,  bestand  >nicht  lange.  Karl  Martells  Söhne 
konnten  ihren  Namen  nicht  mehr  schreiben  3).  Karl  d.  Gr., 
Ludwig  der  Fromme  und  Karl  der  Kahle  erneuerten  die  Hof- 
schule  nur  vorübergehend. 

Karls  des  Grossen  Beispiel,  der  noch  als  Vierzigf^r  schreiben 
lernte*),  wirkte  nicht  lange.  Wipo,  der  gelehrte  Kaplan 
Konrads  Ü,  klagte  noch  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts, 
dass  es  den  Deutschen  als  „vacuum  vel  turpe  (als  Zeitver- 
lust oder  Schande)  gelte,  jemandem  etwas  zu  lehren,  wenn 
er  nicht  zum  Kleriker  bestimmt  sei"*).  In  der  Tat,  wer 
eine  höhere  Bildung  anstrebte,  musste  zeitweilig  seinen  Stand 
verlassen  und  sich  dem  Priesterstande  anschliessen. 

Dieser  Stand,  aus  der  christlichen  Religion  empor- 
gewachsen, die  nicht  urwüchsig,  sondern  aus  dem  römischen 


? 


Yeiigl.  Masius,  a.  a.  0.  S.  266  f. 

Masius,  a.  a.  0.  8.  100. 
')  Masiüs  8.  149. 
*)  Vgl.  Masius  a.  a.  0.  152  a.  Spbcht,  a.  a.  0.  S.  17. 
^)  Spboht,  a.  a.  0.  S.  240. 
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Reiche  eingewandert  war,  unterhielt  naturgemäss  eine  gewisse 
Erinnerung  an  die  Kultur,  aus  der  das  Christentoni  ent- 
standen war,  freilich  nicht  an  die  ganze  römische  Kultur, 
der  ja,  wie  oben  S.  441  erwähnt  wurde,  das  Christentum 
teilweise  sich  feindlich  entgegengestellt  hatte,  sondern  an 
gewisse  Beste,  die  sich  trotz  der  Feindseligkeit  des 
römischen  Christentums  erhalten  hatten.  Und  da  es  keine 
andere  Kultur  als  diese  gab,  so  war  der  Klerus  der  alleinige 
Inhaber  geistiger  Bildung  Überhaupt.  Wer  an  ihr  Teü  hatte, 
wurde,  obgleich  weltlichen  Standes,  „Pfaffe*'  genannt  i).  Und 
noch  heute  heisst  im  Englischen  der  Schreiber  clerk  vondericus, 
weil  im  Mittelalter  der  Schreibkundige  immer  ein  Kleriker  war. 

Die  Erziehung  im  geistlichen  Stande  musste  fDr  die 
Fortdauer  des  Standes  sorgen,  also  Kinder  zu  Klerikern  bilden. 
Dies  war  für  die  E[irche  von  grösster  Wichtigkeit.  Darum 
sehen  wir,  wie  sie  sehr  bald  die  Erziehungsarbeit  zu  organi- 
sieren sucht,  da  ja  die  Organisation  zugleich  Assoziation 
ist  und  mit  gleichen  Mitteln  mehr  leisten  kann  als  Einzelarbeit. 

Schon  im  J.  443  verordnete  eine  Synode  zu  Vaison  im 
burgundischen  Gallien,  dass  die  Priester  und  die  Bischöfe, 
nach  dem  Vorbüde  der  Italiener,  Jünglinge  ins  Haus  nähmen, 
um  sie  zu  ihren  Nachfolgern  heranzubilden  2).  Bald  wurde 
es  Sitte,  dass  besonders  die  Bischöfe  Knaben  aufnahmen, 
Ton  den  Pfründen  des  Stifts  unterhielten  und  von  einem 
der  Priester  des  Doms,  dem  scholasticus,  unterrichten  Hessen. 
Es  entstanden  so  allmählich  an  allen  bedeutenden  Bischöfe- 
sitzen  Domschulen,  scholae  cathedrales  ^).  Wie  aber  schon 
im  römischen  Beiche  die  Klöster  zuletzt  mehr  als  die  Kirche 
für  die  Erziehung  tätig  waren,  so  waren  es  auch  in  den 
germanischen  Reichen  vor  allem  die  neu  gegründeten  Klöster, 
die  in  der  Erziehung  sich  hervortaten.  Sie  wurden  alle  nach 
der  Benediktinerregel  eingerichtet,  die  zwar  ausdrücklich  nur 


^)  Vergl.  Spboht,  a.  a.  0.  S.  231. 
*)  Vergl.  Mabiüs,  S.  114 

*)  Die  ältesten  derselben  waren  wohl  die  spanisohen,  s.  R  in  San- 
goesa,   Braoara,  Eartagena,  Merida,  Toledo,  Seyilla.    Teigl.  Masidb,  8.  108^ 
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Handarbeit,  Gebet  und  Lesung  der  heiligen  Schriften  ge- 
bietet, bei  den  neu  Eintretenden  nur  Lesen  und  Schreiben 
voraussetzt,  aber  weiteren  Unterricht,  der  Über  Lesen  und 
Schreiben  hinausgeht,  und  weitere  wissenschaftliche  Beschäf- 
tigung wenigstens  nicht  direkt  verbietet '),  so  dass  das  Vor- 
bild,  das  Cassiodor  in  seinem  Kloster  Vivarium  und  das  die 
irischen,  von  Gallien  aus  gegründeten  Klöster  gegeben  hatten, 
in  den  neuen  Gründungen  fortwirken  konnte.  Beide,  Cas- 
siodor wie  die  Iren,  hatten  die  Abschrift  heidnischer  und 
kirchlicher  Schriftsteller  sehr  eifrig  gepflegt  3),  die  Iren  waren 
ausserdem  in  der  Bildung  der  Jugend  sehr  tätig  gewesen^). 
Beides  setzte  sich  in  den  neuen  Klöstern  fort.  Beichenau, 
St.  Gallen  und  viele  andere  Abteien  hatten  bald  ihre  schola 
interior  und  schola  exterior,  die  erste  flir  die  künftigen 
Mönche,  die  pueri  oblati,  die  zweite  für  diejenigen  Kinder, 
die  nur  auf  einige  Jahre  ins  Kloster  kamen,  um  dann 
ihrem  weltlichen  Berufe  zu  leben  oder  als  Weltpriester  zu 
wirken.  Auch  die  Nonnenklöster  unterhielten  dieselben  zwei 
verschiedenen  Schulen.  Und  es  scheint,  dass  bald  die 
EQosterschulen  ein  gewisses  Übergewicht  über  die  Dom- 
schulen erlangten.  Die  Disziplin  der  ersten  diente  zum  Vor- 
bilde für  die  zweiten.  Dies  ist  der  Sinn  der  berühmten 
regnla  des  Bischofs  Chrodegang  von  Metz'). 

Beide  Einrichtungen,  die  Domschule  wie  die  Kloster- 
schile,  dienten  der  Fortpflanzxmg  der  Hierarchie,  zumal 
sich  ja  die  Klöster  ganz  und  gar  der  ku'chlichen  Gewalt 
unterordneten.  Dass  auch  Laienkinder  an  der  klösterlichen 
Erzidiung  teilnahmen,  war  eine  Erweiterung  derselben,  die, 
ohne  beabsichtigt  zu  sein,  doch  auf  ganz  natürliche  Welse 
sich  dirchsetzte,  da  es  unmöglich  ist,  die  Stände  eines  Volkes 
ganz  voneinander  abzuschliessen. 

Lud  wie  die  Organisation,  musste  auch  der  Inhalt  dieser 
£ärziehuag  demselben  kirchlichen  Zwecke  dienen,   der  Fort- 

')  Tergl.  Masius,  a.  a.  0.  S.  122. 
*)  Kasiüb,  8.  123. 
*)  MiBiuB,  8.  126. 
*)  üsius,  8.  146. 
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Pflanzung  der  chrisüichen  Qesinnnng  und   des  diristliehen 
Wissens. 

Was  zunächst  die  Bildung  der  Gesinnung,  des  Willens 
betrifit,  so  mttsste  sie  naturgemäss  auf  Einpflanzung  der 
christlichen  Tugenden  gerichtet  sein.  Die  erste  derselben 
war  nach  den  Kirchenvätern  und  nach  den  Regeln  der 
Mönchsorden  die  Demut.  Augustinus  setzte  sie  d^  Liebe 
zu  Oott  gleich  in  seinem  kurzen  Gebete:  „Noverim  te,  nove- 
rim  me,  ut  amem  te  et  contemnam  me*'  *).  Die  Benediktine^ 
regel  nennt  nur  eine  Tugend,  die  Demut  (humilitas),  alle 
anderen  Tugenden  sind  nur  ihre  verschiedenen  Stufen,  derea 
sie  zwölf  aufzählt  2).  Und  Hrabanus  Maurus  nennt  in 
seiner  Schrift  de  clericorum  institutione,  dem  ersten  Lehr- 
buche der  mittelalterlichen  Pädagogik,  „die  HofTart  (superbia) 
die  Königin  aller  Laster'S  aus  der  sieben  Hauptlaster  ent- 
springen. Das  erste  dieser  sieben  ist  der  Stolz  (glona),  dem 
er  die  Demut  entgegenstellt').  Wie  also  der  Stolz  das  ers|e 
Ijaster,  so  ist  auch  bei  ihm  die  Demut  (humilitas)  die  erste 
Tugend. 

Die  ganze  Willensbildung,  die  sogenannte  Zucht,  war 
darupi  auf  die  Einpflanzung  der  Demut  gerichtet.  Sie  soLte 
besonders  gefördert  werden  durch  Gebet  und  durch  demütigeide 
Strafen.  Gebete  fanden  jede  Nacht  zwei,  jeden  Tag  sechs 
statt  und  zwar  nicht  einzelne,  sondern  Choi^ebete:  sie 
dauerten   im   ganzen   täglich   vier   Stunden^).     Die   Brten- 

^)  ,, Möchte  ich  dioh  (Gott),  möohte  ich  mich  erkannt  haben,  damit 
ich  dich  liebe  nnd  mich  verachte."  Angeführt  von  A.  Lkhickuhl,S.  Jn 
Theologia  moralis,  I,  5  ed.  Friburgi  Brisgoviae,  1888,  8-  430.  Nach 
diesem  ist  in  der  katholischen  Kirche  noch  heute  die  Demnt  mater  ef  aatrix 
aliarum'!^  virtntom   nnd  hat  inter  virtutes  emisentiam  qnandam.     i..  a.  0. 

')  Vergl.  Benedicti  regnla  monachonim,  E.  Wölffun,  Laipag 
1895,  K.  7.  In  K.  5  ist  zwar  von  obedientia  die  Rede,  aber  diesi  ist  nur 
primus  homilitatis  grados,  wenn  sie  ans  Furcht  vor  Gott,  und  iie  dritte 
Stufe  der  Demut,  weno  sie  aus  Liebe  zu  Gott  hervorgeht  Vergl  daselbst 
E.  7.  In  E.  64  heisst  die  disrcetio  mater  virtutum,  aber  sie  git  nur  far 
den  Abt. 

')  Vergl.  des  Hrabanüs  Maübus  pädagogische  Schriften,  ütorsetzt  von 
J.  Frükooen  (Sammlung  der  bedeutendsten  pftdagogischen  Siiriften  T), 
Paderborn  1890,  8.  164—166. 

*)  Specht,  a.  a.  0.  S.  164. 
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scUSge  auf  den  nackten  Leib  waren  etwas  sehr  Alltägliches. 
Nicht  bloss  für  kleinere  und  kleinste  Verfehlungen,  fUr  un- 
bedeutende Übertretungen  der  Elostergesetze,  sondern  auch 
für  kleine  Unachtsamkeiten  im  Unterricht  wurde  die  Bute, 
für  schwerere  Vergehen  die  Peitsche  geschwungen  *).  Dieser 
Tendenz  kam  fördernd  entgegen,  was  das  Alte  Testament 
über  die  Erziehung  sagte  *),  die  im  Neuen  Testamente  ^)  ent- 
haltenen Mahnungen  zur  Milde  blieben  unbeachtet. 

Wie  die  Demut  im  Verhalten  gegen  andere  und  gegen 
Grott,  also  gewissermassen  in  sozialer  Hinsicht,  so  sollte  in 
indiyidualer  Hinsicht  die  Askese  herrschen,  die  in  der  Bene- 
diktinerregel vorgeschrieben  war.  Die  Nahrung  war  nicht 
reichlich,  in  manchen  Klöstern  nur  vegetabilisch,  die  freie 
Zeit  kurz,  gegenseitige  Unterhaltung  der  Schüler  selten  ge- 
stattet, die  Unterhaltung  der  Schüler  mit  den  Mönchen  fast 
immer  verboten*).  Die  Domschulen  unterschieden  sich  bis 
zum   10.  Jahrhundert  nur   wenig  von  den  KUosterschulen^). 

Was  nun  die  geistige  Bildung  betrifft,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  sie,  wie  die  Willensbildung,  die  Vor- 
bereitung zum  mönchischen  Leben  oder  zum  kirchlichen 
Amte  zum  Ziele  hatte,  dass  also  der  Unterricht  wesentlich 
religiös  war.  Da  es  keine  öffentliche  Gelegenheit  zum 
Elementarunterrichte  mehr  gab  —  die  literatores  der  Römer 
waron  gegen  Ende  des  Kaiserreichs  ausgestorben^  —  so 
niusste  die  Kloster-  wie  die  Domschule  auch  diesen  über- 
nelunen.  Es  folgte  darauf  der  Kirchengesang,  besonders  der 
Teil,  der  zur  Messe  gehörte,  Erlernung  des  Lateins,  der 
Kirchensprache,  die  den  schwierigsten  Gegenstand  des  Unter- 
richts bildete,  des  computus,  d.  h.  der  Berechnung  der  Ter- 

')  Spicht,  a.  a.  0.  8.  203  ff. 

>)  Besonders  Spr.  Salomos  13,  24:  Wer  seiner  Rate  schonet,  der 
hasset  seinen  Sohn,  wer  ihn  aber  lieb  hat,  der  zfichtiget  ihn  bald.  Vergl. 
aneh  Spr.  SaL  29,  16;  29,  17;  23,  13  nnd  14;  Jesus  Siraoh  30,  1. 

')  Eolosser  3,  21;  Epheser  6,  4. 

*)  Vergl.  Spicht,  a.  a.  0.  8.  166—169. 

*)  Spkbt,  a.  a.  0.  8.  178. 

*)  Vergl.  P.  Babth,  die  Oeschiohte  der  Erziehung  in  soziologischer 
Beleuchtung  IV,  in  dieser  Zeitschrift,  28.  Band  (1904),  S  420  f. 
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nunc  ftir  die  beweglichen  Feste,  des  Vaterunser,  des  Aposto- 
licums,  der  Taafformel  und  der  Psalmen. 

Über  dieses  Mass,  das  selbst  in  theologischer  Hinsicht 
nicht  gross  war,  ging  der  durchschnittliche  Unterricht  wohl 
nicht  hinaus.  Bisweilen  kam  aber  durch  Nachahmung  des 
Altertumes  noch  ein  weltlicher  Stoff  hinzu.  Es  ist  über- 
haupt eine  in  der  Geschichte  häufige  Erscheinung,  dass  die 
Nachahmung  zu  dem,  was  aus  den  bestehenden  Verhält- 
nissen sich  ergibt,  ein  nicht  in  diesem  begründetes,  hetero- 
genes Element  entweder  aus  der  Vergangenheit  oder  aus  der 
gleichzeitigen  Umgebung  hinzusetzt.  Ein  solches  Element 
war  hier  das  System  der  sieben  artes  liberales,  der  sieben 
freien  Wissenschaften,  das  —  allerdings  mehr  in  der  Theorie 
als  in  der  Praxis  —  der  Gegenstand  des  vollständigen 
mittelalterlichen  Unterrichts  war.  Es  stammte  aus  der  späte- 
sten Zeit  des  römischen  Altertums.  Bei  dem  allgemeinen 
Verfalle  der  Studien  war  die  „enzyklopädische^  Bildung 
schliesslich  auf  den  Inhalt  kleiner  Kompendien  der  sieben 
artes  liberales  zusammengeschrumpft  i).  Solche  Kompendien 
gab  es  nicht  bloss  von  dem  Heiden  Martianus  Capella,  son- 
dern auch  von  dem  vermeintlichen  Christen  Boethius  und  den 
wirklichen  Christen  Augustinus  und  Cassiodorius,  ein  Um- 
stand, der  ihre  Einführung  in  den  mittelalterlichen  Schul- 
unterricht sehr  erleichterte.  Freilich  wollte  man  die  sieben 
artes  nicht  als.  weltliche  Fächer  anerkennen,  sondern  suchte 
sie  als  unentbehrliche  Hilfsmittel  der  geistlichen  Bildung  zu 
erweisen.  Die  Grammatik  bedurfte  keiner  Bechtfertigung, 
sie  war  ja  die  Methode  der  Erlernung  des  Lateins,  der  kirch- 
lichen Sprache.  Doch  vergisst  Hrabanus  Maurus^)  nicht 
zu  betonen,  dass  die  Kenntnis  der  Kedeäguren,  die  von  der 
Grammatik  gelehrt  wird,  zum  Verständnis  der  heiligen  Schrift 
notwendig  und  dass  die  ebenfalls  zur  Grammatik  gehörige 
Metrik  unentbehrlich  ist,  um  die  vermeintlichen  kunstvoll«! 


')  Vergl.  P.  Barth,  a.  a.  0.  8.  420. 
«)  A.  a.  0.  S.  120f. 
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Versmasse  der  Schriften  des  Alten  Testaments  zu  yerstebon  M. 
»Daher  hat  diese  Kunst,  mag  dieselbe  auch  eine  weltliche 
sein,  nichts  Verächtliches  an  sich"  2).  Die  Rhetorik  ist 
auch  »der  kirchlichen  Unterweisung  nichts  Fremdartiges". 
Sie  lehrt  in  wirksamer  Weise  „kurz  und  klar"  Gottes  Wort 
zu  verkünden.  Man  solle  dieses  Mittel  der  Überzeugung 
nicht  den  Gegnern  überlassen,  sondern,  wer  Anlage  dazu 
hat,  soUe  die  Kunst  der  Rede  studieren.  Die  Dialektik  (oder 
Philosophie)  »mttssen  die  Geistlichen  verstehen  und  über  die 
Gesetze  derselben  unablässig  nachsinnen,  auf  dass  sie  die  Ver- 
schlagenheit der  Irrlehrer  scharfsichtig  zu  durchschauen  ver- 
mögen, auf  dass  sie  die  auf  verderbliche  Trugschlüsse  sich  auf- 
bauenden Worte  derselben  zu  widerlegen  imstande  sind^'^).  Die 
Arithmetik  ist  notwendig  »für  die  Deutung  mancher  Stellen  in 
der  heiligen  Schrift",  besonders  aber  für  die  allegorische  Erklä- 
rung der  in  der  Bibel  vorkommenden  Zahlen,  z.  B.  der  vierzig 
Tage,  die  Moses.  Elias  und  Christus  fasteten^).  Die 
(Geometrie  ist  dem  Geistlichen  wertvoll,  weil  ^sie  bei  der 
Erbauung  der  Stiftshütte  und  des  Tempels  Verwertung  ge- 
funden hat"^).  Die  Musik,  „die  Wissenschaft  von  den  Zeit- 
teUen,  wie  dieselben  an  den  Tönen  wahrgenommen  werden, 
ist  eine  ebenso  hochstehende  wie  nutzbringende.  Derjenige, 
welchem  sie  fremd  bleibt,  vermag  es  nicht,  die  Pflichten 
eines  kirchlichen  Amtes  in  angemessener  Weise  zu  erfüllen''*). 
Astronomie  und  Astrologie,  „Teile  einer  und  derselben 
Wissenschaft",   sind   beide   nötig.    Die  Astronomie  ist  „für 


')  ,  J)a  bei  den  Juden,  wie  dies  der  lieilige  HrsBONYinjs  bezeugt,  der 
Psalter  bald  in  jambisohen  Versf&ssen  sich  bewegt,  bald  in  aldüschen 
Weisen  erklingt,  bidd  die  voUtönende  sappbisohe  "Weise  wählt,  bald  selbst 
halbe  Veisfiine  nieht  versohm&ht  Im  Deuteronomiom  aber  und  bei 
JiSAJAS,  ebenso  bei  Salomon  und  bei  Job  finden  sieh,  wie  Jobephüs  nnd 
ORiesiiis  dies  henrorheben,  Hexameter  und  Pentameter'*.    A.  a.  0. 

•)  A.  a.  0.  S.  121. 

•)  A.  a.  0.  8.  126. 

*)  A.  a.  0.  S.  laOf. 

5  8.  184. 

*)  A.  a.  0.  8. 134.  Hrabanus  Maübüs  (fthrt  fort:  ,,Der  angemessene 
Vortrag  beim  Lesen  nnd  der  liebliche  Psalmengesang  in  der  Kirche  werdea 
dorch  die  Kenntnis  dieser  Wissenschaft  geregelt.*' 
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die  Frommen  ein  gewichtiges  BeweiBmitteP',  die  Astrologie 
aber  ist  notwendig,  ,,um  den  Zeitpunkt  des  Osterfestes  und 
aller  anderen  Feste  und  Feiertage  anzusetzen  und  der  Ge- 
meinde behuüs  der  gebotenen  Feier  dieser  Feste  knnd 
zu  tun". 

In  Wirklichkeit  freilich  war  der  Unterricht  schon  ein 
sehr  hochstrebender,  wenn  er  das  trivium  umfasste,  Gramma- 
tik, Rhetorik  und  Dialektik.  Die  Rhetorik  änderte  zudem 
sehr  bald  ihren  Inhalt.  Sie  blieb  nicht  die  Wissenschaft  von 
den  Kunstmittebi  der  Rede,  sondern  wurde  zur  blossen  ars 
dictandi,  d.  h.  der  Fertigkeit,  Urkunden  und  Briefe  abzufassen. 
Das  Quadrivium,  Arithmetik,  Geometrie,  Musik  und  Astro- 
nomie, wurde  in  den  seltensten  Fällen  wirklich  gelehrt. 

Aber  wie  viel  oder  wie  wenig  auch  von  den  sieben 
Wissenschaften  der  Alten  wirkliches  Lehrfach  wurde,  es 
wurde  in  das  geistliche  System  der  Erziehung  eingeordnet 
Die  weltliche  Bildung  hatte  in  der  organisierten  Erziehung 
nicht  die  kleinste  Stätte.  Erst  in  der  folgenden  Weiter- 
bildung und  Umbildung  der  mittelalterlichen  Gesellschaft 
gelangte  das  weltliche  Leben  zu  seinem  Rechte. 


Beiträge  nur  Logik  nnd  ihren  GrenzirisseB- 

Schäften. 

Von  Karl  Harbe. 


Torbemerknng« 

Die  folgende  Serie  von  AvMÜaea  besieht  doh  auf  logiiehe  Fragen  Im  wdtesten  Sfam« 
de«  Wortes,  m  denen  Ich  auch  die  erkenntnlstheoreliBcben  gerechziei  wiHen  wUl,  ohne  da« 
ieh  natttrilch  deihalb  der  b^nrlffUohen  Trennung  der  Gebiete  der  Logik  im  engeren  Sfam  und 
der  BriEenntnictheorie  gegentlberü'eteo  möchte.  Aach  sollen  Probtane  anderer  Dinipllnen, 
■oferu  sie  mit  der  Logik  in  Beslehang  stehen,  hier  erOrtert  werden.  Die  bisher  in  Aosrfeht 
genommenen  Publikationen  sind  com  Teil  aus  meinen  philosophlaohen  SeminarObungen  er> 
wartisen»  denen  ieh  seit  Jahren  nebst  der  Untertialtnng  mit  Kollegen  erfaebUehe  Förderung  Ter- 
dank&  Andemteils  stellen  sie  Exgiinzangen  meiner  beiden  Schriften  ttber  das  Urteil^)  und 
die  WafanchefaiUchkeltslehre^  dar. 

I. 

Zur  Lehre  Ton  den  Merkmalen. 

§  i.  über  GeganatSnde.    §  2.  Über  Merkmale.    §  8.  Über  Beidehuigen. 

§1. 

Über  Gegenstände. 
Unter  Gegenstand  soll  zunächst  jegliches  verstanden 
werden,  was  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  irgendwie  be- 
zeichnet werden  kann.  Zu  den  Gegenständen  gehören  dann 
unsere  Erlebnisse  und  die  KOrper,  deren  Existenz  wir  auf 
Grund  der  Erlebnisse  annehmen  oder  doch  wenigstens  disku- 
tieren. Auch  die  idealen  Gegenstände  wie  der  goldene  Berg  und 
die  abstrakten  Gegenstände  wie  Baum,  Zeit,  drei  und  ZaiH 
gehören  hierher  sowie  überhaupt  jegliches,  was  wir  sonst  er- 
wähnen könnten.  Auch  einzelne  Worte  oder  Sätze  oder 
ganze  Schriftstücke,  Tugend  und  Hass,  ja  selbst  das  Nicht- 
Ich  und  das  Nicht-Sein  sind  Gegenstände  in  unserer  Be- 
deutung, denn  auch  sie  können  durch  Worte  oder  sonstwie 
bezeichnet  werden.    Natürlich   sind   auch   die  Bedeutungen 


1)  Leipsig  1901. 
«)  Leiprig  1899. 
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von  Worten  wie  undj  aber  usw.  Gegenstände  in  dem  er- 
örterten Sinne.  Gegenstand  bedeutet  also  für  uns  keines- 
wegs so  viel  wie  Ding. 

Da  wir  bis  jetzt  unter  Gegenständen  jegliches  verstehen, 
was  bezeichnet  werden  kann,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres, 
dass  unter  den  Begriff  des  Gegenstandes  im  angedeuteten 
Sinn  auch  manches  fällt,  was  möglicherweise  niemals  be- 
zeichnet wurde  oder  bezeichnet  werden  wird.  Andrersdts 
ist  aber  klar,  dass  die  Gegenstände  in  unserem  bisherigen 
Sinne  eine  Sprache  voraussetzen,  durch  welche  die  Be- 
zeichnungen stattfinden  oder  doch  stattfinden  können,  wenn- 
gleich eine  Sprache  in  der  weitesten  und  vagsten  Bedeutung, 
die  nur  durch  Zeichen  irgend  welcher  Art  charakterisiert  ist. 

Um  diese  Voraussetzung  zu  eliminieren,  könnte  man 
vielleicht  unter  Gegenständen  alles  zusammenfassen  woUen, 
was  wir  möglicherweise  meinen  können.  Doch  ist  es 
zweifelhaft,  ob  wir  überhaupt  etwas  meinen  können,  ohne  es 
ebendadurch  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen. 

Der  Voraussetzung  der  Sprache  ohne  Zweifel  ent- 
behrend, ist  dagegen  die  Definition,  welche  Gegenstand  mit 
Objekt  identifiziert  und  unter  Gegenständen  alles  versteht^, 
was  irgend  ein  Subjekt,  also  ein  Subjekt  in  irgend  welchem 
philosophischen  Sinne  als  von  sich  verschieden  betrachten 
kann.  So  aufgefasst,  setzt  der  Begriff  des  Gegenstandes 
lediglich  ein  Subjekt  und  die  möglichen  Unterscheidungen 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  voraus  *)•  Natürlich  gilt  auch  hier 
analoges,  wie  bei  unserm  ersten  Begriff  des  Gegenstandes :  za 
den  Gegenständen  im  letztem  Sinne  des  Wortes  kann  manches 
gehören,  was  niemals  Objekt  war  oder  sein  wird. 

Gegenstände  in  diesem  Sinne  (und  lediglich  von  solchen 
soll  in  diesem  und  den  folgenden  Aufsätzen  die  Rede  sein) 
kann  es  auch  für  Wesen  geben,  denen  eine  Sprache  selbst 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  fehlt.  Andrerseits  sind 
sehr  wohl  Wesen  denkbar  und  in  gewissen  niederen  Tieren 

^)  tJber  drei  Bedeutungen  der  Worte  Subjekt-Objekt  handelt  Bickeit 
Der  Gegenstand  der  Erkenntnis,  2.  Aufl.  (1904)  S.  11  ff. 
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wahrscheinlich  vorhanden,  fUr  die  es  zwar  Erlebnisse,  nicht 
aber  Gegenstände  gibt;  denn  offenbar  werden  nicht  alle 
Tiere,  die  Bewusstseinsvorgänge  besitzen,  auch  in  irgend 
einem  Sinne  zwischen  Subjekt  und  Objekt  unterscheiden 
können.  Die  Erlebnisse  solcher  Tiere  wären  freilich  fOr  uns 
Gegenstände. 

Übrigens  entstehen  auch  für  das  menschliche  Indi- 
viduum Gegenstände  höchstwahrscheinlich  erst  im  Laufe 
seiner  Entwickelung.  Das  Kind  hat  zunächst  doch  wohl 
nur  Erlebnisse.  Allmählich  zerfallen  diese  in  zwei  Gruppen, 
die  wir  als  Ich  und  Nicht-Ich  bezeichnen  können.  Später 
unterscheidet  das  Eond  neben  den  zu  Gegenständen  geworde- 
nen Erlebnissen  auch  andere  Gegenstände,  die  Körper, 
um  dann  zu  idealen  und  abstrakten  Gegenständen  zu  ge- 
langen. Für  die  Zeit  nun,  wo  das  Kind  zwar  Eilebnisse 
besitzt,  wo  ihm  aber  die  primitivste  Subjekt-Objekt-Unter- 
scheidung, die  zwischen  Ich  und  Nicht-Ich  fehlt,  kennt  es 
keine  Gegenstände  in  unserm  Sinne. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  die  Möglichkeit  von  Gegen- 
ständen auch  Urteile  voraussetzt,  so  ist  (sofern  wir  wenigstens 
unter  Urteilen  Erlebnisse  verstehen,  auf  welche  die  Prädi- 
kate richtig  oder  falsch  eine  sinngemässe  Anwendung  finden) 
dies  entschieden  zu  verneinen.  Es  kann  sehr  wohl  Wesen 
geben,  für  die  es  Erlebnisse  und  auch  Gegenstände  gibt, 
denen  aber  jedes  Urteilen  fehlt.  Dies  schliesst  natürlich 
nicht  aus,  dass  gewisse  Gegenstände  allerdings  Urteile  vor- 
aussetzen. 

§2. 
Über  Merkmale. 
Für  uns  Menschen  gibt  es  eine  unzählige  Menge  von 
Gegenständen.  Jeder  Gegenstand  ist  von  andern  verschieden 
und  ist  eben  durch  diese  Verschiedenheit  ein  besonderer 
Gegenstand.  Ein  Gegenstand,  welcher  von  einem  andern 
nicht  in  irgend  welcher  Bichtung  verschieden  ist,  kann 
diesem  gegenüber  nicht  als  besonderer  Gegenstand  ange- 
sehen werden. 
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Die  Unterschiede  eines  Oegenstandes  von  anderen 
Gegenständen  bezeichnen  wir  als  dessen  Merkmale.  Wenn 
wir  z.  B.  in  dem  Satz  Diese  Böse  ist  rot  einer  Böse  das 
Merkmal  rot  beilegen,  so  bezeichnen  wir  damit  einen  Unter- 
schied der  Kose  von  anderen  nicht-roten  Gegenständen. 
Und  wir  würden  niemals  eine  Böse  als  rot  bezeichnen  kOnnen, 
wenn  es  nicht  andere  Dicht-rote  Gegenstände  für  uns  gebe, 
mögen  diese  nun  wirkliche,  fingierte  oder  sonstweiche  Gegen- 
stände sein.  So  verhält  es  sich  mit  allen  Merkmalen:  ob 
wir  sagen  Frankfurt  liegt  am  Main  oder  Der  Würfd  hat 
sechs  Seiten,  immer  bezeichnen  wir  mit  den  Merkmalen  einen 
Unterschied  der  Gegenstände  von  andern,  denen  die  frag- 
lichen Merkmale  fehlen.  Diese  andern  Gegenstände  sind  im 
vorletzten  Beispiel  Orte,  die  nicht  am  Main  liegen,  im  letzten 
Gegenstände,  die  mehr  oder  weniger  als  sechs  Seiten  haben. 
Könnten  wir  Orte,  die  nicht  am  Main  liegen,  weder  wahr- 
nehmen noch  vorstellen  und  hätten  wir  von  solchen  Orten 
niemals  auf  irgend  welche  Weise  Kunde  erlangt,  so  könnten  wir 
auch  niemals  dem  Gegenstand  Frankfurt  das  Merkmal  am 
Main  liegen  beilegen.  Und  nur  weil  wir  andere  Körper  als 
sechsseitige  kennen,  sind  wir  imstande,  den  Würfel  als 
sechsseitig  zu  bezeichnen.  Die  Merkmale  eines  Gegenstandes 
geben  also  die  Unterschiede  des  Gegenstandes  von  andern 
Gegenstäuden  an,  und  irgend  ein  Merkmal  eines  G^en- 
standes  ist  nur  möglich  unter  Voraussetzung  anderer  G^en- 
stände,  denen  dies  Merkmal  fehlt. 

Wir  legen  aber  etwas  auch  dann  ein  Merkmal  bei, 
wenn  wir  es  als  Gegenstand  bezeichnen.  In  diesem  FaUe 
stellen  wir  es  im  Sinne  unserer  Theorie  anderen  Gegen- 
ständen gegenüber,  die  Nicht-Gegenstände  sind.  Wie  ist 
dies  aber  möglich?  Weist  uns  nicht  gerade  dies  Ergebnis 
darauf  hin,  dass  unsere  Theorie  gänzlich  verfehlt  ist  oder 
doch  wesentlicher  Modifikationen  bedarf? 

Die  Sache  löst  sich  einfach,  wenn  wir  bedenken,  dass 
Gegenstände  nur  im  Hinblick  auf  ein  Subjekt  möglich  sind. 
Es  kann  dann  allerdings  etwas  zugleich  Gegenstand  nnd  aneh 


Beiträge  zur  Logik  und  ihren  Grenzwissenschaften.  469 

Nicht-Gegenstand  sein.  So  ist  das  Subjekt,  sofern  es 
Gegenstände  von  sich  unterscheidet,  nicht  auch  selbst  zu 
diesen  Gegenständen  zu  rechnen,  während  es  för  ein 
anderes  Subjekt  (also  auch  für  sich  selbst  zu  einer  andern 
Zeit)  sehr  wohl  Gegenstand  sein  kann.  Daher  können  wir 
auch  sagen,  daes  wir  etwas,  sofern  wir  es  als  Gegenstand 
bezeichnen,  von  uns  als  Subjekt  unterscheiden  und  dass  dieses 
Subjekt  (als  Subjekt  für  den  fraglichen  Gegenstand)  nicht 
selbst  Gegenstand  sei,  während  es  in  anderer  Betrachtung 
sehr  wohl  als  Gegenstand  angesehen  werden  muss. 

Die  Unterschiede  der  Gegenstände  von  andern  Gegen- 
ständen oder  die  Merkmale  der  Gegenstände  sind  die  ein- 
zigen Bestimmungen,  die  wir  den  Gegenständen  beilegen 
können.  Die  Gegenstände  als  solche  können  wir  nicht  be- 
stimmen, sondern  nur  durch  andere  Gegenstände,  etwa 
Eigennamen  oder  sonstige  Worte  oder  Zeichen  bezeichnen. 
So  erklärt  es  sich,  dass,  wenn  wir  die  Merkmale  eines 
Gegenstandes  namhaft  gemacht  haben,  etwas  von  ihnen 
Verschiedenes  neben  dem  ursprünglichen  Gegenstand  nicht 
zurückbleibt  —  mag  es  sich  nun  um  die  Seele  im  Sinne  der 
scholastisch  -  rationalistischen  Philosophie  handeln,  welche 
einfach,  unveränderlich  ist  usw.  oder  mag  es  sich  um  eine 
Gesichtsempfindung  oder  ein  Pferd,  oder  endlich  um  einen 
abstrakten  Gegenstand,  wie  den  euklidischen  Raum  oder  die 
Tugend,  handeln. 

Merkmale  sind  Unterschiede  zwischen  Gegenständen. 
Unterschiede  zwischen  Gegenständen  bestehen  nun  natürlich 
nur,  sofern  Gegenstände  durch  ein  Subjekt  voneinander 
unterschieden  werden.  Wie  also  Gegenstände  im  allgemeinen, 
so  setzen  Merkmale  im  besonderen  ein  Subjekt  voraus ;  Merk- 
male setzen  überdies  ein  Unterscheiden  von  Gegenständen 
voraus. 

Letztere  Tatsache  könnte  man  nun  vielleicht  psycholo- 
gisch zu  deuten  geneigt  sein.  So  möchte  man  vielleicht 
annehmen,  dass  jedesmal,  wenn  wir  einem  Gegenstand  ein 
Alerkmal  beilegen,  psychologische  Vorgänge  bestimmter  Art 

VlerteljahrMchrifi  f.  wiasenschafll.  Philos.  u.  Soziol.    XXX.    4.  31 
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auftreten,  die  als  ein  Unterscheiden  zu  betrachten  sind. 
Ob  dies  der  Fall  ist  oder  nicht,  kann  lediglich  durch  das 
Experiment  entschieden  werden.  Wahrscheinlich  ist  es  nicht. 
Denn  mit  dem  Ausdruck  unterscheiden  dürften  wir,  ebenso 
wie  mit  dem  Wort  urteilen^  den  Sinn,  nicht  aber  die  Qua- 
lität psychologischer  Vorgänge  bezeichnen.    ^ 

Wenn  wir  einem  Gegenstand  ein  Merkmal  beilegen,  so 
konstatieren  wir  einen  Unterschied  zwischen  diesem  Gegen- 
stand und  anderen  Gegenständen.  Wir  führen  also  in  diesem 
Falle  eine  geistige  Betätigung  aus,  auf  welche  die  Prädikate 
richtig  oder  falsch  eine  sinngemässe  Anwendung  finden.  Wenn 
wir  einem  Gegenstand  ein  Merkmal  beilegen,  so  urteilen  wir 
daher.    Merkmale  setzen  also  Urteile  voraus. 

Nach  unseren  terminologischen  Ausführungen  im  §  1 
ist  es  klar,  dass  auch  die  Merkmale  zu  den  Gegenständen 
gehören.  Wir  wollen  jedoch  denjenigen  Gegenstand,  dem 
wir  ein  Merkmal  beilegen,  als  Grundgegenstand  bezeichnen 
und  das  ihm  beigelegte  Merkmal  Grundmerkmal  nennen. 
Jedem  Grundgegenstand  stehen  dann  viele  andere  Gegen- 
stände gegenüber,  denen  das  Grundmerkmal  fehlt.  So  stehen 
der  roten  Rose  unseres  Beispiels  gelbe  und  weisse  Kosen, 
braune  Kleiderstoffe,  aber  auch  Tugend,  Zahlen  u.  a.  gegen- 
über. Die  Gegenstände,  denen  das  Grundmerkmal  fehlt, 
wollen  wir  als  Restgegenstände  bezeichnen. 

Merkmale  verlangen  Unterscheidungen  von  Gegenständen. 
Wir  können  nun  irgend  einen  Gegenstand  von  andern  immer 
nur  in  einer  bestimmten  Richtung  unterscheiden.  Die  Richtung, 
in  welcher  wir  einen  Grundgegenstand,  dem  wir  ein  Grund- 
merkmal beilegen,  von  andern  Gegenständen,  also  von 
Restgegenständen  unterscheiden  wollen  wir  als  Unter - 
Scheidungsrichtung  bezeichnen.  Die  Unterscheidungs- 
richtungen in  unsern  drei  Beispielen  sind  dann  Farbe,  Lage 
zum  Main  und  Seitenzahl. 

Wir  können  nun  die  Gesamtheit  der  Restgegenstände 
in  zwei  Klassen  einteilen.  Die  einen  lassen  sich  mit  dem 
Grundgegenstand  in  der  Unterscheidungsrichtung  überhaupt 
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nicht  vergleichen.  Hierher  gehören  Zahl,  Tugend  in  unserni 
Eosenbeispiel.  Die  andern  sind  sehr  wohl  mit  denoi  Grund- 
gegenstand in  der  Unterscheidungsrichtung  vergleichbar. 
Hierher  gehören  gelbe  und  weisse  Eosen,  sowie  braune 
Kleiderstoffe.  Diejenigen  Bestgegenstände,  die  sich  mit  dem 
Grund  gegenständ  in  der  Unterscheidungsrichtung  vergleichen 
lassen,  wollen  wir  als  Unterscheidungsgegenstände  be- 
zeichnen. Die  Gegenstände  nun,  von  denen  wir  den 
Grundgegenstand,  dem  wir  ein  Merkmal  beilegen,  unter- 
scheiden, sind  in  der  Beihe  der  Bestgegenstände  zu  suchen 
und  zwar  offenbar  innerhalb  der  Unterscheidungsgegenstände. 
Denn  nur  Gegenstände,  die  sich  in  einer  bestimmten  Bichtung 
vergleichen  lassen,  lassen  sich  in  dieser  Bichtung  vonein- 
ander unterscheiden. 

So  gleichförmig  sich  nun  die  bisherigen  Betrachtungen 
für  unsere  drei  Beispiele  und  für  unzählige  andere  durch- 
fuhren lassen,  so  weisen  die  Merkmale  rot,  am  Main  und 
sechsseitig    doch    sehr  wichtige  logische  Unterschiede    auf. 

Wenn  wir  eine  Böse  als  rot  oder  einen  Würfel  als 
sechsseitig  bezeichnen,  so  stellen  wir  damit  einen  Unter- 
schied der  Böse  oder  des  Würfels  gegenüber  andern  Gegen- 
ständen fest.  Wenn  wir  aber  die  geographische  Lage  eines 
Grundgegenstandes  angeben,  so  unterscheiden  wir  nicht  einen 
Grundgegenstand  von  andern  Unterscheidungsgegenständen 
als  solchen,  sondern  wir  unterscheiden  in  diesem  Fall 
Grundgegenstand  und  Unterscheidungsgegenstände  lediglich 
in  ihrer  Beziehung  zu  dritten  Gegenständen,  zu  Flüssen, 
Meeren,  Gebirgen,  Städten  usw.  Zu  den  Grund-  und  Unter- 
scheidungsgegenständen tritt  hier  jeweils  noch  ein  weiterer 
Gegenstand  hinzu,  den  wir  als  Beziehungsgegenstand  be- 
zeichnen wollen.  Dieser  Beziehungsgegenstand  ist  in  unserem 
Beispiel  von  Frankfurt  der  Main.  In  dem  Satz:  Frankfurt 
liegt  nördlich  von  Karlsruhe  ist  der  Beziehungsgegenstand 
Karlsruhe. 

Wir  haben  nun  eine  Beihe  von  Kunstausdrücken  ge- 
prägt, deren  Bedeutung  für  die  Merkmalslehre  von  Wichtig- 
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keit  sein  dürfte.  Ich  will  jetzt  diese  Termini  in  einer 
Tabelle  zusammenfassen  und  zugleich  ihren  Sinn  mit  Hilfe 
unserer  bisherigen  Beispiele  erläutern. 

Tabelle  I. 


Dlaie  Rote 

Prankl\irt               Würfel 

Frankftirt 

aiiMMtrkMalt: 

rot 

am  Main  liegend  sechsseitig 

n(n«Ulch  von 
Karlsmhe  liegend 

Beiiplele  fOr 

w«iM6,  selbe  Roaen, 
braune  Kleider- 
stoffe; Dreiecke, 
Kreine 

Marburg,  Sar- 
dinien; die  Zahl 
IC,  Tnf^d 

leosaeder.Kngel; 
Nacht,  Ueber- 
legnng 

Basel,  Paris; 

Tugend,  Liebe 

Bclfpiele  für 
UntereeMdunit- 

weine,  gelbe  Rosen . 
branne  Kleider- 
stoffe 

Farbe 

Marburg,  Sar- 
dinien 

Icosaeder,  Knge) 

Basel.  Paris 

Lage  amm  Main 

tteiteosahl 

Lage  so  Karls- 
rahe 

staad: 

1 
1 

Main 

— 

Karisrnhe 

Es  gibt  nun  (ganz  abgesehen  von  den  Merkmalen, 
welche  Grundgegenstände  hinsichtlich  ihrer  geographischen 
Lage  von  andern  unterscheiden)  eine  grosse  Menge  von 
Merkmalen,  fUr  die  sich  ein  Beziehungsgegenstand  nach- 
weisen lässt.  So  ist  für  das  Urteil  Dieser  Rock  gehört 
Johann  der  Gegenstand  Johann  Beziehungsgegenstand  des 
Grundgegenstandes  Dieser  Rock  und  des  Grundmerkmales 
Johann  gehörig.  Wir  wollen  alle  Merkmale,  für  welche  sich 
solch  ein  Beziehungsgegenstand  nachweisen  lässt,  als  Be- 
ziehun'gsmerkmale  bezeichnen.  Sie  sind,  wie  sich  ohne 
weiteres  ergibt,  dadurch  charakterisiert,  dass  sie  nicht 
Unterschiede  zwischen  Gegenständen  als  solchen  bedeuten, 
sondern  Unterschiede,  die  Gegenständen  nur  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  einem  weiteren  Gegenstand  (dem  Beziehungs- 
gegenstand) zukommen.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Beziehungs- 
raerkmalen  wollen  wir  Merkmale  wie  roty  höherny  sechsseitig 
die  Unterschiede  von  Gegenständen  als  solchen  bezeichnen, 
Eigenmerkmale  nennen. 

Dass  zu  den  Eigenmerkmalen  auch  das  Merkmal  sechs- 
seitig in  unserm  Würfelbeispiel  gehört,  erscheint  vielleicht 
nicht  sofort  klar,  ist  aber  leicht  einzusehen.  Denn  wir 
legen  dies  Merkmal  einem  Würfel  bei,  um  ihn  als  solchen 
von  andern  Körpern  zu  unterscheiden.    Eine  VoraussetzuDir, 
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die  bei  den  Merkmalen  rot  und  hoLsem  fehlt,  ist  freilich  für 
das  Merkmal  sechsseitig  noch  zu  machen.  Wir  können 
Dämlich  einem  Gegenstand  dies  Merkmal  nur  auf  Grund 
einer  Abzahlung  der  Seiten  beilegen.  Wir  dürfen  also 
sagen,  dass  sich  unter  den  Eigenmerkmalen  solche  finden, 
die  eine  Abzahlung  voraussetzen. 

Wenn  wir  nun  aber  einem  Gegenstand  z.  B.  einer 
Strecke  a  das  Merkmal  aehnmal  so  gross  eis  die  Strecke  b 
beilegen,  so  handelt  es  sich  hier  wieder  um  ein  Beziehungs- 
merkmal,  da  wir  in  diesem  Fall  nicht  die  Strecke  a  als 
solche  von  andern  Strecken  als  solchen  unterscheiden,  sondern 
vielmehr  lediglich  diese  Strecken  in  ihrer  Beziehung  zur 
Strecke  b  ins  Auge  fassen.  Das  Beziehungsmerkmal  jsehn- 
mal  so  gross  als  die  Strecke  b  ist  aber  andrerseits  nur 
möglich,  sofern  wir  abzählen,  wie  oft  die  Strecke  b  in  der 
Strecke  a  enthalten  ist.  Wir  sehen  also,  dass  auch  Be- 
ziehungsmerkmale Abzahlungen  voraussetzen  können.  Durch 
die  Abzahlung,  welche  das  Merkmal  zehnmal  so  gross  usw. 
voraussetzt,  wird  es  möglich,  dass  das  Merkmal  den  Unter- 
schied des  Grundgegenstandes  und  Beziehungsgegenstandes 
exakt  bestimmt. 

Zu  den  Beziehungsmerkmalen  gehört  nun  auch  das 
Merkmal  gross.  Denn  wenn  wir  z.  B.  sagen,  irgend  ein  x 
sei  gross,  so  unterscheiden  wir  damit  nicht  dies  x  als  solches 
von  andern  Gegenständen  als  solchen:  Wir  unterscheiden 
hier  vielmehr  lediglich  Gegenstände,  sofern  wir  sie  mit  einem 
andern  Gegenstand  in  Beziehung  setzen.  Wie  unterscheidet 
sich  nun  das  Merkmal  gross  von  dem  Merkmal  zehnmal 
so  gross  als  die  Strecke  b  im  vorigen  Beispiel?  In 
diesem  ist  der  Beziehungsgegenstand  bestimmt;  er  ist  eben 
der  Gegenstand  b.  Gross  aber  nennen  wir  z.  B.  einen  Vogel 
Strauss  in  Beziehung  zu  einem  Sperling,  vielleicht  aber  auch 
in  Beziehung  zu  einem  »Sperling  und  einer  Blaumeise.  Der 
Besiehungsgegenstand  des  Merkmate  gross  ist  also  entweder 
ein  einzelner  Gegenstand  oder  eine  Gruppe  von  Gegenständen. 
Insofern  ist  dieser  Beziehungsgegenstand  unbestimmt.  Er  ist 
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aber  auch  deshalb  unbestimmt,  weil  wir  das  Merkmal  gross 
einem  Gegenstand  in  seiner  Beziehung  zu  verschiedenen 
einzelnen  Gegenständen  oder  Gruppen  von  Gegenständen  bei- 
legen können.  Wir  können  einen  Vogel  Strauss  gross  nennen 
in  Beziehung  zu  einem  Sperling,  einem  Sperling  und  einer 
Blaumeise,  aber  auch  in  Beziehung  zu  einer  Schnepfe  oder 
einer  Schnepfe  und  einer  Schieiereule. 

Ist  nun  der  Beziehungsgegenstand  des  Merkmals  gross 
unbestimmt,  so  ist  diese  Unbestimmtheit  doch  in  gewisse 
Grenzen  eingeschlossen.  Denn  der  Beziehungsgegenstand 
eines  Merkmals  gross  gehört  offenbar  zu  den  Unterscheidungs- 
gegenständen, wie  man  sich  an  beliebigen,  etwa  an  den  an- 
geführten Vogelbeispielen  klar  machen  kann.  Dann  aber 
können  nicht  alle  Unterscheidungsgegenstände  zu  Beziehungs- 
gegenständen eines  Merkmals  gross  werden,  sondern  nur 
solche,  die  kleiner  sind  als  der  Grundgegenstand.  Der  Be- 
ziebungsgegenstand  des  Merkmals  gross  ist  also  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  unbestimmt. 

Abgesehen  nun  davon,  dass  der  Beziehungsgegenstand 
unseres  Merkmals  jpehnmal  so  gross  als  die  Strecke  b 
bestimmt,  der  Beziehungsgegenstand  des  Merkmais  gross 
aber  innerhalb  gewisser  Grenzen  unbestimmt  ist,  unterscheiden 
sich  beide  in  noch  anderer,  wesentlicher  Hinsicht.  Das  erste 
setzt,  wie  wir  sahen,  eine  Abzahlung  voraus,  durch  welche 
der  Grössenunterschied  des  Grundgegenstandes  und  des  Be- 
ziehungsgegenstandes festgestellt  wird.  Das  Merkmal  gross 
hingegen  setzt  solch  eine  Abzahlung  nicht  voraus,  wie  es 
denn  auch  im  Gegensatz  zu  diesem  ersten  Merkmal  den 
Unterschied  zwischen  Grundgegenstand  und  Beziehungs- 
gegenstand nicht  genau  bestimmt,  sondern  nur  angibt,  in 
welcher  Richtung  der  Grundgegenstand  hinsichtlich  der  Grösse 
vom  Beziehungsgegenstand  verschieden  ist. 

Da  das  Merkmal  gross  lediglich  bestimmt,  in  welcher 
Richtung  ein  Gegenstand  von  andern  hinsichtlich  der  Grösse 
verschieden  ist,  so  ist  es  klar,  dass,  sofern  die  Anzahl  der 
in  Betracht  zu  ziehenden  Gegenstände  unendlich  ist,  jeder 
beliebige  Gegenstand    gross    erscheinen   kann.     So   ist  bei- 
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spielsweise  jede,  selbst  eine  unendlich  kleine  Strecke  gross, 
sofern  als  Beziehungsgegenstand  eine  oder  mehrere  noch 
kleinere  Strecken  gewählt  werden.  SteDen  die  in  Betracht 
zu  ziehenden  Gegenstände  eine  endliche  Reihe  dar,  wie  die 
Vögel,  so  können  nur  die  Gegenstände  als  gross  bezeichnet 
werden,  für  die  mindestens  ein  kleinerer  Beziehungsgegen- 
stand vorhanden  ist. 

Es  wurde  vorhin  darauf  hingewiesen,  dass  der  Be- 
ziehungsgegenstand des  Merkmals  gross  zu  den  Unter- 
scheidungsgegenständen dieses  Merkmals  gehört.  Es  gibt 
nun  aber  auch  Beziehungsmerkmale,  deren  Beziehungsgegen- 
stand ausserhalb  der  Unterscheidungsgegenstände  liegt.  Bei 
dem  Beziehungsmerkmale  am  Main  liegend,  Johann  ge- 
hörig sind  die  Beziehungsgegenstände  Main,  Johann  nicht 
zu  den  Unterscheidungsgegenständen  zu  rechnen.  Denn 
ünterscheidungsgegenstände,  so  sagten  wir,  heissen  diejenigen 
Restgegenstände,  die  sich  mit  dem  Grundgegenstand  in  der 
Unterscheidungsrichtung  vergleichen  lassen.  Es  hat  aber 
offenbar  keinen  Sinn,  den  Gegenstand  Main  mit  dem  Gegen- 
stand Frankfurt  hinsichtlich  der  Lage  zum  Main  oder  den 
Gegenstand  Johann  mit  einem  Rock  hinsichtlich  der  Eigen- 
tumszugehörigkeit an  Johann  vergleichen  zu  wollen.  Doch 
ist  wieder  der  Beziehungsgegenstand  des  Merkmals  zehnmal 
so  gross  (As  die  Strecke  h  unter  die  ünterscheidungs- 
gegenstände zu  rechnen,  da  natürlich  eine  Strecke  b  und 
eine  Strecke  a  hinsichtlich  der  linearen  Ausdehnung  ver- 
gleichbar sind. 

Die  Merkmale  sechsseitig,  zehnmal  so  gross  als 
die  Strecke  b  und  gross  sind  quantitative  Bestimmungen 
von  Gegenständen.  Sie  stellen  zugleich  drei  Klassen  solcher 
quantitativer  Bestimmungen  dar,  nämlich  Eigenmerkmale, 
die  eine  Abzahlung  voraussetzen  (sechsseitig),  Beziehungs- 
merkmale, die  eine  Abzahlung  postulieren  (zehnmal  so 
gross  etc.)  und  solche  Beziehungsmerkmale,  die  keine  Ab- 
zahlung verlangen  und  nur  einen  quantitativen  Richtungs- 
unterschied zwischen  Grundgegenstand  und  Beziehungsgegen- 
stand feststellen.    Zu  letzterer  gehören  offenbar  auch  Merk- 
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male  wie  Mein,  dick,  dünn^  long^  kura  de,  Dass  sidi 
hier  analoge  Betrachtungen  wie  fUr  das  Merkmal  gross  dorcli- 
fuhren  lassen,  liegt  auf  der  Hand.  Den  quantitativen  Merk- 
malen wollen  wir  die  qualitativen  Bestimmungen  wie  rot, 
in  Frankfurt  gegenüberstellen. 

Zu  den  qualitativen  Merkmalen  gehört  auch  das  Merk- 
mal   Ursache    eines    andern    sein,    wenn    wir    etwa    sagen: 
Der  gestrige  Regen   ist   die  Ursache  des  Steigens  des  Rheins. 
Das  Merkmal  Ursache  des  Steigens  des  Rheins  ist  ini  übrigen 
ein  Beziehungsmerkmal,  dessen  Beziehungsgegenstand  dorcii 
das  Steigen  des  Rheins,  dargestellt  wird.   Im  Satz  Das  Steige» 
des  Rheins  ist  die  Wirkung  des  gestrigen  Regens  ist  das  &ruiid- 
merkmal  die  Wirkung  des  gestrigen  Regens  ein  qualitatives  Be- 
ziehungsmerkmal mit  dem  Beziehungsgegenstand  der  gesirigt 
Regen.  Bezeichnen  wir  daher  den  Qrundgegenstand  im  Satz  Der 
gestrige  Regen  ist  die  UrsacJve  des  Steigens  des  Rheins  mit  Gi 
und   den  Qrundgegenstand  im  zweiten  Satz  mit  G2  und  be- 
zeichnen wir   die   zugehörigen  Qrundmerkmale   als   Mi   und 
M,,  so   ist   G,  Beziehungsgegenstand   für  Mj    und  Gi  Be- 
ziehungsgegenstand  für  M2.   Analoges  gilt  für  viele  andere 
Paare   von  Merkmalen,    so   auch  für   die  Merkmale  Mitki 
und  Zweck. 

Ich  will  nun  in  einer  zweiten  Tabelle,  die  ebenso  wi> 
Tabelle  I  gebaut  ist,  solche  Merkmale  behandeln,  die  nach 
Tabelle  I  ausführlicher  erörtert  wurden. 

Tabelle  n. 


Mtpitit  für 


B«it|pMt  fir 


iWrtani 


dienr  Rock 


(Strecke  a 


Vogel  Stni 


4er  «Mrtilr 


JohAnn  gehörig      ,  sehamal  so  gro«  grow 

akdieStreekeb, 


Frltieni  Rock. 
Grateheiw  Hot; 
leoneder.  Kugel 
im  geometriechen 
Sinne 

Fritxena  Rock, 
Gretdtena  Hat 


die  Strecken 
i    b,  X,  y; 
I    Gedanken, 
I    GeftUile 


ElgenbuoB- 
sngehSrigkeit 
Johann 


die  Strecken 

.L__ 

.lineare  Aua- 
'    ddmong 


I 


Johann 


die  Strecke  b 


andere  Vögel, 
Tiere;  Vokale, 
Konaonaalen 


andere  Vögel, 
Tiere 


körperliche  An»- 
dehnnng 


Sperling,  andere 
Vögel  od.  Vogel- 


UrMchedai 
Steigend« 
Khelnc 


die  Sehoee- 

fndff 


Q^ 


die  ütJtate- 


ia 


Br2>- 

■ihdeinSMijteE 
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In  der  folgenden  Tabelle  sollen  alle  in  diesem  §  be- 
sprochenen Merkmale  zusammengestellt  und  nach  den  dis- 
kutierten Gesichtspunkten  eingeteilt  werden. 

Tabelle  m. 


QnHMlM  Itoriwili 

IIIMMlUIlfV  ■wnuM 

ElfMinMrtaiialt  ohM  Abzllilviig 

rot,  hBlcern 

^— 

Bmmmrim»!,  mn  IMM«m 

— 

seehtsseltlg 

BcstalNiMMMfkiiflto  chM  Ab- 
zSbloiify    nM   bsstlimntMii 

am  Main  liegvod,  nördlich  yon 
Karisrahe  liegend,  Ursache  des 
Bteigena  des  Rheins,  Wirkung 
des  gestrigen   Regens,    Mittel, 
Zweck  eines  Gegenstandes. 

8azl«h«a|MiMtmato  obM  Ab- 

XlMvnf  f  BNt  VBbMllMllltMII 

^_^_ 

gross,  klein,  lang,  kurz, 
dick,  dUnn 

•«toh.»g«mi1u».l.    »It    Ab- 
zIMviit    «K    btsttaimtmi 

zehnmal  so  gross  als  die 
Streoke  b 

lliiltliBiioiimftnult    att   Ab- 
zIMsiif  nK  vnbMÜHWrtMB 

— 

Natürlich  beansprucht  die  vorstehende  Einteilung  der 
Merkmale  nach  keiner  Richtung  hin  irgendwelche  Vollstän- 
digkeit. Doch  dürften  die  durch  Beispiele  nicht  vertretenen 
Merkmalskategorien  auch  nicht  möglich  sein,  was  freilich 
noch  im  einzelnen  zu  beweisen  wäre. 

In  der  nächsten  Tabelle  sollen  unsere  die  Begriffe 
Ursache  und  Wirkung  enthaltenden  Beispiele,  sowie  die  zu- 
gehörigen Grundgegenstände,  Grundmerkmale  und  Beziehungs- 
gegenstände dargestellt  werden,  sowie  andere  Paare  von 
Merkmalen^  die  sich  analog  verhalten,  wie  das  Merkmalspaar 
Ursache'  Wirkung,  Je  zwei  solche  zusammengehörige  Merkmale 
wollen  wir,  wie  vielfach  üblich,  als  korrelative  bezeichnen. 

Tabelle  IV. 


.».«HHi»»^«. 

ttllMS 

I>«r  gMlrige  B«g«B 
Das  Steigen  des  Rheins 

ist 
ist 

die   Ursaebe    des    Stelgens 
des  Rheins 

die  Wlrknng  des  gestrigen 
Regens 

das  Stelgen  des  Rheins 
der  gestrige  Regen 

Die  ArbeU 
Der  Erfolg 

ist 
ist 

das  Mittel  «un  Erfolg 
der  Zweck  der  Arbelt 

der  Erfolg 
die  Arbelt 

Alton« 
Hamburg 

ist 
ist 

neben  Hamborg  gelegen 
neben  Altona  gelegen 

Hambrnv 
Altona 
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Wie  man'leicht  sieht,  ist  hier  in  jedem  Merkmalspaar 
der  Grundgegenstand  eines  Grundmerkmals  zugleich  Be- 
ziehuDgsgegenstand  des  andern  Grundmerkmals. 

Sind  nun  aber  nicht  auch  die  Merkmale  gross-Udn 
als  korrelative  zu  betrachten,  wie  oft  geschieht?  In  der  Tat 
können  wir  einem  Grundgegenstand  Gi  ein  Grundmerkmal 
gross  beilegen  im  Hinblick  auf  einen  Beziehungsgegenstand, 
G)  dem  wir  mit  Bücksicht  auf  Gi  das  Merkmal  Mein  zu- 
sprechen können.  Dieser  Fall  ist  erfüllt  in  den  Beispielen: 
London  ist  gross  (mit  Rücksicht  auf  Frankfurt);  IVanh- 
fürt  ist  klein  (mit  Rücksicht  auf  London).  Aber  dieser 
Fall  braucht  keineswegs  immer  gegeben  zu  sein,  wo  wir 
einander  zwei  Gegenstände  als  klein  und  gross  gegenüber^ 
stellen,  wie  sich  ohne  weiteres  aus  der  Tatsache  ergibt, 
dass  die  Beziehungsgegenstände  dieser  Merkmale  unbestimmt 
sind.  Wir  können  eben  einen  Gegenstand  gross  nennen  mit 
Rücksicht  auf  sehr  verschiedene  Beziehungsgegenstände,  und 
ebenso  können  wir  einen  andern  Gegenstand  mit  Rücksicht 
auf  die  mannigfaltigsten  Beziehungsgegenstände  als  klein  be- 
zeichnen; so  lassen  sich  auch  zwei  verschiedene  Gegenstände 
mit  Rücksicht  auf  ein  und  denselben  Beziehungsgegenstand 
einander  als  klein  und  gross  gegenüberstellen.  Ursache  ist 
aber  ein  Gegenstand  nur  mit  Rücksicht  auf  einen  einzigen 
Beziehungsgegenstand,  nämlich  in  Rücksicht  auf  seine 
Wirkung;  Wirkung  aber  heisst  ein  Gegenstand  nur,  sofern 
er  rücksichtlich  seiner  Ursache  betrachtet  wird.  Die  Be 
Ziehungsgegenstände  Ursache  und  Wirkung  sind  eben 
bestimmt.  Analoges  gilt  von  den  Begriffen  Ztoeck-Miitel 
und  ähnlichen.  Wir  müssen  also  sagen:  gross  und  klein, 
lang  und  Jcurjs  usw.  sind  nur  unter  gewissen  Umständen, 
Ursadie-Wirkung  usw.    sind    immer    korrelative    Merkmale. 

§3. 

Über  Beziehungen. 

Merkmale  wie  gross^  kleine  lang,  kurSj  dick,  dünny  Ur- 

sachef  Wirkung,    Zweck  u.  dergl.  bezeichnet  man  oft  einfach 

als  Beziehungen.    Man  nennt  also  einen  Teil  der  Merkmale, 
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die  wir  als  Beziehungsmerkmale  bezeichneten,  vielfach  kurz- 
weg Beziehungen.  Gegen  diesen  Sprachgebrauch,  den  wir 
nicht  akzeptieren  wollen,  ist  an  sich  natürlich  nichts  einzu- 
wenden. Doch  sollte  man  bedenken,  dass  man  mit  gleichem 
Becht  auch  alle  andern  Merkmale,  für  die  sich  ein  Beziehungs- 
gegenstand nachweisen  lässt,  als  Beziehungen  bezeichnen 
könnte  und  dass  sich  z.  B.  das  Merkmal  gross  gegenüber 
dem  Merkmal  am  Main  liegend  nicht  durch  den  Beziehungs- 
charakter, sondern  vielmehr  in  anderer  Weise  auszeichnet, 
wie  wir  dies  im  vorigen  §  sahen. 

In  anderer  Bedeutung  des  Wortes  als  in  der  hier  ab- 
gelehnten sprachen  wir  selbst  von  Beziehungen.  Wir 
führten  im  §  2  aus,  dass  wir  bei  den  Beziehungsmerk- 
malen Grundgegenstand  und  Unterscheidungsgegenstände 
nicht  als  solche  in  Betracht  ziehen,  sondern  lediglich  in 
ihrer  Beziehung  zu  einem  weiteren  Gegenstand,  dem  Be- 
ziehungsgegenstand. Wir  stellen  also  bei  den  im  §  2  er- 
örterten Beziehungsmerkmalen  Beziehungen  her  zwischen  den 
beiden  Gegenständen,  die  wir  als  Grund-  und  Beziehungs- 
gegenstand bezeichneten.  Auch  in  andern  Fällen  spricht 
man  noch  von  Beziehungen.  Im  Satz  Bie  Böse  ist  rot 
stellen  wir  eine  Beziehung  her  zwischen  dem  Grundgegen- 
stand  Böse  und  dem  Grundmerkmal  rot.  Wenn  wir  sagen: 
Vater  und  Sohn  starben^  so  stellen  wir  eine  Beziehung  her 
nicht  nur  zwischen  Vater  und  Sohn  einerseits  und  dem 
Sterben  andrerseits,  sondern  auch  zwischen  dem  Vater  einer- 
seits und  dem  Sohn  andrerseits.  Eine  andere  Beziehung 
stellen  wir  z.  B.  her,  wenn  wir  zwei  Sätze  einander  durch 
aber  gegenüberstellen.  Andere  Beziehungen  bezeichnen  wir 
durch  weily  wenn  usw. 

Es  ist  nun  klar,  dass  (wie  Gegenstände  im  allgemeinen 
und  Merkmale  im  besondern  ein  Subjekt  voraussetzen)  auch 
Beziehungen  nur  durch  ein  Subjekt  möglich  werden.  Sie 
setzen  ein  Subjekt  voraus,  welches  bezieht.  Auch  dürfte 
wohl  ohne  weiteres  allgemein  zugestanden  werden,  dass  Be- 
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Ziehungen  immer  mindestens  zwei  Gegenstände  voraussetzen, 
zwischen  denen  sie  stattfinden. 

Wann  stellen  wir  aber  eine  Beziehung  zwischen  eineDi 
Gegenstand  a  und  einem  Gegenstand  b  her?  Was  ist  das 
gemeinschaftliche  in  air  den  eben  angeführten  Fällen  von  Be- 
ziehungen? Oder  gibt  es  solch  ein  gemeinschaftliches  nicht? 
Haben  wir  vielmehr  verschiedene  Bedeutungen  des  Wortes 
Beziehung  für  die  erwähnten  Beispiele  zu  statuieren? 

Diese  Fragen  werde  ich  vielleicht  in  einem  der  späteren 
Aufsätze  zu  behandeln  suchen.  Trotz  mancherlei  fruchtbarer 
Diskussionen  mit  wertgeschätzten  Kollegen  und  Schülern  und 
vielfachen  eigenen  Nachdenkens  bin  ich  Ober  diese  Probleme 
noch  nicht  endgültig  zur  Klarheit  gelangt. 

Natürlich  darf  man  die  hier  aufgerollten  Fragen  nicht 
mit  dem  Probleme  des  psychologischen  Charakters  des  Be- 
ziehens  verwechseln.  Dieses  Problem,  dessen  bisherige 
Behandlung  mir  nicht  unbekannt  ist,  muss  nach  meiner 
Meinung  experimentell  gelöst  werden,  indem  man  geeignete 
Beobachter  veranlasst,  Beziehungen  herzustellen  und  ihre 
Erlebnisse  zu  Protokoll  zu  geben.  Wenn  wir  aber  auch  die 
psychologische  Natur  des  Beziehens  kennten,  so  wüssten 
wir  doch  noch  keineswegs,  welchen  Sinn  das  Wort  Be- 
Ziehung  hat.  wenn  wir  es  auf  die  genannten  Beispiele  an- 
wenden. So  ist  auch  z.  B.  die  Frage  nach  dem  tieferen 
Sinn  des  Wortes  Existenz  keineswegs  gelöst,  wenn  wir  die 
psychologischen  Vorgänge  bei  sogenannten  Existenzialurteilen 
kennen. 

n. 

Wiindts  Kritik  meiner  Schrift  fiber  das  UrteiL 

§  1.  Ottgenstand  der  Abhandlung.    §  2.  Meine  Veraache  Über  das  Urteil.    §  S.  Wnndts  Krit&. 
§  4  Notwendigkeit  einer  vorUinfigen  Definition  de«  Urteils. 

§1- 

Gegenstand  der  Abhandlung. 
Meine    Schrift    „Experimentell -psychologische    Unter- 
suchungen über  das  Urteil.    Eine  Einleitung  in  die  Logik. 
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Leipzig  1901"  hat  von  Wundt*)  eine  Kritik  erfahren,  welche 
geeignet  ist,  bei  denjenigen,  die  jene  Schrift  nicht  selbst  ge- 
lesen haben,  falsche  Vorstellungen  über  ihren  Inhalt  zu  er- 
wecken^). Ich  werde  nun  zunächst  den  Gedankengang  jener 
Untersuchung,  soweit  er  der  Psychologie  angehört  und 
dies  hier  unumgänglich  notwendig  erscheint,  wiederholen 
\§  2).  Dann  werde  ich  Wündts  Darstellung  meiner  Aus- 
führungen richtigzustellen  suchen  (§  3).  Wundts  EMtik  gab 
mir  aber  auch  Veranlassung  zu  einigen  prinzipiellen  Ausein- 
andersetzungen.    Diese  sollen  im  §  4  mitgeteilt  werden. 

§2. 
Meine  Versuche  über  das  Urteil. 
Da  ich  unter  Urteilen  Erlebnisse  verstehe,  auf  welche 
die  Prädikate  richtig  oder  falsch  eine  sinngemässe  An- 
wendung finden,  kOnnen  alle  Erlebnisse  unter  gewissen 
Umständen  zu  Urteilen  in  diesem  Sinne  werden.  Es  er- 
scheint nun  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  ein  Erlebnis  zu 
einem  Urteü  wird,  wenn  bestimmte  andere  Erlebnisse  zu 
ihm  hinzukommen.  Um  diese  Möglichkeit  zu  prüfen,  habe 
ich  zwei  hervorragend  geeignete  Versuchspersonen,  nämlich 
die  Herren  Professoren  Külpe  und  Roetteken,  veranlasst,  Ur- 
teile der  verschiedensten  Art  zu  bilden  und  im  unmittelbaren 
Anschluss  an  jedes  Urteil  ihre  Erlebnisse  zu  Protokoll  zu 
geben.  TeUs  bewirkte  ich,  dass  meine  Beobachter  Sinnes- 
wahrnehmungen und  Erinnerungsvorstellungen  erlebten,  auf 
welche  die  Prädikate  richtig  oder  falsch  eine  sinngemässe 
Anwendung  fanden,  teils  stellte  ich  Fragen  an  sie,   die  sie 


*)  OnindzQge  der  Physiologischen  Psychologie,  ö.  Aufl.  (1903) 
Bd.  ni,  8.  579  ff. 

*)  Eine  unrichtige  Wiedergabe  meiner  Ansichten  durch  Wunbt  findet 
sich  auch  (Gmndzüge  der  Physiologischen  Psychologie  Bd.  III,  S.  548)  in 
seiner  Erörterung  der  Schrift  von  Thümb  und  mir  (Experimenteile  Unter- 
suchungen über  die  psychologischen  Orundlagen  der  sprachlichen  Analogie- 
bildung, Leipzig  1901).  Gegenüber  meiner  Kritik  seiner  Klassifikation  der 
Assoziationen,  die  er  nicht  widerlegt,  bemerkt  Wündt  nur,  sie  beruhe  auf 
der  irrtümlichen  Meinung,  jene  Klassifikation  solle  eine  Feststellung  von 
Assoziationsgesetzen  sein.  Für  diese  Auffassung  meiner  Bemerkungen  liegt 
kein  Grund  vor. 
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niit  Gebärden  oder  mit  laut  oder  innerlich  gesprochenen 
Worten  und  Sätzen  beantworten  mussten ;  auch  legte  ich  ihnen 
einige  gedruckte  lateinische  Sätze  vor,  die  ich  sie  ins  Deutsche 
zu  übersetzen  veranlasste.  Im  ganzen  habe  ich  110  Ver- 
suche dieser  Art  publiziert,  die  alle  zu  dem  Ergebnis  führten, 
dass  es  keine  psychologischen  Begleitvorgänge  der  Elrlebnisse 
gibt,  welche  sie  zu  Urteilen  erheben.  Denn  wenngleich  mit 
den  von  den  Beobachtern  gefällten  Urteilen  die  mannig- 
faltigsten andern  Erlebnisse  einhergingen,  so  fanden  sich 
doch  keine  solchen  Erlebnisse,  welche  immer  oder  auch  nur 
in  den  meisten  Fällen  vorhanden  waren,  als  die  Beobachter 
urteilten*).  Ich  habe  aber  aus  den  mitgeteilten  Erörterungen 
und  Experimenten  auch  geschlossen,  dass  es  überhaupt  keine 
psychologischen  Bedingungen  des  Urteils  gibt,  und  da^s 
daher  die  üblichen  Ansichten  der  Logiker  über  die 
psychologische  Natur  des  Urteils  ganz  und  gar  verfehlt 
sind2).  Zu  diesem  Schluss  hielt  ich  mich  berechtigt,  da  die 
von  den  Beobachtern  gegebenen  ausführlichen  Protokolle 
keinerlei  Hinweise  auf  irgend  einen  psychologischen  Urteils- 
charakter zeigen. 

§3. 

Wundts  Kritik. 

Nachdem  Wundt  zunächst  über  andere  seiner  Meinung 

nach  unrichtige  Behandlungen  des  Verhältnisses  „der  apper- 

zeptiven    Punktionen    zu    den    Assoziationen"     gesprochen 

hat,  fährt  er  fort: 

«Oder  man  vermengt  die  psychischen  Vorgänge  selbst  mit  logischen 
Denkakten.  So  werden  die  Empfindungen  als  Urteile,  die  Sinneswahr- 
nehmungen  und  die  Affekte  als  Schlüsse  bezeichnet  und  erst  auf  dieser 
alles  psychologische  Geschehen  angeblich  durchziehenden  Logik  bew^cn 
sich  dann  als  mechanische  Bindeglieder  die  Assoziationen.  In  der  Tat  ist 
dies  der  durchgängig  vorherrschende  Standpunkt  der  üblichen  Reflexions- 
psychologie,  die  den  Einwand,  dass  die  logischen  Vorgänge  doch  auch  Be- 
wusstseinsvorgänge  seien,  die  als  solche  eine  psychologische  Analyse  er- 
fordern, gelegentlich  sogar  mit  der  Behauptung  ablehnt,  Urteile  und 
Schlüsse  gehörten  in  die  Logik  und  überhaupt  nicht  iu  die  Psychologie^. 
Damit  ist  dann  jener  Behandlung  oder  besser  Misshandlung  der  Psychologie 


^)  Exp.-psychol.  Unters,  usw.  S.  9 — 42. 
»)  S.  42  f.,  S.  99. 
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Tür  und  Tor  geöffnet,  die  sich  im  wesentlichen  ans  den  Konstruktionen 
der  traditionellen  Assoziationslehre,  scholastischer  Logik  und  Entlehnungen 
aus  der  Physiologie  zusammensetzt. 

Mehr  Verständnis  für  die  wirklichen  psychologischen  Aufgaben  be- 
weisen diejenigen " 

Die  Behauptung,  Urteile  und  Schlüsse  gehören  in  die 
Logik  und  überhaupt  nicht  in  die  Psychologie,  schreibt 
WuNDT  mir  zu,  da  er  an  der  mit  *  bezeichneten  Stelle  S.  65 
meiner  Schrift  über  das  Urteil  zitiert. 

Ich  habe  nun  gegen  Wundt  zunächst  zu  erwidern, 
dass  in  meinen  Ausführungen  in  dem  ganzen  S.  55  beginnenden 
und  Seite  99  schliessenden  Kapitel  von  der  Frage,  ob  Ur- 
teile und  Schlüsse  in  die  Psychologie  gehören  oder  nicht, 
mit  keiner  Silbe  die  Rede  ist.  Es  handelt  sich  in  diesem 
Kapitel  lediglich  um  das  Verstehen  und  Beurteilen  wahrge- 
nommener Urteile.  Auch  an  keiner  andern  Stelle  meiner 
Arbeit  habe  ich  die  mir  von  Wundt  zugeschriebene  An- 
sicht ausgesprochen.  Denn  von  Schlüssen  ist  in  meiner 
ganzen  Schrift  überhaupt  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
die  Rede,  nämlich  auf  Seite  97 f.,  wo  ich  sage: 

„Die  Richtigkeit  eines  Urteils  ist  ohne  weiteres  vorhanden,  wenn 
dasselbe  aus  andern  richtigen  Urteilen  ab(|^eleitet  werden  kann.  Mit  dieser 
Ableitung  eines  Urteils  aas  einem  oder  mehreren  andern  Urteilen  be- 
schäftigt sich  die  Logik  in  der  Lehre  vom  induktiven  und  deduktiven  Schluss.** 

Mit  diesen  inhaltlich  gewiss  nicht  neuen  Sätzen 
dürften  wohl  alle  Logiker  von  Aristoteles  bis  auf  Wundt 
einverstanden  sein,  und  kein  Psychologe  wird  an  ihnen 
Anstoss  nehmen  können,  da  sie  ja  die  Möglichkeit  einer 
psychologischen  Behandlung  des  Schlusses  keineswegs  aus- 
schliessen. 

Was  nun  das  Urteil  angeht,  so  habe  ich  nicht  nur  nicht 
behauptet,  dasselbe  gehöre  nicht  in  die  Psychologie,  sondern 
ich  bin  vielmehr  für  eine  psychologische  Untersuchimg  des 
Urteils  aufs  lebhafteste  eingetreten.  Über  280  psycholo- 
gische Experimente  habe  ich  angestellt  und  ausführlich  mit- 
geteilt. 

S.  12  sage  ich:  „ifa  das  Urteil  zu  den  Erlebnissen  gehört,  so  ist  es 
offenbar  in  demselben  Sinne  Gegenstand  der  psychologischen  Untersuchung 
wie  die  übrigen  Erlebnisse.  Auch  das  Urteil  muss  daher  als  solches  nach 
allen  Richtungen  hin  untersucht  werden. **    S.  93  f.  heisst  es:  „Ich  wüeste 
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kein  auf  das  Urteil  sich  beziehendes  Problem  zu  nennen,  welches  sicii 
einer  fmcbt baren,  experimentellen  Behandlang  onzngänglich  erweisen 
könnte,  Ist  aber  in  der  Psychologie  irgendwo  die  ex]ierimea teile  Be- 
handlang  eine«  Problems  m^lich,  so  roass  <de  slwA  vollzogen  werden. 

Diese  Stellen  zeigen  doch  wohl  (ebenso  wie  wie  viele 
andenO  deutlich,  einen  wie  grossen  Wert  ich  der  psycho- 
logischen Untersuchung  des  Urteils  beimesse.  Ich  kann 
daher  unmöglich  der  Ansicht  •  sein,  die  Behandlung  des 
Urteils  gehöre  überhaupt  nicht  in  die  Psychologie. 

Bei  der  wiederholten  Lektüre  meiner  Schrift  habe  ich 
denn  auch  vergeblich  nach  einer  Stelle  gesucht  auf  welche 
sich  WuxDTs  Ansicht  über  meine  Auffassung  der  ürteils- 
lehre  mit  Recht  stützen  könnte,  und  ich  habe  nm*  eine  ein- 
zige Bemerkung  meinerseits  gefunden,  welche,  soweit  ich 
s(5he,  möglicherweise  Veranlassung  zu  Wundts  Auffassung 
meiner  Ansichten  geben  konnte.  Ich  habe  nämlich  *)  ausge- 
führt, das8  vom  streng  wissenschaftstheoretischen  Stand- 
punkt aus  die  psychologische  Urteilslehre  nicht  als  be- 
sonderer Teil  der  Psychologie  etwa  neben  der  Lehre  von 
den  Wahrnehmungen  und  den  Vorstellungen  aufgefasst 
werden  dürfte,  aber  sogleich  hinzugefügt,  dass  trotzdem  diese 
psychologische  Urteilslehre  von  grösstem  Interesse  sei. 

Die  betreffende  Stelle  lautet  wörtlich  so: 

Als  ein  besonderer  Teil  der  Psychologie  etwa  neben  der  Lehre  von 
den  Wahrnehmungeo  oder  der  Lehre  vou  den  Vorstellungen  wird  die 
psychologische  Urteilsiebre  allerdings  vom  streng  wissenschaftstheoretischeu 
Standpunkt  aus  nicht  angesehen  werden  dürfen.  Für  den  Psychologen 
als  solchen  gibt  es  ebensowenig  eine  Urteilslehre,  als  es  für  den  Chemiker 
als  solchen  eine  physiologische  Chemie  gibt.  Nichtsdestoweniger  müsset, 
wir  der  psychologischen  Urteilslehre  ebenso  wie  der  physiologischen  Chemie 
uin  hervorragendes  Interesse  zuwenden.  Denn  beide  Taisach engebiete 
haben  für  uns,  wenn  auch  aus  Gründen,  welche  ausserhalb  der  fraglichen 
Disziplinen  (der  Chemie  und  der  Psychologie)  liegen,  ein  hervorragendes 
Interesse." 

Bei  ganz  UUchtigeMi  Hinblick  auf  diese  Stelle  mag  es 
ja  vielleicht  einen  Augenblick  so  scheinen,  als  wolle  ich 
durch  sie  die  ürteilslehre  der  Psychologie  gänzlich  entrücken. 
Aber  sobald  man  sie  näher  ansieht,  ntuss  man  doch  wohl 
bemerken,  dass  ich  darin  zweimal  von  der  „psychologischen*' 

')  a.  a  0.  S.  94. 
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Urteilslehre  spreche  und  zugleich  sage,  dass  diese  ein  her- 
vorragendes Interesse  verdiene.  Man  kann  daher  aus  jener 
Stelle  kaum  ableiten,  dass  ich  tatsächlich  der  Ansicht  sei, 
die  Urteilslehre  gehöre  Oberhaupt  nicht  in  die  Psychologie. 

Durch  meine  Behauptung,  die  Urteilslehre  bilde  nicht 
einen  Teil  der  Psychologie,  welcher  der  Lehre  von  den 
Empfindungen  oder  Vorstellungen  koordiniert  sei,  wollte  ich 
lediglich  eine  kleine  wissenschaftstheoretische  Erörterung 
einfuhren,  die  ich  durch  meinen  Hinweis  auf  die  Chemie 
und  die  physiologische  Chemie  als  genügend  geklärt  erachte. 
Um  indessen  hier  noch  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  so 
sind  auch  sehr  viele  Psychologen  der  Ansicht,  dass  die 
experimentelle  Psychologie  nicht  als  ein  besonderer  Teil 
der  Psychologie  zu  betrachten  sei,  und  doch  wird  sich  unter 
diesen  kaum  einer  finden,  der  behauptet,  die  experimentelle  Psy- 
chologie gehöre  überhaupt  nicht  in  die  Psychologie.  So 
kann  man  sehr  wohl  auch  die  psychologische  Urteilslehre 
nicht  als  einen  besondem  Teil  der  Psychologie  ansehen, 
ohne  deshalb  die  unhaltbare  Meinung  haben  zu  müssen,  sie 
gehöre  nicht  in  die  Psychologie ^). 

Wenn  mich  Wundt  an  der  oben  zitierten  Stelle  zu 
den  Vertretern  der  Reflexionspsychologie  rechnet  und  wenn 
er  den  „durchgängig  vorherrschenden  Standpunkt"  dieser 
Richtung  in  der  oben  wiedergegebenen  Weise  charakterisiert, 
so  habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass  meine  Schrift  keine  ! 

Veranlassung  gibt,  mich  diesem  „durchgängig  vorherrschenden 
Standpunkt^"  einzureihen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  ich 
nur  an  einer  Stelle  in  dem  oben  erörterten  Sinne  von 
Schlüssen  spreche,  habe  ich  die  Empfindungen  nirgends 
als    Urteile    bezeichnet    und    bin    nur    der    Ansicht,    dass  •  | 

auch  sie,  wie  alle  Erlebnisse  überhaupt  zu  Urteilen 
werden  können.  Von  Affekten  ist  bei  mir  nirgends  die 
Rede.  Ebensowenig  habe  ich  irgendwo  behauptet,  aUes  psy- 
chologische Geschehen  werde  von  einer  Logik  durchzogen 

')  WuNOTs  Irrtum,  ich  meinte  die  Urteiisfanktion  gehörte  nicht  in 
die  Psychologie,  kehrt  a.  a.  0.  S.  681  Anm.  wieder. 

VlertoUabnMhrift  f.  wiflsenseluiftl.  Philoa.  und  Sodol.    XXX.    4.  32 
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auf  welcher  sich  als  mechanische  Bindeglieder  die  Asso- 
ciationen bewegen.  Auch  nicht  entfernt  ähnliche  Be- 
hauptungen sind  in  meiner  Schrift  zu  finden. 

Was  aber  die  Reflexionspsychologie  abgesehen  von 
diesem  „durchgängig  vorherrschenden  Standpunkt*"  anlangt, 
so  habe  ich  in  Wundts  Schriften  vergeblich  nach  einer 
Definition  derselben  gesucht.  Ich  meinerseits  habe  bisher 
unter  Reflexionspsychologen  solche  Schriftsteller  verstanden 
welche  anstatt  zu  experimentieren  auch  da  reflektieren,  wo 
das  Experiment  sehr  wohl  in  Anwendung  gebracht  werden 
konnte.  Zu  Produkten  der  Reflexionspsychologie  wären 
demnach  z.  B.  rein  theoretische,  durch  keinerlei  Experimente 
begründete  Erörterungen  zu  rechnen,  die  über  die  Formen 
der  aktiven  Apperzeption,  die  Entwicklung  apperzeptiver 
Gesamtvorstellungen,  die  Agglutination  und  Synthese  der 
Vorstellungen,  die  Gesetze  des  apperzeptiven  Gedankenver- 
laufs u.  dergl.  handeln.  Wenn  Wundt  an  der  oben  abge- 
druckten Stelle  sagt,  Reflexionspsychologie  öffne  der  Miss- 
handlung der  Psychologie  Tür  und  Tor,  so  stimme  ich  ihm 
unterZugrundelegung  diesesBegriffs  derReflexionspsycbologie 
vöUig  bei,  muss  aber  zugleich  hinzufügen,  dass  sich  in  meinen 
Schriften  keine  Erörterungen  finden,  die  unter  diesen  Begriff 
fallen. 

Meine  Versuche  über  die  psychologische  Natur  des 
Urteils  hält  Wundt  für  wertlos,  da  sie  offenbar  Kunst- 
produkte des  Experimentes  seien,  die  sich  von  den  ursprüng- 
lichen Urteilen  mehr  oder  weniger  weit  entfernen^).  Um 
diese  Ansicht  zu  stützen,  bespricht  Wundt  zwei  Gruppen 
meiner  Versuche. 

In  der  ersten  habe  ich  meinen  beiden  Beobachtern 
(natürlich  jedem  in  einer  besonderen  Sitzung)  zwei  Gewichte 
von  gleicher  Grösse  und  Gestalt,  aber  verschiedener  Schwere 
vorgelegt  und  ihnen  die  Aufgabe  gestellt,  die  Gewichte  der 
Reihe  nach  mit  derselben  Hand  gleich  hoch  zu  heben  und 
dann  das  schwerere  der  beiden  Gewichte  umzukehren.    Die 

*)  a.  a.  0.  8.  ö80  f. 
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Tätigkeit  des  Umkehrens  der  beiden  Gewichte  war  offenbar 
richtig,  wenn  sie  an  dem  schwereren,  falsch,  wenn  sie  an  dem 
leichteren  Gewichte  vollzogen  wurde.    Sie  war  demnach,  sofern 
sie  dem  Beobachter  bewusst  wurde,  ein  Urteil.  Jeder  der  beiden 
Beobachter  führte  drei  solche  Versuche   aus,   wobei  jeweils 
ganz  oder  teilweise  verschiedene  Gewichte   zur  Anwendung 
kamen.    Wundt  sagt  nun  im  Hinblick  auf  diese  Experimente, 
es  fönden  im  allgemeinen  keine  ursprünglichen  Urteile  statt, 
wenn  sich  jemand   einübe,   bei   der  Unterscheidung  zweier 
Gewichte    mit    einer    bestimmten    Handbewegung    auf   das 
schwerere  zu    reagieren.      „Ist    er    noch    ungeübt*',    fährt 
Wundt  fort,    „so   wird    dabei   möglicherweise   ein   an   die 
Beproduktion  gebundener  Wahlakt  vorliegen ;  sehr  bald  wird 
aber  die  Beaktion   rein   automatisch   erfolgen.**     Wie   man 
sieht,  ist  diese  Darstellung  meiner  Experimente  unzutreffend, 
da  sich  von  meinen  Versuchspersonen  keine  eijtigeübt  hat, 
bei    der   Unterscheidung    zweier   Gewichte    mit    einer    be- 
stimmten Handbewegung  zu  reagieren.    Im  Gegenteil  muss 
bei  diesen  Experimenten,  deren  jede  Versuchsperson  nur  drei 
ausführte,  jede  Übung  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden. 
Wenn    Wundt    sagt,     bei    diesen    Versuchen    hätte,     so- 
weit   der    Beobachter    noch    ungeübt    war,    möglicherweise 
ein    an    die    Beproduktion     gebundener    Wahlakt    vorge- 
legen,  so  dürfte  dieser  Satz  kaum  verständlich  sein.    Viel- 
leicht liegt  indessen  hier  ein  Druckfehler  vor,  so  zwar,  dass 
statt  des  Wortes  Beproduktion  das  Wort  Beaktion  eingesetzt 
werden  muss.    Sollte   dies   der  Fall   sein,   so  hätte  ich  zu 
erwidern,  dass  solche  Wahlakte  nach  meiner  Definition  des 
Urteils  allerdings  als  Urteile  angesehen  werden  müssen,  da 
auf  sie  die  Prädikate  richtig  oder  falsch  eine  sinngemässe 
Anwendung  finden. 

In  der  zweiten  von  Wundt  erörterten  Versuchsgruppe 
habe  ich  den  Beobachtern  Sätze  aus  Spinozas  Ethik  vorge- 
lesen, die  sie  laut  übersetzen  mussten,  um  dann  die  im  An- 
schlttss  an  die  gehörten  lateinischen  Sätze  erlebten  Bewusst- 

seinsvorgänge  zu  Protokoll   zu   geben.    Die  Erlebnisse   der 

32  ♦ 
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Beobachter,  die  mit  der  Übersetzung  der  Sätze  zusammen- 
fieleo,  konnten,  da  auf  sie  die  Prädikate  richtig  oder  falsch 
eine  sinngemässe  Anwendung  fanden,  als  Urteile  im  Sinne 
meiner  Definition  bezeichnet  werden.  Die  Protokolle  dieser 
Experimente  ergaben  mehrfach«  dass  die  Übersetzung  rein 
associativ  ohne  weitere  Erlebnisse  erfolgte.  Diesen  Ver- 
suchen gegenüber  bemerkt  Wundt,  sie  zeigten,  dass  bei  zu- 
reichender Übung  Sätze  aus  einer  Sprache  in  eine  andere  auto- 
matisch durch  blosse  Wortassoziationen  übersetzt  werden  können. 
Die  Aussage  der  Beobachter,  dass  mit  der  Übersetzung  der 
Texte  keine  weitere  Erlebnisse  verbunden  gewesen  seien,  bürge 
aber  dafür,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Urteile  gehandelt  habe. 

Ich  will  nicht  darüber  streiten,  ob  die  Herren  Külpe 
und  RoETTEKEN  im  Übersetzen  lateinischer  Texte  geübt 
sind  oder  nicht.  Die  Frage,  welche  Erlebnisse  beim  Über- 
setzen einer  Sprache  in  eine  andere  stattfinden  und  wie  sich 
diese  Erlebnisse  mit  zunehmender  Übung  gestalten,  ist  für 
mich  ein  experimentelles  Problem,  das  bisher  nicht  unter- 
sucht wurde  und  dessen  Behandlung  .sehr  wohl  zu  dem 
Ergebnis  führen  könnte  (wenn  auch  nicht  müsste),  dass  auch 
bei  ungeübten  die  blosse  Wortassoziation  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Wenn  aber  Wundt  meint,  das  Fehlen  weiterer  Er- 
lebnisse bei  den  Übersetzungen  der  beiden  Beobachter  zeige, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  Urteile  gehandelt  habe,  so  muss 
ich  wiederum  bemerken,  dass  hier  nach  meiner  vorläufigen 
Definition  der  Urteile  allerdings  solche  vorlagen,  da 
die  Übersetzungen  offenbar  richtig  oder  unrichtig  waren. 

Das  Gleiche  muss  ich  endlieh  Wundt  entgegenhalten, 
wenn  er  am  Schluss  seiner  Bemerkungen  gegen  meine 
Schrift  ganz  allgemein  der  Ansicht  Ausdruck  gibt,  meine 
Versuche  bezögen  sich  überhaupt  nicht  auf  wirkliche  Urteile, 
sondern  nur  auf  Sätze,  welche  die  sprachliche  Form  eines 
Urteilshaben  und  auf  mimischeundpantomimische  Reaktionen, 
die  unter  Umständen  als  Äquivalente  von  Urteilen  vor- 
kämen, aber  im  Fall  meiner  Untersuchungen  keine  wirk- 
lichen Urteile  gewesen  seien. 
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§4. 
Notwendigkeit    einer    vorläufigen    Definition    des 

Urteils. 

In  der  Besprechung  der  WuNDT'schen  Einwände  gegen 
meine  Schrift  über  das  Urteil  habe  ich  mehrfach  die  eingangs 
der  Untersuchung  aufgestellte  Definition  des  Urteils  erwähnt, 
derzufolge  Urteile  Erlebnisse  sind,  auf  welche  die  Prädikate 
richtig  oder  falsch  eine  sinngemässe  Anwendung  finden. 
Man  wird  nun  vielleicht  sagen,  ich  hätte  kein  Recht,  gerade 
diese  Definition  des  Urteils  so  sehr  zu  betonen  und  ich 
könne  von  niemandem  verlangen,  dass  er  sich  ihr  anschliesse. 

Aber  wer  über  das  Urteil  schreiben  will,  muss  diesen 
Begriff  doch  zunächst  irgendwie  abgrenzen,  da  wie  bekannt 
und  wie  gerade  wieder  durch  Wundts  Angriffe  auf  meine 
Versuche  deutlich  wird,  keineswegs  immer  dieselben  Gegen- 
stände als  Urteile  bezeichnet  werden.  Wer  über  das  Urteil 
handeln  will,  muss  also  seinen  Untersuchungen  eine  vor- 
läufige Definition  des  Urteils  vorausschicken. 

Solche  vorläufigen,  am  Eingang  von  Untersuchungen 
aufgestellten  Definitionen  können  bekanntlich  später,  je  nach 
den  Resultaten,  zu  welchen  man  gelangt,  geändert  werden 
müssen.  Sie  werden  sich  natürlich  praktischerweise  an 
den  herrschenden  Sprachgebrauch  anlehnen,  der  Willkürlich- 
keit aber  nicht  vollständig  entgehen  können.  Sie  werden 
analytisch  sein  müssen,  aber  doch  des  synthetischen  Cha- 
rakters nicht  ganz  entbehren  können.  Denn  „wer  .  .  . 
analytische  Definitionen  aufstellt,  korrigiert  immer  ein 
wenig  den  Sprachgebrauch"  *).  Solche  vorläufigen  Definitionen 
sind  natürlich  nicht  wahr  oder  falsch  im  Sinne  anderer 
Aussagesätze,  sondern  höchstens  mehr  oder  weniger  zweck- 
mässig und  mehr  oder  weniger  mit  dem  herkömmlichen 
Sprachgebrauch  übereinstimmend. 

Ich  habe  nun  im  Sinne  einer  solchen  vorläufigen  De- 
finition die  Urteile  als  die  Erlebnisse  bezeichnet,  auf  welche 

* 

die   Prädikate    richtig    oder    falsch    eine    sinngemässe  An- 


>)  Kabl  Otto  Eroscann,  Die  Bedeutung  des  Wortes  (1900)  S.  64. 
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Wendung  finden.  Diese  Definition  hat  den  grossen  Vorzug 
so  weit  zu  sein,  dass  sie  alle  üblicherweise  als  Urteile  be- 
zeichneten Erlebnisse  unter  sich  begreift^).  Ich  verhehle 
mir  aber  nicht,  dass  sie  auch  ihre  Bedenken  hat,  da  wir 
auch  andere  Gegenstände  als  gerade  Erlebnisse  mit  dem 
Prädikaten  richtig  oder  falsch  belegen  und  da  die  logischen 
Grundbegrifie  wahr  und  unwahr  nicht  auf  alle  Erlebnisse 
Anwendung  finden,  die  richtig  oder  falsch  heissen.  Hier  sind 
jedenfalls  noch  manche  Schwierigkeiten  aufzuklären. 

Andrerseits  muss  man  sich  aber  doch  wohl  entweder 
meiner  vorläufigen  Definition  anschliessen  oder  eine  andere 
bessere  aufstellen  oder  aufgestellt  haben.  Wundt  hat  aber, 
soviel  ich  sehe,  niemals  in  einem  seiner  Bücher  solch  eine 
Definition  aufgestellt.  Er  setzt  vielmehr  implicite  aber  mit 
Unrecht  das,  was  man  unter  Urteil  versteht,  als  bekannt 
voraus,  um  im  Anschluss  an  diesen  angeblich  bekannten 
Gegenstand  seine  Urteilstheorie  zu  entwickeln,  die  ihn  dazu 
führt,  im  Urteil  eine  Zerlegung  einer  Gesamtvorstellung  in 
ihre  Teile  zu  sehen^). 

Dieses  Vorgehen  scheint  mir  nicht  angemessen.  So- 
lange man  nicht  eine  vorläufige,  wenn  auch  an  den  Sprach- 
gebrauch angeschlossene,  doch  in  gewissem  Grade  willkür- 
liche Definition  des  Urteils  vorausgeschickt  hat,  hat  es  gar 
keinen  Sinn,  irgend  etwas  über  das  Urteil  behaupten  zu 
wollen.  Was  soll  schliessUch  damit  gesagt  sein,  wenn  Wundt 
lehrt,  Urteile  seien  Zerlegungen  von  Vorstellungen,  wenn 
nicht  genau  bekannt  ist,  was  Wundt  unter  Urteilen  ver- 
steht. Dass  irgendwo  und  ii^endwann  Zerlegungen  von 
Gesamtvorstellungen  in  ihre  Teile  stattfinden,  kann  gewiss 
nicht  bestritten  werden.  Auch  hat  Wundt  das  gute  Recht, 
solche  Vorgänge  im  Sinne  einer  vorläufigen  Definition  als 
Urteile  zu  bezeichnen.  Dies  ist  aber  doch  wohl  kaum 
Wundts  Absicht     Er  will   vielmehr   durch  jene  Theorie 


^)  Doch  rechnet  Bsmno  Eedmaiw,   Logik  I  (1892)  audi  die  Fragen  tu 
den  Urteilen. 

*)  Logik,  3.  Aufl.  (1906)  I,  S.  146  ff. 
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einen  Tatsachenkomplex  beschreiben,  der  nicht  abgegrenzt  ist 
und  daher  als  solcher  nicht  beschiieben  werden  kann. 

Wenn  Wundt  mitteilen  würde,  was  er  im  Sinne  einer 
vorläufigen  Definition  unter  Urteil  versteht,  so  wftre  ich  sehr 
gern  bereit,  meine  Versuche  mit  Urteilen,  die  unter  diese 
Definition  fallen,  zu  wiederholen.  Ich  habe  bereits  im  An- 
schluss  an  Wundts  Physiologische  Psychologie  und  Logik 
eine  Eeihe  von  Gesichtspunkten  in  Aussicht  genommen, 
unter  welchen  die  Protokolle  der  Experimente  mit  „wirk- 
lichen** Urteilen  auf  die  WuNDT'schen  teorethischen  An- 
schauungen hin  zu  prüfen  wären. 

Man  würde  übrigens  weit  fehlgehen,  wollte  man  an- 
nehmen, Wundt  stehe  mit  seinem  Verfahren,  über  nicht 
abgegrenzte  Gegenstände  zu  schreiben,  ohne  eine  vorläufige 
Definition  derselben  vorausgeschickt  zu  haben,  ganz  allein. 
Solches  ist  nicht  nur  im  Gebiet  der  Urteilsslehre  häufig; 
vielmehr  besteht  ein  Erbfehler  der  Philosophen,  den  sie  mit 
andern,  insbesondere  mit  Volksrednern  gemein  haben  darin, 
dass  die  verschiedenen  Gelehrten  mit  denselben  Worten 
ganz  heterogene  Dinge  bezeichnen.  Man  denke  nur  etwa 
an  die  Streitigkeiten  um  die  Willensfreiheit.  Dass  auf 
solchem  Wege  verschiedene  Forscher  zu  gänzlich  ver- 
schiedenen Resultaten  gelangen  ist  nicht  sehr  wunderbar. 

III. 
Wortbedentang  nnd  Be^rlffslehre. 

§  1.  Umftoig,  iBbalt  und  Definition  des  Begrlib.    §  2.  ÜraeUe  nnd  okkailondle  Badcotiing. 
§  t.    Übliche   und   gdegentllohe   Bedeutung.    §  4.   Elementare   und   komplexe   Bedentnn«. 
§  6.    Einteilnng   der  Wortbedeutungen   naeh    den  BedeutnngBgegenaÜnden.     §    6.   Wort- 
bedeutung und  BegriflUehre. 

§  1- 

Umfang,  Inhalt  und  Definition  des  Begriffs. 
Die  Gesamtheit  der  Gegenstände,  die  wir  mit  dem  Wort 
X  bezeichnen,  heisst  der  Umfang  des  Begrifi*es  x.  Für  das 
Wort  Berlin  wird  dieser  Umfang  durch  einen  einzigen 
Gegenstand  repräsentiert,  der  Umfang  des  Begriffes  Dreieck 
hingegen  umfasst  eine  unendlich  grosse  Zahl  von  Gegen- 
ständen.   Ob  wir  irgend  einen  Gegenstand  als  zum  Umfang 
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eines  Begriffes  gebOrig  betrachten,  hängt  davon  ab,  ob  ihm 
gewisse  Merkmale  zukommen.  Diejenigen  Merkmale  eine« 
Gegenstandes,  die  wir  als  erforderlich  ansehen,  um  ihn  zum 
Umfang  eines  bestimmten  Begriffes  zu  rechnen,  bilden  die 
wesentlichen  Merkmale  oder  den  Inhalt  dieses  Begriffs.  Die 
Definition  eines  Begriff's  besteht  in  der  AufzäMung  seines 
Inhalts  oder,  sofom  dies  überhaupt  möglich  ist,  seines  Um- 
fangs.  Statt  die  wesentlichen  Merkmale  oder  den  Inhalt 
eines  zu  definierenden  Begriffes  aufzuzählen,  können  wir  in- 
dessen auch  andere  Merkmale  angeben,  von  denen  wir 
wissen,  dass  mit  ihnen  die  Inthaltsmerkmale  notwendiger- 
weise verbunden  sind. 

Diese  Bemerkungen  sind  so  allgemein  gehalten,  dass 
sie  wohl  mit  jeder  philosophischen  Anschauung  über  die 
Natur  des  Begriffs  in  Einklang  gebracht  werden  können. 
Sie  schliessen  ein  Wesen  im  aristotelischen  Sinne  ebenso- 
wenig aus  wie  den  Begriff  im  Sinne  der  allgemeinen  Vor- 
stellung^). Auch  wer  wie  Riehi/-«)  Begriffe  nur  als  potentielle 
Urteile  gelten  lassen  will,  wird  sich  mit  den  obigen  Aus- 
führungen befreunden  können,  da  sie  der  Ansicht,  dass  die 
Gegenstände  des  Umfangs  des  Begriffs  mögliche  Urteile  seien, 
nichts  in  den  Weg  legt.  Die  bekanntlich  schon  bis  aufs 
Mittelalter  und  dieStoa  zurückgehende  Lehre,  dass  alle  Begriffe 
nur  Worte  seien^),  lässt  sich  gleichfalls  mit  unsem  bisherigen 
Ausführungen  vereinen. 

Wie  man  aber  über  die  Natur  des  Begriffes  auch 
denken  mag,  die  Lehren  vom  Umfang,  Inhalt  und  der  De- 
finition lassen  sich  ohne  tatsächliche  Berücksichtigung  der 
Wortbedeutungen  oder  wenigstens  einzelner  Wortbedeutungen 


^)  Ob  es  solche  Gebilde  gibt,  ist  eine  Frage,  die  experimentell 
untersacht  werden  kann  und  daher  lediglich  auf  experimenteller  Basis  be- 
antwortet werden  darf.  Man  vergleiche  dazu  meine  Schrift,  Experimentell- 
psychologische Untersuchungen  über  das  Urteil.  Eme  Einleitung  in  die 
Logik,  Leipzig  1901,  S.  99  ff 

*)  Der  philosophische  Kritizismus  Bd.  II,  1  S.  224. 

•)  Diese  Ansicht  ist  nicht  die  des  Hobbks.  Vergl.  De  corpore  IL  — 
Ibidem  II,  5:  „Quoniam  autem  nomina,  ut  definitum  est,  disposita  in  ora- 
tione  Signa  sunt  conceptnum  .  .  .  ." 


J 
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nicht  durchfuhren.  Es  Hesse  sich  sogar  leicht  zeigen,  dass 
die  Wortbedeutungen  ge Wissermassen  das  Leitmotiv  aller 
dieser  Lehren  sind,  was  auch  da  gilt,  wo  gelegentlich  er- 
klärt wird,  dass  die  Sprache  nur  zur  Verwirrung  der  De- 
finitionslehre beigetragen  hat^.  Die  Wortbedeutungen  sollen 
in  den  folgenden  §§2—5  näher  untersucht  werden. 

§2. 

Usuelle  und  okkasionelle  Bedeutung. 
Die  Sprachforscher  pflegen  im  Anschluss  an  Paul*) 
zwischen  usueller  und  okkasioneller  Bedeutung  der  Worte 
zu  unterscheiden.  Paul  selbst  grenzt  am  Eingang  seiner 
Untersuchungen  über  den  Wandel  der  Wortbedeutungen 
beides  in  folgender  Weise  gegeneinander  ab:  „Wir  ver- 
stehen .  .  .  unter  usueller  Bedeutung,  den  gesamten  Vor- 
stellungsinhalt, der  sich  für  den  Angehörigen  einer  Sprach- 
genossenschaft mit  einem  Worte  verbindet,  unter  okkasio- 
neller Bedeutung  denjenigen  Vorstellungsinhalt,  welchen  der 
Bedende,  indem  er  das  Wort  ausspricht,  damit  verbindet 
und  von  welchem  er  erwartet,  dass  ihn  auch  der  Hörende 
damit  verbinde"  3). 

Diese  Definitionen  können  indessen  heute  nicht  mehr 
als  einwandsfrei  gelten.  Zunächst  müssen  wir  zwischen 
den  Worten  und  den  Gegenständen  unterscheiden,  die  wir 
mit  den  Worten  bezeichnen.  Diese  Gegenstände  machen 
die  Bedeutungen  der  Worte  aus.  Diese  Bedeutungen  können, 
müssen  sich  aber  nicht  in  Vorstellungen  ausdrücken.  So 
kann  mit  dem  Aussprechen  des  Wortes  Pferd  die  Vorstellung 
eines  bestimmten  Pferdes  verknüpft  sein.  Dieser  Fall  ist 
aber  keineswegs  der  gewöhnliche.  Bei  meinen  Unter- 
suchungen über  das  Urteil*)  habe  ich  zwei  vorzüglich  ge- 
schulten Beobachtern  verschiedene  Fragen  vorgelegt,  welche 
sie    entweder    laut    oder   innerlich    sprechend   beantworten 

*)  RicEKBT,  Zar  Lehre  von  der  Definitioo,  8.  63. 
*)  Prinzipien  der  Sprachgesohichte,  3.  Aofl.  1898.  S.  67  ff. 
•)  Prinzipien,  8.  68. 

*)  Expeiimentell  -  psychologische  Untersuchungen  über  das  üiteil. 
Eine  Einleitung  in  die  Logik  1901.  8.  26  ff. 
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mussten,  um  dann  die  Erlebnisse,  die  im  Anschluss  an  mdne 
Präge  abliefen,  zu  Protokoll  zu  geben.  Alle  diese  Proto- 
kolle zeigten  nur  einen  Fall,  in  welchem  mit  den  Antr 
Worten  Vorstellungen  verbunden  waren,  die  man  als  dem 
Bedeutungskreis  der  begleitenden  Worte  angehörig  deuten 
kann;  auf  die  Frage:  „welches  ist  wohl  die  am  hänfigsien  ge- 
brauchte deutsche  Partikelf"^  reagierte  nämlich  ein  Beob- 
achter mit  dem  Wort  und,  wobei  dem  Protokoll  zufolge  ein 
optisches  Bild  des  geschriebenen  Wortes  auftrat.  In  einer 
andern  Gruppe  von  Versuchen  las  ich  den  beiden  Beob- 
achtern Sätze  aus  Spinozas  Ethik  vor,  die  sie  durch  laut 
zu  sprechende  Worte  ins  Deutsche  übersetzen  mussteu. 
Auch  hier  gaben  sie  die  Erlebnisse  zu  Protokoll,  die  mit 
ihren  Worten  einhergingen.  Unter  den  acht  Experimenten, 
die  wir  in  dieser  Weise  ausführten,  befand  sich  kein  ein- 
ziges, wo  der  Beobachter  Vorstellungen  hatte,  welche  dem 
Bedeutungskreis  der  ausgesprochenen  Worte  angehören.  In 
sehr  vielen  Fällen  waren  mit  den  gesprochenen  Worten 
weitere  Erlebnisse  überhaupt  nicht  verknüpft. 

Es  gibt  nun  aber  auch  Fälle,  wo  es  ganz  unmöglich 
ist,  dass  die  gesprochenen  Worte  Vorstellungen  ihres  Be- 
deutungskreises mit  sich  führen;  denn  eine  grosse  Anzahl 
von  Worten  sind  Zeichen  für  Gegenstände,  welche  über- 
haupt nicht  vorstellbar  sind.  Hierher  gehören  z.  B.  die 
Worte  Bötey  Dreieck  (im  geometrischen  Sinn),  eweiy  Baum 
und  dergl.  Wir  können  einen  roten  Körper,  eine  dreieckige 
irgendwie  gefärbte  oder  schwarze  Fläche,  zwei  Menschen 
oder  emen  durchsichtigen,  farblosen  oder  irgendwie  gefärbten 
oder  undurchsichtigen  Baum  vorstellen,  niemals  aber  die 
Gegenstände  als  solche,  welche  durch  jene  Worte  bezeichnet 
werden. 

In  den  Erörterungen  dieses  §  wurde  bisher  still- 
schweigend vorausgesetzt,  dass  ein  Wort  immer  mehrere 
Gegenstände  bezeichne,  weshalb  auch  von  einem  Bedeutungs- 
kreis der  Worte  die  Rede  war.  Wie  aber  allgemein  bekannt 
und   schon   im   §    1    angedeutet  ist,   gibt   es   auch   Worte, 
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v?^elche  nur  einen  einzigen  Gegenstand  bedeuten.  Diese 
TiVorte  sind  die  Eigennamen  und  diejenigen  Worte,  die  wie 
Eigennamen  gebraucht  werden  können^).  Auch  sie  sind 
nicht  immer  mit  Vorstellungen  der  Bedeutung  verbunden. 
Für  viele  Eigennamen  wie  z.  B.  für  Anaximander  wäre  dies 
auch  ganz  unmöglich. 

Sind  nun  mit  den  gesprochenen  Worten  vielfach  keine 
Vorstellungen  der  von  ihnen  bezeichneten  Gegenstände  ver- 
bunden, so  sind  die  gesprochenen  Worte  häufig  mit  Vor- 
stellungen verknüpft,  die  mit  der  Bedeutung  der  Worte 
niobts  zu  tun  haben.  So  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass 
jemand,  der  die  Worte  „icA  war  gestern  m  Hause^  spricht, 
gleichzeitig  nur  das  Gesichtsbild  eines  Freundes  erlebt,  der 
ihn  gestern  in  seinem  Hause  besuchte. 

Wir  dOrfen  also  sagen:  wir  sprechen  häufig  Worte 
aus,  ohne  dass  sich  mit  ihnen  Vorstellungen  ihrer  Be- 
deutungen verbinden.  Oft  ist  es  unmöglich,  die  Bedeutungen 
vorzustellen.  Vielfach  sind  mit  den  ausgesprochenen  Worten 
überhaupt  keine  weiteren  Vorstellungen  verknOpft  oder  solche, 
welche  nicht  unter  die  Wortbedeutungen  lallen.  Bei  diesem 
losen  Zusammenhang  der  Worte  einerseits  und  der  Be- 
deutungsvorstellungen andrerseits  ist  es  offenbar  nicht  tunlich, 
mit  Paul  zu  sagen:  „Wir  verstehen  unter  usueller  Bedeutung 
den  gesamten  Vorstellungsinhalt,  der  sich  für  den  Ange- 
hörigen einer  Sprachgenossenschait  mit  einem  Worte  ver- 
bindet, unter  okkasioneller  Bedeutung  deigenigen  Vorstellunga- 
inhalty  welchen  der  Redende,  indem  er  das  Wort  ausspricht^ 
damit  verbindet^. 

Wenn  aber  Paul  zugleich  sagt,  die  okkasionelle 
Bedeutung  sei  auch  derjenige  Vorstellungsinhalt,  von  welchem 
der  Bedende  erwarte,  dass  ihn  der  hörende  mit  den  gehörten 
Warten  verbinde,  —  so  stösst  auch  diese  Definition 
psychologischerseits  auf  Schwierigkeiten.  Bei  Gelegenheit  der 
erwähnten  Schrift  über  das  Urteil  richtete  ich  an  einen 
Assistenten  Fragen,    die    er   mit  einzelnen  Worten   beant- 

')  Paul  a.  a.  0.  S.  6D. 
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Worten  musste,  während  der  Beobachter  Fragen  und  Ant- 
worten anhörte  und  dann  seine  während  der  Antworten  ab- 
gelaufenen Erlebnisse  zu  Protokoll  gab.  In  andern  Ver- 
suchen wurden  dem  Beobachter  Sätze  zugerufen,  nach  deren 
Anhörung  er  jeweils  ein  Protokoll  abgeben  musste.  Diese  Ex- 
perimente^), an  welchen  sich  sechs  Beobachter  beteiligten, 
liatten  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  die  vorhin  angeführten. 
Die  gehörten  Worte  waren  mit  mancherlei  Erlebnissen  und 
auch  mit  Vorstellungen  verknüpft,  die  aber  keineswegs 
immer  der  Bedeutung  der  gehörten  W^orte  entsprachen. 
Verschiedene  gehörte  Sätze  und  einzelne  Worte  lösten 
weitere  Vorstellungen  überhaupt  nicht  aus,  und  bei  den 
Sätzen,  die  mit  Vorstellungen  verknüpft  waren,  erzeugten 
keineswegs  alle  Worte  oder  auch  nur  alle  Substantiva, 
Adjektiva  und  Verba  begleitende  Vorstellungen.  Letztere 
traten  überhaupt  bei  den  verschiedenen  Beobachtern  in  sehr 
verschiedener  Menge  auf.  Wurde  mit  zwei  Beobachtern 
das  gleiche  Experiment  ausgeführt,  so  waren  die  von  den 
beiden  Beobachtern  abgegebenen  Protokolle  in  der  Regel 
gänzlich  verschieden.  Unter  diesen  Umständen  wäre  e« 
sehr  verfehlt,  wenn  ein  Redender  erwarten  wollte,  dass  die 
Hörenden  mit  seinen  Worten  ganz  bestimmte  Vorstellungs- 
inhalte oder  gar  die  von  dem  Redenden  selbst  erlebten 
Vorstellungsinhalte  verbänden.  Man  kann  daher  auch  nicht 
sagen,  die  okkasionelle  Bedeutung  sei  derjenige  Vorstellungs- 
inhalt, von  welchem  der  Redende  erwarte,  dass  ihn  der 
Hörende  mit  den  vernommenen  Worten  verbinde.  Was  der 
Redende  erwarten  kann  und  in  der  Regel  natürlich  erwartet, 
ist  lediglich,  dass  er  vom  Hörenden  verstanden  wird.  Wir  ver- 
stehen aber  gesprochene  Worte  dann,  wenn  wir  wissen, 
welche  Gegenstände  der  Sprechende  mit  seinen  Worten  be- 
zeichnet^);  die  aktuellen  Erlebnisse,  die  wir  beim  Hören 
haben,  sind  nicht  eine  conditio  sine  qua  non  des  Ver- 
stehens,  und  bestimmte  Vorstellungsinhalte  mit  den  gehörten 
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Worten  zu  verbinden  ist  weder  für  das  Verständnis  immer 
notwendig  noch  überhaupt  immer  möglich.  Denn  nicht  alle 
Bedeutungen  sind  mögliche  Vorsteilungsinhalte. 

Wollen  wir  daher  die  erwähnten  PAUL'schen  Defini- 
tionen der  Sache  noch  beibehalten  und  sie  zugleich  so  um* 
formen,  dass  sie  mit  den  Ergebnissen  des  psychologischen 
Experiments  im  Einklang  stehen,  so  müssen  wir  sie  offen- 
bar ohne  Rücksicht  auf  die  mit  gesprochenen  oder  gehörten 
Worten  möglicherweise  verbundenen  Vorstellungen  definieren, 
sondern  statt  ihrer  lediglich  die  Bedeutungen  der  Worte  im  Sinne 
der  von  den  Worten  bezeichneten  Gegenstände  ins  Auge  fassen. 
Wir  können  dann  sagen:  wir  verstehen  unter  usueller  Be- 
deutung die  Gesamtheit  der  Gegenstände,  welche  die  Ange- 
hörigen einer  Sprachgenossenschaft  mit  einem  Worte  be- 
zeichnen, unter  okkasioneller  Bedeutung  die  Gegenstände, 
welche  der  Redende,  indem  er  das  Wort  ausspricht,  damit 
bezeichnet  und  von  welchen  der  Hörende  nach  der  Er- 
wartung des  Redenden  weiss,  dass  sie  durch  das  fragliche 
Wort  bezeichnet  werden, 

Paul  lehrt  nun  auch,  dass  ein  Wort  mehrere  usuelle  Be- 
deutungen haben  könne  {Ächt=dilligefUiay  proscriptiOy  octo).  Er 
nimmt  nämlich^)  dann  mehrere  usuelle  Bedeutungen  eines 
Wortes  an,  wenn  eine  Definition  nicht  ausreichend  ist, 
um  den  ganzen  Umfang  der  Bedeutung  eines  Wortes  aus- 
zudrücken, was  offenbar  z.  B.  für  die  Bedeutungen  von 
Acht  zutrifft.  Wollen  wir  dieser  Auffassung  gerecht  werden» 
so  müssen  wir  sagen:  Wir  verstehen  unter  einer  usuellen 
Bedeutung  die  Gesamtheit  derjenigen  Gegenstände,  welche 
von  den  Angehörigen  einer  Sprachgenossenschaft  mit  einem 
Wort  bezeichnet  werden  und  für  welche  sich  eine  gemein- 
schaftliche Definition  aufstellen  lässt 

Paul  will  aber  auch  mit  seinen  Begriffsbestimmungen  die 
Bedeutung,  die  ein  Wort  in  der  jedesmaligen  Anwendung 
hat  gegen  die  Bedeutung  die  ihm  an  und  für  sich,  dem 
Usus  nach  zukommt,  abgrenzen^).   Dies  lehrt  uns,   wie  wir 

>)  Prinzipien,  S.  70. 
•)  Prinzipien,  8.  68. 
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den  Ausdruck  Gesamtheit  in  den  obigen  Definitionen  eu 
verstehen  haben.  Fragen  wir  uns  zunächst,  welche  Be- 
deutung man  einem  Wort  an  sich  beizulegen  pflegt,  so  sehen 
wir,  dass  die  Worte  sich  immer  in  irgendwelcher  Anwendung 
vor  finden  und  dass  eine  Bedeutung  an  sich  offenbar  nur  die- 
jenigen Merkmale  umfassen  kann,  die  allen  unter  eine  De- 
finition fallenden  okkasionellen  Bedeutungen  gemeinsam  sind. 
Wenn  wir  von  air  diesen  okkasionellen  Bedeutungen  das 
weglassen,  was  für  die  einzelnen  Wortbedeutungen  spezifisch 
ist,  so  gelangen  wir  zu  einem  von  den  einzelnen  Bedeutungen 
gewissermassen  abgezogenen,  abstrakten  Gegenstand,  den 
wir  als  Bedeutung  an  sich  den  von  dem  Wort  in  den  ve^ 
schiedenen  okkasionellen  Verwendungen  bezeichneten  Gegen- 
ständen gegenüberstellen  können.  Diese  Bedeutung  an  sich, 
diese  abstrakte  Gesamtheit  der  gemeinsamen  Merkmale  der 
okkasionellen  Bedeutungen  ist  es  daher,  was  der  Gesamt- 
heit der  Gegenstände  in  unseren  Definitionen  entspricht. 

Wir  können  also  zusammenfassend  sagen:  Die  okka- 
sionelle Bedeutung  ist  die  Bedeutung,  die  einem 
Wort  bei  einer  bestimmten  Anwendung  zukommt, 
dieusuelle  Bedeutungist  die  Bedeutungeines  Wortes 
an  sich,  d.  h.  die  abstrakte  Gesamtheit  der  gemein- 
samen Merkmale  der  einzelnen  okkasionellen  Be- 
deutungen, die  unter  eine  einzige  Definition  fallen. 

§3. 

Übliche  und  gelegentliche  Bedeutung. 

Paul  spricht  nun  auch  von  mehreren  Fällen,  wo  die 
okkasionelle  Bedeutung  nicht  alle  Elemente  der  usuellen 
enthält  z.  B.  bei  den  Worten  Schwein,  stinkt  und  hinkt  in 
den  Beispielen :  Dieser  Mensch  ist  ein  Schwein^  Eigenlob  stinkt, 
Ireundeshb  hinkt  In  solchen  Fällen  enthält  die  usuelle 
Bedeutung  Merkmale,  welche  der  okkasionellen  fehlen.  Da 
dies  nach  der  eben  entwickelten,  wie  auch  nach  der  ur- 
sprünglichen PAUL'schen  Definition  ganz  unmöglich  ist,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  Paul  an  diesen  und  ähnlichen 
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Stellen  ^)  einen  andern  Begriff  der  okkasionellen  und  usuellen 
Bedeutung  zugrunde  legt,  dass  er  nämlich  hier  unter 
dieser  einfach  die  Übliche,  unter  jener  die  gelegentliche  Be- 
deutung versteht 

Wir  wollen  nun  die  Worte  usuell  und  okkanandl 
lediglich  im  Sinne  der  oben  gesperrt  gedruckten  Definitionen 
verwenden  und  ihnen  die  Ausdrücke  Üblich  und  gdegenüich 
gegenüberstellen.  Es  ist  dann  klar,  dass  sowohl  von  ver- 
schiedenen okkasionellen  als  auch  von  verschiedenen  usuellen 
Bedeutungen  eines  Wortes  die  eine  üblicher  und  gelegent- 
licher sein  kann  als  die  andere. 

§4- 
Elementare  und  resultierende  Bedeutung. 

Ein  Teil  der  Worte  kann  dekliniert  oder  konjugiert 
werden,  kann  also  verschiedenen  Flexionscharakter  annehmen, 
wie  wir  uns  mangels  einer  besseren  Terminologie  ausdrücken 
wollen.  Der  Flexionscharakter  kann  mit  Hilfe  von  Flexions- 
zeichen oder  durch  die  Stellung  ausgedrückt  werden.  (Peter 
schlägt  Paul,  Paul  schlägt  Peter).  Der  Flexionscharakter 
der  Worte  (d.  h.  also  der  Umstand,  ob  sie  im  Nominativ 
oder  Dativ,  der  zweiten  oder  dritten  Person,  dem  Imperfekt 
oder  Perfekt,  der  Einzahl  oder  Mehrzahl  usw.  gebraucht 
werden)  hat  nun  natürlich  selbst  eine  gewisse  Bedeutung. 
Andrerseits  haben  aber  die  flektierten  Worte  auch  eigene 
für  die  verschiedensten  Flexionsformen  konstante  Bedeutungen. 
Daher  müssen  wir  den  flektierten  Worten  nicht  eine,  sondern 
raihdestens  zwei  Bedeutungen  zuschreiben,  von  denen  eine 
mit  dem  Flexionscharakter  der  Worte  variiert. 

Auch  an  die  zusammengesetzten  Worte  (wie  z.  B. 
Bäuberhauptmann)  knüpfen  sich  vielfach  mehrere  Bedeutungen 
an,  keineswegs  freilich  immer,  da  wie  bekannt,  die  Erkenntnis, 
dass  Worte  zusammengesetzt  sind,  gänzlich  verloren  gehen 
kann.  Alle  Worte,  die  nicht  mehr  als  eine  Bedeutung  be- 
sitzen, sind  mit  mindestens  einer  Bedeutung  verbunden. 
Bedeutungslose   Worte  gibt   es   nicht.    Die   Bedeutung   ist 
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vielmehr  ein  wesentliches  Merkmal  des  Wortes,  durch  welches 
sich  dieses  von   sinnlosen  Lautkomplexen  unterscheidet 

Die  Bedeutungen  solcher  Worte  mit  nur  einer  Be- 
deutung sowie  die  einzelnen  Bedeutungen  zusammen- 
gesetzter und  flektierter  Worte  wollen  wir  als  elementare 
bezeichnen.  Die  Zeichen  für  die  elementaren  Bedeutungen 
treten  zu  Gruppen  zusammen  [Räuberhauptmann)  oder  sie 
verschmelzen  zu  Gruppen  {geht  [3.  Pers.  Praes.]),  die  neue 
Bedeutungen  gewinnen.  Zu  solchen  Gruppen  mit  Be- 
deutungen gehören  ausser  den  zusammengesetzten  und  flek- 
tierten Worten  auch  Ausdrucke  wie  geMem  früh. 

Die  Bedeutung,  welche  derlei  Gruppen  als  solchen  zu- 
kommt, ist  offenbar  von  den  entsprechenden  elementaren 
Bedeutungen  abhängig,  ohne  sich  freilich  aus  ihnen  einfach 
zusammenzusetzen  oder  nach  einer  für  alle  Fälle  gültigen 
Regel  aus  ihnen  abgeleitet  werden  zu  können.  Wir  wollen 
die  Bedeutungen  solcher  Gruppen  von  Zeichen  als  resul- 
tierende Bedeutungen  bezeichnen. 

Eine  Gruppe  von  Zeichen,  welcher  eine  resultierende 
Bedeutung  entspricht,  kann  mit  andern  Zeichen  zu  einer 
neuen  Gruppe  zusammentreten,  um  dann  als  solche  wieder- 
um eine  neue  resultierende  Bedeutung  zu  gewinnen,  die  sich 
zu  den  Bedeutungen,  aus  denen  sie  unmittelbar  resultiert, 
ähnlich  verhält,  wie  diese  zu  den  elementaren.  Der  Aus- 
druck die  Ilüsse  hat  eine  resultierende  Bedeutung;  ebenso 
der  Ausdruck  im  Gebirge,  Beide  Gruppen  von  Worten 
können  zu  einer  neuen  Gruppe  Die  Flüsse  im  Gebirge  zu- 
sammentreten, die  nun  auch  wieder  eine  neue  resultierende 
Bedeutung  gewinnt. 

Von  Bedeutungen,  die  aus  resultierenden  Bedeutungen 
resultieren,  gilt  Analoges.  Auch  sie  können  mit  anderen 
Bedeutungen  zusammentreten,  wodurch  dann  wieder  neue 
resultierende  Bedeutungen  entstehen.  (Die  Ilüsse  im  Crebirge 
des  südlichen  Badens).  So  können  wir  resultierende  Be- 
deutungen verschiedener  Grade  unterscheiden.  Natürlich  ge- 
hören auch  die  Bedeutungen  ganzer  Sätze  zu  diesen  resul- 
tierenden Bedeutungen. 
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Die  Prädikate  der  usuelleo,  okkasionellen,  üblichen  und 
gelegentlichen  Bedeutung  finden  nun  offenbar  in  gleicher  Weise 
auf  die  elementaren  wie  auf  die  resultierenden  Bedeutungen 
Anwendung. 

§5. 
Einteilung    der    Wortbedeutungen    nach    den    Be- 
deutungsgegenständen. 

Gewisse  Zeichen  bedeuten  Gegenstände,  denen  wir 
Merkmale  beilegen,  z.  B.  die  Worte  Die  Böse  im  Satz  Die 
Hose  ist  rot.  Andere  Zeichen  bedeuten  Merkmale  von 
Gegenständen,  wie  das  Wort  rot  in  dem  genannten  Satz. 
Andere  Zeichen  bedeuten  Beziehungen,  die  wir  zwischen 
Gegenständen  herstellen,  wie  die  Worte  toeü  —  so  im  Satz 
Weä  a  ist,  so  ist  b.  Übrigens  können  die  Gegenstände, 
denen  wir  Merkmale  beilegen,  selbst  Merkmale  sein^  wie  in 
dem  Satz  Bot  ist  eine  Farbe]  auch  können  die  Gegenstände, 
zwischen  denen  wir  Beziehungen  herstellen,  selbst  Be- 
ziehungen sein,  wie  in  dem  Ausdruck  a  und  b  oder  c  und  d. 
Andere  Zeichen  bedeuten,  dass  wir  einem  Gegenstand  ein 
Merkmal  beilegen,  wie  das  Wort  ist  in  unserm  Satz  von  der 
Rose.  Andere  Zeichen  drücken  aus,  dass  wir  im  Zweifel 
sind,  ob  einem  Gegenstand  ein  Merkmal  zukommt,  wie  die 
Worte  ist  vielleicht  im  Satz  Die  Rose  ist  vieUeichi  rot  Die 
Bedeutungen  von  Worten  wie  ist  und  ist  vielleicht  rechnet 
man  wohl  auch  selbst  zu  den  Beziehungen.  —  So  lassen 
sich  die  Wortbedeutungen  nach  dem  Charakter  der  Gegen- 
stände einteüen,  die  durch  die  Worte  bezeichnet  werden. 

Jede  Klasse  dieser  Wortbedeutungeu  kann  dann  wieder 
nach  den  im  letzten  Absatz  des  vorigen  §  zusammenge- 
stellten Gesichtspunkten  betrachtet  werden. 

§6. 
Wortbedeutung  und  Begriffslehre. 

Die  usuelle  Bedeutung  ist  die  abstrakte  Gesamtheit 
der  gemeinsamen  Merkmale  der  Gegenstände,  die  wir  unter 
eine  Definition  stellen  können  und  mit  einem  einzigen  Aus- 
druck bezeichnen.    Die  usuelle  Bedeutung  des  Wortes  gestern 

'^erteQahnMhrift  f.  wlaaeiuehAftL  Phllos.  u.  8osiol.    XXX.    4.  33 
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ist  daher  der  abstrakte  (regenstand,  dem  die  gemeiosamen 
Merkmale  aller  Gegeastände  zukommen,  die  wir  im  Einzel- 
falle mit  gestern  bezeichnen^).  Die  usuelle  Bedeutung  eines 
Ausdrucks  erscheint  daher  als  der  Inhalt  des  dem  betreffen- 
den Wort  zugehörigen  Begriffs:  die  usuelle  Bedeutung  des 
Wortes  gestern  ist  also  nichts  anders  als  der  Inhalt  des 
Begriffs  gestern.  Jede  einzelne  okkasionelle  Bedeutung  kann 
dann  als  Gegenstand  des  Umfangs  des  betreffenden  Begriffs 
angesehen  werden,  wie  z.  B.  die  okkasionelle  Bedeutung 
des  Wortes  gestern  im  Ausdruck  gestern  früh. 

Hieraus  ergibt  sich,  das  man  die  Lehre  vom  Inhalt 
und  Umfang  des  Begriffs  nicht  auf  die  usuellen  Bedeutungen 
als  solche,  wohl  aber  auf  die  usuellen  und  okkasionellen 
Bedeutungen  beziehen  kann.  Auch  ist  nach  dem  Vorher- 
gehenden ohne  weiteres  klar,  dass  die  Inhaltsdefinitionen 
die  usueUe  Bedeutung  eines  Ausdrucks  klarlegen,  während 
die  Umfangsdefioitionen  die  okkasionellen  Bedeutungen  mehr 
oder  weniger  vollständig  aufzählen. 

Auch  auf  eine  okkasionelle  Bedeutung  als  solche  lässt 
sich  die  konventionelle  Begriffslehre  nicht  anwenden.  Okka- 
sionell bedeuten  die  Ausdrücke  ja  inmier  etwas  ganz  Be- 
stimmtes, sei  es  nun  einen  einzelnen  Gegenstand  (wie  die 
Ausdrucke  Napoleon  I.  oder  Dieser  Kreis  im  geometrischen 
Sinne  des  Wortes),  sei  es  eine  Reihe  von  Gegenständen  wie 
kollektive  Ausdrücke  (die  Deutschen).  So  kann  man  die 
okkasionellen  Bedeutungen  nur  jeweils  als  Begriffs  umfange 
der  betreffenden  Ausdrücke  ansehen.  Wird  freilich  wie  beim 
Beispiel  Napoleon  /.  die  Anzahl  der  Umfangsgegenstände 
gleich  1,  so  fallen  Inhalts-  und  Umfangsmerkmale  und  eine 
usuelle  und  eine  okkasionelle  Bedeutung  zusammen. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  ob  eine  Begriffslehre  im 
Sinne  der  traditionellen  Inhalts-,  Umfangs-  und  Definitions- 
lehre historisch  und  sachlich  möglich  wäre,  ohne  jegliche 
Berücksichtigung  der  Wortbedeutungen,  so  dürfte  dies  ent- 

^)  Man  moBS  sich  hier  an  unsern  Begriff  des  GegenstandeB  erianeni. 
6.  Au&atz  I,  S.   465ff. 
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schieden  zu  vemeinen  sein.  Die  Parallele  zwischen  der 
Tatsache  der  okkasionellen  und  usuellen  Bedeutungen  und 
dem  Verhältnis  von  Umfang  und  Inhalt  ist  doch  wohl  kaum 
als  eine  zufällige  anzusehen.  Offenbar  ist  nicht  nur  die 
PAUL'sche  Theorie,  sondern  auch  die  Lehre  vom  Umfang  usw. 
im  Grunde  eine  Theorie  der  Wortbedeutung. 

Dass  aber  diese  Theorie  des  Inhalts  usw.  ebenso  wie 
die  Einteilung  der  Bedeutungen  in  okkasionelle  und  usuelle 
nicht  nur  auf  einzelne  Worte,  sondern  auch  auf  komplizierte 
Ausdrücke  und  selbst  Sätze  anwendbar  ist  oder  dass  sie 
nicht  nur  auf  elementare  Bedeutungen,  sondern  auch  auf 
komplexe  bezogen  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Auch 
ist  klar,  dass  die  Theorie  des  Inhalts,  Umfangs  und  der 
Definition  nicht  nur  auf  Substanüva,  Adjektiva,  Adverbia 
und  substanivierte  Infinitive  oder  besser  Verbalabstrakta 
bezogen  werden  kann,  sondern  auf  ganz  beliebige 
Wortklassen.  Die  Bevorzugung  der  Bedeutungen  der  Sub- 
stantiva,  Aci^jektiva,  Adverbia  und  Verbalabstrakta  in  der 
Begriffslehre  dürfte  vornehmlich  in  zweierlei  ihren  Grund 
finden.  Einmal  sind  in  diesen  Wortklassen  die  okkasionellen 
Bedeutungen  im  allgemeinen  leichter  zu  überblicken  und  die 
usuellen  leichter  zu  formulieren  als  in  den  andern.  Man 
denke  z.  B.  an  die  Bedeutungen  von  Partikeln  wie  und,  dochy 
deren  Sinn  mannigfaltig  und  schwer  exakt  feststellbar  ist! 
Dann  aber  hatten  nur  die  Bedeutungen  jener  Wortarten  für 
die  platonisch-aristotelische  Philosophie  ein  besonderes  Inter- 
esse. Dieses  metaphysische  Interesse  aus  der  Zeit  des 
Entstehens  der  Begriffslehre  dürfte  heute  immer  noch  nach- 
wirken. 
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Berichtigung. 

In  der  Abhandlung  „Über  naturwissenschaftliche  Hypo- 
thesen'' in  diesem  Bande  S.  148  findet  sich  im  Anschluss 
an  die  Besprechung  des  Verhältnisses  der  Ladung  zur  Masse 
bei  einem  elektrischen  Elementarquantum  die  Bemerkung: 
„Die  Ladung  ist  also  ausserordentlich  gross,  die  Masse  da- 
gegen klein,  und  zwar  mindestens  1000  mal  kleiner  als  die 
eines  Wasserstoffatoms."  Dieser  Satz  enthält  eine  In- 
korrektheit. Der  Quotient  selbst  besagt  nichts  Direktes  über 
Ladung  und  Masse  für  sich.  Doch  haben  verschiedene  Tat- 
sachen zu  denselben  Annahmen  über  beide  hingeführt.  Wir 
erwähnen  davon  nur  folgendes:  Für  die  Ionen  in  Elektro- 
lyten kann  man  das  Verhältnis  der  Ladung  zur  Masse  aus 
dem  elektrochemischen  Äquivalent  herleiten,  und  da  die 
kinetische  Gastheorie  einen  angenäherten  Wert  für  die 
Masse  eines  solchen  Ions  an  die  Hand  gibt,  so  ist  auch 
seine  Ladung  bekannt.  J.  J.  Thomson  hat  femer  durch  seine 
,, Nebelmethode "^  einen  Weg  gezeigt,  auf  dem  man  die  Ladung 
der  Gasionen  finden  kann.  Merkwürdigerweise  ergibt  sich 
dabei  ein  Wert,  der  mit  dem  für  die  Ladung  eines  Wasser- 
stoffions gut  übereinstimmt  (IQ-^  e.  m.  Einheiten).  Da 
nun  aus  anderen  Daten  hervorzugehen  scheint,  dass  die 
negativen  Elektronen,  um  die  es  sich  gewöhnlich  handelt, 
nach  Ladung  und  Masse  nur  wenig  von  einander  differieren, 
so  folgert  man,  dass  die  Ladung  eines  Gasions  nichts  anderes 
als  das  elektrische  Elementarquantum  selbst  sei,  und  das 
zwingt  dann  weiter  dazu,  die  Masse  eines  solches  Quantums 
sehr  klein  anzunehmen  und  zwar  etwa  2000mal  so  klein 
als  die  eines  Wasserstoffatoms. 

Emil  Koch. 
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Besprechungen. 

Wilhelm  Wondt:  Völkerpsychologie,  eine  Untersuchung 
der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte.  2.  Band.  Mythus  und  Religion,  1.  Teil. 
Mit  53  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann,  1906.    XIV  u.  617  S. 

Der  vorliegende  erste  Teil  des  zweiten  Bandes  der  Völkerpsycholo/^ie 
Ton  WnjHELM  WUKDT  behandelt  zam  grössten  Teile  das  Wesen  der 
Phantasie,  da  ja  die  Phantasie  die  Schöpferin  aller  Mythen  ist 

Das  erste  Kapitel  hat  zum  Gegenstande  die  Phantasie  in  individaaler 
und  gewissermassen  alitSglichster  Erscheinang.  Es  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Phantasie  nicht  eine  ausnahmsweise,  gewissermassen  nur  eine  feiertäglich 
auftretende  Funktion  unseres  Geistes  ist,  sondern  dass  sie  beständig,  unanf- 
hörlich  und  alltäglich  an  unseren  Sinneseindrücken  mitarbeitet. 

Sehr  viele  unserer  Sinnes  Wahrnehmungen  fügen  zu  dem  Objektbilde 
Elemente  hinzu,  die  aus  der  Gesamtheit  früherer  Erlebnisse  zuströmen,  und 
sind  insofern  Illusionen,  Erzeugnisse  nicht  bloss  der  Empfindung,  sondern 
auch  der  elementaren  Phantasie  (8  17  f.).  Zur  Untersuchung  dieser  ele- 
mentaren Phantasie  eignen  sich  am  besten  die  pseudoskopischen,  besonders 
die  umkehrbaren  perspektivischen  Täuschungen.  Eine  und  dieselbe  Figur, 
z.  B.  die  eines  Tetraeders,  wird  bald  als  hinter  der  Ebene  des  Papiers  ge- 
legner Körper  bald  als  aus  derselben  hervortretend  aufgefasst,  je  nachdem 
man  die  horizontale  Seite  des  basalen  Dreiecks  oder  die  mittlere  vertikale 
Linie  zuerst  fixiert.  Vielfach  bestimmend  wirkt  dabei  Schwäche  oder  Stärke, 
grössere  oder  geringere  Deutlichkeit  der  Linien.  Denn  „wis  unzähligen 
Empfindungen  und  ihren  Komplexen  hat  sich  die  feste  Assoziation  zwischen 
Deutlichkeit  und  Nähe,  Uudeutlichkeit  und  Ferne  gebildet"  (S.  29).  Als 
letzter,  entscheidender  Faktor  kommt  dann  noch  die  grössere  oder  geringere 
Bekanntheit  hinzu,  wenn  sich  mehrere  Vorstellungen  zur  Deutung  eines 
Eindrucks  darbieten  (S.  30).  Und  so  wie  es  eine  Raumphautasie  gibt,  die 
allerlei  Subjektives  zu  dem  objektiven  Eindrucke  hinzufügt,  so  gibt  es  auch 
eine  Zeitphantasie,  die  dasselbe  tut.  Eine  Reihe  von  Bewegungen  oder  von 
Schalleindrflcken  fassen  wir  als  rhythmisches  Taktgebilde  auf,  und  zugleich 
als  Ausdruck  eines  AfiPekts,  den  wir  also  in  die  Reihe  hineinlegen,  der  aber 
auch  durch  diese  Hinein  legung  in  uns  verstärkt  wird  (S.  50).  Wie  dio 
Raumphautasie  für  die  bildende  Kunst,  so  ist  die  Zeitphantasie  die  Umnd- 
lage  für  die  „musischen  Künste*".  Diesen  Namen  fuhrt  Wundt  ein;  er 
scheint  mir  besser  als  der  von  Lessing  geprägte:   „die  redenden  Künste*. 

Das  zweite  Kapitel  gibt  eine  Entwicklungsgeschichte  der  primitiven 
Kunst,  in  der  „zugleich  die  allgemeinen  Gesetze  des  Werdens  der  mensch- 
lichen Phantasie  zum  Ausdruck  kommen''  (S.  b9).    Hierbei  treten  besonders 
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zwei  Eraoheinongen  als  sehr  charakteristisch  henror:  1)  Sehr  oft  ist  nicht 
der  ästhetische  Eindmck  der  Zweck  dessen,  was  uns  als  Knnst^bilde  er- 
scheint, sondern  der  Zaaber,  den  man  durch  dieses  Gebilde  bewirken  will. 
So  ist  das  Auge,  das  in  vielfacher  Wiederholnng  den  Mantel  des  Schamanen 
bedeckt,  nrsprünglich  bloss  ein  Zanbermittel,  durch  dessen  ,,bosen  Blick*  er 
sowohl  sich  vor  seinen  Feinden  schätzen  als  auch  selbst  magische  WirknogeD 
auBÜben  will  (S.  203  f).  „In  der  Kunst  reichen  die  Spuren  dieses  Glaubens 
von  den  mehräugigen  Fetischbildern  afrikanischer  Negervölker  an  bis  zn  dem 
idealen  Gorgonectypus  der  griechischen  und  den  ihm  verwandten  Formen 
der  mexikanischen  Kunst"  (a.  a.  0).  Allmählich  aber  wird,  wie  beim 
Gorgonenbaupte,  ans  dem  Zauber  ein  Schmuck.  So  blüht  hier  die  ästhetische 
Wirkung  ans  einem  ausserästhetischen  Motive  hervor;  ein  Beispiel  des  auch 
sonst  von  Wundt  stets  hervorgehobenen  Prinzips  der  «Heterogonie  der 
Zwecke".  (Vergl.  S.  296.)  2)  Das  Kunstwerk  ist  nicht  bloss  ein  £rz»>ngni.^ 
dessen,  der  es  hei  vorbringt.  Wie  in  der  Philosophie  and  in  der  Religion, 
gibt  es  in  der  Kunst  immanente  Kräfte,  die  ihren  Werdegang  beherrschen. 
Neben  diesem  Einflüsse  der  Tradition  wirkt  noch  die  ganze  Kultur  der  Zeit 
auf  den  Künstler,  kommt  in  ihm  auch  seine  besondere  Rassenaniage  zum 
Ausdruck  (8.  221). 

Die  erste  Stufe  der  bildenden  Kunst  ist  die  ^Augenblickskunst*',  die 
eine  Form  flüchtig  hinwirft,  mehr  als  Merkzeichen,  denn  abj  wirkliches 
Bild.  Die  Anfänge  der  Bilderschrift  gehören  hierher  (S.  96).  Die  zweite 
Stufe  ist  die  Erinnerungskunst,  in  mancher  Hinsicht  den  Zeichnungen  der 
Kinder  ähnlich,  abnr  ihnen  nicht  gleich.  Sie  unterscheidet  sich  von  diesen 
durch  grössere  Sicherheit  der  Umrisslinien  und  durch  stilisierende  Um- 
wandlung vieler  Formen  zu  regelmässigen  Ornamenten  (S.  122).  Aus  der 
Methode,  nach  der  Erinnerung  zu  zeichnen,  erklärt  sich  die  Gewohnheit,  den 
Menschen  immer  in  der  Frontalansicht,  das  Tier  aber  im  Profil  darzustellen. 
Denn  dem  Menschen  sehen  wir  in  den  wichtig>ten  Momenten,  besonders 
wenn  wir  mit  ihm  sprechen,  ins  Angesicht,  das  Tier  aber  ist  uns  in  der 
Gestalt  seines  gestreckten  Bumpfes  und  seiner  Beine  und  in  seiner  Bewegung 
am  deuüichsten  von  der  Seite  (S.  144). 

Die  dritte  Stufe  der  bildenden  Kunst  ist  die  Zierkunst.  Sie  ist  sehr 
wichtig;  denn  sie  ist  die  Mutter  der  Architektur.  „Die  Baukunst  ist  im 
eigentlichen  Sinne  die  Ornamentik  auf  einer  höheren  Stufe"  (8.  115). 
Und  aus  der  Architektur  wieder  erheben  sich  als  ihre  omamentalen  Er- 
gänzungen Plastik  und  Malerei  (S.  116). 

Das  Mittel  der  Zierkunst  ist  zuerst  die  Farbe,  wie  bei  der  Tätowierung 
(S.  157,  160),  später  die  Zeichnung. 

Die  Motive  der  Zeichnung  sind  entweder  Herstellungs-  oder  Nach- 
ahmungsmotive, beide  gut  entwickelt  in  der  Keramik,  von  der  die  Baukunst 
sie  übernommen  bat  (S.  173),  und  in  den  Webstoffen  (S.  202  f.).  Die 
ersten  Gefässe  entstehen  in  Körben,  und  die  dabei  entstandenen  regelmässigen 
Abdrücke  der  Korbruten  werden  wegen  ihrer  Wohlgefälligkeit  stehen  ge- 
lassen (S.  175).  Die  Nachahmung  ergreift  entweder  das  ganze  Gefäss,  so 
dass  die  Flasche  oft  zur  Menschengestalt,  die  Schüssel  zum  Tierleib,  z.  6. 
einem  Vogel  wird  (S.  l'<9ff.),  oder  sie  verwendet  ein  Tier  bloss  zum 
Ornament,  z.  B.  die  Schlange,  das  bevorzugte  Zaubertier  primitiver  Volker 
Durch  die  Stilisierung,  die  in  Vereinfachung  oder  in  Variiemng  besteht 
(S.  127),  wird  häufig  aus  dem  Nachahmungsmotiv  das  rein  geometrische 
Ornament^  z.  B.  aus  der  Schlange  der  Mäander  (S.  185).  Später  als  da» 
Tier  wird  die  Pflanze  zur  Ornamentik  herangezogen  und  ebenfalls  stilisiert. 
Es   liegt   bei  dieser  Erweiterung  der  Motive  kerne  »Ermüdung*  durch  die 
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alteren   FormoD   zugrunde,   sondern   eine  Aenderung   der  vorhenschenden 
Apperzeptionsrichtnng  (S.  198,  256  f.). 

Von  den  musischen  Künsten  ist  wohl  die  fräheste  der  Tanz,  aller- 
dings fast  immer  mit  Oesaog  und  Musik  verbunden  (S.  302).  Bei  den 
Irokesen  gibt  es  32  verschiedeue  Tänze.  Auch  der  Tanz  ist  ursprünglich 
ein  Zaubermittel ;  besonders  bei  der  Ackerbesteilung  und  bei  der  Männer- 
weibe (S.  411)  sollte  er  die  Hilfe  der  guten  Dämonen  herbeiziehen  und  die 
bösen  vertreiben.  Er  ist  mimischer  oder  ekstatischer,  einzelner  oder  ge- 
selliger Tanz.  Die  letzte  Form,  ein  religiöser  Akt  geworden,  hat  ihn  zur 
Kunst  erhoben. 

Das  Lied  ist  ursprunglich  Kuitlied  oder  Zauberlied  oder  Arbeitslied 
(S.  312,  320).  KuUlied  und  Märchenerzählung  sind  die  beiden  Wurzeln  des 
Epos  (S.  384).  Das  Märchen  ist  nicht,  wie  man  bisher  seit  Jacob  Grimm 
annahm,  eine  nach  der  Göttersage  entstandene  kleine  Nebenform  desselben, 
sondern  geht  dem  Götter-  und  Heldenepos  voraus  (S.  340,  384).  Die 
mythologische,  die  scherzhafte  und  die  moralisierende  Form  des  Märchens 
und  der  Fabel  sind  wohl  nacheinander  entstanden  (S.  361).  Die  Monü- 
losigkeit  des  primitiven  Märchens  beruht  auf  seinem  Ursprünge  aus  der  Zeit 
des  moralisch  noch  indifferenten  primitiven  Menschen  (S.  331  f.). 

Die  Musik  dient  urspiünglich  ebenfalls  dem  Zauber,  wie  Tanz  und 
Gesang,  oder  sie  wird  bloss  als  Signal  verwendet  (S.  436).  Sie  entbehrt 
zuerst  durchaus  der  festen  Stimmung  und  der  bestimmten  Intervalle.  Dass 
man  zu  solchen  gelangte,  beruht  zum  Teile  auf  der  Heiligkeit  gewisser 
Zahlen,  die  man  dann  den  Längeverhältnissen  der  Saiten  zugrunde  legte. 
In  der  Begel  nimmt  man  nur  einen  Einfluss  der  Musik  auf  die  Zahlen- 
mystik an,  aber  auch  der  umgekehrte  Einfluss  hat  stattgefunden  (S.  '146  f.). 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  die  mythenbildende  Phanlasie.  Es  findet 
seine  Fortsetzung  in  dem  soeben  erschienenen  2.  Teile  des  2.  Bandes.  Es 
soll  daher  mit  diesem  zusammen  besprochen  werden. 

Wie  der  erste  Band,  so  verarbeitet  dieser  erste  Teil  des  zweiten 
Bandes  ebenfalls  ein  ausserordentlich  reiches  Material,  das  auch  hier,  wie 
im  ersten  Bande,  teils  Quelle  teils  Objekt  psychologischer  Erkenntnis  ist. 
Die  scheinbare  Zufälligkeit  der  Entwicklung  verschwindet,  die  psychologische 
Gesetzmässigkeit  tritt  an  ihre  Stelle.  Die  hier  gegebene  Methode  der  Be- 
trachtung der  primitiven  Kunst  ist  beinahe  die  erste  in  ihrer  Art.  Nur 
Sem»eb8  genetische  Darstellung  der  technischen  und  der  tektonischen  Ktlnste, 
die  er  in  seinem  berühmten  Werke  «Der  Stil**  gegeben  hat,  lässt  sich  ver- 
gleichen. Was  bei  Semper  als  spezielles  Verhältnis  der  ^kleinen**  Künste 
zur  Baukunst  erscheint,  ist  bei  Wundt  in  einen  allgemeinen  Zusammen- 
hang gerückt  worden.  Das  Verhältnis,  das  zwischen  Webekunst  und 
Töpferei  einerseits,  der  Architektur  andrerseits  obwaltet,  wiederholt  sich  einiger- 
massen  in  dem  Verhältnis  des  Märchens  und  der  Fabel  zum  grossen  Epos. 

Wie  der  erste  Band  ftir  die  Sprachwissenschaft,  so  hat  der  vorliegende 
erste  Teil  des  zweiten  Bandes  für  die  primitive  Kunstgeschichte  einen 
psychologischen  Wegweiser  gegeben,  der  hoffentlich  vielfach  benutzt  werden 
und  mittelbar  auch  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  als  Vorbild  psychologischer 
Vertiefung  dienen  wird. 

Leipzig.  Paul  Babth. 
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W.  £.  Biermann:  Staat  und  Wirtschaft.  Erster  Band: 
Die  Anschauungen  des  ökonomischen  Individualismufi^ 
Berlin  1904,  Puttkammer  und  Mühlbrecht,  200  S. 

£.  BiERMANM  untefnimmt  ein  wichtiges  Thema  za  behandein.  Dean 
der  Staat  ist  die  mächtigste  Organisation  innerhalb  der  Geseilschaft  — 
wobei  ich  „Gesellschaft"  nach  dem  Sprachgebrauche  der  franzosischen  ond 
der  englischen  Soziologen  fasse  —  und  das  Wirtschaftsleben  eine  Bedingan^, 
wenn  aach  nicht  die  zureichende  Ursache  alles  höheren  Lebens.  Beide 
Faktoren  sind  also  von  höchster  sozialer  Bedeutung,  und  ihre  küiflige 
mögliche  and  wahrscheinliche  Stellung  zu  einander  l&sst  sich  nur  aus  der 
geschichtlichen  Betrachtang  ableiten.  Der  vorliegende  erste  Teil  be- 
schränkt sich  auf  die  eine  der  gegensätzlichen  Strömungen,  auf  die  indivi- 
doalistische. 

B.  findet  mit  Recht  den  Ursprung  des  ökonomischen  IndividuilismaH 
und  Liberalismus  in  der  Naturrechtslehre,  die,  aus  dem  Altertum  stammend 
und  im  Mittelalter  nie  ganz  erloschen,  durch  Genulis,  Althusius  und 
Huoo  Grotius  wieder  auflebt,  um  fortan  für  die  Umbildung  der  feudalen 
Gesellschaft  zur  bürgerlichen  die  leitenden  Begriffe  zu  geben.  Lockes  be- 
deutsame Einwirkung  aaf  diese  Lehre  hat  B.  richtig  erkannt.  Locke  be- 
tont mehr  als  seine  Vorgänger,  dass  der  Mensch  in  die  Gesellschaft  ein- 
trete nicht  um  seine  Rechte  zu  vermindern,  sondorn  um  sie  zu  vermehren. 
Die  Physiokraten  ziehen  aus  dem  Naturrecht  die  Folgerungen,  die  sich  für 
das  Verhältnis  des  Staates  zur  Wirtschaft  daraus  ergeben,  unterstützen 
aber  diese  Forderungen  auch  durch  allerlei  volkswirtschaftliche  De- 
duktionen, neben  denen  die  volkswirtschaftliche  Induktion  noch  zurücktritt. 
Auch  ihr  System  wird  aus  dem  Begriffe  des  ordre  naturel  richdg  ent- 
wickelt lind  ihr  Optimismus,  der  an  stete  Harmonie  des  £inzel-  und  des 
Gesamtinteressas  glaubt,  als  wesentlicher  Bestandteil  ihrer  Lehre  erwiesen. 
Es  folgen  Smtth  and  seine  Schule,  die  Lehre  vom  Rechtsstaat  (KA^T, 
W.  von  Humboldt,  Schopenhauer,  der  wohl  einigermassen  als  Saal 
unter  die  Propheten  kommt,  da  ihn  Staat,  Gesellschaft  und  Geschichte 
wenig  kümmerten),  der  Anarchismus  und  der  französische  Kommunismus, 
der  Marxismus  und  die  Sozialdemokratie,  das  französisch- englische 
Manchestertum,  endlich  die  deutsche  Freihandelsschule.  Ueberall  ist  die 
Darstellung  gründlich«  nur  bisweilen  wünscht  man  mehr  Gradlinigkeit, 
wenn  Zwischenbemerkungen  sich  eindrängen.  Das»  der  Marxismus  ia  die 
Nähe  des  ökonomischen  Individualismus  gehöre,  klingt  zuerst  paradox,  ist 
aber  doch  richtig.  Geschichtlich  ist  er  gewiss  daraus  hervorgegangen  und 
die  Nichtigkeit  des  staatlichen  Wirkens,  die  beide  lehren,  ist  gewiss  ein 
gemeinsames  Band.  Es  trennt  sie  nur  die  Lehre  vom  Klassenkampfe«  an 
dessen  Stelle  die  Manchestermänner  die  Harmonie  der  Interessen  sehen. 
Gegen  die  materialistische  Geschichtsauffassung  führt  B.  Stabcmlers  Kritik 
ins  Feld.  Ich  glaube,  nach  Stammlers  Art  kann  man  jene  Geschichts- 
Philosophie  nicht  bekämpfen.  Dieser  meint,  die  Menschen  in  ihrem  Zusammen- 
leben setzen  sich  Zwecke,  gehörten  darum  einem  andern  Reiche  an  als 
der  Kausalität,  nämlich  dem  Reiche  des  Telos.  Damit  hört  für  die  Unter- 
suchung und  für  die  Beurteilung  der  Vergangenheit  die  eigentliche  Wissen- 
schaft auf.  Wo  die  Kausalität  nicht  waltet,  gibt  es  nur  Kenntnis,  nicht 
Erkenntnis,  nur  eine  Wahrnehmung,  nicht  eine  Erfahrung.  Dies  lehrt 
auch  Kant,  soweit  er  theoretisch  zur  Welt  steht.  Der  Irrtum  liegt  bei 
Stammleb  darin,  dass  er  nicht  ei  kennt  oder  eicht  erkennen  will,  wie  die  Zweck- 
vorsteliungen   selbst   psychologisch    entstanden     sind   und   darum   in    den 
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psychologischen,  ursächlichen  Zusammenhang  gehören,  während  sie  bei 
ihm,  wie  der  kategorische  Imperativ,  ausserhalb  desselben  stehen.  Erst 
die  durchgeführte  kausale  Betrachtung  lässt  in  der  Geschichte  empirische 
Gesetze  finden,  aus  denen  sich  für  oder  gegen  eine  Geschichtsauffassung 
Gründe  ergeben. 

Vielleicht  wird  solches  der  Verfasser  im  Fortschritte  seiner  ver- 
dieDstvollen  Arbeit,  für  die  ich  ihm  alles  Gute  wünsche,  selbst  noch  zu 
finden  Gelegenheit  haben. 

Leipzig.  P.  Barth. 

M.  Wartenbers:  Das  idealistische  Argument  in  der 
Kritik  des  Materialismus.  Eine  kritische  Aus- 
einandersetzung. Leipzig  1904.  Joh.  Ambr.  Barth. 
72  Seiten.     1,60  Mk. 

Daraus,  dass  das  Bewusstsein  Grund  des  Erkennens  der  Materie  ist, 
macht  der  Idealismus  seit  Kant  den  Satz :  das  Bewusstsein  sei  Grund  de.s 
Seins  der  Materie.  Es  hindert  uns  aber  kein  entscheidender  Grund  an- 
zunehmen, dass  die  Materie,  die  wir  in  unserem  Bewusstsein  wahrnehmen, 
auch  jenseits  unseres  Bewusstseins  als  absolute  BealitM,  unabhängig  von 
unseren  Wahrnehmungen,  existiert.  Daraus,  dass  das  Spiegelbild  (Vor- 
stellungsobjekt) nicht  ohne  Spiegel  (Subjekt,  Bewusstsein)  existieren  kann, 
folgt  nicht,  dass  ausserhalb  des  Spiegels  kein  Ding  als  realer  Gegenstand 
existiert.  Also  nur  die  „Erscheinung  des  Gegenstandes'  die  Art,  wie  er 
sich  im  Inhalte  der  Wahrnehmung  für  das  Bewusstsein  darstellt,  ist  vom 
Bewusstsein  abhängig,  nicht  aber  der  „Gegenstand  selbst".  Dieser  Gegen- 
stand ist  nun  zunächst  auch  nur  eine  Position  des  Bewusstseins.  Jedoch 
entscheidet  die  Erfahrung  mindestens  nicht  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Wahrnehmung  der  Materie  eine  materielle  Wirklichkeit  als  realer  Gegen- 
stand entspricht,  so  wenig  sie  sich  bestimmt  dafür  entscheidet.  Der 
Spiritualistische  Idealismas,  (der  die  Wirklichkeit  ebenso  wie  der  Materia- 
lismus uniformiert,  nur  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin,)  wird  stets 
eine  Theorie  ohne  empirische  Gnindlage  bleiben,  indem  die  mateiiellen 
Erscheinungen,  die  wir  auf  die  anorganische  Ni^tur  beziehen,  mit  den 
Heelischen  unvergleichbar  sind,  und  wir  in  der  organischen  Natur  nnr  bei 
Menschen  und  Tieren  deutliche  Anzeichen  des  Seelischen  treffen.  Die 
dynamische  Theorie  der  Materie  hebt  diese  aber  nicht  auf,  verwandelt  sie 
auch  nicht  in  Geistiges  (Kraft,  Immaterialität  ist  noch  nicht  Geist).  Die 
Immateriaiität  betrifft  nur  das  Wesen  der  physischen  Kraft,  die  reale  Er- 
scheinung dieses  Wesens  dagegen  trägt  das  Merkmal  der  Extension  als 
charakteristischer  Eigenschaft  der.  Materialität  an  sich.  •  Erkenntnis- 
theoretisch spricht  aber  für  die  Existenz  der  Materie  als  selbständiger 
Bealität,  dass  sie  der  einzige  zureichende  Realgrund  für  den  Inhalt  unserer 
sinnlichen  Wahrnehmungen  ist  (den  wir  auf  eine  an  sich  seiende  materielle 
Wirklichkeit  beziehen).  Es  kann  auch  nicht  in  der  Anschauungsform  des 
Raumes  allein  liegen,  dass  wir  die  Empfindungen  räumlich  ordnen,  die 
Empfindungen  müssen  von  bestimmten  Lokalzeichen  begleitet  sein, 
(Dimension  und  Richtung  der  Gegenstände  liegen  nicht  in  uns  bereit)  und 
diese  weisen  auf  eine  reale  Wirklichkeit,  deren  Form  die  Räumlichkeit  ist, 
d.  h.  auf  die  Materie  hin.  (Intelligible  Beziehungen,  die  mit  der  Räum- 
liobkeit  nichts  gemein  haben,  können  nicht  die  Ursache  von  Empfindungen 
sein,  die  sich  auf  räumliche  Verhältnisse  beziehen.)   Speziahvissenschaftiioh 
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spricht  für  die  Existenz  der  Materie  der  Umstand,  dass  sämtliche  natnr- 
wisseoschaftliche  Theorien  die  Materie  als  selbständige  von  den  Wahr- 
nehmungen des  Subjekts  unabhängige  Realität  bemessen;  andernfalls  gäbe 
es  keine  Naturwissenschaft,  sondern  nur  eine  deskriptive  Psychologie  der 
Empfindungen.  Ob  das  Psychische  irgendwie  Produkt  der  materiellen 
Prozesse  ist  oder  nicht,  ob  also  der  Materialismus  zu  Recht  besteht  oder 
nicht,  kann  nur  ein  realistischer  Standpunkt  entscheiden,  der  das  Psychische 
und  das  Physische  als  Realitäten  begreift.  —  Der  erkenntnistheorettscbe 
Idealismus  hat  lediglich  die  Naivetät  und  die  Kritiklosigkeit  der  materia- 
listischen These  aufgezeigt. 

Dankenswert  ist  der  einfach  und  klar  geführte  Nachweis, 
dass  der  erkenntnistheoretische  Idealismus  nicht  imstande  ist,  den  Materia- 
lismus zu  widerlegen.  Der  gleiche  Nacbweis  in  bezug  auf  den  meta- 
physischen Idealismus  büsst  an  seiner  allgemeinen  Bedeutung  etwas  dadurch 
ein,  dass  z.  B.  dessen  Wundt'sche  Form  (Idealrtjalismus,  von  0.  Küupe  Ein- 
leitung 3.  A.  1903  S.  185  als  metaphysischer  Spiritualismus  bezeichnet) 
nicht  berücksichtigt  wird. 

Scbneeberg-Neustädtel  (Sachsen).  Walther  Reoi^er. 

Aloiß  Biebly  Hermann  von  Helmholtz  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  Kant.    Berlin  1904.    48  S. 

Die  kleine  Schrift  behandelt  die  philosophischen  Anschauungen  von 
Helmholtz  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Lehren  Kant&,  an  welchen  der 
grosse  Forscher  seine  eigenen  erkenntnistheoretischen  Aibeiten  orientiert 
hat.  Die  Prüfung  der  HELMHOLTZischen  auf  philosophische  Probleme  be- 
züglichen Darlegungen  —  von  dem  Vortrage  über  „das  Sehen  des  Menschen'' 
bis  hin  zu  einem  Blatte  aus  dem  Nachiass  —  ergibt,  dass  in  ihnen  der 
eigentliche  Sinn  der  kritischen  Methode  verkannt  ist.  Indem  Hklmholtz 
die  Lehre  von  den  apriorischen  Formen  der  Erfahrung  in  Analogie  setzt 
mit  der  Lehre  von  der  spezifischen  Energie  der  Sinne,  interpretiert  er  die 
Lehre  Eaj^s  physiologisch.  So  wandelt  sich  ihm  die  kritische  Unter- 
suchung der  Erkenntnis,  der  Nachweis  der  Bedingungen  und  der  Grenzen 
ihrer  objektiven  Gültigkeit  in  eine  nativistische  Theorie  des  Ursprungs 
unserer  Vorstellungen.  Der  ganze  transzendentale  Beweis,  die  Frage- 
stellung auch  den  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erfahrung,  der  Objek- 
tivität lallt  bei  Hklmholtz  aus.  Hiehl  zeigt  dies  an  den  auf  den  Kausal- 
satz und  auf  das  Kaumproblem  bezüglichen  Darlegungen  Helmholtz's. 
Dadurch,  dass  Hklmholtz  überall  die  Unterscheidung  zwischen  der  Gesetz- 
lichkeit der  blossen  Form  der  Erfahrung,  die  doch  alle  Objektivität  begründet 
und  der  Gesetzlichkeit  im  Sinne  eines  allgemeinen  Inhaltes  der  Erfahrung 
unterlässt,  beweist  er,  dass  er  die  Einheitsbegrifife  a  priori,  die,  aus  der 
Einheit  des  Intellektes  stammend,  aller  Ei  fahrung  vorhergeben  müssen, 
weil  sie  dieselbe  überhaupt  erst  möglich  machen,  in  ihrer  fundamentalen 
Bedeutung  nicht  gewürdigt  hat.  —  Es  zeigt  sich  in  den  philosophischen 
Arbeiten  von  Hklmholtz  nach  Ansicht  des  Referenten  derselbe  Mangel,  der 
den  erkenntnistheoretischen  Arbeiten  anderer  Naturforscher  —  Maghs,  Osr- 
walds  u.  a.  —  eigen  ist:  ihnen  allen  fehlt  das  Verständnis  für  die  Bedeu- 
tung und  den  eigentlichen  Sinn  der  Kategorie.  Diesem  Mangel  ist  nur 
dann  abzuhelfen,  wenn  man  sich  zu  einer  prinzipiellen  Auffassung  des 
Logischen  als  unabhängig  von  aller  besonderen  Wissenschaft,  also  auch 
der  Psychologie,  entschliesst.  Denn  alle  erkenn tnistheoretiscben  Arbeiten, 
die  nicht  in  der  reinen  Logik  ihren  sicheren  Ankergrund  suchen.,  müssen 
notwendig   ihr   Ziel    verfehlen,   wie   die   „logischen    Unterenchungen"    tol 
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Htosebl  zur  Evidenz  gezeigt  haben.  Anf  dieses  Werk,  besonders  auf 
dessen  scheinbar  nicht  überall  hinreichend  gewürdigten  zweiten  Band,  sei 
deshalb  in  diesem  Zusammenhange  mit  allem  Nachdruck  hingewiesen. 

StiBSsburg  i.  E.  Hans  Voestk. 

HODigswaldy  Dr.  Blehard.  Über  die  Lehre  Hume's 
von  der  Realität  der  Aussendinge.  Eine  erkenntnis- 
theoretische Untersuchung.    Berlin  1904.    VIII  u.  88  S. 

Die  inhaltsreiche  und  sorgfältige  Arbeit  gestaltet  sich  in  Anknüpfung 
an  HuME*s  Realitätslehre  d.  h.  die  Lehre  von  der  Natur  unserer  Gewiss- 
heit der  realen  Existenz  beharrender  Aussendinge  zu  einer  Untersuchung 
des  Verhältnisses  der  theoretischen  Philosophie  Hümx's  zu  derjenigen  EAm*s 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  kritischen  Beharrlichkeitsvorstellnng.  Unsere 
Ueberzeugung  von  der  realen  Existenz  beharrlicher  Aussendinge  ist  nach 
BüME  weder  intuitiv  noch  demonstrativ,  sie  beruht  vielmehr  auf  der  Ein- 
bildungskraft, welche  aus  der  beobachteten  unvollkommenen  Konstanz  unserer 
Wahrnehmungen  eine  vollkommene  macht.  Da  aber  die  Wahrnehmungen 
tatsächlich  unterbrochen  sind  und  ähnliche  Wahrnehmungen  nicht  als 
identisch  und  als  über  die  aktuelle  Wahrnehmung  hinaus  beharrend  be- 
trachtet werden  können,  so  scheidet  sich  Wahrnehmung  und  Gegenstand; 
letzterer  ist  nach  Hume  eine  eigens  auf  Grund  der  Beharrlichkeitsvorstel- 
lung  geschafiPene  Fiktion,  er  wiiti  als  beharrlich  und  die  unterbrochenen 
Wahrnehmungen  verursachend  gedacht  Dieser  fiktive  Glaube  eines  be- 
harrenden Gegenstandes  ist  instinktiv  und  deshalb  übeiall  dem  Zweifel 
der  Vernunft  ausgesetzt,  eben  weil  die  beharrliche  reale  Existenz  un« 
beweisbar  ist.  Dieser  Zwiespalt  zwischen  vernünftiger  Einsicht  und  in- 
stinktivem Glauben  hinsichtlich  des  Realitätsproblems  ist  vom  Standpunkte 
flu]fE*s  aus  nicht  überwindbar,  weil  seine  BeharrUchkeits Vorstellung  auf 
dem  subjektiven  Vermögen  der  Einbildungskraft,  nicht  auf  einer  für  jedes 
Bewusstsein  verbindlichen  Einheitsform  des  Denkens  beruht.  Kant  erst 
hat  bewiesen,  dass  die  Dinge  als  Gegenstände  der  Erfahrung  Emheits- 
gesetzen  unterworfen  sein,  d.  h.  allgemeine  Gültigkeit  besitzen  müssen, 
dadurch  dass  er  zeigte,  dass  die  obersten  Gesetze  des  Denkens  zugleich 
die  Form  bilden  der  Naturobjekte  und  der  Naturgesetze,  ja  dass  sie  schon 
die  EinzeltatBache  in  ihrer  raum-zeitlichen  Einheit  bestimmen.  Die  Ver- 
kennung  der  transzendentalen  Funktion  des  Logischen,  der  schon  in  der 
Wahrnehmung  wirkenden  formalen  Denkfunktion  bewirkt,  dass  für  Humb 
der  Begriff  des  Beharrlichen  nicht  das  Symbol  der  Realität  und  als  solches 
das  konstitutive  Prinzip  des  durch  Wahrnehmungen  bestimmten  Gegen- 
standes der  Erfahining  ist,  sondern  vielmehr  zum  konstitutiven  Prinzip  der 
Realität  überhaupt  wird.  HitM£  verwechselt  somit  Dasein  und  Geltung 
und  verwendet  unkritisch  einen  Erkenntnisbegriff  der  Erfahrung  über  die 
Erfahrung  hinaus:  so  kommt  es,  dass  Humb*s  Substanzbegriff  wirklich  den 
von  Mach  perhorreszierten  „dunklen  Klumpen*'  involviert,  während  der 
kritische  Substanzbegriff  doch  nur  die  Form  der  Erfahrung  bestimmt  — 
Diese  Grundgedanken  werden  vom  Verf.  in  äusserst  klarer  Form  entwickelt, 
sie  führen  zu  einer  Klärung  des  kritischen  Begriffes  eines  „Dinges  an  sich" 
and  münden  schliesslich  in  einer  sorgfältigen  Kritik  der  Theorie  der 
psychophysischen  Wechselwirkung. 

Strassbnrg  i.  E.  Hans  Voeste. 
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Raonl  Bichter.  Friedrich  Nietzsche,  sein  Leben  und 
sein  Werk.  Leipzig,  Verlag  der  Dürr'schen  Buch- 
handlung, 1903.    (Gross  8«  S.  VI  286.) 

Eins  der  besten  Bach  er,  die  je  über  Nietzsche  erschienen  sind,  ist 
unzweifelhaft  dies  von  Prof.  Richter,  welches  aus  einer  Sammlang  von 
Vorträgen  besteht,  die  V.  im  Winter-Semester  1902—3  an  der  universitär 
Leipzig  hielt. 

Die  Einteilung  ist  einfach,  klar  und,  wir  können  auch  hinzufügen, 
vollkommen,  da  keiner  der  wichtigsten  Bestandteile,  die  ein  vollständiges 
Stadium  über  den  Mann  und  sein  Werk^  in  logischem  und  sachlichem  Zu- 
sammenhang, enthalten  soll,  hier  fehlt.  Der  erste  Abschnitt  beschreibt  da8 
]>eben  Nietz^res,  und  zwar  sind  drei  Vorlesungen  der  Erzählung  der  Er- 
lebnisse, die  vierte  der  kritischen  Schilderung  der  Persönlichkeit  gewidmet. 
Nichts  von  dem  was  widitig  und  interessant  zu  wissen  war,  wurde  ver- 
nachlässigt. Rasse,  Genealogie.  Vererbung,  Gesundheit,  Begabung,  Er- 
ziehung, Studienzeit,  Beruf,  Liebhaberei,  Freundschaften,  äussere  Ereignisse 
und  innere  Wendungen,  alles  wird  an  rechter  Stelle  erwähnt  und  wissen- 
schaftlich geprüft.  —  Der  zweite  Abschnitt  handelt  vom  Werke  NiSTZscHssi 
und  zerfällt  in  zwei  Abteilungen:  die  eine  die  Darstellung,  die  andere  die 
Beurteilung  dieses  Werkes  enthaltend.  Die  Methode  der  Darstellung  ist 
eine  doppelte,  nämlich  eine  genetische  und  eine  systematische.  Die  erste 
wird  auf  die  Behandlung  des  werdenden,  die  zweite  auf  die  des  gewordenen 
Werkes  angewandt  Fünf  Vorträge  besprechen  demgemäss  die  philo- 
sophischen Ansichten  NiffrzscHRs  in  ihrem  Entwicklungsgange,  worin  natär- 
liüh  biographische  Momente  wieder  zur  Geltung  kommen,  die  psychologische 
Notwendigkeit  dieses  inneren  Werdens  doch  aber  nicht  ausser  Acht  gelasseo 
wird.  Die  folgenden  vier  Vorlesungen  versuchen  die  Philosophie  Nietzscbbs 
als  ein  Ganzes  wiederzugeben,  wobei  das  Wort  Ganzes  den  gebräuchlicheren 
Torminus  System  (wovon  man  bei  Nietzsche  weniger  reden  kann)  augen- 
scheinlich ersetzen  will.  Zum  Schlüsse  kommt  die  Beurteilung  des  ganzen 
Werkes  in  historischer  und  sachlicher  Hinsicht,  worin  Nietzsches  Philo- 
sophie im  Vergleiche  zu  anderen  und  in  sich  selbst,  in  ihrem  relativen 
und  in  ihremabsoiuten  Wert  betrachtet  wird. 

Wie  man  leicht  aus  dieser  kurzen  Uebersicht  sehen  kann,  bleibt 
keine  allgemeine  Frage,  die  sich  auf  die  Persönlichkeit  oder  das  Werk 
Nietsghes  bezieht,  unberührt.  Was  die  Ausführung  anlangt,  kann  ich  nur 
sagen,  dass  ich  das  Buch  von  Prof.  Richtbb  mit  grosser  Befriedigung  ge- 
lesen habe  und  dass  ich  insbesondere  an  der  klaren,  gewandten  und  be- 
lehrenden Vortragsweise  viel  Freude  und  Genuss  gehabt  habe.  Keiner, 
der  sich  in  der  Gedankenwelt  Nietzsches  richtig  orientieren  wiU,  darf  das 
anziehende  und  anregende  Buch  Richters  beiseite  lassen. 

Nur  eins  möchte  ich  gegen  Richters  systematische  Behandlung  der 
Philosophie  Niktzschks  einwenden.  R.  schreibt  meiner  Ansicht  nach,  dem 
dichterischen  Werke  Nietzsches,  dem  Buche  Zarathusträs,  einen  zu  grossen 
theoretischen  Wert  zu,  indem  er  es  als  eine  Rekapitulation  des  „gewordenen 
Werkes^,  als  Schluss  desselben  erwähnt  Ja,  die  Scheidung  zwischen 
werdendem  und  gewordenem  Werke  scheint  mir  überhaupt  bei  Nietzsghf 
nur  relativ  gelten  zu  können:  sie  wird  sogar  schwankend,  sobald  wir  ein- 
sehen, dass  dieses  Werk  an  sich  immer  im  Werden  begriffen  ist;  während 
seine  Grundtendenzen  schon  von  Anfang  an  beinahe  konstaut  vorhanden 
sind.  Gibt  insbesondere  das  Buch  Zäbathüstras  die  dichterische  Dar- 
stellung   aller    philosophischen    Grundansichten,    die    Nietzsche    schon   in 
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„Morgenröte"  und  in  „Fröhlicher  Wissenschaft*'  wissenschaftlich  zu  begründen 
bemüht  war,  and  ftigt  es  nan  die  phantasievolie  Verkündigung  zweier 
neueren  Lehren,  die  des  Uebermenschen  und  die  der  ewigen  Wiederkunft, 
hinzu,  so  gehören  doch  die  Prophezeiungen  Zaiiathustras  einem  theoreti* 
sehen  Standpunkte,  den  NnerzscHE  nicht  lange  nachher  überwunden  hat. 
Ich  habe  besonders  den  Hinweis  auf  diese  merkwürdige  Stellung  der 
Dichtung  Zarathüstbas  gegenüber  der  folgenden  Entwickelnng  der  Philo- 
sophie NiiTZscHES  in  meinem  Buche  „Le  idee  fondamentali  di  F.  N." 
(Palermo  1903,  S.  243  f.)  zuerst  gegeben.  Dieses  mein  Buch  ignorieren 
aber  die  deutschen  N.-Kenner,  trotz  mancher  privaten  und  öffentlichen 
günstigen  Anerkennung.  Meine  Thesis,  die  erst  Th.  Ribot  (s.  Revue  philo- 
sophique,  avril  1903)  ausdrücklich  als  richtig  anerkannt  hat:  die  dichterische 
Behandlnngsweise  philosophischer  Oegenstftnde  gehöre  bei  Nietzschi:  einem 
gewissen  theoretisch  reifen,  fertigen  Stadium  und  höre  auf,  sobald  die  theore- 
tische Grundlage  wieder  schwankend  wird,  kann  ich  hier  natürlich  nur  sehr 
kurz  andeuten.  Tatsächlich  inauguriert  Nistzsche  mit  „Jenseits  von  «Gut 
und  Böse''  eine  neue  theoretische  Phase,  die  nach  dem  „Willen  zur  Macht^, 
dem  Versuche  einer  Umwertung  aller  Werte,  hinzielt;  und  trotz  aller  Mühe 
sah  er  sich  gezwungen,  den  Versuch,  einen  fünften  Teil  dem  Buche  Zaba- 
i'HüSTRAS  hinzuzufügen,  sohliesslidi  aufzugeben.  Niktzschs  leistet  zuletzt  auf 
alle  philosophische  Grundlage  des  Zarathustrismus  Verzicht:  er  ist  kein 
Determinist,  kein  Darwinist  mehr;  die  Lehre  des  Uebermenschen  ist 
gründlich  geändert,  ja  das  Wort  Uebermensch  kommt  nunmehr  in  aller- 
seitensten  Fällen  vor,  und  wird  auf  geschichtliche  Menschentypen  angewandt. 
Will  man  die  letzten  philosophischen  Anschauungen  Nietzsches  systemati- 
sieren, so  darf  man,  wie  ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  nur  einen  streng 
phänomenistischen  Standpunkt  im  Sinne  Hkraklfts  annehmen.  Er- 
kenntnistheorie, Naturphilosophie,  Religion,  Moral.  Recht,  Kunst  alles  bildet 
wirklich  in  der  letzten  Phase  der  Philosophie  Nietzsches  ein  richtiges 
System  unter  dem  Grundbegriff  des  unaufhörlichen,  ein&chen,  sinnlosen, 
schuldlosen  Werdens,  eines  Werdens  ohne  Ursache  und  ohne  Endzweck, 
ohne  Hintergrund  und  ohne  Anschein,  wo  alle  Wertungen  nur  perspektivische 
Auffassung  der  zeitweilig  aktiven  oder  passiven  Teile  sind.  Hätte  Prof. 
Richter  den  letzten  Werken,  und  hauptsächlich  den  Postuma  des  XV.  Bd. 
N.  W.  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt,  da  hätte  er  gewiss  die  Grund- 
gedanken des  Zarathustra  nicht  für  die  endgültigen  gehalten.  Er  hat  fein 
gefühlt,  dass  die  dichterische  Form  die  Krönung  einer  langjährig,  mühsam 
theoretischen  Arbeit  war;  nur  dass  diese  Krönung  sich  nur  auf  einen  Teil 
des  theoretischen  Werkes  Nietzsches  bezieht  und  beim  Wechsel  desselben 
selbst  unvollendet  blieb. 

Roma.  Francksco  Orbstano. 

Orestano,  Francesco,  I  valori  umani,  Toiino,  Fratelli  Bocca, 
1907.    X.  u.  300  S.    Lire  8. 

Das  vorliegende  Buch  enthalt  zwei  Teile:  1)  eine  allgemeine  Wert- 
theorie, 2)  eine  Theorie  der  moralischen  Werte.  Jeder  dieser  Teile  gibt 
zuerst  eine  Uebersicht  der  neuesten  Versuche  der  Wertlehre,  dann  eine 
Kritik  derselben  und  zuletzt  eine  eigene  Ansicht  des  Verfasserg. 

Im   ersten  Teile  werden  dargestellt  die  Lehren  von  Meinokg  und 
Ehrekfbls,  die  den  Wert  im  allgemeinen  betreffen,  von  Moritz  Naumann 
der   die    ökonomischen    Werte    psychologisch    untersucht,  von  Herrmakm» 
Kaftan,  Ritbchl,  die  den  Wert  vom  theologischen  Standpunkte  betrachten 
und  von  Robert  Eisler,  der  den  Wert  nadii  den  Begriffen  des  Empirie- 
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kritizismos  vod  avenariub  txehandelt  Allen  dieseo  Autoreo  stellt  der 
Verfasser  nach  kritischer  FrflfaDg  seine  eigene  Ansicht  gegenftber,  da« 
der  Wert  immer  auf  eioem  ^Interesse"  beruhe. 

Von  den  Theoretikern  des  moralischen  Wertbegrilfs  werden  naoh- 
einander  dargestellt:  Meimoho,  Ehrenfels,  Felix  Kbüger,  Harald  Hor'- 
DiNO,  Th.  Lipps,  Tarozzi.  Calö,  Calderonl  ORestano  findet,  dass  sie 
alle  nicht  zn  einer  alles  deckenden  Formel  gelangen.  Er  selbst  will  eine 
solche  aufsteilen,  indem  er  sagt,  die  ethischen  Werte  werden  konstitoiert 
durch  einen  absoluten,  höchsten  Wert  Dieser  ist  das  Leben,  aber  nicht  das 
Leben  im  physiologischen  Sinne,  sondern  der  dem  Subjekte  eigene  «Begnff. 
den  es  von  dem  Leben  in  der  Gesamtheit  seiner  Ziele  hat"  (S.  288). 

Die  Darstellung  und  die  Kritik  der  besprochenen  Ansichten  sind  im 
allgemeinen  richtig  und  eindringend.  Eine  Bedingung  z.  B,  die  Meikoxg 
ftlr  den  Wert  aufstellt,  das  Existenzialurteil,  wird  mit  Recht  als  nicht 
unerlässlich  erwiesen.  Ebenso  wird  treffend  dargetan,  dass  Ehreüfelb  einen 
zn  engen  Begriff  entwickelt,  wenn  er  den  Wert  von  der  „  Begeh rbarkeit* 
eines  Objektes  abhangig  macht,  und  Eisler  eine  viel  zu  weite  DefinitSon 
gibt,  da  bei  ihm  schliesslich  jedes  Ereignis  des   Lebens  ein    Wert  wird. 

Was  Orestanos  eigene  Auffassungen  betrifft,  so  ist  „das  Interesse'^ 
sicherlich  ebe  glückliche  Zusammenfassung  dessen,  was  den  Wert  bedingt 
aber  es  ist  seilet  keine  einfache  Tatsache,  sondern  eine  aus  mehreren  Ele- 
menten zusammengewobene  Erscheinung.  Das  „Interesse*  beruht  meines 
Erachtens  auf  der  „unfreiwilligen  Aufmerksamkeit",  die  phyiogenettsdi  auch 
die  Wurzel  der  freiwilligen  ist  Die  unfreiwillige  Aufmerksaxnkeit  aber  hat 
verschiedene  Ursachen  und  Wirkungen.  Es  ist  wohl  zu  erwarten,  daf« 
Orestamo  in  weiteren  Untersuchungen,  die  er  in  Aussicht  stellt,  bis  zu 
den  letzten,  tiefsten  Quellen  des  Interesses  vordringen  wird.  Dagegen  i&i 
Orestanos  Definition  des  letzten  Kriteriums  der  moralischen  Werte  die 
beste,  die  möglich  ist  Denn  das  Leben  ist  wirklich  das  letzte  Ziel  alles 
sittlichen  Strebens.  Selbst  der  Asket  will  das  Leben  nicht  vernichten, 
sondern  nur  dasjenige  Leben  fähren,  das  er  für  das  höhere  halt  Und 
Kant  gibt  zwar  als  Kriterium  seinen  berühmten  , kategorischen  Imperativ, 
der  ^erlangt,  dass  die  Maxime  des  Willens  zugleich  als  Prinzip  einer  all- 
gemeinen Gesetzgebung  dienen  könne.  Aber  dieses  Kriterium  ist  rein 
formal.  Es  bedarf  bei  seiner  Anwendung  eines  Zweckes,  welchem  jene 
„allgemeine  Gesetzgebung*'  dienen  soll.  Und  da  gibt  es  keinen  andern 
Zweck,  als  die  Fortführung  des  Lebens  wie  es  allen  Mitgliedern  der  Ge- 
meinschaft, der  die  Gesetzgebung  gilt,  als  wünschenswert  erscheint 

So  ist  das  vorliegende  Buch  ein  trefflicher  Anfang.  Möge  bald  die 
Fortsetzung  folgen! 

Leipzig.  Paul  Barth. 

Armand  Sabatler,  Philosophie  de  Teffort.  Essais  phi- 
losophiques  d'un  naturaliste.  Paris  1903,  F6Iix  Alcan. 
480  S.    7,50  frs. 

Das  Buch  enthält  12  Aufsätze,  neben  einer  Einleitung;  jeder  vod 
ihnen,  in  sich  abgerundet  und  vollständig,  kann  für  sich  selbst  gelesen 
werden.  Sie  führen  die  Titel:  Orientierung  über  die  evolutionistische 
Methode;  —  JSvolutionismus  und  Freiheit;  —  Evolutionismus  und  Sozialis- 
mus; —  Das  Gebet;  —  Gott  und  die  Welt.  Pantheismus.  Materialistischer 
Monismus.  Theismus;  —  Finalismus;  —  Bewusstsein;  —  Instinkt;  — 
Schöpfung.  Bedeutung  der  Materie.  Unsterblichkeit;  —  Energie  und  Materie; 
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—  Ist  das  materielle  Universum  ewig?  —  Leben  und  Geist  in  der  Natur. 
Immanenz  und  Transzendenz.  Anthiopomorphismus.  Die  Grundgedanken,  die 
alle  Aufsätze  durchziehen  und  das  Band  ihres  Zusammenhanges  sind,  werden 
von  dem  Verf.  mit  den  Worten  ausgesprochen:  „Es  gibt  in  der  Natur  ein 
Endziel,  welches  als  die  Entwicklung  und  Vervollkommnung  des  Geistes 
unter  der  Form  immer  fester  begründeter  Individualität,  immer  höherer 
PeFBÖnlichheiten  bezeichnet  werden  kann.  Es  gibt  in  der  Natur  eine  deut- 
lich hervortretende  Neigung  zur  Verfolgung  und  Annäherung  an  dieses 
Endziel,  und  einen  Willen,  der  dieser  Neigung  entspricht  Diese  Entwick- 
lungsneigung begründet  eine  Empfiodung  von  biologischer  Verpflichtung, 
die  der  Natur  immanent  ist  Die  Kraft  ist  die  Folge  dieser  Neigung.  Sie 
stallt  die  durch  die  Natur  gegebene  Tätigkeit  dar  und  die  diesem  Willen 
gewährte  Möglichkeit,  sich  auf  die  Verwirklichung  des  Endzieles  zu  richten. 
Die  Kraft  ist  überall;  sie  ist  im  besonderen  die  aufsteigende  Entwicklung  des 
Universums.  Das  moralische  Endziel,  die  Versuche,  es  zu  verwirklichen 
und  die  Möglichkeit,  diese  Versuche  auszuführen,  verdankt  nun  die  Natur 
ihrem  gottlichen  Ursprung,  d.  h.  sie  ist  das  Ergebnis  der  Entwicklung  eines 
vom  Schöpfer,  d.  h.  von  der  höchsten  Weisheit  und  der  höchsten  I^ebe, 
losgetrennten  Keimes".  —  Diese  Gedanken  sind  sehr  beachtenswert 
Nordhausen  a.  Harz.  Max  Nath. 


Entgegnung. 

Auf  die  Angriffe  des  Herrn  Dr.  Lcljequist  nur  ein  paar  Worte! 
Da  ich  neben  Herrn  Prof.  v.  Meinono  durch  fast  ein  Vierteljahrhundert  an 
der  nämlichen  Fakultät  als  Dozent  tätig  bin,  so  wird  man  mir  wohl  zu- 
trauen, dass  ich  die  Ansichten,  welche  Herr  Prof.  v.  Meinonq  selber  über 
sein  Verhältnis  zu  Brentano  hegt,  kenne.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  An- 
sichten begründet  und  berechtigt  sind,  und  diesbezüglich  erlaube  ich  mir 
eben  anderer  Meinung  zu  sein  als  der  judex  in  propria  causa  und  dessen 
Anwalt  Dr.  Liljequist.  Der  Kern  der  Meinono-Ehrenfels 'sehen  Ethik, 
die  Aufstellung  der  „Wertgefühle'',  ruht  ebenso  zweifellos  auf  der  Basis 
der  BRENTANO*schen  Psychologie  mit  ihrer  eigentümlichen  Unterscheidung 
von  „Vorstellung*'  und  „urteil*'  wie  die  Subsuintion  der  ästhetischen  unter 
die  «Vorstellangs^-Geftihle,  welche  Herr  Prof.  Witasek  im  Anschlüsse  an 
V.  Meinono  und  Br.  vornimmt  Gewiss  gibt  es  in  Einzelanffassungen  auch 
Differenzen  zwischen  Brentano  und  Meinono,  ja  die  von  Herrn  Dr.  Ln«JEQUim' 
angeführten  scheinen  mir  nicht  einmal  die  wichtigsten  zu  sein ;  allein  eben- 
solche und  vielleicht  noch  tiefergreifende  Unterschiede  lassen  sich  zwischen 
Kant  und  Bchopenhaüer,  Kant  und  Fries  auffinden,  und  dessenunge- 
achtet spricht  alle  Welt  im  Hinblick  auf  gewisse  Prinzipien  von  einer 
KANT-SCH0PENHAUER*8chen,  KANT-FRiBS'schen  Philosophie.  Da  wird  es 
wohl  auch  gestattet  sein,  unter  derselben  Bedingung  von  Brentano- 
MioNONa'scher  Psychologie  zu  reden. 

Graz.  Huoo  Spitzer. 

Notiz. 

Der  Vorstand  der  Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie  in 
Berlin  hat  beschlossen,  ein  „Institut  für  angewandte  Psychologie 
und  psychologische  Sammelforschung**  ins  Leben  zurufen,  welches 
am  1.  Oktober  1SM)6  eröffnet  wurde. 

Das  Institut  hat  nicht  den  Charakter  eines  psychologischen  Labora- 
toriums, tritt  also  nicht  in  Konkurrenz  zu  den  bestehenden  psychologischen 
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Inrtitateo;  ^  üoU  vielmabr  al:^  ZentraJistelle  for  die  OrguÖBanoo  gtfmai.- 
Mshaftiicher  UatersachnngeD  aod  för  die  Anlage  pBycfaoIogiBcber  Sammlaiigen 
dieoen.  Eh  will  nicht  nur  die  FacfapeychologeD  nntereinaDder,  sondern  anct 
diese  mit  den  Vertretern  der  maonigfiicben  Anwendungsgebiete  m  systemati- 
Hcber  Arbeitsgemeinscbaft  Tertnnden. 

Geber  Ziele  und  Betriebsweise  des  Inntitiits  erlaoben  dich  die  Unter- 
zeichneten, die  im  Auftrage  des  von  dem  Vorstände  der  Gesellschaft  ge- 
wählten Aosschosses  die  nnmittelbare  Verwaltung  der  Geschäfte  des  Institnt^ 
übernehmen  werden,  folgendes  mitzateilen. 

L   AifjgabeD  des  lattitato. 

Neben  der  stillen  Forscher-  nnd  lAborstorinms  -  Arbeit  der  reinen 
Psychologie,  für  weiche  die  Analyse  der  Bewnsstseinserscheinungen  ond  die 
Feetstellnog  psychischer  Gesetzmässigkeiten  Selbstzweck  ist  beginnt  sie/: 
seit  einigen  Jahren  eine  Forschangsweise  von  sehr  abweichender  Tendenz 
und  Methode  geltend  zu  machen. 

Die  Absicht  geht  auf  Gewinnung  solcher  psychologischer  Ergebniss»^. 
die  auf  andere  Gebiete  des  Lebens  nnd  des  Wissens  Anwendung  gestatten, 
auf  die  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  der  Bechtspflpge,  der  Psychiatric; 
und  Psychopathologie  einerseits,  andererseits  auf  eine  Reihe  theoretischer 
Disziplinen,  wie  Sprachwissenschaft,  Erkenntnuitbeorie,  Ethik.  Aesthetik  usw. 
Dem  Verfahren  nach  muss  die  angewandte  Psychologie  in  ganz 
anderem  Masse  als  die  rnne  Psychologie  sammelnd  vorgeben.  Da  sie  din 
Kflile  der  seelischen  Dififerenzierungen,  Eotwicklungsformen  und  Umwelt- 
bedingungen berücksichtigen  muss,  bedarf  sie  zu  ihren  Schlüssen  eine^ 
umfangreichen  Massenmaterials.  Ferner  darf  sie  nicht,  wie  die  rein*^ 
Psychologie,  das  Studium  der  künstlich  vereinfachten  elementaren  ßewusst- 
seinserscheinungen  bevorzugen,  sondern  sie  muss,  durch  Einbeziehung  der 
komplexen  Seelen phänomene  und  Fähigkeiten,  eine  grössere  Lebensnahe 
ihrer  Ergebnisse  erstreben. 

Bei  der  Durchführung  dieser  Forderungen  erhoben  sich  aber 
Schwierigkeiten,  weiche  den  Erfolg  dieses  so  aussichtsreichen  Forschungs- 
gebietes teilweise  ernsthaft  bedrohten. 

Die  erste  Schwierigkeit  bestand  darin,  das  Postulat  der  grösseren 
Lebensnähe  mit  demjenigen  Grade  wissenschaftlicher  Exaktheit  zu  verbindeu. 
der  eine  einwandfreie  Verwertung  der  Ergebnisse  rechtfertigt.  Hier  wird 
z.  T.  erst  eine,  den  besonderen  Angaben  angepasste,  Methodik  ausgearbeit<?t 
werden  müssen. 

Sodann  aber  führt  das  Verlangen,  Massenmaterial  zu  schaffen,  leicht 
zu  einem  rein  extensiven  Betrieb,  der  sich  auf  Kosten  der  Intensität  mit 
der  schnellen  Anhäufung  und  der  Verrechnung  reoht  grosser  Materialmengen 
begnügt;  (hierher  gehören  nicht  wenige  der  im  Auslande  sehr  verbreiteten 
Fragebogen-Erhebungen).  Verzichtet  aber  der  Forscher  —  wie  meist  in 
der  deutschen  Wissenschaft  —  auf  so  fragwürdigen  Untersuchungsstoff, 
dann  vermag  er  als  einzelner  eben  nur  an  einer  kleinen  Zahl  von  Versuche- 
öder  Beobachtungs-Personen  fragmentarische  Arbeit  zu  leisten. 

Diese  Missstände  haben  in  den  letzten  Jahren  schon  mehrfach  dazu 
geführt,  dass  die  Forderung  einer  Organisation  psychologischer  Arbeits»- 
gemeinsobaft  erhoben  wurde.  Für  Einzelprobleme  ist  sie  auch  bereits  hier 
und  da  verwirklicht  worden,  und  einige  Laboratorien  haben  sich  auch  sdiou 
die  Pflege  eines  besondereu  Anwendungsgebietes  (namentlich  der  experi- 
mentellen Pädagogik)  zur  Aufgabe  gemacht.  Aber  alle  diese  Untemeh- 
nmngen  sind,  so  dankenswert  sie  sein  mögen,  von  der  privaten  Initiative  des 
einzelnen  Forschers  abhängig;  die  bedauerliche  Zersplitterung  der  Kräfte 
ist  nicht  beseitigt;  die  Forderung  des  einwandfrei  gewonnenen  und  ver- 
arbeiteten Massenmaterials  harrt  noch  immer  der  Erfüllung. 
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So  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  einer  daaemden  Organisation,  welche 
>&  für  die  Probleme  der  angewandten  Psychologie  die  Arbeitsgemeinschaft  der 
:>  Interessenten  herbei-  and  durchzufahren  und  das  Verfahren  der  Sammel- 
:i^     forsohnng  methodisch  auszubauen  hätte. 

's^  Ein  Bedenken  sei  schon  im  voraus  beseitigt    Bei  der  Heterogeneität 

der  verschiedenen   oben   aufgezählten  Anwendongsgebiete  kann  es  zweifel- 
[r-     haft  erscheinen,   ob   ihre  gemeinsame  UntersteUung  unter  eine  Zentrale 
lt.:     zweckmässig,  und  ob  nicht  Sonderinstitute  für  pädagogische  Psychologie,  für 
>r.     forensische   Psychologie  usw.    empfehlenswerter    wären.      Demgegenüber 
inuss  hervorgehoben  werden,   dass  die  angewandte  Psychologie  in  vielen 
Beziehungen   eine   wirkliche   Forschungseinheit  darstellt.    Gemeinsam  sind 
..V     den  mannigfachen   Anwendungsgebieten   zunächst  gewisse  methodologische 
Besonderheiten,    die    eine    Zentralisation    der  Bearbeitang  wünschenswert 
machen:    die    Forderangen    des   Massenmaterials,    des    sammelnden   und 
^. ,     statistischen  Verfahrens,  der  grosseren  Lebensnähe,  der  höheren  Komplexion 
der  zu  untersuchenden  Phänomene.     Sodann  aber  haben  sie  auch  sachlich 
so  viele  Probleme  gemeinsam,  dass  ihre  Trennung  unzweckmässig  wäre;  ja, 
es  gibt  Fragen,  bei  deren  Untersuchung  man  noch  gar  nicht  übersehen  kann, 
nach  wievielen  Richtungen  sich  die  Anwendbarkeit  der  Ergebnisse  erstrecken 
wird.     So   sind  Ermüdungsmessungen,    Intelligenzprüfangen,    Gedächtnis- 
forschungen für  den  Pädagogen  ebenso  wichtig  wie  für  den  Psychiater.    Die 
Aussage   ist  nicht  nur   ein   Problem   der  forensischen,   sondern  auch  der 
pädagogischen  und   pathologischen  Psychologie,  sogar  auch  der  Geschichts- 
Wissenschaft    Vor  allem  aber  ist  es  das  weite  Gebiet  der  seelischen  Ent- 
wickelung  (Psychogenesis),  auf  dem  sich  die  Kindespsychologen  und  Päda- 
gogen  mit  Vertretern  der  Kulturwissenschaften:   Historikern,   Linguisten, 
Kunstwissenschaftlern  usw.  treffen.     Hier  bestehen  also  Aufgaben,  die  nur 
ein  die  ganze  angewandte  Psychologie  umfassendes  Institut  zu  lösen  vermag. 

n*   Betrieb  des  Instituts* 

Den  Aufgaben  des  Instituts  (dessen  Tätigkeit  daroh  private  Mittel 
fär  längere  Zeit  sichergestellt  ist)  dienen  folgende  Einrichtungen: 

1.  Kommissionen. 
Für  jedes   zu   bearbeitende   Spezialthema  wird  vom  Ausschuss  eine 
Kommission  gebildet,   die  ihrerseits  wieder  Hillskräfte   zur  Durchführung 
ihrer  Untersuchungen  heranzieht    Auch  Nichtmitglieder  der  Gesellschaft 
können  einer  Kommission  angehören  oder  als  Hilfskräfte  fungieren. 
Die  Kommissionen  beraten  und  beschliessen  über: 

a)  die  zu  wählende  Methode, 

b)  Umfang,  Zeit,  Orte,  Material  der  Untersuchung, 

c)  die  heranzuziehenden  Hilfskräfte, 

d)  die  Art  der  statistischen  Verarbeitung, 

e)  die  Art  und  Herausgabe  der  Publikation. 
Ihre  Beschlüsse  unterliegen  der  Genehmigung  durch  den  Aussohuss. 

2.   Sammelarchiv  und  Bibliothek. 
Das  Sammelarchiv  ist  bestimmt: 

a)  für  die  vom  Institut  selbst  zu  veranstaltenden  Sammlungen,  die 
sich  auf  bestimmte  psychische  Aeusserungen  und  Leistangen  beziehen. 

b)  als  Depot  von  psychologischen  Gelegenheits-  und  Rohmaterialien 
(Tabellen,  Protokollen,  kasuistischen  Beobachtungen  usw.),  welche  der  einzelne 
Forscher  nicht  zu  verwerten  gedenkt  oder  schon  verwertet  hat,  und  nun 
zu  weiterer  Benutzung  zur  Veriüguug  stellt 

c)  Dem  Sammelarohiv  soll  eine  Bibliothek  augegliedert  werden,  welche 
die  sehr  zersplitterte  Literatur  zur  angewandten  Psychologie  in  ihren 
Haupterscheinungen  umfasst. 

Vierteliabniehrift  f.  wiannaehaft].  Philo«,  n.  Sozlol.    XXX.    4.  34 
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Die  Materialien  des  SammelarchiTs  und  der  BibÜodiek  können  gegen 
eine  Gebühr  im  Institat  benutzt  und  z.  T.  auch  nach  aaswirts  entlieher. 
werden. 

3.   Uebernahme  fremder  Materialien. 

Daf  Institat  übernimmt  in  gewissen  (irom  Ansschnss  an  genehmigenden  i 
^^^^»f  8^ß^^  ^>Q0  Oebühr  die  rechnerische  Verarbeitong  übersandter 
Protokolle  and  überlUsst  die  Besoltate  dieser  Verarbeitong  dem  Antor  zur 
Verwertong. 

Das  Institat  befindet  sich  in  Berlin -Wilmersdorf,  Aschaffenborger- 
strasse  27  (dicht  am  Pragerplatz),  Gartenhaos  4  Treppen. 

Als  regol&re  Arbeitszeit  gelten  wochentä(^ch  die  Standen  von 
9 — 2  Uhr.  Aosserdem  findet  Sonnabend  nadimittag  Ton  6—7  Uhr  Sprech- 
Stande  des  Sekretärs  statt 

Organ  des  Institats  ist  die  vom  Jahre  1907  ab  erscheinende 
„Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  and  psychologische 
Sammelforschung*',  herausgegeben  von  William  Stern  and  Otto  Lipmann. 

Für  den  Arbeitsplan  der  ersten  Zeit  sind,  vorbehaltlich  der  Ge- 
nehmigong  darch  den  Gesamtaasschoss,  folgende  Themen  in  Aassicht 
genommen: 

1.  Entwicklang  des  Sprechens  xmd  Denkens  in  den  ersten  Lebens- 
jahren des  Kindes  (nebst  Berücksichtigung  völkerpsychologischer 
Parallelen). 

2.  Die  Aassage  in  ihrer 

a)  forensischen, 

b)  pftdagogischen  Bedeutung. 

3.  Inteiligenzprüfang. 

4.  Eigenart  and  Entwicklung  der  hypemormalen  Begabungen. 
6.   Anschauungbtypen. 

Sammlungen  sollen  zunächst  angelegt  werden  über: 

1.  Einderzeichnungen  und  andere  kindliche  Eunstbetätigungen, 

2.  kindliche  Sprachentwicklungen,  Sprachschätze  and  besondere 
Sprachphänomene. 

3.  hypernormale  Begabungen. 


Es  ergeht  hierdurch  an  die  Psychologen  und  die 
Vertreter  der  Anwendungsf&cher  die  Bitte,  das  Institut  in 
seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  unterstützen, 
und  zwar 

duroll  Mitwirkung  an  den  Kommissionsarbeiten, 
durch  Förderung  der  Sammlungen  und  der  Bibliothek^ 
durch    Anregung    und   Vorschläge,    die    sich   auf 
Probleme  der  angewandten  Psychologie  und  psycho- 
logischen Sammelforschung  beziehen. 

Privatdozent  Dr.  William  Stern,  Dr.  Otto  Lipmann, 

Breslau  V,  Brandenburgerstr.  54.  Berlin  W  60,  Prageretr.  23. 
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Archir  für  Philosopliie,  I.  Abteilong  (Berlin,  Reimer.) 
Bd.  19,  Hefl  4  (N.  F.  XII,  4). 

L.  Robinson,  Untenaohungen  Aber  Splnosas  Metaphyaik  IL 
M.  Gl  Odins  Pi»t,  L*fttre  et  le  Bim  d'»prts  PUlon. 

A.  Lecl&re,  L'Esqnissa  d*nne  Histolre  gte6inle  et  eomparöe  des  Plülooophi«!  mMi^Taies 

de  M.  Francols  PieaTet 
Andreas  Freiherr  dl  Panli»  Qoadratas  Martyr,  der  Skoteinotoge. 
James  Llndsay,  Plato  and  Aristotle  on  the  problem  of  effident  cansaüon. 
Jafaresberiebt 

Bd.  20,  Heft  1  (N.  F.  XUI,  1). 

K.  Jo61,  Die  Auffassung  der  kynisehen  SokraÜk. 
O.  Gilbert,  Der  8ai(X(dV  des  Parmemides. 
H.  Mai  er,  Zur  Byllogistik  des  Aristoteles. 
Br.  PeironieTies,  Zenos  Beweise  gegen  die  Bewegung' 
Eberz,  Die  Einkleidung  des  platonischen  Parmenides. 
Jj.  Ennz,  Die  Eritenntirtstheorie  d'Alemberts. 
Jahresberieht. 

Zeitschrifl  fftr  Philosophie  und  philosophische  Kritik.     (Leipzig, 
Voigtlftoder). 

Bd.  128,  Heft  2. 

K.  Reimann,  Einige  Gedanken  über  die  Organisation  des  Ideenreiehs  mit  kunem  Hinblick 
auf  die  platonisch-arlstoteltoehe  Idee. 

B.  Mitles,  Das  Wlrknngsprtnzlp  der  Reklame. 

H.  Pudor,  Von  den  äsfhetlBehen  Formen  der  Raumanschauung. 
A.  Bastian,  Quellen  und  Wirkung  von  Jakob  Böhmes  Ctottesbeweis. 
Rezensionen.  —  Notizen.  —  Neu  eingegangene  Schriften.  —  Aus  Zeitschriften. 

Bd.  129,  Heft  1^ 

A.  Dorn  er,  Eduard  Hartmann. 

A.  Bastian,  Quellen  und  "Wirkung  von  Jakob  Böhmes  Gottesbeweis.    (Sohluss.) 
A.  Meinong,  lieber  die  Stellung  der  GegeBstandstheorle  im  System  der  Wissenschaften.  L 
Chr.  Pflaum,  Bericht  ttber  die  Italienische  philosophische  Literatur  des  Jahres  1905. 
Rezensionen,  Notizen. 

Zeitschrift    fttr    Psychologie   und   Physiologie    der   Sinnesorgane. 

(Leipzig,  J.  Ambr.  Barth).    (I.  Teil:   Zeitschrift  für  Psychologie.) 

Bd.  42,  Heft  4  und  5. 

A.  Piek,  Rückwirkung  sprachlicher  Perseveration  auf  den  Assoziationsvorgang. 

(i.  Heymans  u.  E.  Wiersma,  Beitri^  zur  q;>ezieUen  Psychologie  auf  Gnmd  der  Massen 

nntersuchung.    (Schluss.) 
D.  Katz,  Experimentelle  Beitrüge  zur  Psychologie  des  Vergleichs  Im  Gebiete  des  Zellstnns. 
I^iteraturberlcht. 
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ffrHf«cba  Bllttor  flr  4ie 
iL,  H«A  Till,  DL 

M.  B^hr*s4    Die  naaoMl« 
H.  Kopp«.  .VeMcr» 

11,  H«n  X. 

L  T«iJ:   .N    Wituck««r«k7.  Zv 
II.  ls:«ieh«r,  Ana  der 

IL,  Heft  XL 

L  THl:    K    P«ra«rttorf«r.  WaUrediliprobi 

A.  Ooeken,  Seatmt  AdMtaSmltb-LisentaT. 
iL  T«fl :  Kinx<ib«pr<chimfen. 

MittamchBts  (Trankfart  a.  M.,  Saaerl&nder). 
II,  Heft  2. 


R  H»g«n.  »4xtliciM  Wertiut«üe  nd ,- 

JJly  Braa«,  Matt«nKhAll«T«nieiieniaff.    (FortnUiuig.) 
JJterafiMhe  B«riebte  etc. 

IL,  Heft  S. 

M.  Thal,  .Friluleio''  Matter?    Ein  BefinsToneUac- 
Lily  Brano,  Monera^tialUTeniebcrang.    (S«hhiM.) 
Mt«rafi<irbe  Bericht«  aU. 

IL,  Heft  4. 

Fr,  Naamann,  Die  Fma  im  neuen  WlrtaefaaftiTolk. 
W   Borgins,  MatterMbafta-RentenTenicbenmg. 
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O.  Kiefer,  Kindermiflshaxidlang  und  SexiuültSt 
Litermiiaehe  Beriobte  etc. 

The  Hibbert  Jonmal  (London,  Williams  and  Norgate). 
Oktober  1906. 

The  Editor,  Chordi  and  world. 
Sir  Oliver  Lodge,  Union  and  breadtb. 
D.  Maefadyen,  Reonion. 
Ffrangoon-DaTies,  Chriit  in  edneation. 

J.  H.  Mnirbead.  Tbe  bishop  of  Birmingham  and  edneation  bill. 
W.  T.  Seeger,  lle  vital  value  in  de  hindn  god-idea. 
J.  Hasion,  Pierre  Oanendi  and  tbe  atoma. 
H.  Stuart,  Do  wen  eed  a  inbitltute  for  ehiistlanity? 
A.  Hill,  Pgyelücal  reiieareh  as  bearing  on  verael^  in  religiöses  tbonght 
J.  Gerard,  A  dlalogne  on  etemal  punlshment. 
C.  Ken  nett,  Jesus  tbe  prophet 
A.  Smythe  Palmer,  The  zoroastrian  messiab. 

J.  Collier,  Phases  of  reUgioas  reconstmetlon  in  France  and  Germany. 
Discosaions.    Reviews.    Bibliograpby  of  reeent  Uteratore. 

Ceska  Mysl  (Prag,  Laichter). 
Boönik  TU.,  Sesit  5. 

M.  Jasek.  Fran^ols  Cnpr. 
.T.  Sndty,  Emest  Maeb     (Saite.) 
M.  Rädl.  Lamarck  et  see  saccesseurs.    (Saite.) 
J.  Kratocbvil,  Le  probltoe  de  Dien  ebez  Arlstote.     (Fin.) 
Revue  gdn^ale.   Do^aments.    Analyses  et  comptes  rendui.    Revue  p^riodique.   FaitB  divers. 

Roönik  TU.,  Sesit  6. 

J.  Sucby,  Emest  Mach.    (Fln.) 
J.  Adamik,  Sur  le  sentiment  vital  et  ses  alt^rations. 
M.  .TaSek,  Fran^ois  Onpr.    (Suite.) 
Revue  g^n^rale.   Docoments.   Analyses  et  comptes  rendos.    Revue  p^rlodlqae.  Faits  divers. 

BeTne  N^o-Scolastiqne  (Lonvoin  Institut  sup^rieur  de  Philosophie). 
Treizieme  annöe,  Nr.  3* 

N.  Ermonl,  Neoesdt^  de  la  m^tapbyslque. 

A.  Mansion.  L'induetion  ebes  AllMnt  le  Grand  (fin). 

CI.  Bosse,  Lettre  de  France:  L'agonie  de  la  morale. 

S.  Deploige,  Le  confltt  de  la  morale  et  de  la  Soziologie  (suite). 

Melange«   et  doeuments.    —     BoUetin   de   l'instltat   de   Philosophie,    Gomptee-rendus.   — 
Ouvragee  envoy^  k  la  R^dactlon. 

ReTue  de  Philosophie  (Paris,  Chevalier  et  Rivi^re). 
Aoüt  1906. 

Morale:  deGomer,Le  probl^me  moral  et  la  science.    Philosophie  des  sciences:  Sertillangea. 
,  Agnostidsme  ou  antbropomorphisme. 

Ktude  eritlqae:  X.  Moisant,  Le  merveilleuz  en  psyohologie. 
PModiqnea.  —  Analyses  et  comptes  rendus. 

Septembre  1906* 

Philosophie:  E.  Hallet,  La  phllosopbie  de  l'actlon. 
M.  Bändln,  La  pbUoM>pbie  de  la  fol  ches  Newman  (8e  artiole). 
Philosophie  des  sciences:  F.  Mentr^,  La  Philosophie  des  solenees  d'apr^  Conmot. 
Analyses  et  comptes  rendos.    L*  Enseignement  pbUosopbique. 

Octobre  1906. 

Estb^tique:  P.  Gaultier.  La  critique  d'art. 

Psychologie:   N.  Vascbide   et  R.   Heonler,  La  mtooire  des  pövos  et  U  memoire  dans  les 

rdves. 
PbUoaophle:  E.  Bändln.  La  Philosophie  de  U  foi  ehes  Newman  (4e  arttcle). 

Analyses  et  comptes  rendus.  —  PModlqaes.  —  L'  Enseignement  pbUosoplüqae. 
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XoTembre  190€* 

Philosophie:  J.  Gardair,  La  connaiasasee  de  Dien. 
O.  Gnentin,  Le  Ubre  arfoltze. 
Etnde  erttlque,  AnalyMi  et  eomptee  rendtu.    P^riodlquei.    L'Eiueignement  philosophique. 

BeTue  Plülosopliiqae  (Paris,  Alcan). 
Septembre  1906. 

P.  Ganltier,  Qa'es»-ce  qae  Part? 

F.  l'e  Dantee,  Let  objeeücng  an  moniimo  (2e  et  demler  artiele). 

R.  de  la  Grasserle,  Les  mojeni  Ungniitique«  de  condenaatlon  de  la  peni^. 
Analytet  et  eomptee  rendxu.  —  LlTret  nonveanx. 

Octobre  1906. 

G.  Dnmai,  L«i  oonditions  blologiqaes  du  remords. 

F.  Panlhan,  L'^haage  ^conomlqne  et  l'öchange  affectif:   le  sentlment  daiu  la  vle  eocialp. 
KoElowski,  L*  „a  priori"  dams  la  sdence. 

Rignano,  La  tranwnkribüit^  des  caraol^res  acqnla,  par  F.  Le  Dantac 
P.  Laoombe,  La  psyehologie  des  Individiu  et  des  soei^t^  ebes  Taine,  par  F.  Paulban. 
Analyaes  et  comptes  rendns  etc. 

NoTembre  1906. 

H.  Bergs ou,  L'idöe  de  neant. 
C.  Bob,  Des  äements  aflbctlft  de  la  conception. 
E.  Rignano,  Une  nonveUe  th^rie  mnteoniqae  du  döveloppement 
Probst-Biraben,  L'extaae  dans  le  mysticisme  miunlman:  Les  etapes  da  souli. 
Revue  generale  etc. 

The  Jonrnal   of  Philo^ophj^    Psychologj  and   Scientific  Hethods. 

(New- York  and  Lancaster,  Scientific  Press.) 
Toi.  m,  No.  16. 

W.  E.  Iloeking,  The  Group  Concept  in  the  Service  of  Phllosophy. 
L.  Wells,  Linguistic  Standards. 
Tb.  P.  Bailey,  Snap  shot  of  an  Äasodation  Series. 
Reviews  and  AbstraetB  of  Literature.  —  Journals  and  New  Book«.  —  Notes  and  News. 

Yol.  III,  No.  17. 

Ph.  Mas  OD,  ReaUty  as  Possible  Experience. 

S.  A«  Tawney,  Two  Typee  of  Coniistenoy. 

Lnelnda  Pearl  Boggs,  The  Relation  of  Feellng  and  Interest 

E.  A.  Norris,  Feellng. 

Reviews  and  Abstraets  of  Literature  etc. 

Yol.  m,  No.  18. 

C.  G.  Sehiller,  Idealism  and  the  Dissociation  of  Personality. 

A.  E.  Davies,  The  Genesis  of  Ideals. 

Beriews  etc. 
Tel.  III,  No.  19. 

B.  Pitkln,  The  Relation  between  the  Act  and  the  Object  of  Belief. 
E.  A.  Norris,  Seif  as  a  Developed  Feellng  Complex. 

Discuasion  etc. 

Tel.  m,  No.  20. 

E.  Boodin,  Spaee  and  Reallty:  L  Ideal  or  Serlal  Spaces 
J.  Newlin,  A  New  Logieal  Diagram. 

Diseusdon  etc. 

Yol.  m,  No.  21. 

Sh.  J.  Frans,  Psycholof^cai  Opportonity  in  Psychiatry. 

F.  Arnold,  The  Given  Sitoation  in  Attention. 

A.  H.  Pierce,  Emotional  Expression  and  the  Doctrine  uf  Mntatious. 
Discossion  etc. 
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Vol.  III,  No.  22. 

J.  E.  B  00  diu,  Space  and  Reality  IL  Real  Space. 
J.  E.  Kassel,  The  Pragmatist'B  Meanlng  of  Tnith. 
S.  L.  Jaekson,  The  Telephone  and  Attention  Waves. 
Disenasion  etc. 

Yol.  III,  No.  23. 

U.  B.  Perry.  The  Knowledge  of  Fast  Events. 

A.  H.  Pieroe,  Should  Westill  Retain  the  Expression  Unconscions  Cerebratlon'  to  DesigniUe 

Certain  Proeesses  connected  wlth  Mental  Life? 
UeviewB  etc. 

The   Psychologlcal  Bnlletin   (The  Review  Publishing   Company   Lan- 
caster  P.  A.). 

Yol.  III,  No.  7. 

IL  C.  Warren,  The  fundamental  fonctions  of  conscioosnesii. 
Psyehologlcal  Literatare.    Books  received.    Notes  and  News. 

Vol.  III,  No.  8. 

.1.  W.  Baird,  The  eontractlon  of  the  color  zones  in  hysteria  aud  in  nearasthonia. 

A.  Mayer,  The  relaüon   of  emotional  and  intellectual   fdnetlons  in  paranoia  and  in  ob- 

seesions. 
Psychologieal  Literatare  etc. 

Vol.  III,  No.  9. 

I*.  Hnghes,  The  term  ^o  and  the  tenu  i4elf. 
I^sycholof^col  Literatore  etc. 

Vol.  lU,  No.  10. 

H.  H.  Bowden,  methodological  inipUcatious  of  the  mind  and  body  eontroversy. 
Psyehologlcal  Literatare  etc. 

The   Psychological   BoTiew   (The   Review   Publishing  Company    Lan- 
caster  P.  A.) 

Vol.  XIII,  No.  5. 

P.  Arnold,  The  psychology  of  intorost,  IL 
K.  Kahl  mann,  On  the  analysis  of  the  raemory  consciousneaii. 
DiscatBion. 

The  Monist  (Chicago,  The  Open  Court  Publishing  Company). 
Vol.  XVI,  No.  4. 

(«.  Vailati,  Pragmaüsm  and  mathematical  logic. 

h.  S.  S.  Peiree,  Prolegomena  to  an  apology  for  pragmatism. 
St.  8.  Colyin,  Pragmatism  old  and  new. 
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